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Vorwort. 

Damit  es  mir  nicht  zum  zweiten  Mal  begegne,  dass  ein  Recen- 
sent  statt  das  umfangreiche  Werk  durchzuarbeiten  sich  mit  dem 
Auszug  einiger  Sätze  der  Vorrede  begnüge,  so  habe  ich  es  für 
gerathener  gehalten  das  längere  Vorwort  der  ersten  Auflage 
zu  unterdrücken  und  mich  hier  auf  einige  wenige  Bemerkungen 
zu  beschränken.  Jeder  Autor  erlebt  gern  eine  wiederholte  Auf- 
lage seines  Buches;  mir  kam  die  Ankündigung  des  raschen  Ab- 
satzes der  Exemplare  der  ersten  Auflage  doppelt  erwünscht,  da 
ich  frühzeitig  eingesehen  hatte,  dass  auch  neun  Jahre  nicht  ge- 
nügen, um  in  einer  so  schwierigen  und  zweifelreichen  Disciplin, 
wie  es  die  Metrik  der  Griechen  und  Römer  ist,  beim  ersten 
Anlauf  allen  Anforderungen  zu  genügen.  Die  Hauptsätze 
zwar,  von  denen  ich  im  Anfang  ausgegangen  war,  haben  sich 
mir  in  der  Hauptsache  auch  bei  wiederholtem  Nachdenken  und 
Nachforschen  bewährt.  Insbesondere  hat  sich  mir  die  Ueber- 
zeugung  immer  mehr  befestigt,  dass  A.  Apel  durch  seine  der 
neuen  Musik  entlehnte  rhythmische  Auffassung  die  unverrück- 
baren Grundlagen  der  griechischen  Metrik  gelegt  hat,  dass  aber 
nicht  blos  die  alten  Metriker,  sondern  auch  die  alten  Dichter, 
die  griechischen  wie  die  römischen,  in  Folge  des  Mangels  einer 
klar  entwickelten  musikalischen  Theorie  und  einer  die  musikali- 
schen Werthe  genau  fixirenden  Notenschrift  derart  an  den  Sylben 
und  äusseren  Versformen  hingen,  dass  man  sich  nicht  allzu- 
sehr wundern  darf,  wenn  selbst  Männer  wie  G.  Hermann  und 
A.  Boeckh  wieder  mehr  oder  minder  in  die  Bahnen  der  alten 
Lehre  zurücksanken.  Auf  der  anderen  Seite  aber  galt  es  nicht 
blos  im  Einzelnen  vieles  zu  verbessern  und  zu  vervollständigen, 
sondern  auch  in  der  allgemeinen  Theorie  einzelne  Punkte  be- 
stimmter herauszubilden  und  in  klareres  Licht  zu  stellen.  Haupt- 
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sachlich  war  es  die  Frage  nach  der  Ausdehnung  der  dipodischen 
Messung  und  nach  der  rhythmischen  Continuität  innerhalb  der 
Periode  und  Strophe,  welche  mich  wiederholt  beschäftigte  und 
welcher  ich  auch  eine  specielle  Abhandlung,  Die  rhythmische 
Continuität  der  griechischen  Chorgesänge  (Abhandl.  d.  bay.  Ak. 
I CI.  XIV.  Bd.)  gewidmet  habe.  Bezüglich  des  ersten  Punktes 
zwar  konnte  ich  mich  auf  die  Lehren  der  alten  Metriker,  be- 
sonders des  Hephästion  berufen,  der  von  der  Bequemlichkeit 
neuerer  Metriker  alle  lyrische  Masse  in  Einzelfflsse  zu  zerlegen 
himmelweit  entfernt  war,  iin  Allgemeinen  aber  habe  ich  mich 
doch  in  dieser  und  in  verwandten  Fragen  der  rhythmisch -musi- 
kalischen Auffassung,  wie  sie  Apel  begründet  und  andere  nach 
ihm  weitergebildet  haben,  mehr  genähert,  als  meine  streng 
philologischen  Freunde  und  Collegen  billigen  werden.  Aber  nir- 
gends bin  ich  hei  der  blossen  Aufstellung  von  Hypothesen  stehen 
geblieben  und  überall  habe  ich  mich  bemüht  diejenigen  Stellen 
vollständig  anzuführen,  welche  gegen  die  moderne  rhythmische 
Messung  sprechen  oder  zu  sprechen  scheinen.  Auf  solche  Weise 
wird  man  nicht  leicht  in  einem  anderen  Buche  bestimmter  und 
rückhaltsloser  angegeben  finden,  wie  weit  man  in  der  Annahme 
rhythmischer  Werthe  zu  gehen  genöthigt  ist,  wenn  man  sich 
den  einzelnen  Sätzen  der  neuen  Theorie  von  der  Taktgleich- 
heit und  rhythmischen  Continuität  anschliessen  will.  Aber  nur 
so,  wenn  die  Forscher  sich  nicht  damit  begnügen  einzelne  der 
aufgestellten  Theorie  günstige  Verse  herauszugreifen  und  breit- 
zutreten, sondern  es  sich  zur  Aufgabe  stellen  den  Lesern  voll- 
ständigen Einblick  in’  die  Sachlage,  auch  in  die  widerstrebenden 
Verhältnisse  zu  bieten,  wird  sich  eine  allmähliche  Verständigung 
aller  erhoffen  lassen.  Dann  wird  man  aber  auch  über  allgemeine 
Schlagwörter  hinauskommen  und  die  Kunst  der  einzelnen  Dichter, 
namentlich  der  rhythmischen  Antipoden,  Anakreon  und  Aristo- 
phanes  auf  der  einen,  Pindar  und  Euripides  auf  der  anderen 
Seite  zu  unterscheiden  und  zu  würdigen  lernen.  Möge  in  recht 
vielen  die  Erkenntniss  aufleuchten,  dass  aut  diesem  Gebiete 
der  vertieften  Forschung  noch  reiche  Früchte  winken  und  der 
landläufige  Zweifel  an  der  Möglichkeit  eines  besseren  Wissens  un- 
berechtigtest. 

Von  einzelnen  Theilen  hat  ausser  den  Kapiteln  über  den 
daktylischen  Hexameter  und  über  das  logaödische  Versmass  be- 
sonders der  Anhang  über  die  Composition  und  die  Vortragsweise 
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griechischer  Dichtungen  eine  durchgreifende  Umarbeitung  er- 
fahren. Fand  jener  allgemeine  Tlieil  von  der  rhythmischen  und 
metrischen  Kunst  der  Alten  schon  in  seiner  früheren  Form  auch 
in  weiteren  nichtstrengphilologischen  Kreisen  freundliche  Auf- 
nahme, so  wird  er  es  hoffentlich  in  dieser  neuen  bedeutend  er- 
weiterten Gestalt  noch  mehr  finden.  Dass  ich  aber  die  bezeich- 
neten  Abschnitte  in  dieser  Weise  umgestalten  und  erweitern 
konnte,  verdanke  ich  zum  grossen  Theil  den  Schriften  rüstiger 
Mitforscher,  die  ich  an  ihrer  Stelle  mit  Ehren  genannt  habe  und 
denen  ich  hier  noch  besonders  für  die  freundliche  Uebersendung 
ihrer  Schriften  danken  möchte.  Auch  die  ganze  Anlage  des 
Werkes  hat  manche  Aenderungen  in  dieser  neuen  Auflage  er- 
fahren; durchweg  war  ich  bestrebt  die  Sätze  möglichst  bestimmt 
und  prägnant  zu  fassen  und  das  reiche  Material  übersichtlich  zu 
gruppiren.  In  Folge  dessen  ist  nicht  blos  die  Zahl  der  Para- 
graphen gewachsen  und  vieles  aus  dem  Text  in  die  Anmerkungen 
verwiesen  worden,  sondern  sind  auch  mehrere  neue  Kapitel  und 
neue  Aufschriften  hinzugekommen.  Insbesondere  aber  bin  ich  in 
einem  Punkt,  in  der  Beschneidung  der  Zahl  der  Einzelbeispiele, 
dem  verständigen  Winke  eines  Recensenten  gefolgt.  In  der  That 
frommt  es  wenig  von  synkopirten  jambisch -trochäischen  Versen 
ein  paar  Dutzend  Beispiele  anzuführen  oder  in  der  Anführung 
der  logaödischen  und  zusammengesetzten  Metra  Vollständigkeit 
erzielen  zu  wollen.  Nur  die  ausgebildeten,  öfter  hintereinander 
wiederholten  Versmasse  verdienen  eine  vollständige  Aufzählung 
und  eine  ins  Einzelne  eingehende  Darstellung,  lyrische  Metra, 
welche  nur  in  Verbindung  mit  andern  gebraucht  wurden,  können 
auch  nur  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  in  der  Strophe 
oder  dem  Canticum  gewürdigt  und  vollkommen  verstanden  wer- 
den. Ich  habe  daher  die  Zahl  der  einzelnen  Formen  lyrischer 
Verse  wesentlich  beschnitten,  dafür  aber  ganze  Strophen  in  desto 
grösserer  Zahl  angeführt  und  zergliedert.  Dass  ich  mir  die  Sache 
nicht  leicht  machte  und  neben  einfachen  Strophen  auch  compli- 
cirte  Gesänge  zur  Analyse  wählte,  wird  jeder  zugeben,  der  auch 
nur  oberflächlich  die  Beispiele  durchmustert.  Wenn  ich  aber  in 
den  schwierigeren  Fällen  mehrere  Wege  der  Lösung  offen  liess, 
so  that  ich  dieses  angesichts  der  Lückenhaftigkeit  unseres  Wis- 
sens und  in  Anbetracht  der  Möglichkeit,  dass  auch  im  Alterthum 
wie  ira  Mittelalter  und  in  unserer  Zeit  Texte  nicht  immer  mit 
der  gleichen  Melodie  und  mit  dem  gleichen  Tempo  gesungen 
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wurden.  Endlich  habe  ich  auch  den  Index  am  Schluss  stark  er- 
weitert, so  dass  auch  einer,  der  nicht  den  Zusammenhang  der 
Tlieile  des  Werkes  gegenwärtig  hat,  sich  rasch  orientiren  kann. 
Möge  also  in  dieser  neuen  verbesserten  Form  das  Buch  vor 
allem  dem  verehrten  Manne  gefallen,  dem  es  zu  seinem  siebzig- 
jährigen Geburtsfest  in  treuer  Anhänglichkeit  von  neuem  ge- 
widmet ist,  möge  es  aber  auch  dazu  dienen  in  immer  weiteren 
Kreisen  die  Einsicht  in  die  rhythmische  Kunst  der  Alten  zu  ver- 
breiten und  der  schwierigen  Disciplin  neue  Freunde  und  Forscher 
zuzuführen. 


W.  Christ. 


Erstes  Kapitel. 

Begriff  und  Umfang  der  Metrik  und  Rhythmik. 

1.  Unter  Metrik  (T^xvrj  g€Tpn<r|)  versteht  man  nach  der 
etymologischen  Bedeutung  des  Wortes  die  Lehre  von  den  Massen 
(VtTpa)  der  gebundenen  Rede.  Die  Rede  kann  aber  auf  mannig- 
fache Weise  gebunden  sein,  durch  die  Uebereinstimmung  der 
entsprechenden  Zeilen  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Sylben  und 
den  gleichen  Klang  des  Ausgangs  (Reim),  durch  die  Wiederkehr 
desselben  Anfangsbuchstaben  in  Vorder-  und  Nachsatz  (Stab- 
reim), oder  endlich  durch  die  geregelte  Aufeinanderfolge  von 
Hebungen  und  Senkungen.  In  der  griechischen  und  lateinischen 
Poesie  besteht  das  bindende  Mass  wesentlich  nur  in  dem  Rhyth- 
mus oder  jenem  geregelten  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung. 
Die  Alliteration  ist  nur  ein  rhetorisches  Element,  das  als  Schmuck 
der  Rede  namentlich  in  der  älteren  lateinischen  Poesie  eine  Rolle 
spielt;  auch  die  Anaphora  und  Epiphora  berührt  in  der  classi- 
sehen  Literatur  nicht  das  Wesen  der  poetischen  Form,  sondern 
dient  nur  hie  und  da  zur  deutlicheren  Hervorhebung  der  ein- 
zelnen metrischen  Absätze;  nach  der  bestimmten  Sy  Ibenzahl  sind 
zwar  einige  Verse,  wie  der  Hendecasyllabus,  benannt,  aber  die 
Sylbenzahl  ist  dabei  ein  nebensächliches  Moment,  das  aus  dem 
bestimmten  Rhythmus  der  betreffenden  Verse  hervorgeht  und 
erst  durch  diesen  Werth  und  Bedeutung  erhält. 

2.  Das  Wort  Rhythmus  kommt  von  peeiv  'fliessen’  her 
und  bedeutet  demnach  im  allgemeinen  den  Fluss  der  Bewegung. 
Eine  bestimmtere  Stellung  hat  dasselbe  in  der  Lehre  der  Ato- 
misten  gefunden,  in  welcher  nach  Aristoteles  inetaph.  I 4 pu- 
cpöc  die  Gestalt  (cxfjga)  der  Atome  bedeutete.  Im  Anschluss 
daran  unterschied  nach  aristotelischer  Denkweise  Aristoxenus  in 
den  rhythmischen  Elementen  p.  268  zwischen  dem  Stoff,  der  durch 
den  Rhythmus  geformt  wird,  und  der  Form,  die  der  Stoff  durch 
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den  Rhythmus  erhält.  Als  Materie  des  Rhythmus,  als  Rhytlimi- 
zomenon,  bezeichnet  derselbe  das  gesprochene  Wort  (XeEic),  die 
Töne  der  Musik  und  des  Gesangs  (peXoc),  und  die  körperliche 
Bewegung  (iavr)cic  cujjuatiKri).  In  dem  vollendeten  Lied  der  Griechen, 
in  der  iübf|  reXeia,  kamen  jene  drei  Elemente  gemeinsam  in  Be- 
tracht, indem  die  in  eine  bestimmte  Form  gekleideten  Worte  des 
Dichters  unter  Instrumentalbegleitung  gesungen  wurden,  und  dem 
Gesang  hinwiederum  eine  entsprechende  körperliche  Bewegung 
parallel  ging;  s.  Plato  de  rep.  III  p.  398  D u.  Aristides  de 
mus.  p.  32. 

3.  Die  Sprache  trat  den  Griechen,  insofern  sie  ein  Rliythini- 
zomenon  war,  ebenso  wie  die  Töne  der  Musik  und  die  Wendungen 
des  Tanzes,  als  etwas  Bewegtes  entgegen,  Mass  der  Bewegung 
aber  ist  die  Zeit;  deshalb  definirte  Aristoxenus  den  Rhythmus 
selbst  als  Ordnung  von  Zeittheilen,  xd£iv  xpdvajv  (s.  Aristoxenus 
p.  3 W.,  Victorinus  I 10,  3;  vgl.  Plato  legg.  II  p.  653  E).  Damit 
trat  er  den  älteren  Theoretikern  entgegen,  die  nicht  die  Zeit, 
sondern  die  Sylbe  als  Mass  der  poetischen  Rede  aufgestellt  hatten, 
wie  unter  andern  Phädrus  nach  Bacchius  p.  22  M:  Kava  OaTbpov 
puöjaöc  ecu  cuXXaßwv  Keipevwv  ttuuc  Trpöc  äXXfjXac  djupcTpoc  0ecic 
(vgl.  Aristot.  metaph.  XIII  1,  Varro  bei  Servius  de  accent.  p.  630 
cd.  Endl.).  Denn  die  Sylbe  kann,  wrie  er  richtig  hervorhebt,  als 
Mass  nicht  gelten,  weil  jedes  Mass  in  sich  unabänderlich  be- 
stimmt sein  muss,  die  Sylben  aber  von  verschiedener,  bald  kürzerer 
bald  längerer  Zeitdauer  sind.  Durch  diese  Abweichung  von  der 
älteren  Theorie  wrard  es  auch  allein  dem  Aristoxenus  möglich 
den  Begriff'  des  Rhythmus  allgemeiner  zu  fassen  und  der  rhyth- 
mischen Rede,  wrie  der  rhythmischen  Bewegung  anzupassen. 

4.  Ist  nun  aber  der  Rhythmus  gleichbedeutend  mit  Ordnung 
von  Zeiten,  so  müssen  natürlich  alle  Rhythmizomena,  die  Sylben 
der  Rede,  die  Bewegungen  des  Körpers,  die  Töne  der  Musik, 
auf  Zeiten  zurückgeführt  werden,  das  heisst,  es  muss  eine  ein- 
fache Zeit  (xpövoc  TrpuuToc)  zu  Grunde  gelegt  und  nach  dieser 
die  Dauer  der  Sylben,  Töne  und  Bewegungen  gemessen  werden. 
Das  Resultat  jeder  Messung  drückt  sich  in  Zahlen  aus  und  so 
konnte  Aristoteles  in  der  Rhetorik  III  8 sagen:  ö toü  cxfiponroc 
iric  Xeüeujc  apiöpöc  ßuOpöc  ecu*  vgl.  Arist.  probl.  XIX  38,  Plato 
Philebus  p.  17  D und  Athenaeus  XIV  p.  632  D.  Die  Lateiner 
bezeichneten  sogar  geradezu  den  Begriff  Rhythmus  mit  dem  Worte 
numerus,  wobei  ich  nicht  untersuchen  will,  ob  die  obige  Er- 
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wägung  oder  die  Verwechselung  von  £u0jliöc  und  apiGjuöc  Grund 
der  Benennung  gewesen  ist. 

5.  Mit  der  blossen  Zurückführung  der  Sylben  auf  Zeittheile 
ist  aber  noch  kein  Rhythmus  gegeben;  denn  von  einer  Ordnung 
der  Zeiten  kann  keine  Rede  sein,  wenn  alle  Zeiten  gleich  sind 
und  sich  nicht  irgendwie  von  einander  unterscheiden.  So  wenig 
jemand  beim  ununterbrochenen  Strome  eines  Flusses  oder  bei  der 
gleichmässigen  Bewegung  einer  Maschine  das  Gefühl  einer  rhyth- 
mischen Ordnung  erhält,  ebensowenig  kann  in  der  Poesie  ein 
Rhythmus  aus  der  Zusammenfügung  unterschiedloser  Sylben  ent- 
stehen (vgl.  Cicero  de  orat.  III  48,  186).  Ohne  Bedeutung  aber 
für  den  Rhythmus  ist  die  Verschiedenheit  der  geistigen  Bedeutung 
der  einzelnen  Sylben,  da  diese  mit  der  Bewegung  nicht  zusammen- 
hängt und  nicht  mit  den  Sinnen  empfunden  wird.  Auch  die 
grössere  oder  kürzere  Zeit,  welche  auf  die  Aussprache  der  ein- 
zelnen Sylben  verwendet  wird,  genügt  an  und  für  sich  noch 
nicht,  um  eine  Verschiedenheit  der  rhythmischen  Zeittheile  zu 
bewirken,  zumal  viele  Wörter  nur  kurze  und  wieder  andere  nur 
lange  Sylben  enthalten.  Hingegen  unterscheiden  sich  für  das 
Ohr  die  Sylben  am  meisten  von  einander  durch  den  verschiedenen 
Nachdruck,  mit  dem  sie  gesprochen  werden.  Der  intensivere 
Nachdruck  (ictus)  wird,  wie  die  physiologischen  Untersuchungen 
beweisen  (s.  Brücke,  die  physiologischen  Grundlagen  der  neu- 
hochdeutschen Verskunst  S.  22)  durch  Verstärkung  des  Aus- 
atlimungsdruckes  erzeugt,  indem  die  Muskeln  des  Rumpfes  die 
Luft  der  Lungen  mit  erhöhtem  Druck  zur  Stimmritze  hintreiben. 
Dieser  verstärkte  Ausathmungsdruck  hat  die  nächste  Berührung 
mit  dem  Hochton  der  Sylben,  aber  auch  mit  der  Länge  der- 
selben steht  er  in  Wechselbeziehung,  indem  er  ein  längeres  Ver- 
weilen auf  der  betrettenden  Sylbe  theils  voraussetzt,  theils  hervor- 
ruft. Das  Natürlichste  wäre  daher  gewesen,  wenn  der  rhyth- 
mische Ictus  sich  mit  den  laugen  und  zugleich  accentuirten 
Sylben  verbunden  hätte;  aber  damit  hätten  sich  die  Dichter  zu 
beengende  Fesseln  angelegt;  sie  legten  daher  dem  Versbau 
nur  eines  von  jenen  beiden  Elementen,  entweder  die  Quantität 
oder  den  Accent  zu  Grunde,  indem  sie  zugleich  bei  der  langen 
aber  unbetonten  Sylbe  die  Tonstärke  und  bei  der  accentuirten 
aber  kurzen  Sylbe  die  Sylbendauer  künstlich  steigerten. 

Bei  der  Hervorbringnng  von  Tönen  und  somit  auch  beim  Aussprechen 
von  Sylben  kommen  drei  Dinge  in  Betracht:  Tonhöhe,  Tondauer  und  Ton- 
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stärke.  Am  besten  lässt  sich  am  Clavier  zeigen,  wie  diese  Unterschiede 
des  Tones  durch  verschiedene  Mittel  hervorgebracht  werden,  indem  man 
beim  höheren  Ton  eine  höhere  Taste  greift,  beim  halben  und  ganzen  Ton 
länger  den  Finger  auf  der  Taste  lässt,  beim  stärkeren  Ton  energischer  auf 
die  Taste  schlägt.  Deutlich  treten  auch  in  jedem  Liede  jene  drei  Unter- 
schiede des  Tones  hervor  und  finden  in  der  vollkommenen  Notenschrift 
der  modernen  Musik  ihren  entsprechenden  Ausdruck.  Auch  in  der  Sprache 
herrscht  ein  gewisses  Melos,  und  eine  Sprache  ist  um  so  melodischer,  je 
mehr  sie  noch  jene  drei  Tonunterschiede  durchhören  lässt.  In  der  Regel 
aber  vereinigen  sich  in  unserer  heutigen  Umgangssprache  entweder  alle 
drei  Elemente,  oder  doch  je  zwei  auf  einer  Sylbe.  In  unserem  'Väter’  hat 
die  erste  Sylbe  gegenüber  der  zweiten  eine  grössere  Tonhöhe,  Tonstärke 
und  Tondauer,  in  unserem  'himmlisch’  wenigstens  die  grössere  Tonhöhe 
und  Tonstärke.  In  den  alten  Sprachen,  zunächst  in  der  griechischen,  war 
das  anders;  Tonhöhe  (Accent)  und  Tondauer  (Länge)  gingen  dort  ganz  ge- 
wöhnlich aufeinander,  wie  in  xpdvuuv  auröc;  aber  auch  die  Tonstärke  war 
nicht,  wie  im  Deutschen  und  Neugriechischen,  regelmässig  an  die  accen- 
tuirte  Sylbe  gebunden,  vielmehr  scheinen  die  Griechen,  ähnlich  wie  die 
Inder,  in  Worten  wie  lr^cpcuYCt  die  erste  Sylbe  nur  mit  einem  höheren  Ton 
als  die  gewöhnlichen  halb  verklingenden  Kürzen  gesprochen,  den  grösseren 
Nachdruck  aber  auf  die  folgende  lange  Sylbe  gelegt  zu  haben,  so  dass  nur 
bei  den  circumflectirten  Sylben,  wie  Moöca  tpiXoüpev,  auch  schon  im  Alter- 
thum regelmässig  die  accentuirte  Sylbe  zugleich  die  stärkst  betonte  war. 

Erst  von  einem  späten  Schriftsteller,  von  Ausonius,  id.  IV  47 

tu  flexu  ct  acumine  vocis 
innumeros  numeros  dodis  accentibus  effer. 
wird  der  Verfrictus  mit  demselben  Namen  wie  der  Wortaccent  bezeichnet. 
Doch  nennt  schon  Quintilian  I 5,  28  (vgl.  Victorinus  p.  31,  17)  acutam 
syllabam  eine  vom  Versictus  getroffene  Sylbe;  s.  Fr.  Schöll,  de  accentu 
ling.  lat.  vct.  gramm.  testimonia  p.  27 — 31. 

6.  Nach  den  bezeichneten  Principien  theilen  sich  die  Poesien 
aller  Völker  in  accentuirende  und  quantitirende.  Die  antike 
Poesie,  die  griechische  wie  die  lateinische,  war  eine  quantitirende, 
erst  gegen  Ende  des  Alterthums  wurde  dem  Accent  ein  grösserer 
Einfluss  auf  den  Versbau  eingeräumt;  in  den  lateinischen  Se- 
quenzen und  Hymnen,  sowie  in  den  griechischen  Kirchenliedern 
des  Mittelalters  schlug,  sicher  nicht  ohne  fremden  Einfluss,  die 
quantitirende  Poesie  völlig  in  eine  accentuirende  um.  Es  ist 
natürlich,  dass  die  Wahl  des  einen  oder  anderen  Princips  mit 
dem  Charakter  der  einzelnen  Sprachen  zusammenhing.  Unserer 
deutschen  Poesie  lag  es  um  so  näher  den  Unterschied  von  hoch- 
und  tieftonigen  Sylben  dem  Versbau  zu  Grunde  zu  legen,  als  in 
der  Sprache  selbst  die  accentuirte  Sylbe  meistens  zugleich  von 
längerer  Dauer  als  die  tieftonige  war.  Die  Griechen  fanden  in 
ihrer  Sprache  nicht  blos  kein  ähnliches  Wechsel verhältniss  zwi- 
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sehen  Accent  uud  Quantität  vor,  sondern  waren  auch  durch  die 
alte  Verbindung  von  Gesang  und  Tanz  auf  eine  stärkere  Be- 
achtung der  Zeitmasse  hingewiesen;  denn  im  Tanz  mussten  sich 
natürlich  vornehmlich  nach  der  Zeit  die  Bewegungen  regeln. 
Dazu  kam,  dass  sich  in  dem  Munde  der  Griechen  die  Unterschiede 
der  Sy  Iben  in  Bezug  auf  die  Quantität  weit  mehr  bemerklich 
machten  als  jene,  welche  in  der  verschiedenen  Betonung  begründet 
waren,  etwas  was  sich  auf  der  einen  Seite  in  der  Unterscheidung 
vom  kurzen  und  langen  o,  kurzen  und  langen  e durch  die  Schrift 
und  auf  der  andern  Seite  in  der  ungemeinen  Beweglichkeit  des 
Accentes  (vgl.  XeiTtopai  XeiTiöpevoc  XeiTtop^voic,  iraiepa  Trcrrpöc 
TraTep)  gegenüber  der  Stetigkeit  desselben  im  Deutschen  (vgl. 
lies  lesend  gelesen)  kund  gibt.  Selbst  in  der  Prosa  wurde  da-, 
her  bei  den  Alten  der  Wohlklang  der  Periodenschlüsse  nicht 
nach  den  Accents-  sondern  nach  den  Quantitätsverhältnissen  der 
letzten  Sylben  von  den  Rhetoren  beurtheilt  (s.  Quintilian,  instit. 
orat.  IX  4,  93,  Diomedes  p.  468,  Aristoteles,  rhet.  III  8).  In  der 
lateinischen  Sprache  hatte  zwar  schon  von  Anfang  an  der  Ac- 
cent eine  hervorragendere,  die  alten  Quantitätsverhältnisse  stark 
alterirende  Stellung  genommen;  aber  doch  hörten  die  Lateiner 
noch  deutlich  den  Unterschied  zwischen  einer  langen  und  kurzen 
unbetonten  Sylbe  heraus.  Um  so  eher  Hessen  sie  sich  bei  ihrer 
Abhängigkeit  von  Hellas  zur  Adoptirung  des  gleichen  Princips 
der  Quantität  bewegen. 

Wollpn  wir  daher  den  Rhythmus  griechischer  und  lateinischer 
Verse  richtig  fühlen  und  erfassen,  so  müssen  wir  uns  vor  allem 
daran  gewöhnen , den  Unterschied  kurzer  und  langer  Sylben 
beim  Vortrag  ohne  Rücksicht  auf  den  Accent  deutlich  heraus- 
hören zu  lassen. 

Indem  die  antike  Poesie  die  kräftigere  Intonirung  oder  den  Ictus  mit 
der  Sylbenlänge  verband,  haben  sich  vielfach  in  dem  poetischen  Ictus  die 
ursprünglichen  Betonungsgesetze  treuer  als  in  dem  Accent  der  Umgangs- 
sprache erhalten.  Denn  die  Sprachvergleichung  und  die  Erscheinungen  der 
Vocalsteigerung  (Gunirung)  beweisen,  dass  man  ehedem  in  u^fpeuYa  XeXoiTra 
^turjva  K^xpafa  tcaci  den  Hauptnachdruck  auf  die  vorletzte,  in  rromvOuj 
X€möu€0a  qpnui  eipi  oupavöc  dödvcrroc  dKdparoc  auf  die  erste,  in  X^yui  kOwv 
ufctup  auf  die  letzte  Sylbe  legte,  und  dass  in  qppdrtup  (sanskrit  b'rätar)  im 
Gegensatz  zu  Trcrrrjp  (sanskr.  pitar)  die  Intonirung  des  Stammvocals  Iland 
in  Hand  mit  seiner  Verlängerung  ging. 

7.  Fassen  wir  also  Rhythmus  im  allgemeinen  als  Ordnung 
der  Bewegung  und  der  die  Bewegung  messenden  Zeit,  so  werden 
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wir  speciell  unter  dem  Rhythmus  der  antiken  Poesie  die  regel- 
mässige Rückkehr  einer  langen  mit  Nachdruck  gesprochenen 
Sylbe  in  bestimmten  gleichen  Zeitintervallen  verstehen.  In  dem 
ältesten  Versmass  der  Griechen,  in  dem  daktylischen,  war  jene 
lntension  der  Stimme  durchgängig  an  eine  lange  Sylbe  gebunden; 
aber  bald  entschlug  sich  der  Ictus  jener  unbedingten  Unter- 
ordnung unter  die  Quantität,  indem  schon  Archilochus  jambische 
Füsse  aus  drei  Kürzen  bildete,  und  etwas  später  in  den  Ana- 
pästen sogar  das  Verhältniss  umgekehrt  und  der  gute  Takttheil 
durch  zwei  Kürzen  und  der  schlechte  durch  eine  Länge  gebildet 
werden  konnte.  Wenn  daher  auch  im  ganzen  Alterthum  stets  sich 
der  Ictus  am  liebsten  mit  einer  langen  Sylbe  zusammenband,  so 
waren  doch  jene  Ausnahmen  zahlreich  genug,  um  den  Begriff 
des  Rhythmus  wesentlich  zu  alterireu.  Der  Rhythmus  der  Rede 
erscheint  uns  nunmehr  als  die  regelmässige  Wiederkehr  einer 
durch  den  Ictus  hervorgehobenen,  gleichviel  ob  langen  oder 
kurzen,  Sylbe  in  bestimmten  gleichen  Abständen. 

8.  Mit  dem  Gesagten  ist  auch  schon  die  Abgrenzung  des 
Gebietes  der  Rhythmik  und  Metrik  gegeben.  Die  Rhythmik  um- 
fasst die  Lehre  von  den  verschiedenen  Anordnungen  der  Zeit- 


theile  oder  von  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  guten  Takt- 
tlieile  zu  den  schlechten ; die  Metrik  behandelt  die  einzelnen 
Reihen,  welche  in  der  Rede  durch  Verbindung  mehrerer  rhythmi- 
schen Elemente  gebildet  werden.  Solche  Reihen  sind  Abschnitte 
der  ins  Unendliche  ausdehnbaren  rhythmischen  Bewegung,  und 
in  Bezug  darauf  sagt  Aristoteles  in  der  Rhetorik  III  8 : tou 
exnpaToe  Trjc  Xe£eu)C  dpiöjuöc  puOgöc  £ctiv,  ou  Kai  Ta  geipa  Tgr)Ta, 
und  ähnlich  Aristides  de  mus.  p.  49:  biacpepeiv  tou  puöpoö  qpad 
To  ptTpov  oi  pev  ujc  pepoc  öXou*  Toppv  t«p  puÖpoG  qpaciv  auTÖ, 
vgl.  Aristot.  poet.  4,  Quintilian  IX  4,  50,  Charisius  p.  289,  Teren- 
tianus  v.  1032. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Sprache  als  Grundlage  des  Rhythmus. 

9.  Soll  die  Sprache  als  Substrat  des  Rhythmus  dienen,  so 
müssen  ihre  Elemente,  die  Sy  Iben,  in  Bezug  auf  ihre  zeitliche 
Dauer  gemessen  und  unterschieden  werden.  Die  Metrik  theilt 
daher  alle  Sylben  in  lange  (cuXX.  paKpcu,  syll.  longae  seu  pro- 
ductae)  und  kurze  (cuXX.  ßpaxeiai,  syll.  breves  seu  correptae)  und 
setzt  ihr  Yerhältniss  in  der  Art  fest,  dass  sie  der  langen  Sylbe 
eine  noch  einmal  so  lange  Dauer  als  der  kurzen  beimisst.  Eine 
kurze  Sylbe  hat  demnach  den  Umfang  einer  einfachen  Zeit,  eine 
lauge  den  zweier  Zeiten,  oder  eine  kurze  Sylbe  ist,  wenn  man 
die  einfache  Zeit  mit  cfjpct  'Punkt’  nach  dem  Vorgang  der  alten 
Rhythmiker  bezeichnet,  eine  cuXXaßr)  povöcripoc,  eine  lange  eine 
cuXX.*  btcripoc.  AVir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  die  Rhythmik 
auch  drei-,  vier-  und  fünfzeitige  Längen  kennt,  aber  diese  hohen 
Werthe  kommen  der  langen  Sylbe  nicht  an  und  für  sich  zu, 
diese  erhielt  sie  erst  durch  bestimmte  Stellungen  im  rhythmi- 
schen Gefüge,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

10.  Natürlich  verhält  sich  nicht  durchweg  die  Dauer  einer 
Kürze  zu  der  einer  Länge  wie  1 : 2.  Brücke  a.  0.  bestreitet 
dieses  ausdrücklich  auf  Grund  von  Messungen,  die  er  mit  seinem 
Kymographion  vorgenommen  hat.  Auch  die  alten  Musiker  machten 
bereits  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  alle  lange  Sylben  gleich 
laug  sind.  Der  lateinische  Metriker  Victorinus  I 9 stellt  zu  dem 
Behufe  die  Worte  nM^cpevoc  und  dpepteepevoe  einander  gegen- 
über, in  denen  beiden  die  erste  Sylbe  als  Länge  gilt,  während 
doch  dieselbe  in  dem  ersten  Worte,  wo  zur  Position  noch  die 
Naturlänge  des  Vocals  tritt,  von  grösserer  Dauer  ist,  wie  in  dem 
zweiten;  vgl.  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  15  u.  22,  schol.  Heph. 
p.  93,  Pompeius  p.  113,  Priscian  inst.  gr.  II  12  und  besonders 
Brücke  S.  71.  Gleichwohl  hat  die  Rhythmik  durchweg  die  lange 
Sylbe  zur  kurzen  ins  Yerhältniss  von  2 : 1 gesetzt,  wofür  das 
Hauptzeugniss  bei  Aristoxenus  im  Auszug  des  Psellus  p.  18  W. 
erhalten  ist:  pc-fc'Gii  xpdvwv  ouk  dei  td  auTa  Kaie'xouctv  at  cuXXaßat, 
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Xö-fov  pevioi  töv  auTÖv  aei  tujv  peTtÖinv  tipicii  gev  yap  Kare'xeiv 
xf)v  ßpaxeiav  xpdvou,  biTrXaciov  be  Trjv  paxpav.  Aber  bei  vielen 
Sylben  war  es  doch  zweifelhaft,  ob  man  sie  noch  zu  den  langen, 
oder  schon  zu  den  kurzen  ziehen  sollte.  Man  nannte  solche 
Sylben  cuXXaßdc  Koivac,  syllabas  communes  sive  ancipites.  Die 
Zahl  derselben  war  grösser  in  der  älteren  Zeit,  wo  die  Dichter 
sich  die  Sprache  erst  zurecht  zu  legen  begannen;  später  hat  in 
vielen  Fällen  die  Regel  der  Kunst  eine  bestimmte  Entscheidung 
nach  der  einen  oder  andern  Seite  getroffen. 

11.  Die  lange  Sylbe  bezeiclmeten  schon  die  Alten  mit  einem 
Querstrich  - die  kurze  mit  einem  Häkchen  Auch  für  die 
zweifelhafte  wollte  der  byzantinische  Grammatiker  Triklinios  (s. 
scliol.  Find.  p.  14  ed.  Bö.)  eigene  Zeichen,  [ und  J,  aufbringen, 
von  denen  das  erste  die  zweifelhafte  Sylbe  bezeichnen  sollte, 
wenn  sie  die  Geltung  einer  Kürze,  das  zweite,  wenn  sie  die  Be- 
deutung einer  Länge  hätte.  Aber  diese  Zeichen  haben  keine 
allgemeine  Aufnahme  gefunden,  ebensowenig  wie  der  von  Varro 
bei  Rufinus  I 3 erwähnte  Querstrich  nach  einer  die  Stelle  einer 
Länge  vertretenden  Kürze,  ln  unserer. Zeit  hat  unabhängig  von 
den  alten  Grammatikern  H.  Schmidt  ein  gemeinsames  Zeichen 
für  die  rhythmische  sy  11.  anc.  in  seinen  Schematen  angewandt. 
Wir  ziehen  es  vor  nach  herkömmlicher  Weise  die  zweifelhafte 
Sylbe  in  den  rhythmischen  Schematen  mit  o oder  y zu  bezeichnen, 
je  nachdem  der  betreffenden  Stelle  des  Verses  eine  kurze  oder 
lange  Sylbe  zu  Grunde  liegt;  w'o  aber  über  diesen  Punkt  eine 
sichere  Entscheidung  nicht  gegeben  'werden  kann,  richten  wir 
uns  in  der  Wahl  der  Zeichen  nach  der  Mehrheit  der  Stellen. 

12.  Die  Aufgabe  die  Quantität  der  einzelnen  Sylben  nach- 
zuwreisen  fällt  einer  besonderen  Disciplin  zu,  die  man  mit  dem 
wenig  passenden  Namen  Prosodie  benennt.  Denn  Tipocwbia, 
wovon  accentus  die  wörtliche  lateinische  Uebersetzuug  ist,  be- 
deutet bei  den  alten  Grammatikern  das,  was  bei  der  Aussprache 
zu  den  nackten  Buchstaben  noch  hinzugefügt  wird,  und  umfasste 
demnach  den  Accent,  den  Spiritus  und  die  Quantität  (tövouc.,, 
Tmüpcrra,  xpovouc).  Unser  Handbuch  der  Metrik  kann  natürlich 
auf  die  Einzelheiten  der  Prosodie  nicht  eingehen ; ich  muss  mich 
begnügen,  einige  Hauptsätze  zu  berühren  und  im  übrigen  auf 
die  beiden  lexikalischen  Hauptwerke,  auf  den  Gradus  ad  Far- 
nassam latinum  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Friedemanu,  und 
das  Lexicon  gracco-prosodiacum  von  Morell  in  der  Ueberarbeitung 
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von  MaJtby  zu  verweisen.  In  mehr  systematischer  Weise  pflegt 
über  die  prosodischen  Erscheinungen  der  Krasis,  Synizesis,  Elision, 
Diäresis,  Metathesis  in  den  Grammatiken  gehandelt  zu  werden, 
und  verweise  ich  insbesondere  auf  Kühner,  Ausführliche  Gram- 
matik der  griechischen  Sprache,  und  K.  L.  Schneider,  Elementar- 
lehre der  lateinischen  Sprache. 

Natürliche  Quantität  und  Positionslänge. 

13.  Sylben  können  auf  dreifache  Art  lang  sein,  entweder 
von  Natur  (cpücei),  wenn  ihr  Vocal  lang  ist,  wie  ibc  me,  oder 
durch  Position  (Ge'cei),  wenn  auf  einen  kurzen  Vocal  ein  Doppel- 
consonant  oder  zwei  Consonanten  folgen,  von  denen  nicht  der 
erste  stumm  (muta),  der  zweite  flüssig  (liquida)  ist,  wie  öxBoc 
flrt , oder  endlich  von  Natur  und  Position,  wenn  auf  einen  langen 
Vocal  zwei  Consonanten  folgen,  welche  nicht  muta  cum  liquida 
sind,  wie  rrpdEic  rix.  Die  letzte  Art  von  Länge  ward  von  der 
zweiten  im  Munde  der  Alten  scharf  geschieden,  so  dass  sich  an 
ihre  Unterscheidung  sogar  öfters  ein  Unterschied  der  Bedeutung 
anschloss,  wie  in  Udo  'ich  lese’  und  Udo  'dem  Bette’  (s.  Por- 
phyrion ad  Hör.  sat.  I 6,  122).  Wir  Deutsche  pflegen  den  Vocal 
vor  zwei  Consonanten  regelmässig  scharf  zu  sprechen,  und  geben 
desshalb  das  griechische  CKrjuTpov  mit  Scepter  wieder.  Näheres 
über  diese  Verhältnisse  geben  Weil-Benloew,  theorie  generale  de 
l accentuation  latine  p.  27 — 43,  Bouterweck-Dregge,  die  altsprach- 
liche Orthoepie  S.  38  f.  112  ff.,  W.  Schmitz,  Beiträge  zur  lat. 
Sprach-  und  Literaturkuude. 

Der  Ausdruck  04cei  bedeutet  ursprünglich  nicht  ' durch  die  Stellung’, 
sondern  will  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Philosophen  soviel  sagen,  als 
dass  jeue  Sylbeu  nicht  an  und  für  sich  lang  sind,  sondern  nur  nach  dem 
Uebereinkommen  der  Dichter  die  Geltung  von  Längen  haben;  vgl.  Stein- 
thal, Geschichte  der  Sprachwissenschaft  S.  74  f. 

14.  Sylben,  welche  nur  durch  Positionskraft  die  Bedeutung 
von  Längen  hatten,  standen  den  naturlangen  im  allgemeinen 
nach,  wie  dieses  ausdrücklich  der  berühmteste  Kenner  der  Prosodie 
im  Alterthum,  Herodian  II  709  ed.  Lenz  bemerkt:  tö  qpucei  ga- 
Kpöv  g€t£öv  den  toö  0ec€i  gaKpou.  Desshalb  ist  es  von  vorn- 
herein nicht  zu  verwundern,  wenn  sich  bei  ihnen  die  Dichter 
eher  ein  Abweichen  von  der  gesetzmässigen  Quantität  erlaubten. 
Doch  sind  auch  in  dieser  Classe  von  Sylben  die  Abweichungen 
auf  gewisse  wenige  Fälle  beschränkt  und  spielen  dabei  die  ver- 
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scbiedenen  Versmasse  und  die  verschiedenen  Epochen  der  Literatur 
eine  wichtige  Holle.  Im  Nachfolgenden  sollen  die  hauptsächlich- 
sten hieher  gehörigen  Erscheinungen  in  Kürze  zusammengestellt 
werden. 

15.  Homer  und  Hcsiod  erlaubten  sich  einigemal  den  kurzen 
Schlussvocal  vor  anlautendem  ck  und  l kurz  zu  lassen,  nämlich 
in  frrerrä  CKtTrapvov  e 237.  i 391,  6c  CKapävbpou  6 77.  774. 
O 124.  223.  603  u.  o.  tI  CKirj  Hes.  opp.  589,  ot  ri  ZökuvGov 

B 634.  a 246  u.  o.  di  bi  Ze'Xeiav  B 824.  A 103.  121.  Homers 
Beispiel  folgten  in  daktylischen  Versfüssen  Oppian  Hai.  I 307 
ßXocupri  Ti  Iv'faiva,  Aeschylus  Agam.  157  tpäcgarä  crpouGujv, 
Pindar  N.  7,  61  dpi*  ckot€ivöv,  Euripides  Cycl.  56  GqXcucT 
CTropac,  die  Dichter  der  Anacreontea  n.  2 B u.  15  <rpE  Curfpacpuiv. 

Die  homerische  Freiheit  ahmten  die  lateinischen  Epiker  nach, 
hei  denen  häutig  die  anlautenden  Consonanteugruppen  sc  squ  st 
sp  in  lateinischen  wie  griechischen  Wörtern,  und  x z ps  sm  in 
griechischen  keine  Positionskraft  üben,  wie  in  ccderc  squamigeris 
(Lucr.  I 373)  molliä  strata  (Lucr.  IV  849)  fomice  stantcm  (Horaz 
Bat.  1 2,  30;  vgl.  Bat.  1 2,  71.  I 3,  44.  I 5,  35.  I 10,  72.  II  2, 
36.  II  3,  43.  296)  ponite  spes  (Verg.  Aen.  XI  308)  nemo  rasa 
Zacynthos  (Verg.  Aen.  III  270.  Ovid  her.  I 87)  lucc  sinaragdi 
(Lucr.  IV  1 126.  Ovid  met.  II  24)  coelestiä  psallere  (Sedulius  I 9). 

Genaue  Nachweise  über  den  verschiedenen  Gebrauch  bei  den  einzelnen 
Dichtern  und  über  die  grössere  und  geringere  Häufigkeit  einzelner  Ver- 
bindungen bietet  L.  Müller,  de  re  metr.  poet.  lat.  p.  31  G—  9.  Die  schwächere 
Positionskraft  zweier  im  Anfang  des  folgenden  Wortes  stehenden  Conso- 
nanten  zeigt  sich  auch  darin,  dass,  wie  Is.  Hilberg,  das  Gesetz  der 
trochäischen  Wortformen,  Wien  1878,  nachgewiesen  hat,  die  griechischen 
Dichter  von  llesiod  an  es  immer  mehr  vermieden,  von  der  Positionsver- 
längerung der  Schlusssylbe  einer  trochäischen,  vocalisch  auslautenden 
Wortform  vor  einem  mit  zwei  Consonanten  anlautenden  Worte  Gebrauch 
zu  machen. 

10.  Im  daktylischen  Versmass  haben  die  älteren  lateinischen 
Dichter  bis  auf  Cicero  herab  oft  die  durch  auslautendes  s und 
einen  nachfolgenden  anlautenden  Consonanten  bewirkte  Position 
vernachlässigt,  oder  vielmehr  den  ohnehin  schwach  gesprochenen 
Sibilanten  am  Schlüsse  des  Wortes  ganz  unterdrückt,  wie  in 
Tum  latcrali(s ) dolor  certissimu(s)  nuntiu(s)  mortis. 

Wenn  sich  Ennius,  dem  der  Vers  entnommen,  und  seine  Nach- 
folger gerade  im  Hexameter  diese  Freiheit  erlaubten,  während  sich 
sonst  die  epischen  Dichter  einer  grösseren  Strenge  im  Versbau 
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als  die  scenischen  befleissigten,  so  liegt  der  Grund  lediglich  in 
der  verhältnissmässig  geringen  Zahl  daktylischer  Wortforinen  in 
der  lateinischen  Sprache. 

Indess  finden  sich  auch  bei  den  scenischen  Dichtern  einige 
Beispiele  der  Vernachlässigung  eines  scliliessenden  5,  wie  in  Plaut. 
Bacch.  313  occidi$ti(s)  tue  im  Ausgang  eines  Senars,  ebenso  in 
Bacch.  786,  Rud.  103,  Asin.  59,  Amph.  407.  972,  Poen.  III  1, 
72.  75,  Ter.  Hec.  443.  450.  489  u.  o.  Noch  im  1.  Jhrh.  v.  Chr. 
erlaubten  sich  Catull  116,  8 und  Varro  in  daktylischen  Versen 
eiu  schliessendes  s zu  vernachlässigen;  aber  schon  Cicero  im 
Orator  48,  161  (46  v.  Chr.)  bezeichnet  dieses  als  etwas  Bäurisches 
(subrusticum);  s.  Riese,  Varronis  sat.  Men.  p.  88. 

17.  Die  ausgedehntesten  Freiheiten  erlaubten  sicli  in  der 
Verkürzung  positionslanger  Sylben  die  älteren  scenischen  Dichter 
der  Römer;  doch  nahmen  auch  sie  dabei  auf  die  Stellung  der 
betreffenden  Sylbe  im  Vers  Rücksicht,  indem  sie  einestheils  nur 
ganz  selten  eine  vom  Versictus  getroffene  Sylbe  kurz  gebrauchten, 
anderseits  sich  die  meisten  Verkürzungen  in  den  rasch  dahin- 
eilenden Anapästen  und  in  dem  ersten  energisch  aufsteigenden 
Kusse  jambischer  Reihen  erlaubten.  Vielfach  fielen  so  die  Ver- 
kürzungen positionslanger  Sylben  bei  Plautus  und  Terenz  unter 
die  allgemeinen  Regeln,  welche  jene  Dichter  in  Bezug  auf  die 
Verkürzung  langer  Sylben  überhaupt  beobachteten  und  auf  die 
wir  später  noch  zurückkommen  werden. 

Die  häufigste  Verkürzung  erfuhr  die  erste  Sylbe  der  schwach- 
betonten Wörtchen  ille  istc  cccc  nempe  immo  inde  linde,  so 
dass  sich  dieselbe  sogar  unter  dem  Versictus  kurz  gebraucht 
findet,  wie  nempe  Plaut.  Pseud.  353.  1189,  Epid.  III  4,  13,  Rud. 
1050,  die  Plaut.  Trin.  853,  Mil.  262.  830,  Bacch.  886,  Men.  57, 
Aul.  IV  4,  29,  Ter.  Ad.  863,  Eun.  618,  Ennius  v.  228  bei  Ribb., 
tllic  Plaut.  Capt.  901,  Pers.  200. 

Nur  ganz  ausnahmsweise  finden  sich  ähnliche  Vernach- 
lässigungen der  Positionskraft  bei  den  nichtscenischen  Dichtern, 
wie  die  Verkürzung  der  ersten  Sylbe  von  corupto  bei  Lucilius 
VIII  2 ed.  Müll.  u.  Lucretius  VI  1135. 

Die  Belege  für  rlie  Kürzung  langer  Sylben  sind  am  vollständigsten, 
freilich  unter  anderen  Gesichtspunkten,  zusammengestellt  von  C.  F.  \V. 
Müller,  Plaut.  Prosodie  S.  83— 451.  Vergleiche  überdies»  Kitschi,  Proleg. 
ui  Plaut.  Trin.  p.  118 — 50,  Corsson,  Aussprache,  Vocalismus  u.  Betonung 
’t  lat.  Sprache  II3  GIB  — 69,  Brix,  Einleitung  z.  Plaut.  Trin.  S.  14 — 18, 
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Ussing,  Prolog,  in  Plaut,  p.  197 — 206  und  meinen  Aufsatz  über  die  Ge- 
setze der  Plaut.  Prosodie  im  Rhein.  Mus.  XX1I1  659 — 81. 

Ueber  die  Thatsache  selbst  konnte  bei  der  Menge  der  Beispiele  nie 
ein  Zweifel  obwalten,  aber  verschieden  waren  die  Wege,  welche  man  zur 
Erklärung  derselben  eingeschlagen  hat.  Ritschl  nahm  statt  zur  Vernach- 
lässigung der  l^psitionskraft  lieber  seine  Zuflucht  zur  Unterdrückung  des 
Vocals  der  vorausgehenden  Sylbe  und  schrieb  demnach  an  den  betreffenden 
Plautusstellen  quidem  semul  mänum  bönus  etc.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  auf  diese  Weise  durchaus  nicht  alle  Fälle  erklärt  werden  können,  ent- 
behrt auch  die  Unterdrückung,  sei  es  die  völlige,  sei  es  die  nur  theilweise 
des  Vocals  einer  lctussylbe  jeder  Wahrscheinlichkeit.  Auch  kam  später 
Ritschl  selbst  von  jener  Meinung  ab  und  stellte  zur  Erklärung  der  ver- 
nachlässigten Position  die  Unterdrückung  der  Schlussconsonanten  von 
apu(t)  inanu(m)  tame(n)  etc.  in  den  Vordergrund  (Rhein.  Mus.  XIV).  Aber 
so  wenig  auch  die  Verdunkelung  vieler  Schlussconsonanten  in  der  Um- 
gangssprache zu  leugnen  ist,  so  lässt  sieh  doch  auch  damit  nur  ein  kleiner 
Theil  der  hieher  gehörigen  Fälle  erklären. 

Auf  der  andern  Seite  hat  Corssen  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  Ver- 
kürzung von  Sylben  in  den  altlateinischen  Dichtungen  durch  den  Einfluss 
des  Hochtoncs,  der  die  Quantität  der  unbetonten  Sylben  hei’abgedrückt 
habe,  herbeigefiihrt  worden  sei.  Nun  sind  allerdings  die  grossen  Ein- 
wirkungen des  Hoehtons  auf  die  allmähliche  Umgestaltung  der  ursprüng- 
lichen Elemente  des  Lateinischen  nicht  zu  leugnen,  aber  zur  Erklärung  der 
prosodischeu  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Literatur 
reichen  sie  nicht  aus.  Hier  sind  offenbar  specielle  Verhältnisse  des  Vers- 
baus mit  im  Spiel  gewesen  und  hat  der  Versictus  selbst  einen  grösseren 
Einfluss  geübt  als  der  sprachliche  Accent. 

In  einigen  Wörtern  mochte  die  alte  Schreibweise,  welche  vor  Ennius 
noch  keine  Verdoppelung  eines  Consonanten  kannte  und  nach  der  also 
ilc  imo  sagita  Philipus  similumac  dedise  geschrieben  wurde,  an  der  Ver- 
kürzung der  betreffenden  Sylbe  Schuld  tragen,  wie  besonders  Fleckeisen, 
Kritische  Miscellen  S.  37 — 42  aufgestcllt  hat. 


Schwache  Position. 

18.  Als  mittelzeitig  gelten  im  allgemeinen  jene  Sylben,  auf 
deren  Vocal  inuta  cum  liquida  (p  X (n  v,  r l)  folgt,  wie  in 
ct  primutn  similis  volucri , tnox  vera  volüeris. 
xecrcu  be  vtKpoc  Tiepi  vexpiö,  rot  vupqpiKd. 

Muta  c.  liq.  bewirken  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  zwei 
mutae  oder  wie  liquida  cum  muta  regelmässig  Verlängerung, 
weil  sie  beide  in  der  Aussprache  zur  folgenden  Sylbe  hinüber- 
gezogen werden  können  und  dann  die  vorausgehende  Sylbe 
offen  lassen. 

I 

I 
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Die  allgemeine  Regel  unterliegt  jedoch  mannigfachen  Be- 
schränkungen: 

1)  erleiden  selbstverständlich  jene  Sylben,  deren  Vocal  natur- 
lang ist,  nie  eine  Kürzung,  wie  grjTpöc,  dbxpöc,  mätris , ätra. 

2)  wird  die  Sylbe  regelmässig  lang  gebraucht,  wenn  die 
muta  den  Schluss  eines  Wortes  oder  einer  präfigirten  Präposition 
bildet  und  das  nächste  Wort  mit  einer  liquida  anfängt,  wie  in 
^tcXapßavw,  ob  rixarn. 

3)  ist  durchweg  die  durch  inuta  cum  liquida  bewirkte  Po- 
sitionskraft schwächer,  wenn  die  beiden  Consonanten  den  An- 
laut des  folgenden  Wortes  bilden,  als  wenn  sie  zu  demselben 
Worte  gehören.  Insbesondere  bleibt  im  Lateinischen  ein  schliessen- 
der  kurzer  Vocal  vor  anlautender  muta  cum  liqu.  in  der  Regel 
kurz  und  wird  nur  äusserst  selten  in  der  Thesis,  und  auch  in 
der  Arsis  nur  ausnahmsweise  gelängt,  wie  z.  B.  zweimal  in  dem 
4.  Gedicht  des  Catull  Propontidä  trucemve , impotcntiä  freta , wo 
der  Dichter,  um  die  Schnelligkeit  des  Schiffes  zu  malen,  absicht- 
lich schwache  Längen  gebrauchte. 

4)  haben  nicht  alle  mutae  cum  liqu.  gleich  schwache  Posi- 
tionskraft. Am  Schwächsten  erweist  sich  p,  das  am  wenigsten 
in  Verbindung  mit  einer  vorangehenden  muta  einen  kurzen 
Vocal  zu  verlängern  vermag;  regelmässig  hingegen  üben  *fju  fv 
bjii  bv  und  fast  regelmässig  ßX  Positionskraft;  nur  wenn  yX 
oder  ßX  ein  neues  Wort  beginnen,  pflegt  der  vorausgehende  kurze 
Schlussvocal  die  Geltung  einer  Kürze  zu  behaupten.  Im  Latei- 
nischen übt  nur  r und  l in  Verbindung  mit  vorausgehender  muta 
schwache  Positionskraft;  vor  muta  und  nachfolgendem  m oder  n 
hat  nur  in  griechischen  Wörtern,  wie  Teemesse  cyctius,  die  Sylbe 
zweifelhafte  Quantität,  in  lateinischen  ist  sie  regelmässig  lang; 
auch  vor  bl  und  gl  wird  sie  in  der  Regel  lang  gebraucht. 

5)  folgten  Griechen  und  Römer  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
in  verschiedenen  Dichtungsarten  verschiedenen  Grundsätzen  be- 
züglich der  Kraft  der  schwachen  Position.  Unter  den  Griechen 
pflegten  die  älteren  Epiker  der  Verbindung  von  muta  cum  liqu. 
starke,  die  attischen  Dichter  schwache  Positionskraft  zu  leihen. 
Von  den  Lateinern  gebrauchten  die  älteren  scenischen  Dichter 
eine  Sylbe,  auf  deren  kurzen  Vocal  muta  c.  liqu.  folgte,  regel- 
mässig kurz. 

Homer  und  Hesiod  gebrauchen  in  der  Regel  eine  Sylbe  als  Länge,  auf 
deren  Vocal  muta  cum  liqu.  folgt,  mögen  nun  jene  Consonanten  noch  zu 
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demselben  Worte  gehören  oder  das  folgende  Wort  beginnen;  Ausnahmen 
von  der  Regel  finden  sich  nur,  wenn  der  zweite  Consonant  ein  p oder  X 
ist,  und  zwar  etwas  häufiger,  wenn  beide  Consonanten  den  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  bilden , seltener  und  fast  nur  in  Folge  metrischer 
Nöthigung,  wenn  sie  zu  demselben  Worte  gehören,  wie  in  TCixecmXrlTa, 
äXXöGpooc,  upoTpaTrdcöat ; s.  La  Roche,  Homerische  Untersuchungen  S.  1 — 40, 
Gieseke,  Hom.  Forsch.  S.  153. 

Hingegen  liebten  die  attischen  Dichter  die  Sylbe  kurz  zu  belassen, 
wenn  auf  einen  kurzen  Vocal  ttX  cpX  kX  \\  tX  6X  ku  Tg  0g  rrv  qpv  kv  xv 
up  (pp  ßp  Kp  xp  TP  TP  ÖP  folgte,  nur  nachfolgendes  ßX  yX  bewirkten 

meistens,  yg  hg  yv  öv  immer  Positionslilnge.  An  diese  Regeln  der  sogenann- 
ten correptio  attica  hielten  sieh  streng  die  Dichter  der  alten  Komödie  (s 
Meineke,  hist.  crit.  eoinic.  I 294),  häufiger  erlaubten  sich  die  Tragiker,  am 
meisten  Euripides  die  Verlängerung,  selbst  wenn  die  beiden  Consonanten 
im  Anfänge  des  folgenden  Wortes  stunden,  s.  Rumpel,  quaestiones  metricae. 
Dawes,  miscell.  crit.  cum  notis  Kiddii  p.  353  ff.,  Seidler,  de  vers.  dochm. 
p.  21  u.  409,  Göbel,  de  correptione  attica. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  Homer  und  den  scenischen  Dichtern  Attikas 
nehmen  die  Lyriker  ein,  von  denen  Pindar  sogar  einmal,  l’yth.  VIII  18, 
die  Positionskraft  von  bg  in  dem  Eigennamen  Kdbgou  vernachlässigt. 

Unter  den  späteren  Epikern,  Didaktikern  und  Elegikern  folgten  die 
einen  der  Norm  des  Homer,  während  anderen  mehr  die  correptio  attica  ge- 
fiel (8.  G.  Hermann  in  seiner  Ausgabe  der  Orphica  p.  755—722).  Speciell 
pflegte  Nonnus  und  seine  Schule  die  erste  Sylbe  eines  zweisylbigen  Wortes 
vor  mut.  c.  liqu.  nur  in  der  Arsis,  also  nur  unter  dem  Einfluss  des  Ictus 
als  Länge  zu  gebrauchen;  s.  Ludwich,  Beitr.  z.  Kritik  d.  Nonnos  S.  8 tb 
u.  Jahrb.  f.  Philol.  C1X  233—48. 

Von  den  Lateinern  haben  die  älteren  scenischen  Dichter  Sylben  mit 
kurzem  Vocal  und  nachfolgender  muta  cum  liqu.  regelmässig  kurz  gebraucht, 
indem  sie  hierbei  dem  Usus  der  in  dem  Volksmunde  herrschenden  Aussprache 
folgten.  In  der  epischen  Poesie  hat  schon  Ennius  nach  dem  Vorbilde  der 
Griechen  hin  und  wieder  der  Verbindung  von  mut.  c.  liqu.  Positionskraft 
beigelegt.  Von  der  Zeit  des  Lucilius  an  liehen  alle  römischen  Dichter  jener 
Consonantenverbindung  schwache  Positionskraft,  jedoch  so,  dass  sie  häufiger 
und  fast  regelmässig  in  der  Thesis  die  Kürze  der  Sylbe  aufrecht  erhielten; 
s.  L.  Müller,  de  re  metr.  p.  430. 

19.  Ausser  vor  muta  cum  liqu.  behauptete  noch  in  verein- 
zelten Fällen  vor  c\  und  pv  ein  kurzer  Vocal  seine  Kurze , näm- 
lich in  4c\öc  bei  Pindar  P.  III  06,  N.  IV  95,  in  upvinbeT  bei 
Aesch.  Agam.  990,  eöupvoc  bei  Epicharmus  fr.  G9,  bpvrjao  in  Eur. 
Bacch.  71,  in  TroXupvacTov  bei  Aesch.  Agam.  1459,  vor  pvr)CTr|- 
puov  bei  Eur.  Iph.  Aul.  68.  847,  pvqpovtKÖc  bei  Cratinus  fr.  153, 
Callimachus  fr.  27,  und  in  Chjtcmncstra  bei  Ausonius  epitaph. 
her.  I 4. 

20.  Das  lateinische  li,  das  in  der  classisclieu  Zeit  nicht  die 
Geltung  eines  Consonanten  hatte,  bewirkte  bei  den  christlicheu 
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Dichtern  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Consonanten  hin  und 
wieder  Positionslange,  wie  bei  Sedulius  III  296 

vir  humilis  macsto  deiectus  lumina  vultu 


s.  L.  Möller  de  re  metr.  p.  321. 

l)a  bei  Plautua  mehrmals  vor  h,  insbesondere  vor  dem  h von  homo, 
die  Elision  unterlassen  ist,  wie  z.  B.  in  dem  viermal  wiederkehrenden  flngi- 
tium  hominis  Asin.  470.  Cas.  III  2,  22.  Men.  480.  709,  ferner  in  dlienum 
hominem  Asin.  756,  quem  ego  hominem  Men.  903,  iUic  homo  homincs  Men.  98, 
simile  hominem  pauperem  Aul.  T 2,  33,  quid  ais  tu  hominum  Most.  593  und 
öfters  in  der  Ciisur  des  Senar  (s.  Spengel,  Plautus  S.  198),  so  hat  schon 
Linge,  de  hiatu  in  versibus  Plautinis  p.  53 — 58,  gestützt  auf  die  Angabe  des 
Grammatikers  Diomedes  p.  423,  15  in  der  halbconsonantischen  Natur  jenes 
h die  Entschuldigung  des  Hiatus  gesucht,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht. 
Bergk  im  Philol.  XVII  54  ff.  schlug  hingegen  vor,  die  alte  Form  homonis 
an  jenen  Stellen  in  den  Plautustext  zurückzuführen,  was  sicherlich  in  Dia- 
logpartien äusserst  bedenklich  ist.  Indess  ist  auch  nicht  selten  vor  hodie  die 
Elision  unterlassen  worden,  aber  auch  hier  sucht  Bergk,  Beitr.  z.  lat.  Gram. 
I 85  ff.  und  nach  ihm  Lorenz  in  seinen  Plautusausgaben  den  Hiatus  durch 
Herstellung  der  volleren  Form  liocedie  zu  beseitigen. 


21.  Auch  ein  einzelner  Consonant  konnte  im  Griechischen 
die  Längung  einer  Sylbe  herbeiführen.  Diese  Kraft  hatte  bei 
den  Attikern  die  Liquida  p,  vor  der  sie  in  der  Regel  den  kurzen 
Schlussvocal  verlängerten.  Ausnahmen  von  der  Regel  finden  sich 
mehrere  Male  in  lyrischen  und  anapästischen  Partien,  in  Senaren 
nur  Soph.  Oed.  R.  72.  S.  Dawes,  misc.  crit.  c.  notis  Kiddii  p.  281  ff’., 
Meineke,  hist.  crit.  com.  I 70,  Rumpel  im  Philol.  XXV  477  ff. 

Anderer  Art  sind  die  Verlängerungen  kurzer  Sy  Iben  durch  die 
Kraft  eines  Consonanten,  die  auf  Homer  und  die  daktylischen  Dichter, 
welche  seinem  Vorbilde  folgten,  eingeschränkt  sind.  Homer  nämlich 
gebraucht  häufig  in  der  Arsis  eine  Sylbe  mit  kurzem  Schluss- 
vocal lang  vor  folgenden  mit  einer  Liquida  anlautenden  Wörtern: 
PnTVupt  puopai  ptvöc  £öoc  pe£w  pryröc  £irrf|  £iov  pumrii'a  pÖTtaXov 
puTröcu  £öbov  pi£a  XiTrapöc  Xanapri  Xiapöc  Xrfupöc  Xrfuc  Xöcpoc  Xic- 
copai  Xic  paXanöc  jue'föpov  geXoc  jaeXirj  ge'fac  paXa  poTpa  veqpoc 
vetpe'Xq  vicpäc  veupq  vupqpri  vucca  so  wie  vor  bqpöv  bqv  beoc  bet- 
vöc  beibuj  Aetpoc  (s.  Hofmann,  quaest.  Hom.  I 101  ff.  u.  La 
Koche,  Hom.  Unters.  S.  46  ff.).  Auf  die  Thesis  hat  jene  Freiheit 
der  Verlängerung  keine  Ausdehnung;  denn  die  Verlängerung  des 
a in  TToXXa  Xiccop^vq  E 358.  <t>  386.  X 91,  TroXXa  pucTaCeacev 
9 755,  ttukvö  puiYaX^qv  v 438.  p 198.  c 109  kann  nur  als  regel- 
widrige Ausnahme  gelten  und  hat  iiberdiess  in  der  Eigentüm- 
lichkeit des  ersten  Versfusses  und  vielleicht  auch  in  der  ursprüng- 
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liehen  Länge  des  neutralen  a eine  Entschuldigung.  Ganz  verein- 
zelt sind  auch  bei  Homer  die  Fälle,  wo  vor  einer  inlautenden 
Liquida  eine  Sylbe  mit  kurzem  Vocal  in  der  Arsis  verlängert  wird, 
wie  jueXavi  Q 79,  i'gevai  Y 365,  igaGov  p 226,  cüvcxec  M 24,  i 74, 
■rräpexq  t 113.  Eine  ähnliche  Verlängerung  erlaubte  sich  Aleäus 
fr.  18,  1 in  dcüveirigi  und  der  Aulode  Echimbrotus  in  pdXea  (s. 
Paus.  X 7). 

Der  Grund  dieser  ungewöhnlichen  Verlängerung  bei  Homer  ist  nicht  in 
der  rhythmischen  Kraft  des  Ictus  allein  zu  suchen,  da  es  sonst  unerklärlich 
bliebe,  dass  dieselbe  nicht  gleich  oft  vor  anderen  Wörtern  eintritt.  Auch 
die  Natur  der  Liquida,  die  in  allen  Sprachen  leicht  eine  Verdoppelung  nach 
einem  durch  den  Ictus  ausgezeichneten  kurzen  Vocale  erleidet,  reicht  zur 
Erklärung  allein  nicht  aus;  vielmehr  lässt  sich  in  den  meisten,  wenn  auch 
keineswegs  allen  Fällen  nachweisen,  dass  die  später  mit  einem  einzigen 
Consonantcn  anlautenden  Wörter  ehedem  mit  zweien  anlauteten,  und  dass 
sich  in  der  Positionskraft  der  Liquida  und  des  b noch  eine  Nachwirkung  jenes 
Doppelanlautes  kund  gibt.  So  zeigen  die  Etymologie  und  die  verwandten 
Sprachen,  dass  £>r)Yvupt  ehedem  FpqYvupi,  ^qtöc  Fpqxöc,  />(£a  FpiZa, 

Fpehu,  £6oc  epooe,  Xiccopai  YXiccopai,  Xötpoc  YXöqjoc,  poipa  epotpa,  vtepae 
cvKpöc,  v€upf|  eveupr),  brjpöv  u.  örjv  öjqpöv  u.  bjqv,  b^oc  bF4oc  gelautet  haben. 
Die  Macht  der  Analogie  scheint  dann  die  Verdoppelung  oder  die  geschärfte 
Aussprache  auch  anderer  flüssiger  Buchstaben  begünstigt  zu  haben,  vor 
denen  ein  Abfall  eines  Consonantcn  nicht  nachweisbar  ist,  wie  von  p^yuc, 
ptiXa,  paXaKÖc.  Näheren  Aufschluss  über  diese  Punkte  bietet  Ilartel,  Home- 
rische Studien. 


Schwankende  Quantität. 

22.  In  den  vorausgehenden  Paragraphen  haben  wir  jene 
Sylben  behandelt,  deren  schwankende  Quantität  von  der  zweifel- 
haften Kraft  der  Position  abhing.  Nun  gibt  es  aber  auch  Sylben, 
deren  unsichere  Quantität  in  der  Natur  ihres  Vocales  begründet 
ist.  Diese  Art  zweifelhafter  Sylben  findet  sich  am  meisten  bei 
den  älteren  Dichtern,  die  noch  weniger  durch  bestimmte  Regeln 
der  Theorie  (ars)  oder  die  Autorität  massgebender  Vorbilder 
(auctoritas)  beengt  waren,  sondern  noch  das  in  der  Aussprache 
des  Volkes  herrschende  Schwanken  ungehindert  für  den  Versbau 
verwerthen  konnten.  Von  Bedeutung  war  ausserdem  die  Stellung 
der  Sylbe  im  Vers,  indem  die  hinzutretende  oder  fehlende  Kraft 
des  Ictus  das  Zünglein  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  zu 
wenden  pflegte.  Auffällig  könnte  es  erscheinen,  dass  die  Unsicher- 
heit der  Sylbenquantität  ungleich  grösser  ist  bei  den  lateinischen 
Komikern  als  bei  den  griechischen,  wiewohl  doch  beide  in  gleicher 
Weise  ein  Abbild  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  geben 
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wollten.  Aber  jene  Ungleichheit  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass 
Plautus  und  Terenz  im  Anfänge  der  römischen  Literatur  stunden, 
Aristophunes  hingegen  eine  ausgebildete  Kunst  vorfand,  von  der 
abzu  weichen  ihm  nicht  mehr  erlaubt  war,  auch  wenn  sie  mit  der 
Volkssprache  nicht  in  vollem  Einklänge  stund. 

23.  Im  Griechischen  setzten  sich  die  Unterschiede  von  Länge 
und  Kürze  bei  den  Vocalen  e und  o früh  fest  und  fanden  daher 
auch  in  der  Schrift  durch  Unterscheidung  vom  kurzen  und  langen 
€ n o uj  einen  äusseren  Ausdruck.  Hingegen  war  die  Quantität 
der  übrigen  Voeale,  besonders  des  i und  u,  vielfach  schwankender 
Katar.  So  galt  z.  B.  den  Dichtern  für  kurz  und  lang  das  a in 
‘'Apnc  vAiboc  ’AttöXXwv  övf|p  xaXöc  öpüu  ötöXXuj  öpäv  (papoc  4xac 
und  in  den  Accusativendungen  ea  eac  der  Substantiva  auf  euc, 
das  i in  tiuj  pr|viuu  öiuu  iXacKopai  i'Xaoc  xnaivuj  Trupauacuj  icaci 
icoc  Öiacoc  tjuac  (pa  örnjupivöc  ppiv  upTv  Ttpiv  Kaidiuv  Kpoviujv 
Kovia  avia  KaXia  Xiav  Ahfiva  rcepbiKOC  xapiboc  pcnriöoc  und  in  den 
Oasusenduugen  ic  und  iv  von  öpvic  ßXocupumtc  pf|Tlv  fjviv  ttöXiv, 
das  u in  0uuu  Xöuu  cpuiu  üu)  dXum  puopai  übuup  iXuc  ötCupöc  Tre'XeKuv. 

Durch  zwei  verschiedene  Schreibungen  ist  die  Doppelzeitigkeit 
des  Vocals  verdeckt  in  Yipouöc  neben  äpYfjTi  neben  ap- 

Y6Ti,  ivc  neben  rjuc,  Atövucoc  neben  Aunvucoc,  ßöXecÖe  (Od.  tt 
387)  neben  ßouXecöe,  äxäp  neben  aüxap,  iaxri  neben  iaxxri,  cmXa- 
K€iv  neben  ajuTrXaxeiv,  ’Obucceuc  neben  Dbucrfoc,  ’AxiXXeuc  neben 
AxtXfioc,  TTTÖXtc  neben  ttöXic,  peveTrTÖXepoc  und  NeomoXepoc  neben 
TröXepoc,  vinvu|uvoc  neben  vuuvupoc,  bibupvoc  neben  bibugoc,  ÜTrepvf|- 
puxc  (II.  X 491)  statt  ÜTrepripuKe,  irepioTa  statt  TTxepuJTa.  Mit  ge- 
suchter Kunst  haben  manchmal  die  Dichter  'in  demselben  Vers  die 
doppelte  Quantität  des  Vocals  hervortreten  lassen,  wie  Homer 
in  E 31  - 

’Apec  vApec  ßpoToXoiy^  piaicpöve  TeixeciTrXrvra. 

Vgl.  0.  Schneider,  Callimachea  I 153. 

Bei  einigen  der  genannten  Wörter  erleidet  die  Doppelzeitig- 
keit der  Sylbe  eine  Einschränkung;  so  ist  das  a von  xaXöc,  das  i 
von  icoc  bei  Homer  stets  lang,  bei  den  attischen  Dichtern  stets 
kurz,  so  verlängert  auch  Homer  das  i von  qpiXoc  und  bid  nur 
unter  dem  stärkeren  Ictus  des  ersten  Versfusses,  und  gebraucht 
das  a von  qpaoc  in  allen  Casus  kurz  mit  Ausnahme  des  nom. 
acc.  plur.  qpaea;  s.  Spitzner,  de  versu  heroico  cap.  II. 

24.  Im  Lateinischen  hängt  in  den  meisten  Fällen  die 
schwankende  Quantität  mit  dem  immer  wachsenden  Einfluss 

Chuikt.  Metrik.  2.  Aufl.  2 
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des  Hochtons  zusammen.  Das  Lateinische  zeigte  nämlich  gleich 
hei  seinem  Eintritt  in  die  Literatur  eine  grosse  Neigung  zu 
den  Quantitätsverhältnissen  accentuirender  Sprachen.  Den  ersten 
Schritt  hatte  es  damals  bereits  gethan,  und  den  Accent  durch- 
gängig von  den  Endsilben  zurückgezogen;  aber  auch  den  zweiten 
stund  es  bereits  im  Begriffe  zu  thun  und  die  tieftonig  geworde- 
nen Endungen  namentlich  jambischer  Wörter  aus  langen  Sy  Iben 
zu  kurzen  zu  degradiren.  Dieser  Neigung  der  Volkssprache,  die 
ein  starkes  Schwanken  der  Quantität  der  Endvocale  zur  Folge 
hatte,  entzogen  sich  nicht  die  älteren  Dichter,  am  wenigsten  die 
Komiker,  welche  ja  in  den  Dialogpartien  ein  Abbild  der  Umgangs- 
sprache zu  geben  beabsichtigten.  Später  hat  die  Kunstübung  dem 
Schwanken  einen  Einhalt  gethan,  bis  die  christlichen  Sänger  mit 
ihren  accentuirenden  Versen  wieder  in  die  Bahnen  der  Volks- 
sprache einlenkten.  Doch  zeigt  auch  die  Kunstpoesie  in  einzelnen 
Erscheinungen,  namentlich  in  der  allmählich  immer  mehr  sinken- 
den Quantität  der  Endung  o der  ersten  Person  des  Verbums,  deut- 
liche Spuren  des  steigenden  Einfluss  des  Hochtones.  Diesen  Punkt 
ins  rechte  Licht  gestellt  zu  haben  ist  das  unsterbliche  Verdienst 
Corssen’s  in  seinem  Werke,  Aussprache  Vocalismus  und  Be- 
tonung der  lateinischen  Sprache. 

25.  Neben  dem  Accent  waren  es  die  eigenthiimlichen  Proso- 
dieverhältnisse der  lateinischen  Sprache,  welche  eine  Verschiebung 
der  Quantität  einzelner  Sylben  herbeiführten.  Die  lateinische 
Sprache  war  nämlich,  wie  die  deutsche,  ungleich  mehr  für  den 
jambisch  -trochäischen  Rhythmus  geschaffen  als  für  den  dakty- 
lischen. Als  nun  aber*  mit  Ennius  in  Folge  der  Nachahmung  der 
Griechen  der  daktylische  Hexameter  und  das  daktylische  Distichon 
die  Hauptversmasse  der  römischen  Poesie  wurden,  mussten  sich 
die  Dichter  nothgedrungen  mehrere  Modificationen  des  spröden 
sprachlichen  Stoffes  erlauben.  Schon  bei  den  Griechen  war  unter 
dem  Einfluss  des  daktylischen  Hexameters  die  Regel  entstanden, 
dass  der  Comparativ  und  Superlativ  von  Adjectiven  mit  vorletz- 
ter Länge  ein  kurzes  (xpriCTÖTepoc  xpnCToTaTOC)>  von  Adjectiven  mit 
vorletzter  Kürze  ein  langes  o (crevwTepoc  CTevmxaToc)  habe.  Bei 
den  Lateinern  führte  die  Noth  des  Verses  geradezu  zu  Abweichun- 
gen von  der  ursprünglichen  Quantität.  So  erlaubte  sich  Vergil 
in  der  Aeneis  VI  514 

namque  ut  supremam  falsa  inte r gaudia  noctcm 

egerimus  nosti , et  nimiutn  meminisse  necesse  cst 


Digitized  by  Google 


Schwankende  Quantität. 


19 


das  i der  Conjunctivendung  metri  necessitate,  wie  der  alte  Com- 
mentator  Servius  sagt , kurz  zu  gebrauchen,  während  dasselbe 
ursprünglich  lang  war.  Vielfach  ist  dann  die  einmal  gebrauchte 
Freiheit  durch  die  Kraft  der  Analogie  auch  auf  Wörter  ausgedehnt 
wordeu,  deren  Quantitätsverhältnisse  keine  Abweichung  von  der 
Regel  erforderten.  So  scheint  das  e der  3.  pers.  perf.  anfänglich 
nur  bei  solchen  Verbis  gekürzt  w orden  zu  sein,  die  anders  nicht  in 
den  Hexameter  zu  bringen  waren,  wie  constiterunt  contigerunt  ter- 
ruerunt ; nachdem  aber  einmal  die  Quantität  jenes  e ins  Schwanken 
gekommen  war,  gebrauchten  die  Epiker  auch  dedcrunt  neben  dede- 
runt  und  machten  sich  auch  die  scenischen  Dichter  jene  Doppel- 
zeitigkeit  zu  Nutzen.  Eine  treffliche  Beleuchtung  dieser  Verhält- 
nisse gibt  Köne,  die  Sprache  der  römischen  Epiker. 

26.  Um  zum  Einzelnen  überzugeben,  so  wurde  lang  und  kurz 
gebraucht  das  e der  Perfectendung  crant,  wie  in  rcddiderunt  ste- 
terunt  potuerunt  (s.  Corsaen,  Ausspr.  I 611  f.),  das  i der  Genetiv- 
endung ius  in  alterius  illius  istius  utriusque  (s.  Kitschi,  opusc.  II 
662  — 708,  und  Brandt  de  varia  gen.  sing,  pronom.  forma  p. 
4—28),  das  mittlere  e der  Composita  calcfacere  putrefacere  pate- 
facere  tepefacere  u.  ä.,  der  Vocal  der  ersten  Sylbe  von  Diana  co- 
turnix  cuculus  vacillare  liquor  liquidus  subus , die  Nominative  hie 
hoc , das  auslautende  i von  mihi  tibi  sibi  ibi  ubi  (s.  A.  Spengel, 
Plautus  S.  55  ff.,  L.  Müller,  de  re  metr.  p.  334),  das  is  von  sem- 
guis  pulvis,  sowie  der  2.  Pers.  coni.  perf.  u.  fut.  ex.,  wie  dederis 
noris  fueris  o'edideris  u.  a.  (s.  Neue,  Formenlehre  d.  lat.  Spr.  IP 
509  f.),  das  o von  pro  in  den  Compositis  procurare  propagare  pro- 
pelkre,  sowie  das  auslautende  a o e von  puta  triginta  scio  nescio 
cave  kave  supeme  inferne  u.  a. 

27.  Bestimmter  unterscheiden  sich  bei  anderen  zweifelhaften 
Sylben  die  älteren  lateinischen  Dichter  von  den  jüngeren.  So 
hat  das  a des  Nominativs  der  1.  Declination  und  das  a der  Neu- 
tra plur.  der  3.  Deel,  in  den  satu mischen  Versen  ausnahmslos 
und  bei  den  Dichtern  griechischer  Versmasse  ab  und  zu  bis  zu 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  seine  Länge  behauptet  (s.  Fleckeisen^ 
krit.  Mise.  16  — 23  u.  Bücheier,  Grundriss  d.  lat.  Deel.  p.  9 u. 
19),  so  ist  das  it  der  3.  Person  des  Perfect  in  den  Komödien  des 
Plautus  meist  noch  lang  gebraucht  (s.  Fleckeisen,  Jahrb.  f.  Phi- 
lol. LXI  70)  und  haben  noch  hin  und  wieder  bei  den  älteren 
Dichtern  die  ursprünglich  langen  Endungen  at  et  it  der  1.  2.  u. 
3.  Conjugation,  ar  des  Conjunctivs,  es  des  Nominativs  der  3.  De- 


20 


Schwankende  Quantität. 


clination,  or  des  Nominativs  und  der  1.  Person  ihre  Länge  unter 
dem  Einfluss  des  Versictus  wieder  aufleben  lassen;  s.  Ritschl, 
proleg.  ad  Trin.  183  u.  Müller,  Plaut.  Prosodie  cap.  I.  Erst  all- 
mählich sank  die  Länge  des  o der  1.  Person,  so  dass  dasselbe 
zuerst  in  jambischen  Wortformen , und  da  schon  zu  Plautus  Zeiten, 
dann  aber  seit  der  augusteischen  Zeit  auch  in  andern  Verbis 
mittelzeitig  wurde.  Ebenso  beginnt  seit  Vergil  das  o des  Nomina- 
tivs der  3.  Deel,  ins  Schwanken  zu  kommen,  bis  dann  Seneca 
Iuvenal  und  Statins  auch  das  o von  vincendo  (Sen.  Troad.  26-JL) 
postremo  (luv.  XI  91)  vero  (Statius  Theb.  II  187)  zu  kürzen  sich 
erlaubten;  vgl.  Müller,  de  re  metr.  336—9,  Corssen  Ausspr.  II2 
479  — 88.  Auch  an  Rücksprüngen  hat  es  nicht  gefehlt;  so  ist  das 
a von  frustra  bei  Plautus  kurz  (s.  Spengel,  Plautus  62  f.)  bei 
Lucretius  und  den  Dichtern  des  augusteischen  Zeitalters  lang. 

28.  Speciell  die  altrömischen  Bühnendichter  haben  eine  Reihe 
von  tiefbetonten  Sylben  kurz  gebraucht,»  wenn  sie  in  der  Thesis 
stunden,  insbesondere  wenn  sie  von  zweien  eine  Ictuslänge  ver- 
tretenden Sylben  die  zweite  Stelle  einnahmen. 

Zu  einer  syll.  anc.  sank  auf  solche  Weise  die  zweite  Sylbe 
folgender  ursprünglich  jambischer  Wortformen  herab: 

a)  der  Verba  auf  o,  wie  volo  rogo  cedo  dabo , 

b)  der  Imperative  auf  a e i,  wie  puta  vide  abi , 

c)  der  Indicative  und  Conjunctive  auf  as  es  is  an  en  in,  wie 
rogas  vides  viden  ab  in , 

d)  einzelner  Verbalformen  auf  i,  wie  dedi  steti  dari  pati  loqui, 
und  einzelner  Ablative  auf  o,  wie  modo  cito  iocon. 

Ferner  konnte  nach  einem  vom  lctus  getroffenen  kurzen 
Monosyllabon  ein  einsylbiges  Pronomen  und  eine  einsylbige  Par- 
tikel gekürzt  werden,  wie  in  sed  has  tabellas  (Plaut.  Pers.  195) 
quid  hic  nunc  agimus  (Plaut.  Epid.  I 2,  54)  tibi  a curvo  infortunio 
(Plaut.  Pseud.  1143). 

Drittens  konnten  alle  jambischen  Wörter,  deren  Vocale  bloss 
durch  eine  Liquida  oder  ein  v von  einander  getrennt  waren,  wie 
novos  boves  malos  bonos  manus  domi  dolos  viros  ci'os  forcs  senex 
heri  velim , zur  Bedeutung  eines  Pyrrichius  herabsinken,  wie  in 
Ter.  Eun.  8 

ex  graecis  bonis  latinas  fecit  non  bonas. 

Darüber  gingen  die  scenischen  Dichter  in  Anapästen  und  im 
ersten  Fuss  jambischer  Verse  noch  hinaus,  indem  sie  hier  auch 
die  zweite  Sylbe  von  pedes  cibo  loci  als  Kürze  gebrauchten. 
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Bei  fast  allen  Arten  dieser  Verkürzung  spielte  offenbar  der  Accent  eine 
wichtige  Rolle.  Die  betreffenden  Verse  sind  nämlich  regelmässig  so  ge- 
baut, dass  die  erste  Sylbe  der  bezeichneten  jambischen  Wörter  unter  den 
Ictus  fällt,  wie  in  den  Versen  des  Plautus 

dt  fadem  quom  adspicias  eorum,  haud  mdli  videntur , öpera  fallunt : 
primum  ömnitim  huic  lucebis  novae  nuptae  facem. 

Gewiss  war  daher  die  von  den  lateinischen  Bühnendichtern  so  sehr  ange- 
strebte Concordanz  von  Wortaccent  und  Versictus  mit  daran  schuld,  dass 
sie  sich  in  diesem  Punkte  eine  so  weit  über  die  Griechen  hinausgehende 
Freiheit  erlaubten.  Denn  da  die  erste  accentuirte  S}’lbe  jambischer  Wert- 
formen nur  im  Falle  der  Auflösung  einer  Ictuslänge  unter  den  Versictus 
fallen  konnte,  so  Hessen  sie  lieber  die  zweite  Sylbe  jener  Wörter  zur  Gel- 
tung einer  Kürze  herabsinken,  als  dass  sie  durch  Betonung  derselben  eine 
störende  Disharmonie  zwischen  Wortaccent  und  Versictus  hervorgebracht 
hätten. 

Die  in  vorstehendem  Paragraphen  entwickelten  Sätze  sind  mit  jenen 
zusammenzustellen,  welche  wir  oben  § 17  über  die  Vernachlässigung  der 
Position  bei  den  älteren  römischen  Bühnendichtern  aufgestellt  haben.  Eben- 
dort sind  auch  die  Schriften  verzeichnet,  welche  die  Belege  zu  den  einzel- 
nen Sätzen  enthalten. 

Die  Wörter  manus  forcs  viros  bonos  u.  ä.  können  auch,*  wenn  sie  nicht 
eine  Ictuslänge  vertreten,  sondern  in  der  Thesis  eines  Anapästen  stehen, 
die  Geltung  von  *2  Kürzen  haben;  aber  in  diesem  Falle  ist  eher  mit  Ritschl 
an  eine  Verdunkelung  und  halbwegige  Unterdrückung  des  Vocals  der  ersten 
Sylbe  zu  denken,  etwas,  was  unzweifelhaft  in  mehrsylbigeu  Wörtern  wie 
quis  mc  fortundtior  venustütisque  adco  plenior  (Ter.  Hec.  848) 
parvis  magnisque  ministcriis  praef dlcior  (Plaut.  Pseud.  772) 
anzunehmen  ist,  worauf  ich  unten  zurückkommen  werde.  Die  Ausnahme- 
stellung aber,  die  jambische  Wörter  mit  trennender  Liquida  einnehmen,  hat 
in  dem  geringen  Gehalt  der  dünnen  Liquida  ihren  Grund,  indem  den  zwei- 
sylbigen  Wörtern  deos  meas,  welche  durch  Synizesis  in  eine  Sylbe  zusammen- 
genickt werden  können,  bonos  mulas  näher  zu  stehen  schienen  als  pedes  locos. 

Prosodische  Licenzen. 

29.  Prosodische  Licenzen  nehmen  wir  da  an,  wo  in  einem 
Vers  einer  Sylbe  eine  falsche  Quantität  beigelegt  ist.  Die  ein- 
fachste und  am  ehesten  zu  entschuldigende  Art  solcher  Licenzen 
besteht  darin,  dass  die  Dichter  eine  kurze  Schlusssylbe  unter  dem 
Einfluss  des  Versictus  und  unter  Einrechnung  der  kurzen,  jedem 
Worte  und  namentlich  jedem  längeren  Worte  nachfolgenden  Pause 
als  eine  Länge  gebrauchten. 

In  diesem  Sinne  hat  Homer  und  haben  nach  seinem  Vorbild 
jüngere  Dichter  der  Griechen  sich  erlaubt,  in  der  Arsis  des  Dakty- 
lus einer  bestimmten  Klasse  kurzer  Sylben  die  Geltung  einer  Länge 
zu  geben,  wie  in 
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Öapcricac  paXa  FeiTi£  öeoTtpÖTnöv  öti  FoTcOa. 
auTap  ^TreiT1  aüioict  ßAöc  dxeTreuK^c  4qpieic. 

Dem  Vorgang  der  Griechen  folgten  hin  und  wieder  auch  die 
lateinischen  Dichter  in  daktylischen  Versen,  wie  in 
calones  famulique  metallique  casulaeque. 
si  mala  condiderit  in  quem  quis  carmina,  ins  est. 

So  nämlich  erklärt  sich  die  Verlängerung  einer  kurzen  Endsylbe 
in  der  Arsis  des  Daktylus  ungleich  leichter  als  durch  die  nament- 
lich von  Corssen,  Ausspr.  II58  438  ff.  lebhaft  verfochtene  Annahme, 
dass  in  solchen  Fällen  die  alte  Länge  der  Sylbe  wieder  aiif- 
gefrischt  worden  sei.  Denn  einerseits  findet  sich  diese  Freiheit 
auch  bei  Sylben,  von  denen  eine  ursprüngliche  Länge  gar  nicht 
nachweisbar  ist,  und  anderseits  wird  dieselbe  im  Lateinischen  von 
den  gleichen  metrischen  Umständen  begleitet  wie  im  Griechischen. 

30.  Die  griechischen  Dichter  haben  in  anderen  als  dakty- 
lischen Versmassen  nie  dem  Ictus  die  Kraft  der  Verlängerung 
einer  kurzen  Sylbe  zugemessen.  Wohl  aber  haben  die  älteren 
römischen  Bühnendichter  auch  in  jambischen,  trochäischen  und 
kretischen  Versen  hin  und  wieder  bei  einem  auf  zwei  Kürzen 
endigenden  drei-  und  mehrsylbigen  Wort  die  Schlusskürze,  welche 
auch  in  der  Aussprache  des  Volkes  eine  längere  Dauer  als  die 
vorausgehende  Kürze  gehabt  zu  haben  scheint,  in  der  Arsis  als 
Länge  gebraucht.  So  findet  sich  in  der  Arsis  lang  gebraucht 

1)  das  e des  Infinitives  in  promere  (Pseud.  355,  Mil.  848), 
hau  dare  (Trin.  584),  fingere  (Asin.  250),  dicere  (Mil.  1316,  Merc. 
934),  perdere  (Asin.  420),  reddere  (Asin.  584),  ducere  (Mil.  1239), 
vivere  (Mil.  1275),  vortere  (Merc.  125)  Bei  Terenz  findet  sich 
die  gleiche  Freiheit  nur  in  der  Cäsur  des  Tetrameters  und  beim 
Personenwechsel,  wie  in  Andr.  613,  Heaut.  724. 

2)  Das  e des  Ablatives  in  ordine  (Pseud.  761),  pumice  (Pers. 
41),  furfure  (Capt.  IV  2,  27),  pariete  (Cas.  50),  a patre  (Stich.  71), 
nomine  (Asin.  454),  pectore  (Baech.  628),  tempore  (Hec.  531).  Ver- 
gleiche Bergk,  Beitr.  z.  lat.  Gram.  I 69,  Lorenz  zu  Plaut.  Mil. 
700,  Brix  zu  Capt.  IV  2,  27. 

3)  Das  a des  Nominatives  der  1.  Deel,  in  epistula  (Asin.  762), 
altera  quadrimula  (Poen.  85,  Baech.  1128),  lihera  (Epid.  487),  fa- 
milia  (Trin.  251),  naenia  (Pseud.  1278),  avara  (Truc.  II  5,  8 in 
der  Cäsur),  Canthara  (Epid.  IV  1,  40),  Leonida  (Asin.  739),  Sosia 
(Amph.  438.  439.  1024). 

4)  Das  a des  Plurals  der  Neutra  in  cetera  (Asin.  199),  oppida 
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(Rud.  933),  omnia  (Rud.  192  u.  Poen.  I 2,  43),  verbera  (Men.  975), 
tonsilia  (Stich.  378,  Pseud.  147),  äebilia  (Ter.  Ad.  612  in  der  Cäsur). 

5)  Das  us  in  longius  (Men.  327),  uUimus  (Capt.  prol.  11), 
latnpadibus  (Men.  842),  aedibus  (Merc.  900,  Titinius  45),  omnibus 
(Merc.  919,  Rud.  975,  Asin.  641),  venimus  in  Cnriam  (Cure.  438). 

6)  Das  e und  ur  in  advortite  (Cure.  701),  adficitur  (Cure.  142), 
igitur  (Amph.  719,  Most.  393.  1093). 

Die  Thatsache,  dass  in  den  aufgeführten  Wörtern  der  Schlusavocal  ver- 
längert ist,  wurde  besonders  von  Fleckeisen,  .Tahrb.  LXI  32  ff.  und  Wagner, 
Proleg.  Plaut.  Aulul.  u.  Rhein.  Mus.  XXII  120  ans  Licht  gezogen.  Aber 
beide  Gelehrte,  wie  auch  Bücheier,  Grundr.  d.  lat.  Deel.  S.  9.  19.  50.  63 
und  Corssen,  Ausspr.  II5  451,  400  wollen  in  allen  diesen  Fällen  ur- 
sprüngliche Länge  der  Sylbe  annehmen,  und  neuerdings  hat  H.  Buchholtz 
in  dem  Buche  Priscae  latin.  origg.  jene  Lehre  so  weit  ausgedehnt,  dass 
er  p.  301  den  allgemeinen  Satz  aufstellt:  ultimas  omnium  vocabulorum 
syllabas  in  iambis  et  trochaeis  prisca  aetate  produci;  quam  legem  ut  migra- 
rent  et  non  servarent,  nisi  propter  artam  quandam  vocabulorum  coniuuctionem 
et  accentus  causa  fieri  non  potuisse:  quae  acuerentur  eas  syllabas  ultimas 
vocabulorum  semper  longas  fuisse.  Gegen  diese  ganze  Annahme  ursprüng- 
licher Länge  jener  Endungen  hat  sich  C.  Fr.  W.  Müller,  Plaut.  Prosodie 
S.  1 — 58  mit  Recht  erklärt,  indem  er  lieber  die  Richtigkeit  der  Ueber- 
lieferung  bezweifelt,  als  so  wenige  Ausnahmen  von  der  herrschenden,  durch 
Tausende  von  Stellen  bezeugten  Quantität  zulassen  wollte.  Auch  ist  in  der 
That  eine  ursprüngliche  Länge  der  Sylbe,  selbst  weint  man  bis  zum  Sanskrit 
zurückgeht,  nur  nachweisbar  bei  Nr.  1.  2.  3.  4,  indem  der  Infinitiv  aus 
einem  Dativ  auf  ei  entstanden  ist,  das  a des  Nominativs  der  1.  Deel,  und 
der  Nentra  im  Plural  noch  in  den  saturn ischen  Versen  seine  Länge  behaup- 
tete (s.  oben  § 27)  und  die  Ablative  auf  e noch  bis  in  die  Zeit  des  Plautus 
herein  ihr  schliessendes  d durchhören  Hessen  Aber  die  Endung  us  des 
Nominativs  und  der  1.  Person  war  nie  lang,  wenn  auch  in  der  Kaiserzeit  in 
Folge  der  prosodischen  Verwirrung  filiüs  mensibüs  mit  einem  Apex  geschrieben 
wurde  (s.  Corssen,  Ausspr.  II2  941).  Um  so  mehr  Werth  wird  man  meiner 
Bemerkung  beilegen  müssen,  dass  Terentius  sich  jene  Freiheiten  nur  in  der 
Cäsur  und  beim  Personenwechsel  erlaubte  und  dass  Plautus  sich  dieselben 
nur  unter  begünstigenden  Umständen  bei  Wörtern  mit  zwei  schliessen- 
den  Kürzen  gestattete.  Die  dieser  einschränkenden  Regel  entgegenstehenden 
Stellen  in  Bacch.  255.  893,  sowie  in  Cas.  III  5,  32  u.  70  sind  leicht  ernen- 
dirbar;  in  dem  Vers  des  Mil.  707  lässt  sich  die  Form  morted  oder  morti 
herstelleu,  wenn  man  nicht  mit  Ritschl  zu  weitergehender  Emendation 
greifen  will;  endheh  in  Plaut.  Poen.  111  4,  12 

quid  si  dnimtis  esse  non  sinit?  AI),  esto  üt  sinit 
wird  die  Verlängerung  von  it  in  sinit  durch  Personenwechsel  entschuldigt. 

31.  Auf  billige  Nachsicht  wegen  einer  prosodischen  Licenz 
durfte  auch  der  antike  Dichter  hoffen,  wenn  ein  Wort  anders 
nicht  in  den  Text  zu  bringen  war.  Doch  zogen  es  die  griechi- 
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sehen  und  lateinischen  Dichter  in  einem  solchen  Falle  meisten  - 
theils  vor,  das  Wort  gar  nicht  zu  gebrauchen.  Nur  Homer  und 
Hesiod  und  nach  ihrem  Vorbild  die  epischen  Dichter  der  Griechen 
haben  sich  erlaubt  die  erste  Sylbe  eines  mit  drei  Kürzen  begin- 
nenden vier-  oder  mehrsylbigen  Wortes,  wie  äOävcnroc  aKagaroc 
navaTiaXoc  tTrrrovoc  dnovcovTo  orrrobujuiuai  ayopaacGe  ä7T07T€cr|Ti  mo- 
gevoc  buva,u€voio  öirfcrrepccci  Zleqpupirj  btofevec  TTpiapibric  (vgl.  iVfÖL- 
Geoc  Titep^SovTai  ^uyeveioc  nveptöeic  uuXectKapTTOc  ßor|Xadr|  öXrfrj- 
TreXeuj)  und  die  vorletzte  Sylbe  von  icrir|  £ 159.  t 304.  u 231, 
TrpoGujiirici  B 583,  uTrepoTTXiqci  A 205,  u7Tobe£irj  I 73,  ‘YTrepqdriv 
B 573.  o 254,  depyirjc  uj  251.  x 374,  Hes.  Opp.  311,  dripiri  v 142, 
aKOgicriq  qp  284,  avoXßiq  Hes.  Opp.  319,  dvaXKiric  ämcnq  KaxtTai- 
piqc  Theognis  891.  831.  1169  zu  verlängern.  S.  Spitzner,  de  versu 
heroico  p.  72  sqq.  • 

Ganz  vereinzelt  stehen  die  unregelmässigen  Verlängerungen 
in  öcptv  bei  Homer  M 208  und  Hipponax  fr.  49,  CKuqpov  bei  He- 
siod  fr.  113,  ßpöxov  bei  Theognis  1099,  cpiXöcöqpov  bei  Aristo- 
phanes  Eccl.  571,  oyböov  bei  Homer  q 261  und  £ 287  (öyböaTov 
schreibt  Bekker),  bibövcn  bei  Homer  Q 425,  Ztirfvugev  bei  Homer 
TT  145.  Möglicher  Weise  hat,  wie  bereits  der  Scholiast  zu  He- 
phästion p.  145  W.  annimmt,  der  dicke  Hauch  der  griechischen 
Aspirata  bei  den  ersten  Beispielen  zur  Verlängerung  beigetragen. 

32.  Die  römischen  Epiker  haben  sich,  was  mit  der  Rigorosi- 
tät des  römischen  Wesens  und  mit  der  grösseren  Strenge  der 
von  den  Alexandrinern  ihnen  überkommenen  Kunstregeln  zusam- 


menhängt, gleich  weit  gehende  Freiheiten  in  dem  daktylischen  Vers- 
mass  nicht  genommen.  Sie  suchten  sich  lieber  auf  anderem  Wege, 
durch  Heranziehung  griechischer  Wortformen,  wie  Acgida  Dorida 
Arcadas  Mcnmiadaa  Helene , durch  den  Gebrauch  ungewöhnlicher 
Beugungsendungen,  wie  poterctur  dimicuissc  (Ovid.  am.  II  13,  28) 
mensum  (Ovid.  met.  VIII  500,  fast.  V 187.  424)  agrestum  (Verg. 
georg.  I 10),  caelestum  (Lucr.  1272,  Cat.  64,  204,  Ovid.  met.  I 
150)  oder  durch  gekünstelte  Wendungen,  wie  adnionuisae  potest 
(Ovid.  met.  II  565)  statt  admonerc  potest  oder  herba  veneni  (Verg. 
ecl.  IV  24)  statt  herba  venenata  aus  der  Zwangslage  zu  ziehen. 
Indess  sind  doch  mehrere  Kürzungen  wie  alter  tu  s constiterunt  stete- 
runt  contigerunt  terruerunt  quotnodo  fieret  fteri  pro  fiter  i pröficisci 
egerimus  (Verg.  Aen.  VI  514),  sowie  umgekehrt  mehrere  Ver- 
längerungen, wie  Italiam  Caniada  addreay  unter  dem  Zwang  des 
daktylischen  Versmasses  entstanden,  und  ist  auch  die  ausnahms- 
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weise  Erhaltuug  einzelner  Positionslängen,  wie  reüiquiac  relligio- 
nes  reficiamus  (Prop.  II  21,  22)  reddimus  (Ovid.  met.  X 18)  ret- 
tulcrit  (Hör.  ep.  117,  82)  reppulcrint  (Ovid.  met.  VII  785)  auf  den 
Einfluss  des  Hexameters  zurückzuführen.  Siehe  oben  § 25. 

33.  In  den  Eigennamen,  deren  Quantität  bei  ihrem  selteneren 
Gebrauch  weniger  feststand,  erlaubten  sich  die  Dichter  zu  allen 
Zeiten  und  in  allen  Gattungen  der  Poesie  eine  grössere  Freiheit; 
so  finden  wir  Schwankungen  und«  Arrhythmien  in  ’HXeKTpöuuvoc 
(Hesiod.  scut.  3.  16.  35.  82),  'Icxiaiav  (Hom.  B 537),  Arföimac 
(Hom.  I 382.  b 83.  127.  229.  H 263.  286),  ’€v6tiköc  (Alcman 
fr.  16),  Cepiqptu  (Pind.  Pytb.  XII  12),  'InnöpebovToc  (Aesch.  Sept. 
488),  TTapÖevoTraioc  (ibid.  v.  547),  ’AXtpecißoiav  (Soph.  fr.  785), 
* InTctuvötKTOc  (Rhinthon  bei  Heph.  p.  6),  Syräcusas  (Plaut.  Men. 

37)  Volturc  in  Apülo  altricis  extra  Urnen  Apüliae  (Hör.  od.  III 
4,  9)  Macedonia  (Ovid  met.  XTI  466)  Phillyrides  (Ovid  fast.  V 
383);  vgl.  Lachmann  ad  Lucr.  p.  36  und  Ritschl  Opusc.  I 362  ff. 
Sorgsame  Dichter  aber  wagten  selbst  in  Eigennamen  nicht  leicht 
einen  vollständigen  Verstoss  gegen  die  Regel;  so  wollte  der 
Elegiker  Kritias  in  dem  Epigramm 

Kai  vuv  KXeiviou  uiov  ’AGrjvaiov  CTtcpavtoau, 

. ’AXxtßiäbriv  Woiciv  ugvricac  TpÖTtoic* 

ou  Y^P  tcuk  fjv  touvoju’  £cpappö£eiv  £XeY€up, 
vuv  4v  iapßeitu  KeiceTai  ouk  äg^Tpuuc. 
lieber  von  der  gewöhnlichen  Form  des  Epigramms  abwcichen, 
als  gegen  die  Quantität  des  Eigennamens  verstossen;  vgl.  Hör. 
sat.  1 5,  87,  Ovid.  ep.  ex  Ponto  IV  12,  2,  Martial  IX  11.  Hin- 
gegen vermieden  die  Dichter,  worauf  wir  in  dem  speciellen  Theil 
noch  oft  zurückkommen  werden,  ungewöhnliche,  nicht  geradezu 
falsche  Versformen  weniger  ängstlich,  wenn  sie  durch  die  freiere 
Stellung  der  Eigennamen  sich  gedeckt  sahen. 

In  'Icnaiav  und  AIyimttioc  lässt  sich  statt  Positionsvemachlässigung  auch 
Verschiebung  des  t mit  dem  folgenden  Vocale  annehmen;  doch  wird  in 
AtYÜTmoc  durch  die  Analogie  von  NcöirxöXcgoc  (lies  NeoTröXcpoc)  bei  Pindar  N. 
VII  35  die  Unterdrückung  und  Nichtbeachtung  des  t näher  gelegt.  Jeden- 
falls aber  haben  wir  es  jnit  einer  ungewöhnlichen  prosodischen  Erscheinung 
zu  thun.  die  in  der  Natur  des  Eigennamens  ihre  Entschuldigung  hat.  In 
kühner  Nachahmung  des  homerischen  ’lcxicttav  hat  auch  ein  Komiker  bei 
biogenes  von  Laerte  II  108  in  einem  frei  gebildeten  Wort 

dTrüXG’  Aupocö4vouc  t^v  ^ogßocxujpuXnöpav. 
ilie  Position  straft  von  ex  vernachlässigt. 
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Zusammenstoss  zweier  Yocale. 

34.  Weitgreifende  Aenderungen  der  ursprünglichen  Quan- 
titätsverhältnisse traten  in  der  Versification  beim  Zusammenstoss 
zweier,  durch  keinen  Consonanten  getrennter  Yocale  ein.  Die 
Aenderungen  (Trd0r|),  welche  in  diesem  Falle  die  Sprache  erlitt, 
bestanden  in  der  Verkürzung  des  ersten  Vocals,  in  der  Zusammen- 
ziehung der  beiden  Vocale,  in  der  Ausstossung  des  einen  derselben. 

35.  Folgt  bei  den  Griechen  in  daktylischen  und  ana- 
pästischen  Versen  auf  einen  auslautenden  langen  Vocal  oder 
Diphthong  ein  anlautender  Vocal,  so  wird  der  erste  Vocal  in 
der  Thesis  gekürzt  (vocalis  ante  vocalem  corripitur),  wie  in 

tu  TTÖTTOt,  rj  peTOt  TT6V0OC  ’AxCtuba  YOKW  hcdvei. 

Der  Grund,  dass  diese  Kürzung  gerade  in  der  Thesis  des 
Daktylus  eintrat,  lag  in  der  raschen  rollenden  Aussprache,  welche 
die  Aufeinanderfolge  mehrerer  Kürzen  mit  sich  brachte,  und 
durch  welche  namentlich  die  Diphthonge  sich  leicht  in  ihr  rein- 
vocalisclies  und  ihr  halbvocalisches  Element  auflösten.  Es  kommt 
desshalb  auch  jene  Kürzung  bei  weitem  am  häufigsten  bei  den 
Diphthongen  ai  oi  ei  au  ou  tu,  seltener  bei  den  Vocalen  ä tu  p, 
am  seltensten  bei  den  Diphthongen  mit  langem  Vocal  a q uj.  vor, 
was  im  einzelnen  nachgewiesen  ist  von  Dr.  Grulich,  de  quodam 
hiatus  genere  in  Homeri  carminibus.  Halis  1876. 

Im  Lateinischen  wird  auf  ähnliche  Weise,  aber  weit  sel- 
tener, ein  einsylbiges,  auf  einen  langen  Vocal  endigendes  Wört- 
chen vor  einem  anlautenden  Vocal  als  Kürze  gebraucht,  wie  in 
te  in  circo  te  in  Omnibus  libellis  (Catull  55,  4). 

Aber  diese  Freiheit  findet  sich  im  Lateinischen  nicht  bloss  in 
der  Thesis  der  daktylischen  und  anapästischen  Verse,  sondern 
auch  in  der  Arsis  der  Jamben  und  Trochäen  älterer  scenischer 
Dichter,  worüber  wir  näher  im  speciellen  Theile  handeln  werden. 
Einige  wenige  Male  haben  lateinische  Dichter  auch  den  Schluss- 
vocal  eines  mehrsylbigen  Wortes  vor  einem  Vocal  in  der  Thesis 
des  Daktylus  gekürzt,  wie  Ennius  in  Scipiö  invicto,  ebenso  Lucrez 
VI  716,  VI  743,  Vergil  ecl.  III  79,  VI  44,  georg.  I 281  u.  437, 
IV  461,  Aen.  III  211,  V 261,  Iuvenal  XII  32;  s.  L.  Müller  de 
re  metr.  307  sqq. 

38.  Auch  ein  inlautender  Diphthong  wird  im  Griechischen 
einige  Mal,  namentlich  bei  attischen  Dichtern,  vor  einem  Vocal 
gekürzt,  so  besonders  oft  in  Troieiv,  toioutoc,  ferner  in  Ar|0aiou 
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(Anaereon  fr.  1,  4),  ’AXKgaiwv  (Anaereontea  8,  3),  öttoioc  (Scol. 
7),  TTOtriTaic  (Arist.  Equ.  583,  Ran.  1008),  Toiqoxov  (Hes.  Theog. 
15),  atöXti  (Pind.  P.  IV  233),  ^epaiöc  (Eur.  Phoen.  1718.  Hipp. 
171.  Here.  f.  900),  naXaiwv  (Pind.  P.  IX  105),  betXaioc  (Soph. 
Amt.  1310,  Aristoph.  Equ.  139.  Vesp.  40.  Plut.  850),  cpiXa0f|vaioc 
(Aristoph.  Vesp.  282),  oluuvouc  (Soph.  El.  1058),  Traxpujoc  (Sopli. 
Phil.  724.  Pind.  N.  IX  14),  iXveuwv  (Pind.  P.  VIII  35),  uWuuv 
(Pind.  N.  VI  25).  Der  Grund  dieser  Verkürzung  ist  in  der  vul- 
gären Aussprache  zu  suchen,  in  der,  wie  die  Schreibweisen  Tiöei 
statt  ttoi€i,  dTTÖqcav  statt  eTroiqcav,  KXaeiv  statt  KXaieiv  beweisen, 
das  i halbwegs  unterdrückt  wurde;  s.  Wecklein,  curae  epigr. 
p.  53.  Schon  bei  Homer  lässt  sich  eine  solche  Kürzung  bei 
ui 6c  (A  473  € 612  u.  o.)  oloc  (N  275.  C 105.  q 312.  u 89) 
Xajuaicövoi  (17  235)  und  £g7ratov  (u  379)  nachweisen.  Ueber  diese 
Grenze  hinaus  verkürzten  Homer  l 303  und  Pindar  P.  I 53.  III  7. 
IV  58.  N.  VII  46.  fr.  110,  5 die  zweite  Sylbe  von  hpwec,  und 
Homer  II.  B 415.  544.  A 373.  Z 331  die  erste  von  bqioio  in 
der  Thesis  daktylischer  Füsse,  wenn  man  nicht  bei  letzterem 
Worte  geradezu  brjoio,  wie  Tpiuoc  neben  Tpunoc,  schreiben  will 
(s.  Theogn.  552).  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  die  Wörter 
auf  eiuu  neben  euu,  eioc  neben  coc,  €ia  neben  ca,  nur  dass  an  den 
Stellen,  wo  die  vorletzte  Sylbe  jener  Wörter  die  Geltung  einer 
Kürze  hat,  meist  auch  statt  des  Diphthongen  ein  einfacher  Vocal 
geschrieben  steht.  Bei  Pindar  indess  bieten  die  Handschriften 
regelmässig  die  vollen  Formen  eioc  und  eia;  s.  T.  Mommsen  in 
adn.  crit.  zu  Ol.  XIII  78. 

Bei  den  Lateinern  finden  sich  einzelne  Nachahmungen 
dieser  griechischen  Freiheit,  wie  in  Maiotis  und  praeacutm  bei 
Ovid.  trist.  III  12,  2 u.  metam.  VII  1,  31,  praeustis  bei  Vergib 
Aen.  VII  724,  Pellaeo  bei  Plautus  Asin.  331. 

Synizese. 

37.  Die  Vereinigung  zweier  Vocale  zu  einem  Mischlaflt 
war  bei  Griechen  und  Lateinern  in  der  Aussprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  weit  verbreitet,  führte  aber  auch  dann,  wann  be- 
reits allgemein  die  ursprünglichen  Vocale  nicht  mehr  getrennt 
gesprochen  wurden,  zu  einer  veränderten  Schreibweise  der  be- 
treffenden Wörter,  indem  nunmehr  nur  noch  der  Mischlaut  in 
der  Schrift  zum  Ausdruck  kam.  Eine  solche  allgemein  durch- 
gedrungene in  der  Schrift  ausgeprägte  Vermischung  zweier  Vocale 
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hiess  Synairesis  (contractio),  wenn  sie  im  Innern  eines  Wortes 
stattfand,  wie  in  reixti  aus  Teixe'i,  sitn  aus  siem,  und  Krasis,  wenn 
sie  den  Schluss-  und  Anfangsvocal  zweier  Wörter  verband,  wie 
in  ujpiCToc  aus  ö dpiCToc,  nemo  aus  ne  homo.  Gingen  nun  aber 
die  Dichter  über  diese  Fälle  von  Vocal Vermischung  hinaus  und 
vereinigten  zwei  Vocale,  welche  in  der  Schrift  noch  gesondert 
geschrieben  und  meist  auch  noch  aus  dem  Volksmund  gesondert 
gehört  wurden,  zu  einer  einzigen  Sylbe,  so  nannte  man  diese 
Art  von  Vocal  verschleifung  Synizese  (cuvi£r|cic)  oder  SynalÖphe 
(cuva\oicpf|).  Wir  wprden  Synizese  von  der  Verschleifung  zweier 
inlautenden  Vocale,  SynalÖphe  von  der  Verschleifung  eines  aus- 
und  eines  anlautenden  Vocales  verstehen,  wiewohl  oft  Synizese 
im  allgemeineren  Sinne  zur  Bezeichnung  der  beiden  Arten  von 
Vocalvereinigung  gebraucht  wurde. 

38.  Im  Griechischen  ist  die  metrische  Synizese  der  alten 
Epiker  und  Lyriker  vielfach  eine  Vorstufe  der  Contraction  der 
jüngeren  Schriftsprache  gewesen.  So  ist  bei  Homer  ¥114 
oi  6’  tcav  uXoTÖgouc  7reXeK€jac  4v  x€Pclv  l\ovTtc 
TTeXeKtac  mit  Synizese  zu  sprechen,  statt  dass  nach  jüngerer  Art 
mit  Contraction  TreXetcuc  geschrieben  wäre.  Aber  die  Dichter  er- 
laubten sich  auch  Synizese  in  Wörtern,  in  denen  die  Vocale  nie 
durch  Contraction  förmlich  zu  einer  Sylbe  vereinigt  wurden,  wie 
in  A 18 

ügiv  gev  0eo\  boiev  ’OXugTna  beugen-’  £x°VT€C- 
In  dieser  letzteren  Sphäre  bewegte  sich  hauptsächlich  die  Syni- 
zese bei  Pindar  und  den  attischen  Dramatikern,  und  zwar  trat 
dieselbe  fast  ausschliesslich  nur  in  Wörtern  ein,  in  denen  der 
erste  der  durch  Synizese  zusammenzusprechenden  Vocale  in  einem 
kurzen  e,  der  zweite  in  einem  langen  Vocal  oder  einem  Diphthong 
bestund.  Besonders  häufig  findet  sich  so  die  Synizese  bei  den 
Genetiven  und  Accusativen  auf  ecuc  ea  ewv,  wie  TTriXea  ’AxiXXeujc 
TröXeuuc  MeveXeuuv  Teixtwv,  ferner  bei  0eoO  und  seinen  Casus,  bei 
Wou  und  seinen  Ableitungen,  bei  den  Nominibus  auf  eine,  wie 
Xernc  ’Agqptapeyuc,  i'Xemc  xeGvewc,  tiXcuk  TrXgovec  xP^ujv,  bei  den 
Adjectiven  des  Stoffes  auf  eoc,  wie  xpuceou  cibf|pea,  sodann  mehr 
vereinzelt  in  Kuctveov  (Aesch.  Pers.  81)  ßpöieov  (Pind.  P.  X 28) 
geXeoi  (Aesch.  Sept.  87G.  948)  KOuXeuu  (Pind.  N.  X 6)  ea  (Sopli. 
Oed.  R.  1451.  Ant.  95)  ^yx^oc  (Anacr.  64,  3)  pea  (II.  P 461) 
ßaciXea  (Pind.  01.  XHI  21,  N.  I 39)  vea  (Od.  i 283)  Gpeog^vac 
(Eur.  Hipp.  363)  emieTavöc  (Hes.  Opp.  605.  Pind.  N.  VI  10) 
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Xaoici  (Find.  P.  XU  12)  Au  (Pind.  01.  Xlll  106.  N.  1 72.  IV  9. 
X 56)  Kpcujv  (Ant.  156.  Pind.  Nem.  VI  45). 

Genaue  Nachweise  über  die  Synizese  bei  den  Tragikern  geben  Rumpel 
im  Philologus  XXVI  241  — 52  und  Chr.  Baier,  animadv.  in  poet.  trag, 
graecos,  in  welchen  beiden  Schriften  zugleich  der  Beweis  geführt  wird, 
dass  sich  die  Synizese  seltener  bei  Aeschylus,  am  hiiufigsten  bei  Euripides, 
and  öfter  in  den  lyrischen  Partien  der  Dramen  als  im  Dialog  findet;  vgl. 
Wecklein  Studien  zu  Aeschylos  S.  10.  Auch  einzelne  Versst eilen  lieben 
vor  anderen  die  Synizese,  so  insbesondere  die  Thesis  des  letzten  Busses  des 
daktylischen  Hexameters  und  die  unmittelbar  der  Cäsur  vorausgehende 
Stelle  des  jambischen  Trimeters. 

An  vielen  Stellen  ist  es  zweifelhaft,  ob  man  von  metrischer  Synizese 
reden,  oder  geradezu  Contraction  annelnnen  soll.  Diess  letztere  verdient 
bei  denjenigen  Formen  den  Vorzug,  welche  sich  auch  bei  den  attischen 
Komikern  in  Dialogpartien  finden,  da  diese  bei  ihrem  engen  Anschluss  an 
die  Umgangssprache  im  Dialog  nur  da  zwei  Sylben  in  eine  verschmolzen, 
wo  sie  einen  Rückhalt  an  der  herrschenden  Aussprache  des  Volkes  hatten. 
Demnach  wird  von  Dindorf  im  Aristophanes  nicht  blos  T€0vüÜTa  ßeXüüv 
•ftvüiv  vavucriv  vavuiüv  ävabüüv  brj  u.  ^TX^C  geschrieben,  sondern  auch  d»  = 
4üj  Lys.  734,  u = £u  Eccl.  784.  Nub.  932.  Thesm.  64.  176,  Odern  = O^acai 
Thesm.  280.  Pac.  906.  Auch  bei  den  Tragikern  spricht  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  für  die  contrahirten  Formen  xPuc°ec  cibnpa  ßeXüüv 
^ ttütv  ipeubiüv  Kcpbinv  und  selbst  ‘AxiXrj  (Eur.  El.  439),  lepfl  (Ale.  25),  'Obuccr) 
^Rhe9.  708);  s.  Baier  1.  1.  p.  42  f. 

Der  durch  die  Synizesis  entstandene  Vocal  ist  regelmässig  lang,  weil 
aus  der  Vereinigung  zweier  Vocale  entstanden;  hingegen  ist  in  Folge  der 
vollständigen  Ausstossung  des  einen  der  beiden  Vocale  die  Sylbe  kurz  ge- 
blieben in  Ode  öpOurrnp  Pind.  Pyth.  I 56,  womit  man  vergleiche  Soph. 
El.  179,  Oed.  R.  215. 

39.  Ganz  selten  sind  die  Fälle,  in  denen  ein  i oder  u mit 
einem  folgenden  Vocal  contrahirt  wird,  und  dem  entsprechend 
Hndet  sich  auch  nur  selten  Synizese  eines  i oder  u mit  einem 
nachfolgenden  Vocal.  Synizese  des  u liegt  vor  in  fevpiov  Pind. 
P.  IV  225,  ’€pivuujv  Eur.  Iph.  Taur.  931.  970.  1456  (Dindorf 
schreibt  geradezu  ’Epivuv)  buoiv  Soph.  Oed.  R.  640  (Nauck  ernen- 
dirt),  das  i in  den  homerischen  Eigennamen  AIyotttioic  und  IcTiaiav 
(siehe  oben  § 33  A.),  in  Kapbtac  Aesch.  Sept.  288,  Suppl.  7 1 (Din- 
dorf schreibt  KotpCac)  in  ’€Xeucivioic  Epicharmus  fr.  71,  ’Aqppo- 
biciac  C.  1.  Gr.  6233,  biaKodouc  Anth.  XI  146,  ’A-nroXXumac 
Append.  Anth.  243.  Die  Dramatiker  scheinen  sich  nur  in  den 
lyrischen  Partien  und  auch  da  nur  äusserst  selten  Synizese  eines 
i mit  nachfolgendem  Vocal  erlaubt  zu  haben,  nämlich  in  bepvioic 
Eur.  Phoen.  1537,  Mouvuxtou  Eur.  Hipp.  761,  ’louXiou  Arist.  Eq. 
407,  vielleicht  auch  in  xepauviov  Eur.  Phoen.  184,  opyia  Eur. 
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Bacoh.  998,  äptiac  Aesch.  Agam.  112,  oupavia  Soph.  Oed.  Col. 
1466.  Aus  dem  Trimeter  und  den  gewöhnlichen  Versmassen 
des  Dialoges  sind  unbedenklich  durch  Textänderung  die  über- 
lieferten Synizesen  evavita  Arist.  Eq.  342,  ’OXupTnpu  Eur.  Here, 
f.  1304,  TTuöioc  Eur.  Ion  285  u.  ä.  zu  entfernen. 

Statt  durch  Contraetion  oder  Elision  ist  der  Zusaramenstosa  zweier 
Vocale  einige  Mal  durch  Ausstossung  <les  i und  u beseitigt,  wie  in  trörvc* 
= TTÖTvia  bei  Homer,  uepöbotc  = Trepiöboic,  xXapov  = xXiapöv,  äxpööiva  = 
äKpoöivta,  ctuirdu)  = ciumdui  bei  Pindar  N.  XI  40,  P.  IX  38,  Ol.  II  4,  X 57, 
XIII  91,  Isth.  1 G3,  üycuveiv  bei  Aesch.  Sept.  559,  K(u)avumiÖ€c  bei  Lucian 
epigr.  39  und  vielleicht  auch  bei  Aesch.  Sept.  559,  bavexwc  bei  Corinna 
und  TTriX(i)äba  bei  Sotades  nach  Hephaestiou  p.  11,  A(i)6vuce  in  einem 
Anacreonteon  42,  13;  s.  Lobeck,  Pathol.  gr.  serm.  elein.  p.  134. 

Bei  der  Verschiebung  eines  i mit  einem  folgenden  Voeal  scheint  i 
eine  Mittelstufe  zwischen  i vocalis  und  t consonans  eingenommen  zu  haben, 
indem  bei  seiner  Aussprache  der  Kaum  zwischen  Zunge  und  Gaumen  so 
verengt  wurde,  dass  er  an  das  Keibungsgeräusch  Jot  anklang;  s.  Brücke, 
Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  S.  70. 

40.  Im  Lateinischen  erstreckte  sich  die  Contraetion  und 
Synizese  bei  den  Dichtern  nicht  blos  auf  zwei  Vocale,  die  un- 
mittelbar auf  einander  stiessen,  sondern  auch  auf  solche,  welche 
durch  ein  h von  einander  getrennt  waren.  Jn  der  Volks- 
sprache muss  bei  den  Lateinern  die  Verschiebung  zweier  in- 
lautender Vocale  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  gehabt  haben.- 
Das  erkennt  man  unter  anderm  daran,  dass  die  altlateinischen 
Bühnendichter,  die  getreuen  Nachahmer  der  Umgangssprache,  im 
Gegensatz  zu  den  griechischen  Dramatikern  ausserordentlich  oft 
Synizese  eintreten  Hessen.  Auch  war  die  Synizese  im  Lateini- 
schen nicht  auf  die  Verbindung  eines  kurzen  e mit  nachfolgen- 
dem langen  Vocal,  wie  meo  eadem  deae  beschränkt,  sondern  um- 
fasste auch  Fälle  vollkommener  Vocalraischung,  wie  proinde  rei 
huius,  und  Fälle  der  Vereinigung  eines  u und  i mit  folgendem 
Vocal,  wie  tuorum  duos  diu. 

41.  Plautus  und  die  altrömischen  Bühnendichter  überhaupt 
ziehen  regelmässig  die  zusammenstossenden  Vocale  in  dein  deinde 
dchinc  proin  proinde  deorsum  seorsum  in  eine  Sylbe  zusammen 
und  lassen  sehr  häufig  Synizesis  eintreten  in  mens  deus  tuus  stms 
duos  ea  eadem  und  ihren  Casus,  ferner  in  postea  antea  eamus 
eatis  eunt  anteire  introirc  coimus  praeoptare  eicere  reicere  rei  deJior- 
tatus  deosculari  cui  cuius  huic  huius  fuerunt  fui  fuisse  duellum 
puella  cluens;  s.  Ritschl  Proleg.  160,  Corsseu  Ausspr.  II“  757 — 66, 
Müller  Plaut.  Pros.  456  — 60.  Ungewöhnlich  war  auch  bei  den 
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altrömischen  Bühnendichtern  die  Vereinigung  eines  i mit  nach- 
folgendem Vocale.  In  den  Versmassen  des  Dialoges  findet  sich 
dieselbe  bei  qnoniam  diu  dies  scio  sciam  scias  priusquam  trium; 
in  den  Anapästen  verbindet  sich  auch  das  i mit  Declination- 
sendungen,  wie  in  fdios  nuptias  gaudium  gratias  u.  ä.;  s.  Ritschl 
Opusc.  II  595  f.  Auch  ist  ins  illius  ullius  wurden  wahrscheinlich 
an  Stellen,  wie  Trio.  552,  Pseud.  1169 

aequöm  videtur  qui  quidem  istius  sit  modi 
sequere , quid  ais?  nempe  tu  illius  servos  es 
mit  Synizese  gelesen.  S.  Luchs  Genetivbildung  IV  4 in  Stude- 
muuds  Studien  1. 

A.  Spengel,  Plautus  93 — 101  hat  auch  Synizese  zweier  durch  ein  v 
getrennter  Vocale  in  novi  novo  boves  iuventutem  avis  ovis  brevi  caviüator 
c tbliviscor  angenommen.  Wir  ziehen,  wie  wir  bereits  oben  § 28  angedeutet 
haben,  es  vor,  in  denjenigen  Versen,  wo  die  erste  Sylbe  jener  Wörter  vom 
Ictus  getroffen  wird,  wie  in 

de*  sinistra  ausjncio  liquido 

Kürzung  des  zweiten  Vocals  nach  Analogie  von  viris  man  ns  anzunehmen. 
Jedoch  muss  in  Truc.  III  2,  15 

dicäx  sum  {actus,  idm  sum  cavillatör  probus 
cacülator  an  caulator  angeklungen  haben  (s.  Spengel  94)  und  kann  an 
Stellen,  wie  Amph.  I 1,  2 

iuveniütis  mores  qut  sciam , qui  hoc  noctis  solus  dmbulem 
utrentulis  ebenso  gut  mit  Synizese,  wie  mit  verkürzter  zweiter  Sylbe  ge- 
lesen wurden.  An  den  drei  Stellen  aber,  wo  oblivisci  mit  Synizese  gelesen 
werden  müsste,  Plaut.  Mil.  1359,  Attius  190.  488,  empfiehlt  es  sich  mit 
Möller,  Plaut.  Pros.  474  gleich  oblisci  zu  schreiben,  wie  ditior  stat  dintior, 
didam  statt  dividam  allgemein  geschrieben  wurde. 

Hat  aber  die  Synizese  zweier  durch  v getrennter  Vocale  an  zahlreichen 
Erscheinungen  der  lateinischen  Lautgestaltung  einen  Rückhalt,  so  ist 
dieses  nicht  mehr  in  gubernabunt  der  Fall,  das  gleichfalls  Spengel  S.  10G 
mit  Synizese  statt  mit  kurzer  zweiter  Sylbe  gelesen  haben  will.  Eher 
Hesse  sich  für  die  Verschiebung  der  zwei  ersten  Sylben  von  magistratus 
in  Versen,  wie  Rud.  477 

magistratus  siquis  me  keine  habere  viderit 
die  oskische  Form  mais  = magis  anführen;  doch  spricht  auch  hier  die 
Analogie  ähnlicher  Wörter  für  Positions Vernachlässigung  vor  hochbetonter 
Ictussylbe. 

42.  Der  häufige  Gebrauch  der  Synizese  ist  eine  Eigentüm- 
lichkeit der  altrömischen  Bühnendichter.  In  dem  daktylischen 
Hexameter  erlaubte  sich  schon  Ennius  dieselbe  weit  seltner,  und 
in  noch  engere  Grenzen  wurde  dieselbe  von  den  Dichtern  der 
klassischen  Zeit  verwiesen.  Dieselben  haben  zwar  noch  fortge- 
fahren, die  zwei  zusammen9tossenden  Vocale  der  Oomposita  dein 
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deinde  deinceps  dehinc  proinde  deorsum  prout  nihil  ei  deesse  reicio 
deicere  puere  (Lucilius  XXVI  66)  zu  contrahiren,  im  übrigen  aber 
nach  griechischem  Vorbild  nur  ein  kurzes  e mit  dem  nachfolgenden 
Vocal  zusammenfliessen  lassen,  besonders  im  letzten  Fuss  des  Hexa- 
meters, wie  in  cereg  Hör.  sat.  I 8,  13,  ostrm  Hör.  sat.  II  2,  21, 
aureo  Verg.  Aen.  VIII  372.  X 116,  alveo  Ovid.  fast.  V 637. 
Tibull  II  1,  49.  Auson.  Mos.  83,  laqueg  Hör.  epod.  II  35,  Her- 
culegm  Seneea  Med.  781.  S.  Corssen,  Ausspr.  IP  755. 

43.  Eine  besondere  Stellung  in  der  Vocal  Verschiebung  neh- 
men auch  bei  den  Lateinern  die  Vocale  i und  u ein.  Meistens 
blieben  dieselben,  von  den  in  § 41  behandelten  Freiheiten  der 
altrömischen  Bühnendichter  abgesehen,  unversehrt  stehen.  Da- 
neben wurden  dieselben  aber  auch  theils  ganz  unterdrückt,  theils, 
wie  so  ganz  gewöhnlich  in  der  verwandten  Sprache  des  Sanskrit, 
zu  einem  Halb  vocal,  j oder  v,  verdichtet.  Das  erstere  geschah 
in  den  Versausgängen  ecenant  statt  eueniant  (Flaut.  Cure.  125), 
advenat  statt  adveniat  (Pseud.  1030),  pervenant  statt  perveniant 
(Trin.  93),  das  letztere  ist  unbedingt  überall  da  anzunehmen,  wo 
die  vorausgehende  ursprünglich  kurze  Sylbe  in  Folge  der  Posi- 
tionskraft des  Halbvocales  verlängert  wird,  wie  in 

aedificant  sedaque  intexunt  äbiete  costas  (Virg.  Aen.  II  16), 
ferner  in  äriete  (Virg.  Aen.  II  492.  Vll  175.  XI  890.  XII  706) 
consilium  (Hör.  od.  III  4, 11)  principium  (llor.  od.  III  6,6)  Nasidicni 
(Hör.  sat.  11  8,  1 j pänetibus  (Verg.  Aen.V  589.  Silius  II  361)  yenva 
(Verg.  Aen.  V 432.  XII  905)  tenvia  (Verg.  georg.  II  121).  Es  dürfte 
demnach  auch  da,  wo  die  vorausgehende  Sylbe  ohnehin  laug  ist,  wie 
in  Laviniaqtie  (Verg.  Aen.  1 2)  omnia  ( Lucr.  I 1106.  II  719)  precantia 
(Verg.  Aen.  VII  237)  ebtdligt  (Pers.  II  10)  eher  Verdichtung  des  i 
als  Synizesis  anzunehmen  sein.  Näheres  siehe  bei  Lachmann 
zu  Lucr.  p.  130.  192,  L.  Müller  de  re  metr.  256,  Schwabe  zu 
Catul  1 I 230. 
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44.  Unter  Synalöphe  verstehen  wir  die  Vereinigung  eines 
auslautenden  und  eines  aulautenden  Vocals  zu  einer  metrischen 
Sylbe.  Mit  ihr  nahe  verwandt  ist  die  Aphäresis  und  Apokope. 
Findet  nämlich  statt  der  Verschiebung  der  beiden  Vocale  die 
Ausstossung  des  einen  der  beiden  Vocale  statt,  so  heisst  diese 
Ausstossuug  Aphäresis  oder  Apokope,  je  nachdem  der  anlautende 
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oder  der  auslautende  Vocal  ausgestossen  wird.  Aeusserlich  prägt 
sich  der  Unterschied  dieser  verschiedenen  Art  der  Elision  (£k- 
OXupic)  darin  aus,  dass  bei  der  Synalöphe  die  beiden  Yocale  oder 
Diphthonge  geschrieben  werden,  bei  der  Aphäresis  und  Apokope 
hingegen  der  eine  derselben  förmlich  unterdrückt  wird.  Die  La- 
teiner kennen  jene  feineren  Unterschiede  nicht,  sondern  fassen 
die  drei  verschiedenen  Arten  der  Sylbenvereinigung  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  Elision  zusammen,  wobei  allerdings  vor- 
ausgesetzt zu  sein  scheint,  dass  der  erste  der  Yocale  ausgestossen 
werde.  Jedoch  sprechen  nicht  blos  lateinische  Redner  und  Gram- 
matiker von  einer  'conglutinatio  verhorum’  (Cicero  Orat.  c.  23 
u.  44,  vgl.  Gellius  XY11I  15)  und  einer  'lubrica  lenisque  collisio 
syllabarum  concurrentium’  (Donatus  p.  390  und  Pompeius  p.  298), 
sondern  bezeugt  auch  Gellius  Noct.  Att.  XIII  21  ausdrücklich, 
dass  bei  der  scheinbaren  Elision  auch  der  erste  Vocal  gehört 
wurde,  so  dass  der  Unterschied  der  Lesarten  des  vergilianischen 
V erses  turrim  in  praecipiti  und  tnrrem  in  praecipiti  dem  Ohre 
deutlich  vernehmbar  war.  Auch  im  Griechischen  muss  der 
erste  der  zusammenstossenden  Yocale  selbst  in  dem  Fall,  dass 
derselbe  in  der  Schrift  förmlich  unterdrückt  wurde,  bei  der  Re- 
citation  durchgeklungen  sein;  sonst  wäre  es  undenkbar,  dass  ein 
einsylbiges  elidirtes  Wörtchen  Träger  eines  Gegensatzes  habe 
sein  können,  in  Versen  wie  Sophokles  Oed.  R.  332,  405 

e'fm  out’  4pauTÖv  out€  c öXfuvür  tot  Toüb5  £thi 
öpfrj  XeX^xÖcu  xai  Ta  c\  OibiTrouc,  boKCi. 

Vgl.  Bekker,  Homerische  Blätter  11  229. 

45.  Im  Griechischen  hatte  die  Synalöphe  nur  eine  be- 
schränkte Anwendung.  Am  häutigsten  kommt  sie  vor,  wenn  der 
erste  Vocal  den  Wörtchen  Kai  bf|  pq  uu  w q q Tipö  dyiu  poi  coi 
toi  ö ä,  oder  der  zweite  den  Partikeln  dpa  av  ou  angehört,  wie 
in  bq  apqjoTepuJÖev  (Pind.  Ol.  XIII  99)  f|woux  dXic  (Hom.  E 349) 
Orti  ou  cqpiv  epdEa  (Hom.  b 353)  pq  ebpÖTrpuuKToc  (Aristoph.  Nub. 
1084)  e*fib_obbe  (Soph.  El.  1281)  q_oubeic  (Eur.  Hec.  1093) 
u>  Aicipibct  (Alcaeus  fr.  93)  bouvai_dv  (Aristoph.  Lys.  110). 

Durch  Krasis  zu  einem  Mischvocal  vereinigt  sind  die  beiden 
Yocale,  wenn  der  Artikel  oder  eines  der  Wörtchen  ö ä Kai  rrpö 
tfub  poi  coi  toi  du  vorangeht,  wie  in  TÖvbpi  touykukXov  = tuj 
üvbpi  tö  IykukXov  (Arist.  Thesm.  499)  abaveicaTo  = ä cbaveicaTO 
f Arist.  Nub.  1270)  ouqpöpei  = ö ecpöpei  (Soph.  El.  420)  xapudcai 
= xai  apiracai  (Soph.  Phil.  044)  coubuuKev  = coi  Gmjukcv  (Arist. 
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Equ.  1177)  poubÖKei  = poi  ebÖKti  (Arist.  Equ.  1090)  q rapa  = 
q toi  dpa  (Eur.  Heracl.  651)  uuvaE  = d>  ava£  (Alcaeus  1). 

Vereinzelt  stehen  die  Synalöphen,  bei  denen  die  beiden  zusammen- 
stosseiuleu  Sylben  andern  als  den  besagten  Wörtern  angehören,  wie  TTq- 
X€tbq_£0€A€  (Hom.  A 277)  ’€vua\iuj_dvöpei(pövT»i  (Horn.  B 651)  £jjth_djicufaöptu 
(Hom.  C 458)  ciAamvq  rj£  fdpoc  (Hom.  a 226)  CKÖXXq_^T4pa»0i  (Hom.  jn  235) 
d)pävi.u_ai0€poc  (Sappho  IV.  1,  11)  KU)Xüei_aiöiuc  (Alcaeus  fr.  55)  Tap(ai_dv- 
bpdciv  (Find.  Ol.  XI 11  7)  cmu  et  (Find.  F.  XI  55)  xPucw_ävbpüüv  (Fhilon  fr. 
1,  2)  TtoAArEäßpocüvq  (Eur.  Orest.  349)  xpq.tib^vai  (Eur.  Rhes.  683)  £a_aö- 
töv  (Arist.  Rau.  1243.  Lys.  496)  hTW_'HpaKAqc  (Aeharn.  860)  öo*||i^pai  (Arist. 
Flut.  1006.  Alexis  fr.  291)  ÖKTih_ößoXoi  (Crates  fr.  20.  Lvnceus  v.  20.  Ani- 
phis  fr.  30);  vergleiche  EevqKOÜc0qcav  = Eevai  qKouc0qcav  bei  Ioannes 
Damascenus  Can.  111  88  in  Anth.  gr.  carm.  Christ,  p.  216. 

Selbst  drei  Vocale  sind  in  eine  Sylbe  zusammengezogen  in  dem  vorn 
Scholiasten  des  Hephästion  p.  123  überlieferten  Vers 

’Acxepic  out€  c’  cpiA4tu_  out’  äTrqXXqc. 
womit  man  die  homerischen  Verse 

xpudiu  dvd  CKqTTTpua , Kal  Xicc€T0  navTac  ’Axatouc  (A  15) 
bevbptuj  ^cpcZöpevoi  Fötra  Xeipiöeccav  Idciv  (I"  152) 

vergleiche.  Auch  in  einem  Trimeter  bei  Soph.  Oed.  C.  1 192 

dXX’  la  aÜTÖv  eld  x^T^poic  yovai  Kanal 
findet  sich  dieselbe  Erscheinung;  doch  hat  dort  der  Cod.  Med.  dXX’  auTÖv 
und  sind  verschiedene  Wege  der  Verbesserung  versucht  worden. 

40.  Mehr  nur  äusserlich  von  der  Krasis  verschieden  ist  die 
Aphäresis,  durch  die  von  den  zwei  zu  einer  Sylbe  zusammen- 
fiiessenden  Vocalen  der  zweite  einfach  abgeworfen  wird.  Die- 
selbe kommt  nur  nach  langen  Vocalen  vor  und  ist  am  meisten 
den  attisphen  Dichtern  eigen.  Am  häufigsten  wird  durch  Aphä- 
resis abgeworfen  das  e des  Augmentes  und  der  Wörter  ex 
tTteibf)  tTreiia  ev  tc  4viau0a  evieOöev  Ivbov  eariv  £ctuj  £ciai  dfab 
4xeivoc  epou  epauiou,  einige  Mal  auch  das  a der  Präpositionen 
öttö  und  dvd,  wie  in  pqbeTrw  V TTpooipiiu  (Prom.  741)  eEcXui  ’k 
Tqc  oiKiac  (Nub.  802)  TroTajuou  ’Tiavepxopai  (Anacreon  fr.  23)  q 
’xXeijja  (Ran.  614)  q ’ttö  (Tracli.  239)  paKpou  'TTOTraucw  (Eur. 
Suppl.  639)  £u>  ’uoX^cai  (Lys.  734)  paxpa  ’vaßoXq  (Democritus 
in  Aristot.  rhet.  111  9)  pq  ’vaxarriceie  (Eur.  ßacch.  1072).  Aber 
auch  das  anlautende  e anderer  Wörter  findet  sich  nach  voraus- 
gehendem langen  Vocale,  besonders  nach  q,  abgeworfen,  wie  in 
aüiq  Vepa  (Lys.  736)  pq  ’Xöqc  (Sept.  714)  jaq  ’peTc  (Ran.  7)  q 
’viauTUJ  (Ran.  18)  fj  ’XaTqv  (Bacch.  1061)  köyw  ’ÖeXoviqc  (Aias  22). 

ln  vielen  Fällen  schwankten  und  schwanken  die  Grammatiker,  ob  sie 
Syuizesis,  Krasis  oder  Aphäresis  annehmen  sollen.  Elmsley  zu  Eur.  Heracl. 
460  billigt  die  Aphäresis  nur  dann,  wenn  das  zweite  Wort  mit  einem  € 
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beginnt.  Das  zweisylbige  tb  ävat  schreibt  man  jedenfalls  besser  mit  Krasis 
ujvar  als  mit  Aphüresis  uj  vcxE.  Bei  Homer  findet  sich  nur  das  eine  sichere 
Beispiel  einer  Aphüresis  nr}X€iör|  ’GeXe-  aber  an  vielen  anderen  Stellen,  wie 
olr)  4v  döavdxoici,  xP€‘üi  ^pcio  'f^vrjxai,  CTair)  ?xwv  m?|Xr]Ka,  scheint  die  ur- 
sprüngliche Aphüresis  durch  die  Annahme  der  Kegel  fvoealis  ante  vocalem 
corripitur*  zuriiekgedrüngt  worden  zu  sein.  Vergleiche  im  übrigen  Ahrens, 
de  crasi  et  aphaeresi. 

47.  Die  Kehrseite  der  Aphüresis  bildet  die  Apokope,  durch 
die  ein  scliliessender  Vocal  vor  einem  anlauteuden  ausgestossen 
wird.  In  der  Prosa  ward  auf  solche  Weise  ein  kurzes  schliessen- 
des  € a i o in  gewissen,  von  der  Grammatik  näher  bezeichneten 
Fallen  elidirt.  Die  Dichter  gingen  auch  hier  nicht  weit  über  den 
gemeine»  Sprachgebrauch  hinaus.  Auch  sie  elidirten  am  liebsten 
das  sehliessende  e a o der  Partikeln  und  persönlichen  Pronomina, 
wie  be  obbe  T€  ouie  je  ttotc  öte  ce  ge  4gt  bvd  Trapa  Korra  geid 
bid  dpa  iva  gaXa  äga  aXXa,  vermieden  hingegen  die  Elision  des 
Artikels,  des  Relativpronomens  und  der  Wörtchen  7ipö  ga  ibe; 
auch  sie  scheuten  nicht  die  Elision  eines  einfachen  Yocals  der 
Nominal-  und  Verbalendungen,  wie  iraiep’  vogiler’  bbvau’,  suchten 
hingegen  der  Elision  des  Schlussvocals  der  Endungen  eie  eio  oio 
möglichst  aus  dem  Weg  zu  gehen. 

Die  Elision  des  dicken  Vocals  u war  auch  bei  den  Dichtern 
durchweg  verpönt  (in  dem  Orakelspruch  bei  Herodot  VII  220 
ist  dem  ’piKubec  nicht  dcV  4pu<ubec  zu  lesen),  hingegen  erlaubten 
sie  sich  die  Elision  eines  auslautenden  i oder  eines  auslautenden 
Halbvocals  in  gewissen  Formen  zuzulassen.  So  findet  sich  öfters 
die  Elision  des  i der  Verbalendungen  ci  gi  0i  ti,  wie  in  qppg* 
curaXXäccou  (Phoen.  603)  ßöcKOuc’  äp'fouc  (Nub.  334).  Homer 
und  die  Lyriker  elidirten  auch  das  i des  dat.  plur.  und  einige 
Mal  selbst  des  dat.  sing.  (s.  Lehrs,  quaest.  epic.  p.  47  u.  Lobeck 
zu  Soph.  Aias  p.  350),  wie  in  xpuceiq  KepKib*  (kpaivev  (e  62;  ähn- 
lich ß 250.  k 106.  o 240.  A 259.  € 5.  H 272.  K 277.  A 544.  589. 
M 88.  N 289.  TT  854.  Y 64.  693.  Q 26)  7T<xib(i)  aßprj  (Anacreon 
fr.  17;  s.  Bergk  z.  St.),  drfVU)T(i)  aeibuu  fPind  Istli.  II  12),  ebenso 
das  i der  Partikeln  Ö0i  aXXo0i  xr|Xö0i  aüxö0i,  wie  in  aXXo0’  öXe- 
cöcti  (c  401)  auTÖ0’  £puKe  (i  29)  TqXö©’  eövii  (X  439);  s.  La  Roche, 
Horn.  Unt.  110 — 128.  Zweifelhafter  ist  es,  ob  Homer  auch  das 
i von  öti  elidirt  habe,  da  an  denjenigen  Stellen,  wo  öt’  nicht 
für  öre  stehen  kann,  nämlich  in  A 244.  u 333.  £ 90.  o 317.  <p  254 
(vgl.  Sophron  28,  11  und  Theocrit.  XI  79),  jetzt  Bekker  ö t\ 
d.  i.  ö T€  schreibt.  Nach  äolischer  Weise  wirft  Pindar  auch 
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zweimal  das  i von  irepi  ab,  nämlich  in  Trep’  diXdTou  OL  VI  38 
und  in  TrepdirTtuv  P.  III  12,  womit  sich  nepöboic  statt  nepiöbotc 
N.  XI  40  zusammenstellen  lässt. 

Von  Diphthongen  elidiren  die  Dichter  das  in  seinem  Gehalt 
frühzeitig  gesunkene  ai  der  Verbalendungen  des  Passivs  und  In- 
finitivs, wie  in  ßouXop’  (A  117)  f|c’  öXrfriTreXeujv  (0  245) 
qpaiv€T’  dprpcpiXou  (r  457;  s.  Spitzner  Hom.  II.  exc.  XIII),  ferner 
in  oiKeicG’  äv  en  (Arist.  Equ.  1175)  (paivei*  ap’  ripw  (Vesp.  273) 
Yqp*  CTTrjpe  (Nub.  42).  Homer  elidirt  auch  das  oi  von  poi  coi 
toi,  wie  in  öc  ja’  eöeXev  (Z  105)  TauTa  p’  äyeipöpevoi  (TT  207) 
oub^  c’  dun  (A  170)  ou  vu  t’  ’Obucceuc  (a  60)  ou  vu  t’  uoiboi 
(a  347),  und  das  cu  des  Nominativs  in  öEei’  öbuvai.  (A  272). 
Auch  in  Sophokles  Aias  v.  191  ist  in  einer  lyrischen  Partie  der 
Diphthong  von  poi  elidirt;  s.  Lobeck  z.  St. 

In  der  Freiheit  der  Elision  legten  sich  die  Dichter  im  Laufe  der  Zeit 
eine  stets  wachsende  Beschränkung  auf.  Vieles,  was  sich  Homer  noch  er- 
laubte, findet  sich  nicht  mehr  bei  den  attischen  Dramatikern.  Insbesondere 
haben  die  jüngsten  Epiker,  Nonnos  und  seine  Schule,  die  Freiheit  auf  ein 
Minimum  beschränkt:  sie  elidirten  nie  den  Sehlussvocal  eines  Nomen  oder 
Verbum,  und  gestatteten  sich  nur  bei  den  Partikeln  dXXct  64  4m  bia  häufig 
die  Elision  des  schliessenden  Vocals ; siehe  darüber  Ludwich,  zur  Kritik 
des  Nonnos  p.  16 — 37. 

48.  Im  Lateinischen  vereinigt  die  Kraft  der  Elision  die 
vier  Alfectionen  der  griechischen  Sprache,  die  Synalöphe,  Krasis, 
Aphärcsis  und  Apokope.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  treten 
auch  hier  ähnliche  Differenzen  wie  im  Griechischen  zu  Tage. 
Gehörte  nämlich  von  den  zusammenstossenden  Vocalen  der  erste 
zu  den  Partikeln  quc  ve  ne,  so  scheint  das  erste  Wort  Apokope 
erlitten  zu  haben;  gehörte  aber  der  zweite  Vocal  zu  den  Wört- 
chen est  es  iste  in,  so  erlitt  umgekehrt  das  zweite  Wort  Aphäresis 
(s.  Corssen,  Ausspr.  II2  646  u.  776,  Lachmann  zu  Lucr.  p.  197). 
In  allen  anderen  Fällen  trat  eine  ähnliche  Vermischung  der 
beiden  Vocale,  wie  bei  der  griechischen  Synalöphe,  ein  (s.  § 44); 
nur  entwickelte  sich  nicht,  was  das  naturgemässe  gewesen  wäre, 
aus  der  Vermischung  der  beiden  Vocale  ein  langer  Vocal,  son- 
dern ward  die  Sache  immer  so  angesehen,  als  ob  der  erste  der 
beiden  Vocale  schlechthin  eliminirt  worden  sei.  In  Folge  dessen  er- 
laubten sich  selbst  die  besten  Dichter  der  Römer  Härten,  die  jedem 
Griechen  unerhört  erschienen  wären,  indem  sie  in  Versen  wie 

totae  adco  conversae  acies  oninesque  Latini  (Vergil) 

huc  quae  dbiit  intro  dicatn , si  animum  advortitis  (Plautus) 
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eine  lange  und  eine  kurze  Sylbe  zu  einer  kurzen  vereinigten.  Jn- 
dess  überwogen  doch,  je  sorgfältiger  die  Dichter  waren,  desto  mehr 
die  Fälle  der  Aphäresis  und  Apokope  und  bildeten  die  Elisionen 
langer  Vocale  vor  nachfolgenden  kurzen  die  selteneren  Ausnahmen. 

Die  Elision  trat  im  Lateinischen  aber  nicht  blos  ein,  wenn 
das  erste  Wort  auf  einen  Vocal  auslautete  und  das  zweite  mit 
einem  Vocal  an  fing,  sondern  auch  dann,  wenn  dem  Vocal  des 
zweiten  Wortes  ein  h vorausging  oder  das  erste  auf  ein  m 
endigte.  Das  erste  war  natürlich,  da  ja  auch  im  Griechischen 
ein  spir.  asper  die  Synalöphe  nicht  hinderte,  das  zweite  hing  mit 
der  schwachen,  kaum  vernehmbaren  Aussprache  des  auslautenden 
m zusammen,  welche  durch  Quintilian  IX  4,  10,  Diomedes  p.  452, 
Priscian  I 7,  Velius  Longus  p.  80  bezeugt  ist. 

Bei  Ennius  hat  auslautendcs  m noch  seine  volle  eonsonantische  Natur 
bewahrt  in  ann.  3H6,  486.  Auch  bei  Plautus  ist  einige  Mal  eine  auf  m 
schlieseende  Sylbe  nicht  elidirt,  wie  in  Capt.  22 

postqaäm  belligemnt  Aetoli  cum  Alcts 

und  dreimal  (Merc.  180.  479.  888)  in  der  Verbindung  tuam  amicam.  Dass 
auch  das  h im  Altlateinischen  noch  nicht  völlig  seiner  consonan tischen 
Natur  entkleidet  war,  haben  wir  bereits  oben  § 20  A.  angedeutet. 

49.  Da  die  Kegel  der  lateinischen  Versification,  dass  jeder 
schliessende  Vocal  vor  einem  anlautenden  Vocal  Elision  erleiden 
kann,  zahlreiche  Härten  im  Gefolge  hatte,  so  stellte  sich  im 
Laufe  der  Zeit  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Dichtern  heraus,  indem  die  altrömischen  Bühnendichter  mit  auf- 
fälliger Nachlässigkeit  die  Elisionen  in  demselben  Verse  zu  häufen 
und  selbst  ganze  zweisylbige  Worte,  wie  meo  rei , durch  Elision 
zu  überlesen  keinen  Anstand  nahmen,  die  feinhörigen  Elegiker 
hingegen  und  die  dem  Beispiele  des  Ovid  folgenden  Dichter  der 
Kaiserzeit  den  Härten  der  Elision  auf  jede  Weise  aus  dem  Wege 
zu  gehen  suchten.  Das  thaten  sie  zunächst  dadurch,  dass  sie 
überhaupt,  ähnlich  wie  der  attische  Kedner  Isokrates,  seltner 
zwei  Wörter,  von  denen  das  eine  mit  einem  Vocal  schloss,  das 
andere  mit  einem  Vocal  anfiug,  innerhalb  des  Verses  zusammen- 
stossen  Hessen.  Sodann  haben  sie  aber  auch  noch  besonders  an- 
stössige  Arten  von  Elision  mit  besonderer  Sorgfalt  gemieden* 
nämlich  die  Elision  eines  langen  Vocals  vor  andern  als  ein- 
sylbigen  unbetonten  Wörtchen,  die  Ausstossung  eines  aus  Syna- 
löphe entstandenen  Diphthongen,  den  Ausfall  eines  ganzen  declinir- 
baren  Wortes.  Ferner  gestatteten  sie  sich  nicht  leicht  die  Elision 
der  Schlusslänge  einer  jambischen  oder  kretischen  Wortform,  und 
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mieden  die  Elision  jedes  langen  Vocals  an  der  dritten  Stelle  des 
Daktylus  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Pentameters.  Grösseren 
Anstoss  erregte  auch  die  Elision  eines  Vocals,.  dem  ein  anderer 
unmittelbar  vorausging  (quem  virum  aut  eher  als  quem  dettm  aut), 
sowie  die  Elision  der  Vocale  a o u und  einer  mit  m schliessen- 
den  Sylbe  mehr  anstiess  als  die  von  e i,  und  die  Elision  in  der 
Arsis  mehr  als  die  in  der  Thesis.  Vergleiche  Lachmann  zu  Lucrez 
p.  194—7,  Haupt  observ.  crit.  p.  17,  Lehrs  proleg.  in  Hör.  p.  XI  — 
XXII,  und  vor  allen  den  sorgfältigsten  Erforscher  dieser  Subtili- 
täten  L.  Müller  de  re  metr.  284 — 290 — 304,  rei  metr.  summarium 
p.  Gl  — 71. 

Hiatus. 

50.  Krasis,  Aphüresis,  Apokope,  Elision  sollten  alle  den 
Missklang  entfernen,  den  der  Hiatus  oder  die  klaffende  Auf- 
einanderfolge zweier  Vocale  verursacht.  Die  lateinischen  und 
griechischen  Dichter  des  Mittelalters  mieden  einen  solchen  Miss- 
ton nicht;  anders  dachten  die  Alten,  deren  feines  Gefühl  Cicero 
an  der  bekannten  Stelle  im  Orator  44,  150  ausspricht:  anirnus 
in  dicendo  prospiciet,  quid  sequatur,  ne  extremorum  verborum 
cum  insequentibus  primis  concursus  aut  hiulcas  voces  efficiat  aut 
asperas.  quamvis  enim  suaves  gravesque  sententiae,  tarnen  si 
inconditis  verbis  efferuntur,  offendunt  aures,  quarum  est  iudicium 
superbissimum,  quod  quidem  latina  lingua  sic  observat,  nemo  ut 
tarn  rusticus  sit,  qui  vocales  nolit  coniungere;  vgl.  Quintilian  IX 
4,  33.  Den  Hiatus  haben  daher  alle  griechischen  und  lateinischen 
Dichter  gemieden,  nur  dass  sich  die  einen  mehr,  die  andern 
minder  streng  an  die  Regel  banden.  Ehedem  glaubte  man , dass 
Homer  und  Hesiod  gegen  den  Hiatus  weniger  empfindlich  ge- 
wesen seien;  seit  Bentley  denselben  das  Digamma  zurückgegeben 
hat,  ist  die  Zahl  der  illegitimen  Hiaten  auch  bei  ihnen  auf  ein 
Minimum  herabgesunken.  Auch  von  den  Hiaten  des  Plautus, 
dem  man  nach  Homer  die  grösste  Freiheit  zutraute,  sind  viele 
durch  die  neuere  Kritik  entfernt  oder  durch  den  Hinweis  auf  die 
^iach wirkende  Kraft  des  ablativen  d,  wie  in  corcma(d),  auro(d), 
acie(d)  entschuldigt  worden. 

51.  Von  einem  Hiatus  kann  kaum  mehr  die  Rede  sein,  wenn 
in  den  daktylischen  Versen  der  Griechen  ein  langer  Vocal  vor 
einem  andern  in  der  Arsis  unelidirt  bleibt  oder  in  der  Thesis 
verkürzt  wird,  wie  in 
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oc  FtiTifl  öxi  töccov  exwccrro  Ooißoc  ’AttöXXwv. 

KukXujttoc  KexöXwTai  öv  dcpOaXpou  aXäwcev. 

Denn  so  wurden  eben  regelmässig  die  Yocale  an  den  bezeichnetcn 
Stellen  von  den  griechischen  Dichtern  behandelt. 

Auch  im  Lateinischen  muss  es  als  ein  erlaubter  Hiatus  (hia- 
tus  legitimus)  gelten,  wenn  ein  einsylbiges,  auf  einen  Vocal 
endigendes  Wörtchen  in  der  Thesis  daktylicher  Füsse  und  in  der 
aufgelösten  Arsis  jambischer,  trochäischer  und  kretischer  Füsse 
vor  einem  Vocal  gekürzt  wird  (s.  § 35)  oder  unelidirt  bleibt,  wie 
in  Hör.  sat.  II  2,  28:  quam  laudas  pltima;  cocto  num  ödest  lionor 
idem ? Aber  gegen  die  Regel  verstiess  Horaz,  wenn  er  auch  die 
Schlusslänge  eines  mehrsylbigen  Wortes  in  der  Thesis  eines  jambi- 
schen Fusses  zu  elidiren  unterliess  in  Epod.5, 100  et  Esquilinae  alites. 

Ebenso  erregte  der  Zusammenstoss  zweier  Vocale  keinen  An- 
stoss  mehr,  wenn  er  nach  Elision  des  Schluss vocals  des  ersten 
Wortes  erfolgte,  wie  in  ßpaxe*  egoi.  Denn  in  einem  solchen  Falle 
wuchsen  gleichsam  die  beiden  Wörter  zu  einem  Worte  zusammen, 
so  dass  der  Zusammenstoss  der  zwei  Vocale  ähnlich  angesehen 
wurde,  wie  wenn  in  einem  Worte,  z.  B.  in  Geoi  rcus  zwei  Vocale 
auf  einander  folgten. 

52.  Ausser  diesen  erlaubten  Hiaten  begegnet  uns  bei  den 
klassischen  Dichtern  noch  eine  Anzahl  von  Hiaten,  die  zwar  nicht 
als  erlaubt,  aber  doch  als  entschuldigt  angesehen  wurden.  Ein 
Hauptentschuldigungsgrund  für  den  Hiatus  liegt  in  der  Kraft  der 
Casur,  indem  die  wenn  auch  kleine  Pause,  welche  die  Glieder 
des  Verses  von  einander  trennt,  den  Zusammenstoss  zweier  Vocale 
weniger  unangenehm  empfinden  lässt.  Aut'  diese  Classe  von  Hiaten 
werde  ich  noch  öfters  im  speciellen  Theile  zurückkommen,  im 
allgemeinen  muss  jedoch  schon  hier  bemerkt  werden,  dass  ein 
Hiatus  in  der  Cäsur  eher  Entschuldigung  verdient 

a)  wenn  sich  mit  der  metrischen  Pause  eine  Sinnpause  ver- 
bindet, wie  in  II.  A 565 

dXX’  (k^ouca  kööhco,  egw  emTTtiöeo  uuGiu. 

b)  wenn  die  Cäsur  eine  stetige  und  regelmässige  ist,  so  dass  ein 
Hiatus  in  der  Mitte  des  trochäischen  oder  jambischen  Tetrameters 
ungleich  weniger  Anstoss  erregt  als  in  der  Cäsur  des  Trimeters; 

c)  wenn  der  Hiatus  noch  eine  andere,  wenn  auch  leicht- 
wiegende Entschuldigung,  sei  es  in  dem  schwachen  Nachklang 
eines  auslautenden  m oder  ablativen  d oder  anlautenden  h bei 
den  altlateinischen  Dichtern,  sei  es  in  der  geringeren  Verschmelz- 
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barkeit  der  beiden  zusammenstossenden  Vocale  wie  bei  auslauten- 
dem u oder  i in  griechischen  Versen  hat. 

53.  Auch  die  Sinnpause  allein  und  der  Personenwechsel  'hat 
selbst  sorgfältige  Dichter  manchmal  über  den  Misston  eines  Hia- 
tus hinwegsehen  lassen,  wie  in 

Trcrrpöc  hgfcTepou.  0H.  aXX’  ou  Gepuöv  (Soph.  Oed.  C.  1757). 
testiculi.  adco  medicatum  intellegit  ingnen  (Iuvenal  XII  36). 

Doch  haben  in  der  Regel  die  Dichter  trotz  Interpunction  und 
Personenwechsel  Elision  eintreten  lassen,  natürlich,  da  ja  bei  rhyth- 
mischer Recitation  die  Sinnpause  keinen  Ausdruck  finden  durfte  oder 
doch  auf  einen  ganz  kleinen  Zeittheil  beschränkt  werden  musste. 

Am  meisten  schien  die  Sinnpause  den  Hiatus  zu  entschuldigen, 
wenn  dasselbe  Wort  wiederholt  wurde,  wie  in 

clamassent , ut  Utas  Hyla,  Hyla  omne  sonarct  (Verg.  Ecl.  VI  44) 
aipan  beivtu,  atpan  Xirfptu  (Eur.  Phoen.  1498) 

€a  £a  (Hipp.  866.  Ion  153.  170)  öpw  öpüu  (Pers.  1019)  ibou  ibou 
(Agam.  1125.  Ale.  233)  4fih  efw  (Agam.  1257)  iöi  i0i  (Phil.  832) 
ituj  ituj  (Ant.  1328.  Av.  857)  £pßa  £pßa  (Eur.  El.  113)  Aibwveu 
Aibwveu  (Oed.  Col.  1560)  w ela,  w ela  (Pac.  463)  rre  Bdxxai,  ixe 
BaKxai  (Bacch.  84)  hu  'Axaioi,  iuj  ’Axaioi  (Hec.  1091,  vgl.  Hel. 
1462)  ih  bixa,  u»  Opövoi  (Eumen.  511)  in  Epidamno , in  Epidamno 
(Plaut,  Men.  389). 

Auch  nach  einer  einfachen  Ausrufungspartikel  ist  zuweilen 
der  Hiatus  zugelassen  worden,  wie  in  hu  eirovp  (Av.  406)  öb’ 
4'fm,  oioi,  aiaKTÖc  (Pers.  932)  eXeXeu,  eXeXeu,  uttö  p*  au  cqpdxe- 
Xoc  (Prom.  877)  u»  ouxoc  (Soph.  Oed.  C.  1627)  ah  ego  (Tibull  III 
4,  82)  o et  praesidium  (Hör.  od.  11,2)  heu  lierclc  midier  (Plaut. 
Men.  737)  u.  a.  Der  Hiatus  erregte  hier  weniger  Anstoss,  weil 
nach  jeder  Interjection  die  Stimme  ein  wenig  einhält  und  so  das 
klaffende  Aufeinanderstossen  der  Vocale  mindert, 

54.  Weniger  anstössig  erschien  ferner  der  Hiatus  nach  einem 

Vocal,  der  nicht  elidirt  werden  durfte,  also  vor  allem  nach  u, 
wie  in  Ttc  b£  cu  ecci  (Hom.  Z 123.  A 787.  O 247  u.  o.),  r]bu  rjv 
(Archih  76,  9),  ferner  nach  dem  i des  dat.  sing.,  nach  dem  Homer 
einige  zwanzig  Mal  einen  sonst  nicht  entschuldigten  Hiatus  zuliess 
(s.  La  Roche  Hom.  Unters.  S.  116  und  vgl.  ’Opöuiria  bei 

Pind.  Ol.  III  30,  VI  82,  N.  VI  23,  Is.  I 16.  32.  61,  Arist,  Equ. 
1275,  und  bezüglich  ähnlicher  Licenzen  bei  Plautus  A.  Spengel, 
Plautus  S.  208),  sodann  nach  ti,  wie  in  ti  exXuec  (Hom.  b 831; 
vgl.  Arist.  Nub.  80.  82.  185.  202.  728.  825.  Ach.  702.  Soph.  Phil 
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HX)  u.  a),  nach  7iepi  in  irepi  tmnv  (Nub.  338;  vgl.  Ran.  1422. 
1424  u.  a.),  nach  eu  in  eu  TcBi  (Soph.  Oed.  R.  959),  nach  ö in 
aurdp  Ö tYVUJ  (Hom.  A 333.  T 379;  s.  Hofmann,  quaest.  llom.  1 
*0),  nach  dvot  = dvdcTqGi  in  aXX’  ava,  iZ  ^bpavuuv  (Soph.  Aias 
194),  endlich  vor  eie  ev  in  der  Verbindung  obbeeic,  oübeev,  juii- 
beev  in  Arist.  Lys.  1044.  Plut.  37.  138.  1115.  1182.  Ran.  927, 
und  vor  dem  ehemals  mit  einem  Digamma  anlautenden  Pronomen 
oi,  wie  be  oi  (Soph.  Trach.  650.  Aesch.  Agam.  1147). 

55.  Zweifelhaft  hingegen  ist  es,  ob  der  Zusammenstoss  zweier 
gleicher  Vocale  den  Dichtem  erträglicher  schien.  Der  lateinische 
Grammatiker  Gellius  VI  26  behauptet  es  an  der  Iland  homeri- 
scher Beispiele.  Und  in  der  That  mögen  die  Dichter  in  Versen,  wie 
ossibus  et  capiti  inhumato  (Hör.  od.  1 28,  24) 

Xdav  ävw  uj0€CK6  ttoti  Xöcpov  aXXJ  ötc  ptXXoi  (Hom.  X 596) 
den  Hiatus  wegen  des  Gleichklaugs  der  zusammenstossenden  Vocale 
für  mehr  entschuldigt  gehalten  haben;  s.  Geppert,  Ztschr.  f.  Gynm. 
XIX  896.  Doch  sind  der  Beispiele  von  Versen,  deren  Hiatus 
keine  andere  Entschuldigung  hat,  zu  wenige,  um  auf  sie  eine  Regel 
bauen  zu  können. 


Synkope. 

50.  In  den  alten  Sprachen  gab  es  so  gut  wie  in  den  neue- 
ren kurze  Sylben,  welche  unter  den  Zeitwerth  von  1 Mora  herab- 
gingen. Zu  solchen  überkurzen  Sylben  zählten  z.  B.  die  der  Stütze 
eines  nachfolgenden  Consonanten  beraubten  kurzen  Vocale  e und 
u,  die  ebendesshalb  so  leicht  mit  einem  folgenden  Vocal  durch 
Contraction  zu  einer  Sylbe  verbunden  werden  konnten.  Eben- 
dahin gehörten  aber  auch  kurze  Vocale  mit  nachfolgender  Li- 
quida, wenn  sie  des  Hochtones  entbehrten  und  in  der  Verssenkung 
stunden.  Die  kunstgerechten  Dichter  haben  diese  Sonderstellung 
der  überkurzen  Sylben  kaum  beachtet,  die  römischen  Bühnen- 
dichter aber,  welche  mehr  auf  die  Aussprache  des  Volkes  lausch- 
ten als  den  Regeln  einer  Schule  folgten,  machten  sich  jene  Eigen- 
thümlichkeit  zu  Nutzen,  um  in  anapästischen  Versfüssen,  sei  es 
ursprünglichen,  sei  es  stellvertretenden  die  zweizeitige  Thesis 
durch  eine  Länge  und  noch  eine  solche  Ueberkürze  auszufüllen, 
wie  Plautus  im  Pseudulus  574  und  Trinummus  398: 
pro  Iüppiter , nt  mihi  quidquid  ( ujo , lepide  önmia  prospbreque 

cveniunt. 

auae  sencctuti  is  dcriorem  hiemcm  parat. 
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Vgl.  vbluntätc  Trin.  11  GO,  litteras  Pers.  173,  nußras  Pers.  797, 
verebätnini  Phorm.  902,  venustdtis  Ter.  Hec.  848. 

Von  Interesse  ist  die  Vergleichung  dieser  Erscheinung  der  altlateinisehen 
Poesie  mit  ähnlichen  Freiheiten  deutscher  Dichter,  wie  in  dem  Vers 

Es  ritten  drei  Beiter  zum  Thore  hinaus 
zu  dem  Brücke,  Physiologische  Grundlage  der  Verskunst  S.  76  treffend  be- 
merkt, dass  die  Sylbe  ften’  in  'ritten’  nicht  mehr  den  vollen  Werth  einer 
Sylbe  hat  und  deshalb  noch  eine  volle  Länge  neben  sich  in  der  Thesis  des 
Anapäst  duldet. 

Auch  im  Griechischen  entschuldigt  jene  Ueberkürze  den  Ersatz  eines  Tro- 
chäus durch  einen  Daktylus  in  den  Versen  des  Aristophanes  Ach.  318.  Thesm.  547 
ütt^p  4mEr)vou  GcXqau  Tijv  KeqpdXqv  X^yeiv. 

£y£v€To  MeXavimrac  ttouüv  <ha(6pac  T€,  TTpveX6ur)v  bi. 

57.  Von  dieser  halben  Unterdrückung  eines  Vocales  war  es 
nur  ein  kleiner  Weg  zu  dessen  vollständiger  Ausstossung,  welche 
die  Grammatiker  Synkope  nannten,  wenn  sie  einen  inlautenden 
Vocal  betraf.  In  der  Volks-  und  Schriftsprache  findet  sich  diese 
Synkope  unter  dem  Einfluss  des  Accentes  besonders  bei  voraus- 
gehenden oder  nachfolgenden  Liquidis  sehr  häufig,  wie  in  TiaTpöc 
K€K\r|,uai  THTmu  rubrica  alumnus  traxe.  Die  Dichter  gingen  hin 
und  wieder  noch  über  den  Gebrauch  der  Schriftsprache  hinaus, 
wie  wenn  Iuvenal  III  2G3  striglibus  sagt  statt  strigilibus,  Lucrez 
VI  1088  coplata  statt  copulata , Homer  N G yXaKToepdfoe  statt 
Y aXaxioqpcrf  oc , Euripides  Phoen.  318  äcTpumöc  statt  acTcpumöc, 
Pindar  Istli.  III  G3  TXricidba  statt  TeXccidba,  Ioannes  Damasce- 
nus  III  22  (Anth.  carm.  Christ,  p.  214)  pijxpac  statt  fhyropac. 

Umgekehrt  haben  die  Lateiner  häufig  in  den  aus  dem  Griechischen  her- 
übergenommenen Wörtern  einen  kurzen  Vocal  vor  einer  Liquida  oder  einem 
Nasal  eingeschoben,  wie  nicht  nur  in  den  allgemein  recipirten  Wörtern 
Hercules  — 'HpaKXrjc  und  Acsculapius  = ’AcrX^uiöc,  mina  — gvä,  sondern 
auch  in  den  dichterischen  Formen  Patricoles  Alcumena  Tccumessa  Procina 
Cncino  dracliuma  techina  lucinus  coculitum;  s.  Ritsehl,  opuse.  II  469 — 523, 
Kibbeck,  Jahrb.  f.  Phil.  1858  S.  194. 

58.  Im  Griechischen  wurde  von  Homer  und  nach  dessen  Bei- 
spiel von  den  epischen,  seltener  von  den  lyrischen  und  drama- 
tischen Dichtern  auch  der  auslautende  Vocal  von  einigen  Par- 
tikeln, namentlich  napd  Kaxa  ava  dpa  selbst  vor  nachfolgenden 
Consonanten  abgeworfen,  wie  in  Kay  yövu  KcnrGave  xaßßaXe  Kcm- 
tt€C6,  irap  buvajuiv  7Tap7reTri9u»v,  avbueiai  a,u  trcbiov,  amrepipai  (Od. 
o 83)  üßßaXeiv  (II.  T 80).  Aber  auch  hierin  scheinen  die  Dichter 
dem  Sprachgebrauch  der  Dialekte,  speciell  des  äolischen  und 
dorischen,  gefolgt  zu  sein. 

Im  Lateinischen  hatten  die  Dichter  keinen  Anlass  zu  einer 
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derartigen  Verstümmelung,  da  in  der  lateinischen  Sprache  schon 
in  einer  älteren,  dem  Aufblühen  der  Literatur  vorausgehenden 
Epoche  der  ursprüngliche,  im  Griechischen  noch  erhaltene  Schluss- 
vocal  der  Präpositionen  ab  sub  ad  per  abgeworfen  worden  war. 
Umgekehrt  haben  die  altlateinischen  Dichter  hin  und  wieder  noch 
den  Schlussvocal,  welcher  in  der  Prosa  ausgelassen  wurde,  im 
Verse  beibehalten,  wie  in  haece  harunce  donicum  noenum. 

Diäresis,  Metathesis,  Tmesis. 

59.  Unter  Diäresis  versteht  man  die  Zerfällung  eines 
Diphthongen  in  zwei  Einzelvocale;  sie  findet  sich  besonders  häufig 
bei  Homer  und  den  epischen  Dichtern  der  Griechen;  die  Sprach- 
wissenschaft_hat  indess  gezeigt,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo 
man  ehemals  eine  solche  Diäresis  oder  den  Vorschlag  eines  Vocals 
angenommen  hat,  nur  die  ältere  organische  Wortform  vorliegt, 
der  erst  später  die  Contraction  folgte,  so  in  Teixei  aus  Teixeci,  dtpei- 
ßeat  aus  apeißecai,  ^Treecci  aus  Feuececci,  aus  ecq,  4mv  aus  ecuuv, 
tu  aus  tcu,  ti€i7TOv  aus  eFtmov,  AuKÖop-fOC  aus  AukoFopyoc,  eibuTa  aus 
FtFibuta,  KÖiXoc  aus  koFiXoc,  eicrj  aus  tFicrj,  ’Aiptibric  aus  ’AipeFibr|C. 

Die  Lateiner  übersetzten  biaipecic  mit  divisio,  und  Quinti- 
tian  1 5,  17  führt  als  Beispiel  dieser  Sprachfigur  die  zertheilte, 
noch  von  EnniuS,  Lucrez,  Vergil  gebrauchte  Genetivform  auf  di 
in  Ettropdi  Asiat  aulai  viai  u.  a.  an.  Ebendahin  gehört  die  zer- 
dehnte  Form  coepi  bei  Plautus  Cas.  III  5,  23.  57.  Cist.  IV  2, 
10.  Merc.  533,  Ennius  ann.  555,  Lucrez  IV  619,  anuis  quaestuis 
metuis  bei  Terenz  Heaut.  287.  Ilec.  735.  Phorm.  482  (s.  Fleck- 
eisen, krit.  Mise.  43),  mavolo  mavelim  mavellcm  bei  Plautus,  huic 
bei  Statius  silv.  I 1,  107.  2,  135;  s.  Müller,  de  re  metr.  270.  Aber 
auch  hier  ist  die  Form  mit  Diäresis  überall  die  ursprüngliche, 
aus  der  die  spätere  erst  durch  Contraction  entstanden  ist. 

00.  Mit  der  Diäresis  verwandt  ist  die  Erweichung  der  Halb- 
voeale  v zu  u und  j zu  i im  Lateinischen,  welche  sich  die  Dich- 
ter einigemal  erlaubten,  wie  in  solümit  Catull.  61,  53.  Tibull  1 
7,2,  evoltiisse  Ovid  her.  12,  4,  silüae  Hör.  od.  I 23,  4,  süctae  Hör. 
$at.  I 8,  17,  Phaedr.  I 2,  4.  11,  5,  süerunt  Cic.  Arat.  178,  Phae- 
drus  IV  8,  7,  süadent  Lucr.  IV  1137,  mansüefactum  Prud.  cath. 
I II  84.  Nebeneinander  bestunden  die  zwei-  und  dreisylbigen  Formen 
in  Iulius  miluus  larua  (s.  Lachmann  zu  Lucr.  p.  379),  so  dass 
man  ebenso  wohl  von  einer  Verdichtung  des  Vocals  als  einer 
Erweichung  des  Halbvocals  reden  kann.  Auch  das  u nach  q 
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scheint  erweicht  worden  zu  sein  in  aqiia  oder  acua  Lucr.  VI  552. 
868.  1072,  Plautus  Mil.  552,  Titinius  28,  consecüe  Lucr.  V 679. 
c uiseciic  Plautus  bei  Varro  d.  ling.  lat.  VI  73,  rcliciius  Lucr.  I 560. 
III  648.  Plaut.  Oist.  I 3,  40.  Gas.  V 1,4.  Poen.  118.  Ter.  Eun. 
V 5,  26.  Caecilius  242,  ddicüum  Plaut.  Cas.  II  2,  33  (s.  Lach- 
ruann  zu  Lucr.  305  f.  379  u.  Buchholtz  Priscae  lat  orig.  51 — 62). 
Denn  Buchholtz’  Annahme,  dass  in  diesen  Wörtern  nicht  v zu  u 
erweicht  worden  sei,  sondern  in  Verbindung  mit  q Positionskraft 
geübt  habe,  ist  schon  dessluilb  unwahrscheinlich,  weil  sich  keine 
Stelle  findet,  wo  aqua  als  Trochäus  oder  reliquo  als  Bacchius  ge- 
messen werden  müsste. 

Im  Griechischen  findet  sich  diese  Art  von  Diäresis  nicht,  da 
dasselbe  frühzeitig  die  beiden  Hauptvocale  v und  j aus  der  Sprache 
verbannt  hatte;  höchstens  könnte  in  euabe  für  eFabe  Hom.  £ 340, 
7i  28  von  einer  Erweichung  des  ursprünglichen  F zu  u die 
Rede  sein. 

61.  Die  Metathesis  ist  beschränkt  auf  die  flüssigen  Laute 
p und  X,  welche  öfters  von  den  Dichtern,  die  darin  gewiss  durch 
das  Schwanken  in  der  Volkssprache  und  in  den  verschiedenen 
Dialekten  unterstützt  wurden,  vor  den  Vocal  statt  nach  dem- 
selben oder  umgekehrt  gesetzt  wurden,  wie  in  ööpcoc  statt  Öpäcoc, 
KapTicioc  statt  KpdncToc,  Kapioc  statt  Kpaioc,  fipßpOTOv  statt  fipap- 
xov,  ßapbicxoc  statt  ßpabtdoc,  drapndc  statt  dipaiTÖc,  Kpabirj  statt 
Kapbiri,  TTÖpcuj  statt  Trpocw,  ßpouaxoc  statt  ßaTpaxoc,  TeTpaxoc  statt 
TeiapToc,  äui9pf)cai  (Simonides  fr.  228)  statt  dpiöpficcn,  äppctTiuXiac 
(Arist.  Pac.  417)  statt  dpapxwXiac,  bapxuri  statt  bpaxpi),  Kpairacetav 
statt  KapTraciav,  KpanaGoc  (II.  B 676)  statt  KapnaGoc,  tarpezita 
neben  xpaTre£ixr)c  (s.  RitschVopusc.  II  524  ff.),  Tharsymachus  neben 
Opacupaxoc  (s.  Ritschl,  opusc.  II  541),  KepKoXupa  neben  KpeKeiv, 
TpaTieiouev  neben  TapTuupeOa,  errpaöov  von  TiepOin,  ebpaKOv  von 
bepKopai,  corcodilus  neben  crocodilus  (s.  Gudius  zu  Phaedrus  I 25), 
ßXacapoio  neben  ßaXcauov,  ciXefTtc  neben  ctcXtic;  s.  Meineke, 
anal.  Alex.  p.  118  f.,  Lobeck,  pathol.  graeci  serm.  elem.  dissert.  IV, 
Siegismund,  de  metathesi  graeca,  in  Curtius  Studien  V 119 — 217. 

Unter  metathesis  vocalium  versteht  man  die  Umsetzung 
der  Quantität  zweier  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Voeale,  wie 
in  OuXeibäo  neben  OuXeibem  (Od.  o 519,  528)  ’A-feXcioc  neben  ’Afe- 
Xeuuc  (Od.  x 241,  247)  ßfiopev  neben  cTtwpev  (11.  K 97,  A 348). 
Sie  findet  sich  nur  bei  Homer  und  den  griechischen  Epikem  und 
gewiss  nur  im  Anschluss  an  die  verschiedenen  Formen  der  Dialekte, 
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welche  mit  der  verschiedenen  Behandlung  des  jene  Voeale  ur- 
sprünglich trennenden  Halbvocals  in  Zusammenhang  stehen. 

62.  Zu  den  Freiheiten  der  Metathesis,  Diäresis,  Synizesis, 
durch  welche  die  Dichter  den  spröden  sprachlichen  Stoff  ihren 
Zwecken  fügbarer  zu  machen  suchten,  kam  noch  die  freie  von 
dem  herrschenden  Sprachgebrauch  abweichende  Stellung  der  Wör- 
ter hinzu.  In  dieser  Beziehung  nahmen  sich  die  griechischen  und 
besonders  die  lateinischen  Dichter  Freiheiten,  die  weit  über  das 
hinausgehen,  was  sich  unsere  modernen  Dichter  erlauben  dürfen, 
wie  weun  Vergil  in  der  ersten  Ecloge  folgender  Massen  die  Sub- 
stantive und  Adjective  durcheinander  wirft: 

Titxjre  tu  pattdae  recubans  sub  tegmine  fagi 
sUvcstrem  tenui  musam  ineditaris  avena. 

Eine  specielle  Form  dieser  freieren  Ordnung  der  Worte  bildet 
die^  Tmesis  oder  die  Zerreissung  der  Theile  eines  Compositums. 
Bei  Homer  und  den  seinem  Beispiel  folgenden  epischen  und  ly- 
rischen Dichtern  der  Griechen  findet  sich  diese  Tmesis  vorzüglich 
bei  den  mit  einer  Präposition  zusammengesetzten  Verbis,  wo  die 
Trennung  in  der  lockeren  Verbindung  der  beiden  Theile  des 
Compositums  ihren  Grund  hat.  Im  Lateinischen  ist  der  Gebrauch 
jener  Sprachfigur  weit  seltener  und  fast  einzig  auf  die  mit  cum- 
(iue  gebildeten  Composita  eingeschränkt.  Eine  unstatthafte  Frei- 
heit hat  sich  Ennius  erlaubt,  indem  er  in  dem  Vers  saxo  ccre 
comminuit  brum  die  Elemente  des  Wortes  cercbnm  aus  einander 
riss:  aber  auch  so  geschmackvolle  Dichter,  wie  Vergil  und  Ovid 
wagten  die  Tmesis  septem  subiccta  trioni  (Verg.  georg.  111  38 1 ), . 
Scythiam  septemque  trionem  (Ovid  metarn.  1 64). 

Haben  auf  solche  Weise  auch  die  Dichter  mit  einiger  Freiheit  die  in 
der  Umgangssprache  vorliegenden  Quantitätsverhältnisse  behandelt,  so  war 
doch  diese  Freiheit  in  bestimmte,  grösstentheils  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Sprache  selbst  begründete  Schranken  gewiesen,  und  ist 
keine  Rede  von  jener  willkürlichen  Schrankenlosigkeit,  von  der  einige  alte 
Grammatiker  träumten,  wie  Dionysius  von  Halicarnassus  de  comp.  verb.  c. 
XI  'rj  p4v  Yup  "rreZü  Xttic  oübevüc  out  ’ övöparoc  oütc  f>r)PaT0C  ßidEcTai  toüc 
Xpövouc,  dXX’  oi’ac  rrapdXrjtpe  TrJ  qjucei  räc  cuXXaßdc  Tdc  re.  paKpac  Kai  ßpa- 
Xuac,  Toiautac  (puXÖTTcr  r)  64  fmOpiKÜ  Kal  pouciKÜ  pcraßdXXouav  aÜTÜc 
uuoücai  Kal  auEoucai,  uuctc  ttoXXükic  etc  TdvavTia  gCTaxiupeiv  ou  yäp  ralc 
cuMußulc  dTT€u0üvouci  toüc  xpövouc,  dXXd  Toic  xpdvoic  tuc  cuXXaßdc. ’ Longin.  ad 
Heph.  p.  84  W.  r in  toivuv  btacpcpei  ßuöpoü  tü  p^Tpov,  rj  tö  p4v  p^Tpov 
ircmyfÖTac  4x€l  toüc  xpövouc,  puKpöv  tc  Kai  ßpaxüv  Kai  töv  pcTaEü  toütujv 
töv  koivöv  KaXoüpcvov,  6c  Kai  aÜTÖc  ndvTiuc  paKpöc  4ctiv  ij  (Kai  vulgo)  ßpa- 
XW'  ö 64  £u0pöc  die  ßoOXcTai  4Xkci  toüc  xpdvouc-  -iroXXdKic  y°üv  Kal  tüv  ppa- 
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XÜv  xpövov  iroi€i  paKpöv’  Victorinus  1 10,  3,  Augustinus  de  mus.  II  1. 
Athenaeus  XIV  p.  032  1).  Allerdings  nimmt  in  der  melischen  Poesie,  die 
Longin  unter  der  rhythmischen  im  Gegensatz  zur  metrischen  versteht , eine 
lange  Sylbe  nicht  immer  die  Dauer  von  zwei  Zeiten,  sondern  mitunter  auch 
von  drei  vier  und  fünf  Zeiten  ein,  aber  im  übrigen  hat  sie  sich  eher  strenger 
als  die  epische  und  dramatische  Poesie  an  die  in  der  Umgangssprache  vor- 
liegende Quantität  der  Sylben  gehalten.  Nie  durfte  sich  der  Lyriker,  wie 
Augustin  meint,  erlauben  die  erste  Sylbe  von  cano  als  eine  Länge  zu  be- 
handeln; das  konnte  allerdings  in  der  sogenannten  rhythmischen  d.  i.  accen- 
tuirenden  Poesie  geschehen,  die  in  Augustins  Zeiten  bereits  in  Aufnahme 
kam,  aber  nicht  in  Folge  einer  grösseren  Freiheit  der  melischen  Dichter, 
sondern  in  Folge  des  gelinderten  Princips  der  Versification.  Auch  war 
weniger  der  musikalische  Vortrag,  die  pcXonoiTa,  an  den  grösseren  proso- 
dischen  Freiheiten  der  homerischen  Gesänge  schuld;  der  Hauptgrund  lag 
in  der  grösseren  Flüssigkeit,  die  zu  Homers  Zeiten  noch  die  ganze  Sprache 
hatte  und  die  erst  unter  der  Hand  der  Dichter  allmählich  eingedämmt  wurde. 


Die  Pausen. 

63.  Ausser  der  durch  das  Wort  (XeEic)  ausgefüllten  Zeit  gibt 
es  in  dem  Gesang  auch  noch  eine  leere  Zeit  (xpövoc  kcvöc,  tcm- 
pus  inane)y  während  der  der  Sänger  pausirt.  Solcher  Pausen 
(ävaTTauceic  bei  Heliodor  im  scliol.  Heph.  p.  197,  dva-rrauXat  r| 
GtTroÖeceic  bei  Demetrius  de  interpr.  c.  205,  silentia  bei  Augusti- 
nus de  mus.  II  8 u.  o.)  kann  niemand  bei  dem  Vortrag  eines 
längeren  Gedichtes  entrathen,  aber  fraglich  ist  es,  ob  man  auch 
durchweg  und  zu  jeder  Zeit  die  Dauer  derselben  genau  abgeschätzt 
und  eingerechnet  hat.  Gewiss  that  man  dieses  nicht  in  der  älte- 
sten Zeit  beim  Vortrag  der  epischen  Gedichte,  auch  später  nicht 
bei  Versen,  die  gesprochen,  nicht  gesungen  wurden.  Aber  un- 
möglich konnte  in  Gesängen,  welche  von  einem  ganzen  Chor 
unter  orchestischen  Bewegungen  vorgetragen  wurden,  die  noth- 
wendige  Ordnung  eingehalten  werden,  ohne  dass  die  Dauer  der 
Pausen,  wenn  auch  nur  für  den  begleitenden  und  leitenden 
Kitharisten  und  Auleten  bestimmt  angezeigt  war.  Zweifellos 
waren  insbesondere  in  allen  Marschgesängen,  mochten  dieselben 
die  Schritte  eines  Einzelnen  oder  eines  ganzen  Zuges  begleiten, 
die  Pausen  genau  normirt.  Denn  wie  hätte  der  Takt  beim 
Marschiren  eingehalten  werden  können,  wenn  an  dem  Schlüsse 
der  einzelnen  Absätze  es  gestattet  gewesen  wäre  bald  eine  Zeit, 
bald  zwei  Zeiten  zu  pausiren? 

64.  Auf  den  Unterschied  von  metrischen  Gedichten  mit 
willkürlich  grossen  Ruhepunkten  und  von  rhythmischen  Com- 
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Positionen  mit  genau  abgemessenen,  emmetrist hen  Pausen  weist 
Quintilian  an  der  wichtigen  Stelle  in  den  Inst.  orat.  IX  4,  51 
hin:  iuania  quoque  tempora  rhytlimi  facilius  accipient,  quam- 
quam  haec  et  in  metris  accidunt.  maior  tarnen  illic  licentia  est, 
ubi  tempora  etiam  inania  (animo  codd.)  metiuntur  et  peJuin  et 
digitorum  ictu  et  intervalla  signant  quibusdam  notis  atque  aesti- 
mant,  quot  breves  illud  spatium  habeat.  Also  auch  in  den  ge- 
wöhnlichen Metren,  wie  im  jambischen  Trimeter  und  daktylischen 
Hexameter,  gab  es  Pausen,  grössere  am  Schlüsse  des  Verses, 
welche  die  Sylben  soweit  auseinander  rückten,  dass  die  Aufeinander- 
folge von  Vocalen  nicht  mehr  anstössig  erschien,  kleinere,  welche 
in  der  Cäsur  des  Verses  der  Stimme  einen  Ruhepunkt  gestatte- 
ten, der  die  Continuität  des  Rhythmus  nicht  stören  durfte  und 
dessen  Zeitverlust  noch  in  demselben  Takte  wieder  eingebracht 
werden  musste,  endlich  kleinste,  die  den  Schluss  jedes  selbstän- 
digen Wortes  begleiteten,  aber  als  störend  nur  an  gewissen  Vers- 
steilen,  namentlich  unmittelbar  vor  den  grösseren  Pausen  der 
Cäsur  und  des  Versschlusses  empfunden  wurden.  Aber  diese 
Pausen  in  den  gewöhnlichen  Versmassen,  wiewohl  ihre  Unter- 
schiede den  Dichtern  gegenwärtig  waren  und  bestimmte  Regeln 
in  dem  Versbau  hervorriefen,  waren  doch  nicht  genau  normirt 
und  abgescliätzt.  Gewiss  hielt  z.  B.  in  der  Stelle  der  sophoklei- 
schen  Elektra 

aicxuvopai  g£v,  ib  YvvaiKec,  ei  boKin 

TroXXoici  Öprjvoic  öuctpopelv  üjluv  dyoiv. 

dXX1  q ßia  yap  Taui’  otvcrfKÖZet  pe  bpäv. 
der  Schauspieler  am  Schlüsse  des  zweiten  Verses  länger  an  als 
am  Schlüsse  des  ersten;  die  Pause  am  Schlüsse  des  Trimeters 
war  also  eine  willkürlich  lange,  keine  durch  die  Gleichstellung 
mit  einer  bestimmten  Sylbendauer  genau  abgegränzte. 

In  den  lyrischen  Compositionen  hingegen,  welche  Quintilian 
unter  dem  Namen  rhythmi  versteht,  hatte  man,  wenigstens  in 
der  Zeit  Quintilians,  Pausen  von  ganz  bestimmter  Dauer,  die 
beim  Taktschlagen  mit  in  Rechnung  gezogen  wurden  und  durch 
eigene  Zeichen  ausgedrückt  waren.  In  wie  weit  auch  schon  in 
der  klassischen  Zeit  die  Pausen  am  Ende  der  einzelnen  Glieder  und 
Perioden  normirt  waren,  ist  eine  äusserst  schwierige  Frage,  auf  die 
wir  in  dem  dritten  Theile  unseres  Werkes  zurückkommen  werden. 

65.  Ueber  die  Grösse  der  Pausen  liegen  verschiedene  Angaben 
alter  Schriftsteller  vor.  Aristides' de  mus.  p.  40  kennt  nur  zwei 
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Pausen,  das  Xeippa  und  die  Tipöcöecic:  Xeippa  £v  puOuiu  xpovoc 
kcvoc  ^XaxicToc,  TTpöcOecic  be  xpovoc  kcvöc  paKpöc  eXaxicTou  bi- 
rrXacioc.  Diese  beiden  Pausen,  die  einzeitige  und  zweizeitige, 
waren  gewiss  auch  die  gewöhnlichsten  und  in  den  meisten  Me- 
lodien die  allein  vorkommenden;  dass  es  aber  auch  Pausen  von 
längerer  Dauer  gab,  darüber  liegen  uns  bestimmte  Zeugnisse  aus 
dem  Alterthura  vor.  Augustinus  in  seiner  Schrift  de  musiea  III 
8 dehnt  den  Umfang  der  Pausen  von  einer  bis  auf  vier  Zeiten 
aus;  ebenso  der  Anonymus  rrepi  pouciKfjc  p.  49  W.,  der  zugleich 
die  Zeichen  für  die  verschiedenen  Pausen  beifügt:  ö pu0pöc  cuv- 
ecTr|Kev  Ik  tc  ctpcewc  Kai  Oeceuuc  Kai  xpovou  toü  KaXoupevou  im’ 
eviwv  Ktvou ' biacpopai  be  auTou  ai'be* 

Kevoc  ßpaxuc  A 

Kevoc  paKpöc  A 

xevöc  p.  Tpicnpoc  A 

Kevoc  p.  TeTpacripoc  A 

bei  welcher  Bezeichnung  A den  ersten  Buchstaben  des  Wortes 
AEIMMA  repräsentirt  und  die  darüber  gesetzten  Zeichen  (irpoc0€- 
ceic)  mit  den  rhythmischen  Längenzeichen  identisch  sind.  Wahr- 
scheinlich hängt  mit  diesen  Sätzen  der  Musiker  die  Lehre  der 
Grammatiker  von  dem  verschiedenen  Zeitwerth  der  Interpunctions- 
' Zeichen  zusammen,  von  denen  die  TcXeia  vier  Zeiten,  die  ötto- 
CTiYPn  eine  Zeit  galt;  s.  Friedländer,  Nicanoris  ’IXiaKf]C  CTrfprjc 
rell.  p.  119  ff. 

86.  Wir  werden  uns  auf  den  folgenden  Blättern  nicht  ver- 
messen in  den  Versschematen  durchweg  detaillirte  Bestimmungen 
über  die  Pausendauer  zu  geben;  in  der  Regel  werden  wir  uns 
darauf  beschränken,  das  Ende  der  Verse  und  Perioden  und  die 
damit  verbundenen  längeren  Pausen,  sowie  die  Stelle  der  kürzeren, 
nicht  gerechneten  Ruhepunkte  in  der  Cäsur  und  am  Kolonschluss 
festzustellen.  Dabei  werden  wir  von  dem  natürlichen,  von  neue- 
ren Metrikern  nicht  selten  vernachlässigten  Satze  ausgehen,  dass 
eine  längere,  eine  oder  gar  mehrere  Zeiten  füllende  Pause  nie 
die  Theile  eines  Wortes  zerreissen  darf,  sondern  immer  nur  am 
Schlüsse  eines  Wortes  eintreten  kann.  Der  Satz  ist  so  selbst- 
verständlich, dass  er  keiner  Begründnng  bedarf,  am  wenigsten  in 
der  antiken  Poesie,  bei  deren  Vortrag  so  entschieden  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  vor  dem  Klang  der  Melodie  hervorgetreten  sein 
muss.  Wohl  aber  ist  es  sehr  leicht  möglich,  dass  in  Versen  von 
derselben  Form  das  eine  Mal  der  Takt  durch  eine  Sylbe  und 
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eine  Pause,  das  andere  Mal  blos  durch  eine  länger  angehaltene 
Sylbe  ausgefüllt  wurde,  wie  z.  B.  in  der  Exodos  der  Vögel  des 
Aristophanes  v.  1757  — 60: 

j _ | _ J _ J — * j _u|_u|_u|y\ 

6tt€C0€  vöv  y^moiciv,  ui  | cpuXa  TravTa  cuvvöjuuuv 
Trrepoqpöp’,  rr*  4tti  rrebov  Aiöc  | Kai  Xe'xoc  yaprikiov 
öpeEov,  üj  gaxaipa,  cf]v  | x^Pa  Kai  Trrepujv  4pu)v 
Xaßouca  cu-fxbp^ucov,  ai  | puiv  54  KOu<ptu>  cJ  4yuu. 

Sicher  noch  häufiger  kam  der  Fall  vor,  dass  die  im  Texte  nicht 
vertretene  Zeit  zum  Theil  durch  Pausirung  und  zum  Theil  durch 
längeres  Anhalten  der  Schlusssylbe  ausgefüllt  wurde.  Das  konnte 
um  so  leichter  geschehen,  wenn  unsere  Vermuthung  richtig  ist, 
dass  in  den  mit  Noten  versehenen  Texten  der  griechischen  Dra- 
matiker ähnlich  wie  in  den  Handschriften  der  byzantinischen 
Kirchenlieder  in  der  Regel  nur  die  Tonhöhe  über  den  einzelnen 
Sylben  bemerkt  war,  indem  man  die  Pausen  und  die  Dauer  der 
Töne  durch  die  Quantität  der  Sylben  und  das  rhythmische  Ge- 
füge hinlänglich  angedeutet  glaubte. 

Von  Wichtigkeit  ist  in  unserer  Frage,  dass  in  den  uns  erhaltenen 
Melodien  der  Hymnen  des  Mesomedes  durch  das  Zeichen  A auch  das  längere 
Anhalten  (rovf|)  einer  Sylbe  angezeigt  ist,  wie  in  dem  Kolon 

ä Koücpa  qjpudYnara  0vaTÜ>v 

wo  über  der  Sylbe  0va  neben  dem  E,  der  Note  für  die  Tonhöhe,  noch  ein 
A steht  zum  Zeichen,  dass  die  Sylbe  im  Gesang  nicht  zwei,  sondern  drei 
Zeiten  füllen  soll.  Aehnlich  sind  sicher  die  vielen  Silentia  zu  deuten,  die 
Augustin  in  der  räthselreichen  Schrift  de  mus.  bei  der  Scandirung  von 
Versen  und  Strophen  annimmt. 

67.  Mit  den  eigentlichen  Pausen  hängen  eng  die  blos  von 
der  Flöte  oder  Kithara  ausgeführten  Nach-  und  Zwischenspiele 
am  Schluss  der  einzelnen  Perioden  oder  vor  dem  Beginn  der 
Epodika  zusammen.  Dass  solche  in  der  äschylischen  Chorpoesie 
vorkamen,  darauf  scheint  die  Parodie  in  den  Fröschen  des  Ari- 
stophanes v.  1284  ff.  hinzuweisen: 

öttuuc  ’Axatcuv  5i0povov  KpaTOC  ‘EXXaöoc  rißac 
cpXaTToGpaiioqpXaTToepaT. 

IcpiTT«  bucapepiäv  -rrpuiaviv  Kuva  Tr4gTT€i, 
(pXaTTo0paTTo<pXaTTo0paT. 

wozu  der  Scholiast  die  interessante  Bemerkung  macht:  tiv4c  54 
Kai  crjueiouvTai  atrrö,  ölt  twv  biopGumnv  tiv4c  TiepieiXov  Täc 
ToiauTac  4v  toic  peXeci  upocGeceic.  Vgl.  Arist.  Av.  737  ff.  In  wie 
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hohe  Zeit  aber  jene  musikalischen  Zwischenspiele  hinaufreiclien, 
zeigt  das  viel  nachgeahmte  Ephymnion  des  Archilochus 

TriveXXa  koXXIvike 

wo  das  TrjveXXa  nach  einer  Bemerkung  des  Grammatikers  Era- 
tosthemes  (s.  scliol.  Pind.  OL  IX  1 u.  vgl.  L.  v.  Sy  bei  im  Hermes 
V 196)  eine  Nachahmung  präludirender  Flöten-  oder  Zither- 
töne war. 


Drittes  Kapitel. 

Regelung  der  Sprache  durch  den  Rhythmus. 

Der  Versfuss  und  seine  Theile. 

88.  Die  zur  Aussprache  der  Sylben  nöthigen  Zeiten  werden 
in  der  gebundenen  Rede  geordnet  durch  den  Rhythmus.  Der 
Rhythmus  fasst  mehrere  einfache  Zeiten  zu  einer  Einheit  zu- 
sammen und  verbindet  mehrere  solcher  Einheiten  zu  einer  Reihe. 
Jene  Einheit  heisst  in  unserer  musikalischen  Theorie  Takt;  die 
Griechen  hiessen  sie  in  der  ältesten  Zeit  peipov,  weil  durch  sie 
die  Grösse  einer  rhythmischen  Reihe  gemessen  wird,  und  nannten 
desshalb  den  aus  sechs  daktylischen  Takten  bestehenden  Vers 
ctixov  4Hapeipov.  Die  später  einzig  geläufige  Bezeichnung  jener 
Einheit  war  ttouc,  was  die  Lateiner  mit  pes  übersetzten.  Der 
Name  kommt  daher,  dass  die  Alten  den  Takt  in  der  Regel  durch 
Aufheben  und  Niedersetzen  des  Fusses  angaben.  So  definirt  der 
Grammatiker  Diomedes  p.  474  K.  den  Fuss  mit  'pes  est  sublatio 
ac  positio,  duarum  aut  trium  ampliusve  syllabarum  spatio  com- 
prehensa’,  und  sagt  Pindar  von  dem  Sänger,  der  den  Takt  des 
dorisch  gesetzten  Melos  einhalten  soll,  Ol.  III  5 

Awphu  cpuuvav  evappöEai  rrebiXuj. 

Die  sprechendsten  Belege  für  die  bei  den  Alten  übliche  Taktirung  mit 
dem  Fuss  sind  in  den  gleich  zu  erörternden  Ausdrücken  ttouc,  xpövoc  irofei- 
k6c,  dpcic,  Ö^cic,  ßdcic  enthalten.  Ueberdiess  vergleiche  man  schol.  Aeschin. 
in  Tim.  § 126:  ol  auXrjTcd  . . . örav  aOXtnci,  KaraKpoüouciv  äpa  tu*  uobi  . . . 
töv  fmGpöv  töv  aOröv  cuvanobibövrec-  und  Lucian  de  salt.  10:  auX^Ti'ic  p£v 
£v  tu)  p£cu)  Kdtörirai  4ttuuXü)v  koü  ktuttüüv  tu)  uoM.  Ausser  mit  dem  Fuss 
wurde  aber  auch,  und  wie  es  scheint  später  gewöhnlich,  der  Takt  mit  der 
Hand  oder  einem  der  FingGr  geschlagen;  s.  Terentian  v.  2263:  moram  quam 
polHcis  sonore  vel  plausu  pedis  discriminare  qui  docent  artem  solent,  und 
vergh  lloraz  Od.  IV  6,35:  Lcsbium  servale  pedem  meique  pollicis  ictum,  und 
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Ars  poet.  274:  legitimumque  sonuin  digitis  callemus  ct  aure,  ferner  Augustin 
de  uius.  II  10,  Hygin  fab.  226,  astrol.  II  27,  schol.  Germanici  Arat.  365, 
Eratosthenes  catast.  28;  s.  0.  Jahn,  Wandgemälde  des  Columbariums  der 
Villa  Pamfili  in  Denkschr.  d.  b.  Ak.  d.  W.  Bd.  8 S.  266. 

69.  Bei  jedem  Fuss  oder  Takt  unterscheidet  man  zwei  Theile, 
den  guten  Takttheil , der  mit  verstärkter  Stimme  gesprochen 
wird,  und  den  schlechten  Takttheil,  bei  dem  die  Intention  der 
Stimme  nachlässt.  Durch  das  Zeitverhältniss,  das  zwischen  den 
beiden  Takttheilen  stattfindet,  bestimmt  sich  die  besondere  Eigen- 
schaft des  Fusses.  Es  definiren  daher  auch  die  Rhythmiker  nqch 
dem  Fragm.  Paris.  6 den  Fuss  mit:  6 ttouc  Aö'foc  tic  £ctiv  Iv 
Xpövoic  Keiuevoc.  Nach  unserer  Auffassung  geht  bei  jedem  Takte 
der  gute  Takttheil  voran,  so  dass  wir  jambische  Reihen  so  zu 
zerlegen  pflegen,  dass  wir  die  erste  Kürze  als  Auftakt  absondern: 

Diese  einfache  Taktirmethode  war  den  Alten  nicht  geläufig,  so 
dass  sie  auch  Füsse  annahmen,  in  denen  der  schlechte  Takttheil 
vorangeht. 

Von  der  durch  Bentley  auch  bei  Zerlegung  der  alten  Metra  einge- 
fübrten  Taktirmethode  finden  sich  schon  Spuren  bei  den  Alten,  namentlich 
bei  Augustinus  de  mus.  V 6;  aber  dem  Aristoxenus  und  Aristides  scheint 
sie  noch  'ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein,  sonst  hätten  sie  das  y^voc 
bitrAdciov  £u0poü  nicht  iapßiKÖv,  sondern  xpoxouKÖv  genannt.  Auch  ist  es 
nicht  räthlich  die  alte  Theorie  der  Griechen  ganz  ausser  Acht  zu  lassen 
und  jede  jambische  Reihe  als  trochäische  mit  einfachem  Auftakt,  jede  ana- 
päs tische  als  daktylische  mit  doppeltem  Auftakt  anzusehen,  weil  die  Dichter 
selbst  vielfach  nach  abweichenden  Gesetzen  die  Verse  bauten,  jenachdem 
sie  mit  dem  guten  oder  schlechten  Takttheil  anhuben.  So  haben  sie  z.  B., 
um  nur  eines  anzuführen,  die  den  Ictus  tragende  Länge  im  daktylischen 
Veremass  stets  rein  gehalten,  im  anapästischen  dagegen  häufig  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst. 

70.  Die  beiden  Theile,  aus  denen  jeder  Fuss  besteht,  nannten 
die  alten  Rhythmiker  xpdvouc  ttoöikoüc  oder  crjjueia.  Der  xpdvoc 
KobtKÖc,  der  bei  Aristides  de  mus.  p.  33.  41.  42  auch  xpdvoc  puöpi- 
köc  heisst,  steht  im  Gegensatz  zum  xP^voc  TTpurroc  oder  jener 
untheilbaren  Zeiteinheit,  mit  der  die  Sylben  gemessen  werden. 
Zeichen,  crjgeia  Trobucä,  hiessen  die  Theile  des  Fusses  zunächst 
davon,  dass  sie  vom  Dirigenten  durch  eigene  Zeichen,  durch 
Niedersetzen  und  Aufheben  des  Fusses  oder  durch  Bewegungen 
der  Hand  angedeutet  wurden  (s.  Brambach,  rhythmische  und 
metrische  Unters.  S.  28).  Aber  auch  in  der  Notenschrift  wurden 
dieselben  von  den  Musikern  durch  eigene  Zeichen  angedeutet  (s. 
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Quintilian  IX  4,  51  u.  139);  die  Bezeichnung  bestund  nach  dem 
Anon)rmus  de  mus.  p.  69  W.  in  einem  Punkt,  welcher  über  die 
Note  zur  Bezeichnung  des  Ictus  gesetzt  wurde:  p jlRv  ouv  O^cic 
crijacuveTai,  ÖTav  airXinc  tö  crigeiov  öctiktov  f),  oiov  h,  fi  öt  apcic, 
ÖTav  ^cnyjuevov,  ofov  K 

Von  rhythmischen  Zeichen  spricht  auch  Marius  Victorinus  I 11,  8: 
cqpclov  autem  veteres  ,/pövov,  id  est  ternpus,  non  absurde  dixerunt  ex  eo, 
quod  signa  quaedam  accentuum,  quae  Graeci  Trpocwbiac  vocant,  syllabis 
ad  declaranda  temporum  spatia  superponuntur,  unde  tempora  signa  Graeei 
dixerunt.  sed  et  hoc,  loco  suggerente,  non  praetermiserim,  eosdem  figuras 
pedum  secundum  spatia  temporum  per  litteras  ita  designasse,  ut  brevit* 
syllabae  loco,  quae  sit  unius  temporis,  ponatur  B,  longae  autem,  quae  sit 
temporum  duum,  M.  Wahrscheinlich  aber  hatte  der  Grammatiker  an  erster 
Stelle  solche  Texte  im  Auge,  wo  die  Theile  des  Fusses  durch  die  proso- 
dischen  Zeichen  und  _ angedeutet  waren.  Auf  rhythmische  Zeichen, 
dürfen  die  cqpeia  in  Aristoteles  Poetik  c.  26  £ert  TrEpiepyäEEcBai  toic  cqpcioic 
Kal  ^avptuboövTa,  öircp  4tto(€i  CmdcTparoc  nicht  gedeutet  werden. 

Der  xpövoc  ttoöiköc  stand  nicht  blos  im  Gegensatz  zu  dem  xpövoc  irpw- 
toc,  sondern  auch  zu  den  xpövoi  fiuöpoTroüac  ibioi,  wie  uns  folgende  Stelle 
des  Aristoxenus  im  Auszuge  des  Psellus  § 8 lehrt:  tüjv  bö  xpdvuuv  ol  p^v 
elci  TrobtKoi,  oi  bi  rrjc  /»uöpoTroüac  ibioi.  uobiKÖc  p£v  ouv  4ctI  xpövoc  6 
xarfxwv  cqpEiou  uobiKoü  p^yeBoc,  oiov  äpceiuc  ödceuic  ü ÖXou  rcoböc,  (btoc 
bi  /mÖpotroiTac  ö TrapaXXdccwv  TaÖTa  ra  pey£6r|  eit’  4ttI  tö  piKpöv,  eit’  4ttI 
tö  p^ya.  Vergleicht  man  damit  die  Stelle  bei  Euclides  Introd.  harrn.  p.  9 M. 
öXoya  tö  TrapaXXÖTrovTa  TaÖTa  tö  pcy^öri  ^iri  tö  pciZov  f)  4iri  tö  ^Xüttov, 
so  sieht  man,  dass  unter  xp^v01  £u0poiroi(ac  ibioi  diejenigen  Zeiten  ver- 
stunden wurden,  welche  von  den  einfachen  Zeitverhältnissen  der  gewöhn- 
lichen Verse  abwichen.  Während  nämlich  in  djesen  die  langen  Sylben  regel- 
mässig 2,  die  kurzen  regelmässig  1 Zeit  umfassten,  kannte  die  Rhythmopoiie 
der  Lyrik  auch  Längen,  welche  theils  über  2 Zeiten  hinausgingen,  theils 
unter  dem  Umfang  von  2 Zeiten  zurückblieben.  Ausführlich  hat  von  diesen 
Xpövoi  /»uGporcoiTac  ibioi  Chr.  Kirchhoff  in  Ztsclir.  f.  Gymn.  1867  S.  1 — 19 
gehandelt. 

71.  Unterschieden  wurden  die  beiden  Takttheile  von  den 
Alten  mit  den  Namen  Btcic,  positio,  und  dpcic,  sublatio  oder 
elevatio.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieser  Namen  hängt  mit 
der  alten  Bezeichnung  des  Taktes  durch  Niedersetzen  uud  Auf- 
heben des  Fusses  zusammen;  Öecic  bedeutete  also  den  guten 
Takttheil,  bei  dem  der  dirigirende  Musiker  den  Fuss  niedersetzte, 
öpcic  den  schlechten,  bei  dem  er  ihn  in  die  Höhe  hob;  s.  Bac- 
chius  p.  24  W.:  öpciv  iroiav  X^yogev  eivai;  ÖTav  jieT^wpoc  6 
TTouc , f)viKa  üv  )neXXuL)|Liev  £pßaiveiv.  Geciv  be  rroiav;  ÖTav  Keipe- 
voc'  Planudes  in  Rhet.  gr.  V 454  ed.  Walz.:  Tpv  ev  xopoic  ßaciv 
öpi^ovTai  oütujc  oi  pouciKoi'  ßacic  4ct\v  apceujc  Kai  Ge'cewc  ttoöiuv 
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crmeuuctc*  tö  t«P  aipeiv  töv  Ttöba,  eiTa  TiÖevai  apciv  Kal  0eciv 
ibvöpacav  vgl.  Augustin  de  mus.  II  10. 

ln  der  späteren  Zeit,  namentlich  bei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern, finden  wir  eine  vollständige  Umkehr  der  Bedeutung, 
indem  arsis  von  dem  guten,  thesis  von  dem  schlechten  Takttheil 
gebraucht  wird.  Dieses  kam  offenbar  daher,  dass  in  einer  jüngeren 
Periode,  wo  die  Orchestik  aufgehört  hatte  Begleiterin  des  Ge- 
sanges zu  sein,  jene  Ausdrücke  auf  die  Hebung  und  Senkung 
der  Stimme  bezogen  wurden;  so  sagt  ausdrücklich  Martianus 
Capelia  X p.  074:  arsis  est  elevatio,  thesis  depositio  vocis  ac  re- 
missio,  Isidor  Origg.  I 16,21:  arsis  et  thesis,  id  est  vocis  elevatio 
et  positio,  Aristides  de  mus.  p.  31:  ^uöjnöc  toivuv  ecT»  cucTima 
t k xpövcuv  Kaxa  nva  tüSiv  cuYKeipevwv,  Kai  Ta  toutuüv  TrdGrj  KaXoO- 
pev  dpciv  Kai  0eciv,  ipöqpov  Kai  ppepiav,  wo  die  erläuternde  Be- 
merkung ipöcpov  Kai  fipegiav  von  einem  zugesetzt  wurde,  der  bei 
äpcic  und  0tcic  an  die  Bewegungen  nicht  des  Fusses,  sondern  der 
Stimme  dachte.  Die  beiden  Bedeutungen  stehen  nebeneinander 
bei  Yictorinus  I 9,  2.  Sehr  auffällig  ist  die  Angabe  Plethons  in 
einer  Münchener  Handschrift  n.  48  fol.  478,  wo  die  Worte  0ecic 
und  apcic  im  alten  Sinne  gebraucht  werden,  aber  doch  folgende 
Erklärung  beigegeben  ist:  apciv  p£v  ouv  eivai  öHuiepou  (p0ÖYYOu 
ck  ßapuTcpou  peTäXr)i|Jiv*  0eciv  be  rouvavTiov  ßapuiepou  iE  öEv tc- 
pou.  Die  neuere  Philologie  und  Rhythmik  hat  sich  der  Termino- 
logie der  lateinischen  Grammatiker  angeschlossen  und  mit  Arsis 
den  guten,  mit  Thesis  den  schlechten  Takttheil  bezeichnet;  erst 
in  unseren  Tagen  sind  Rossbach,  Westphal  und  andere  auf  den 
Sprachgebrauch  der  alten  griechischen  Rhythmiker  zurückge- 
gangen, nicht  ohne  eine  störende  Verwirrung  jener  rhythmischen 
Grundbegriffe  hervorzurufen.  Wir  bleiben  bei  dem  Sprachgebrauch 
Bentleys  und  Hermanns  stehen,  der  sich  in  unserer  Sprache  und 
rhythmischen  Theorie  bereits  eingebürgert  hat;  wo  es  sich  aber 
empfiehlt,  die  ursprüngliche  Wortbedeutung  beizubehalten,  schreiben 
wir  auch  0€cic  und  apcic  mit  griechischen  Buchstaben. 

Einige  lateinische  Grammatiker,  Sergius  p.  480,  Terentianus  v.  1388. 
1423,  Pompeius  p.  120.  124,  Atilius  p.  286  nennen  in  Folge  eines  sonder- 
baren Missverständnisses  durchweg  den  ersten  Takttheil  sublatio,  den 
zweiten  depositio;  vgl.  Planudes  in  Rhet.  gr.  Y 454  dpcic  ouv  Kai  04ctc 
»*1  tv  xiü  äpx€C0ai  Kal  XpYeiv  twv  x°P€utujv  öppil  X^Ycrai. 

Aristoxenus,  rhythru.  elcm.  p.  293.  296  und  naeh  ihm  Psellus  gebrauchen 
für  0£cic  den  Ausdruck  ßdcic,  womit  es  zusammenhängt,  dass  Hennogenes 
1-  1.  ßdcic  ruit  KaxdXriSic  twv  kwXwv  erklärt,  ln  unserer  Zeit  hat  v.  Leutsch 


54 


Der  Versfuss  und  seine  Theiie. 


im  Philol.  XXIII  147  den  Vorschlag  gemacht,  diesen  Ausdruck  wieder  in 
die  Rhythmik  einzuführen  und  dadurch  der  durch  die  Doppeldeutigkeit 
des  Wortes  Thesis  entstandenen  Verwirrung  zu  steuern.  Aber  auch  da.» 
Wort  ßdcic  hat,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  bei  den  alten  un<l 
neuen  Metrikern  bereits  eine  andere  Bedeutung,  und  wir  würden  mit 
jener  Rückkehr  zur  Terminologie  des  Aristoxenus  die  Verwirrung  nur  ver- 
grö8sem. 

Aristoxenus,  rhythm.  elem.  p.  288.  292  gebraucht  auch  für  den  guten  und 
schlechten  Takttheil  die  Ausdrücke  xpövoc  (i.  e.  uoöiköc)  ö Karin  und  xpövoc 
6 <5vcu,  wie  einleuchtet,  mit  Bezug  auf  die  alte  Taktirmethode.  Schon  Plato 
de  rep.  III  p.  400  B sagt  in  gleichem  Sinne  von  dem  Musiker  Dämon,  er 
habe  beim  Daktylus  die  gleiche  Zeit  oben  und  unten  angesetzt. 

72.  Durch  den  Fuss  oder  das  in  gleichmässigem  Wechsel 
sich  wiederholende  Niedersetzen  und  Aufheben  des  Fusses,  das 
mit  der  Verstärkung  und  Nachlassung  der  Stimme  Hand  in 
Hand  ging,  wurde  der  Rhythmus  eines  Verses  bezeichnet.  Daher 
sagt  Aristoxenus,  rhythm.  elem.  p.  288  vom  Fuss:  ib  crjgai- 
vöpeöa  töv  fSuöpöv  Kat  TVibpigov  TTOiougev,  ttouc  £ctiv.  Dieses 
Bezeichnen  des  Rhythmus  mit  dem  Fuss  nannten  die  Griechen 
ßa(v€iv,  die  Römer  scandere.  Weil  aber  bei  dem  guten  Takt- 
theil der  Fuss  fest  auf  die  Erde  niedergesetzt  wurde,  so  sagten 
die  Lateiner  auch  von  einem  aus  mehreren  Takten  bestehenden 
Vers,  er  werde  so  und  so  oft  getroffen  (feritur,  percutitur)  und 
nannten  die  Takte  selbst  percussiones. 

Der  lateinische  Ausdruck  scandere,  wofür  Victorinus  p.  43,  2 u.  44,  9 
auch  gradiri  gebraucht,  ist  bekannt  genug.  Seltener  findet  man  das  grie- 
chische Verbum,  so  bei  Arist.  metaph.  N 6 ßaivcTai  tö  ^ttoc’  schol.  Aesch. 
Sept.  128  Tauxa  ö£  boxgiaxd  £ctiv  Kai  tca,  tdv  tic  aürä  ÖKTacqguuc  ßaivq. 
Durch  das  Scandiren  wurde  der  Vers  in  seine  rhythmischen  Elemente  zer- 
tlieilt,  woraus  sich  die  Wendung  des  Horaz  Od.  I 16,  15  carmina  divides 
erkliirt.  In  den  Acten  der  Arvalbriider  (s.  Uenzen,  Acta  fr.  arv.  p.  26)  ist 
dafür  descindere  oder  discindere  carmen  gebraucht.  Vom  Aufschlagen  des 
taktangebenden  Fusses  gebrauchen  die  römischen  Grammatiker  gewöhn- 
lich die  Verba  ferire  und  percutere;  so  Victorinus  II  3,  9:  est  autexn 
percussio  cuiuslibet  metri  in  pedes  divisio,  III  12,  1:  feritur  autem  tetra- 
meter  iambicus  dipodiis  quatuor,  sicut  trimeter  tribus,  quem  a numero 
pedum,  ut  diximus,  nostri  senarium,  a numero  vero  percussionum  trimetrum 
Graeci  dixerunt;  vgl.  Quintilian  IX  4,  51,  Cicero  or.  58,  198,  de  or.  111 
47,  182. 

73.  Beim  Taktiren  also  wurde  im  Alterthum  der  gute  Takt- 
theil durch  Niedersetzen  des  Fusses  oder  Niederschlagen  der 
Hand  bezeichnet.  In  der  Notenschrift  setzten  die  Griechen  über 
die  vom  Ictus  getroffene  Note  einen  Punkt;  wir  pflegen  in  den 
metrischen  Schematen  den  Ictus  durch  den  übergesetzten  Accent 
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zu  bezeichnen.  Auch  in  den  Versen  des  Terenz  hat  Bentley  und 
nach  dessen  Vorgang  Ritsch  1,  Fleckeisen  u.  a.,  um  den  rhyth- 
mischen Vortrag  Anfängern  zu  erleichtern,  über  die  mit  ver- 
stärktem Nachdruck  zu  sprechende  Sylbe  einen  Accent  gesetzt. 
Ich  selbst  habe  in  meiner  Pindarausgabe,  weil  im  Griechischen 
die  Accente  zu  einem  anderen  Zweck  bereits  vergriffen  sind,  den 
Ictus  mit  einem  unter  den  betreffenden  Vocal  gesetzten  Punkt 
bezeichnet.  In  unserer  Notenschrift  werden  die  Takte  durch 
senkrechte  Striche  von  einander  geschieden;  auch  diese  Methode 
hat  man  in  unserer  Zeit  häufig  auf  die  Schemata  der  antiken 
Verse  übertragen,  und  es  empfiehlt  sich  dieselbe  namentlich  für 
diejenigen  Verse,  in  denen  die  einzelnen  Fiisse  durch  verschie- 
dene Sylbenwerthe  vertreten  sind. 

Verhältniss  der  Takttheile  zur  Quantität  und  zum 

Accent  der  Sylben. 

Der  den  guten  Takttheil  charakterisirende  Ictus  verband 
sich  in  dem  ältesten  Versmass  der  Griechen,  im  daktylischen, 
nur  mit  einer  langen,  nie  mit  einer  kurzen  Sylbe;  der  schlechte 
Takttheil  dagegen  konnte  zu  allen  Zeiten  mit  einer  langen  Sylbe 
so  gut  wie  mit  einer  kurzen  ausgefüllt  werden.  In  diesem  Ver- 
hältnis trat  eine  Aenderung  mit  Archilochus  ein,  indem  dieser 
in  den  von  ihm  neu  in  die  Literatur  eingeführten  Versmassen 
auch  im  guten  Takttheil  statt  der  langen  Sylben  zwei  Kürzen 
zu  setzen  sich  erlaubte.  Ward  auf  solche  Weise  eine  Ictusliinge 
durch  zwei  Kürzen  ersetzt,  so  erhielt  regelmässig  die  erste  der 
stellvertretenden  Kürzen  den  Ictus.  Die  Form  des  aufgelösten 
Trochäus,  Jambus,  Anapäst  war  daher: 

Zwar  kenne  ich  kein  Zeugnis  aus  dem  Alterthum,  welches  uns 
lehrt,  dass  von  den  beiden  eine  accentuirte  Länge  vertretenden 
Kürzen  die  erste  den  Ictus  hat.  Wohl  aber  geht  dieses  aus  der 
Analogie  unserer  Musik  hervor  und  lässt  sich  auch  durch  die 
Thatsache  bestätigen,  dass  die  lateinischen  Komiker,  die  mehr 
wie  die  Griechen  Uebereinstimmung  des  Versictus  und  des  natür- 
lichen Accentes  anstrebten,  fast  durchweg  die  Verse  so  bauten, 
dass  die  erste  der  stellvertretenden  Kürzen  den  Accent  hat,  wie  in 
tide,  sis:  ego  ille  ddctus  leno  pacne  in  foveam  de'cidi. 
tuac  rei  bene  consülere  cupio}  tun  mi 's  melior  quam  cgo  mihi? 
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Jedoch  machen  es  verschiedene  Erscheinungen  wahrscheinlich, 
dass  namentlich  in  griechischen  Versen  der  Ictus  einer  kurzen 
Sylbe  nicht  mit  jenem  starken  Nachdruck  gesprochen  wurde,  der 
einer  acuirten  Länge  zukam. 

Die  Freiheit  eine  lange  Sylbe  durch  2 Kürzen  vertreten  zu  lassen  war 
indes«  zu  keiner  Zeit  in  jambischen  und  trochäischen  Versen  eine  unbe- 
schränkte. Im  Folgenden  stelle  ich  die  Hauptregeln  zusammen,  welche  die 
Dichter  bei  der  Auflösung  einhielten: 

1)  ln  den  meisten  Fällen  bilden  die  zwei  Kürzen  die  Anfangssylben 
eines  drei-  oder  mehrsylbigen  Wortes,  wie  dßpoTov  eic  4pr|piav  (Aesch. 
Prom.  2)  vetera  vaticinamini  (Plaut.  Pseud.  3G3).  Weniger  belicht , aber 
selbst  von  den  griechischen  Tragikern  nicht  völlig  gemieden  war  die  Ver- 
tretung einer  Ictus  länge  durch  ein  zweisylbiges  selbständiges  Wort,  wie 
kciköc  4<pwpdör|  (Eur.  Orest.  740)  sibi  negoti  (Ter.  And.  2). 

2)  Die  beiden  Kürzen  auf  die  Schluss-  und  Anfangssylbe  zweier  Wörter 
zu  vertheilen  erregte  keinen  Anstoss,  wenn  die  erste  Kürze  einer  Präpo- 
sition angehörte  oder  in  einem  eiusylbigen  unselbständigen  Wörtchen  be- 
stund, wie  in  4n'  öX^öptu  tü>v  xpUM^tujv  (Eur.  Phoen.  534)  quid  agis  nosttr 
urchitecte  (Plaut.  Trin.  1139). 

3)  Nicht  gefällig  klangen  Verse,  in  denen  die  eine  Ictuslänge  ver- 
tretenden Kürzen  die  Schlusssylben  oder  gar  die  mittleren  Sylben  eines 
Wortes  bildeten;  nur  im  ersten  Fuss  jambischer  Verse  wurden  daktylische 
Wortformen  zu  keiner  Zeit  anstössig  befunden. 

4)  Am  wenigsten  gefielen  Verse,  in  denen  die  erste  der  beiden  Kürzen 
in  der  Schlusssylbe  eines  mehrsylbigen  Wortes *bestund. 

5)  Bei  den  römischen  Dichtern  führte  die  Rücksichtnahme  auf  den 
Accent  noch  zu  besonderen,  gleich  nachher  § 78  zu  behandelnden  Regeln. 

75.  Während  also  in  der  antiken  Poesie  der  Ictus  in  der 
Regel  auf  einer  Läng^  ruhte,  war  derselbe  von  dem  Accent  der 
Sylbe  unabhängig.  Diese  Unabhängigkeit  galt  den  Dichtern  als 
Grundsatz,  und  kein  Vers  ward  vor  dem  Richterstuhl  der  Kunst 
beanstandet,  wenn  seine  Icten  mit  den  Accenten  der  Worte  in 
Widerstreit  lagen.  Gleichwohl  haben  schon  die  griechischen 
Dichter  der  classischen  Zeit  in  gewissen  Fällen  eine  Ueberein- 
stimmung  des  Versictus  und  Wortaccentes  angestrebt,  so  nament- 
lich bei  wiederholter  Auflösung  der  Länge,  wie  in  den  trochäischen 
V ersen 

dXupov  IXe'fov,  öti  ttot’  £Xcikov  (Hel.  185) 
ce  ydp  dKdXeca,  ci  bi  Kcrröpoca  (Hel.  348) 
ferner  bei  dem  i des  fragenden  und  deiktischen  Pronomens,  wTie  in 

Tabi  ycip  pöba,  Tabi  Ta  ta,  Tabi  Ta  KaXa  ceXiva  (Athen.  XIV 

TauTi  pev  rjKoucac  tivoc  cu*  ti  be  TpiTov;  (Arist.  Thesm.  632) 

» 

endlich  bei  den  hinkenden  Versausgängen,  wie 
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päiep,  ä p’  £tikt€C,  ai  juchrep. 

touto  'fap  Xäxoc  öiaviaia  (Eum.  321  = 334). 

Auch  in  der  Melopoiie  haben  die  Musiker  des  classischen  Alterthums 
sich  nicht  an  den  Wortaccent  gehalten.  Es  hat  dieses  bereits  ein  gut 
unterrichteter  Grieche,  Dionysius  von  Halikamass  de  corap.  verb.  c.  11 
hervorgehoben  und  an  der  Melodie  der  Parodos  des  Orestes  nachgewiesen. 
Hingegen  tritt  uns  in  den  jüngeren  Melodien  der  Hymnen  des  Mesomedes 
eine  unverkennbare  Anbequemung  der  Tonsteigerung  des  Melos  an  den 
Acutus  der  Rede  entgegen. 

Darin  dass  der  Versification  die  Quantität  der  Sy  Iben  zu  Grunde  ge- 
legt wurde  und  der  Accent  ausser  Acht  blieb,  stimmt  die  griechische  Poesie 
mit  der  indischen  überein.  Die  Uebereinstimmung  der  beiden  ältesten 
Schwestern  des  arischen  Sprachstammes  in  diesem  Pimkt  verdient  um  so 
mehr  Beachtung,  als  gerade  die  ältesten  Versformen  beider  Sprachen  keine 
Verwandtschaft  miteinander  zeigen. 

76.  Das  Auseinanderfallen  von  Versictus  und  Wortaccent 
kann  bei  Gedichten,  welche  von  vornherein  zum  Singen  bestimmt 
waren,  nicht  befremden,  da  ja  auch  in  unseren  Melodien  auf  den 
guten  Takttheil  die  tiefere  Note  so  gut  wie  die  höhere  fallen 
kann.  Schwerer  ist  es  uns  zu  begreifen,  wie  in  den  Trimetern 
des  Dialogs  die  accentuirte  Sylbe  in  der  Thesis,  die  nichtaccen- 
tuirte  in  der  Arsis  stehen  konnte,  wie  dieses  z.  B.  in  dem  Verse 

€K  X€lPOc  aUTOlC1  TTOlfiVlUJV  ^TTICTÖTCUC 

an  allen  Versstellen  der  Fall  ist.  In  der  That  pflegen  auch  die 
Neugriechen,  in  deren  Sprache  ähnlich  wie  in  der  unseren  die 
Tonstärke  an  den  Accent  gebunden  ist,  einen  solchen  Vers  nicht 
mehr  rhythmisch  zu  lesen.  Das  kann  aber  natürlich  für  die  alte 
Zeit  nichts  beweisen;  vielmehr  hat  sicherlich  der  Schauspieler  in 
dem  Dionysostheater  zu  Athen  die  Versicten  namentlich  der  Haupt- 
stellen vernehmlich  heraushören  lassen;  für  was  hätte  sich  sonst 
der  Dichter  die  peinliche  Mühe  gegeben  genau  nach  den  Regeln 
des  Rhythmus  den  Vers  zu  bauen?  Es  konnten  aber  die  Vers- 
icten neben  den  Accenten,  welche  in  dem  Dialoge  gewiss  ebenso 
wenig  vernachlässigt  werden  durften,  nur  dann  herausklingen, 
wenn  das  Gebiet  des  Ictus  und  des  Accentes  auseinander  ge- 
halten wurde,  wenn  mit  anderen  Worten  die  mit  dem  Ictus  aus- 
gezeichnete Sylbe  die  grössere  Tonstärke  für  sich  in  Anspruch 
nahm,  die  accentuirte  hingegen  sich  mit  der  blossen  Tonsteigerung 
begnügte,  wenn  also  z.  B.  in  x£lPOc  sich  die  Stimme  bei  der 
zweiten  Sylbe  hob,  die  grössere  Breite  und  das  grössere  Gewicht 
hingegen  auf  der  ersteren  haften  blieb.  Siehe  oben  § 0 und  ver- 
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gleiche  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  11,  de  admir.  vi  Demosth. 
c.  48,  Weil-Benlöw,  theorie  gen.  de  l’accent.  lat.  p.  5. 

Zum  leichteren  Yerständniss  der  Discrepanz  zwischen  Accent  und  Ictus 
im  griechischen  Versbau  bemerke  man  auch  noch,  dass  im  Zusammenhang 
der  Rede  sich  der  Acutus  der  Schlusssylbe  zu  einem  Gravis  herabsenkte, 
und  dass  die  auf  eine  accentuirte  Sylbe  folgende  lange  Sylbe  im  Griechi- 
schen nicht  den  Tiefton,  sondern  den  Mittelton  gehabt  zu  haben  scheint, 
so  dass  also  in  £ßryv  die  zweite  Sylbe  nur  ein  wenig  tiefer  wie  die  erste, 
zugleich  aber  wegen  ihrer  Länge  mit  einem  grösseren  Nachdruck  ge- 
sprochen wurde.  Denn  nur  wenn  man  diese  Art  der  Betonung  annimmt, 
lässt  es  sich  erklären,  dass  in  den  homerisch -jonischen  Formen  ßij  xXaic 
die  ursprünglich  accentuirte  Sylbe  £ßr|  £kXcu€  abfallen  konnte,  während 
sonst  nur  die  tieftonige  Sylbe  dem  Untergang  anheimzufallen  pflegt.  Eine 
bemerkenswerthe  Analogie  zu  dieser  Betonung  bietet  die  Accentuation  der 
Veden,  in  denen  der  auf  den  Hoch  ton  (Udatta)  folgende  Nachton , Svarita. 
von  einigen  Gelehrten  geradezu  für  den  Hauptaccent  gehalten  wurde.  Auch 
dadurch  endlich  wurde  in  den  alten  Sprachen  die  Discrepanz  zwischen 
Accent  und  Ictus  gemildert,  dass  bei  vier-  und  mehrsylbigen  Wörtern,  wie 
dxvu|i€voc  dödvatoc  miscrior  litoribus,  wenn  die  erste  Sylbe  und  zugleich 
die  letzte  vom  Yersictus  getroffen  wurde,  die  Acuirung  der  drittletzten 
Sylbe  von  selbst  wegfiel,  weil  der  Accent  ja  nur  in  Folge  des  Dreimoren- 
oder Dreisylbengesetzes  von  der  ersten  Sylbe  auf  eine  der  folgenden  herab- 
gezogen wurde;  denn  nachdem  nunmehr  die  letzte  ohnehin  mit  einem 
Nebenaccent  versehene  Sylbe  unter  den  Versictus  gefallen  war,  fiel  jeder 
Grund  weg,  den  Hauptaccent  von  der  fersten  Sylbe  auf  die  zwuite  herab- 
zurücken. 

77.  Wenn  auch  im  allgemeinen  der  griechische  und  latei- 
nische Versbau  vom  Accent  der  Sylben  unabhängig  war,  so  war 
doch  diese  Unabhängigkeit  nicht  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Versmassen  die  gleiche.  Wir  werden  im  speciellen  Theile  ge- 
nauer nach  weisen,  wie  vielfach  sich  die  römischen  und  die  spä- 
teren griechischen  Epiker  in  der  Behandlung  des  Hexameters 
durch  die  Rücksichtnahme  auf  den  Accent  bestimmen  Hessen. 
Insbesondere  aber  gibt  sich  in  den  Dialogpartien  der  römischen 
Bühnendichter  ein  unverkennbares  Streben  kund,  an  den  hervor- 
ragenden Ictusstellen,  wie  in  der  Mitte  des  Trimeters 


Lar  ein  corona  nostrum  dccorari  volo 
nur  accentuirte  Sylben  zu  setzen.  Auch  Horaz  scheint  durch 
die  Rücksicht  auf  den  Accent  bewogen  worden  zu  sein,  so  un- 


verhältnissmässig  öfter  die  alkäische  Strophe  als  die  sapphische 
anzuwenden.  Denn  im  alkäischen  Vers,  wie 


odi  profanum  vulgtis  et  arcco 
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ergab  sich  gleichsam  von  selbst  die  Uebereinstimnnmg  der  Haupt- 
icten  mit  den  Accenten  der  gewöhnlichen  Rede.  Von  den  latei- 
nischen Grammatikern  vollends  hat  Probus  bei  Gellius  VI  7 so 
sehr  das  Zusammenfallen  des  Ictus  und  Accentes  vorausgesetzt, 
dass  er  aus  dem  ersten  einen  Schluss  auf  den  letzten  zu  machen 
wagte. 

Nach  den  Vorschriften  der  lateinischen  Grammatiker,  besonders  nach 
Servius  zu  Verg.  georg.  I 59,  Aen.  I 32.  I 384.  V 613.  VI  173.  VI  743. 

XI  666  und  Donatus  zu  Ter.  Phorm.  I 2,  77.  I 4,  1 (vgl.  Quintil.  XI l 10, 

33  und  Fr.  Schöll  in  Act.  soc.  Lips.  VI  23  — 32)  wurde  bei  dem  Recitiren 
der  Verse  des  Vergil  und  Terenz  darauf  geachtet,  dass  die  natürlichen 
Accente  der  Worte  herausklangen.  Auf  diesem  Wege  kam  man  in  der 
spätrömischen  Zeit  dahin,  dass  man  das  Wesen  der  Arsis  und  Thesis  nur 
in  den  Accenten , nicht  auch  in  der  Quantität  suchte  (s.  Sergius  p.  482, 

14  K)  und  dass  man  zuletzt  in  den  Versen  des  Plautus  und  Terenz  gar 
kein  Metrum  mehr  heraushörte  (s.  Priscian,  de  metris  Tercntii  p.  418,  8). 

Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  aus  einer  Zeit,  in  der  man  die  Verse 
noch  ordentlich  in  dem  Theater  recitiren  hörte,  ein  Zeugniss,  das  uns  lehrt, 
wie  eine  massige  Disharmonie  zwischen  Accent  und  Versictus  mit  zum 
Wesen  der  poetischen  Kunst  zu  gehören  schien;  ich  meine  die  Stelle  des 
Cicero  Orat.  55,  184:  comicormn  senarii  propter  similitudinem  sermonis  sic 
saepe  sunt  abiecti,  ut  nonnumquam  vix  in  eis  numerus  et  versus  intellegi  possit. 

78.  Die  grössere  Uebereinstimmung  des  ‘Ictus  und  Accentes 
in  lateinischen  Versen  war  zunächst  in  den  speciellen  Betonungs- 
gesetzen der  lateinischen  Sprache  begründet,  namentlich  in  der 
Regel,  dass  in  drei-  und  mehrsylbigen  Wörtern  mit  langer  Pänul- 
tima  der  Accent  nicht  auf  der  drittletzten  Sylbe  stehen  durfte. 

Denn  auf  solche  Weise  fiel  z.  B.,  so  oft  ein  jambischer  Trimeter 
oder  ein  daktylischer  Hexameter  mit  einem  dreisylbigen  Worte 
schloss,  Ictus  und  Wortaccent  zusammen.  Aber  indem  so  die 
lateinischen  Dichter  schon  von  selbst  durch  die  Natur  ihrer 
Sprache  dahin  gebracht  wurden  häufiger  wie  die  griechischen  an 
den  Ictusstellen  accentuirte  Sy  Iben  zu  setzen,  gaben  sie  sich 
obendrein  auch  noch  ihrerseits  Mühe  in  den  Versmassen  des 
Dialoges  an  den  hervorragenderen,  von  stärkerem  Ictus  getroffenen 
Versstellen  den  Wortaccent  mit  dem  Versictus  möglichst  in  Ein- 
klang zu  setzen.  Insbesondere  befolgten  sie  ganz  bestimmte 
Regeln,  wenn  in  jambischen  trochäischen  oder  kretischen  Versen  --  - - 
eine  Ictuslänge  durch  zwei  Kürzen  vertreten  wurde,  indem  sie 

1)  die  vorletzte  Sylbe  eines  aus  drei  Kürzen  bestehenden 
oder  auf  drei  Kürzen  endigenden  Wortes  nicht  unter  den  Vers- 
ictus brachten,  also  die  Betonung  oncre  tcgoribus  ausschlossen, 
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2)  trochiiische  Wörter,  wie  artna  scribc  auf  der  letzten  Sylbe 
zu  acuiren  vermieden, 

3)  auch  von  daktylischen  oder  auf  einen  Daktylus  ausgehen- 
den Wortformen,  wie  pectore  ientamine , nicht  leicht  die  vorletzte 
Sylbe  acuirten,  und  nur  im  ersten  Fuss  jambischer  Verse  häutiger 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zuliessen. 

In  anapästisclien  Versen  hingegen  banden  sich  auch  die 
lateinischen  Dichter  bei  Auflösung  einer  Ictuslänge  an  keine  be- 
engende Regel. 


Den  Satz,  dass  von  Plautus  und  Terenz  in  den  Veranlassen  des  Dialogs 
eine  Uebereinstimmung  des  Versictus  und  Wortaccentes  erstrebt  wurde, 
haben  die  besten  Kenner  der  römischen  Komiker.  Bentley  Hermann  liitschl, 
anerkannt;  insbesondere  hat  Ritschl  in  den  Prolegomena  zum  Trinummus 
c.  XV  bestimmte  Regeln  hierüber  aufzustellen  gesucht  und  nach  ihnen 
widerstrebende  Verse  zu  ändern  gewagt.  In  Ritschl's  Fusstapfen  tretend 
hat  des  Meisters  Sätze  Osk.  Brugman  in  der  Dissertation,  Quemadmodum 
in  iambico  senario  Romani  veteres  verborum  accentus  cum  numeris  eon- 
sociarint,  noch  strenger  durchzuführen  unternommen.  Dagegen  fand  Cors- 
sen,  Ausspr.  II 2 948 — 1100  den  Grund  der  auch  von  ihm  anerkannten  und 
im  Einzelnen  erwiesenen  grösseren  Uebereinstimmung  des  Accentes  und 
Ictus  in  lateinischen  Versen  lediglich  in  den  Betonungsgesetzen  der  latei- 
nischen Sprache  und  leugnete  jedes  bewusste  Streben  römischer  Dichter 
nach  Herbeiführung  jönes  Einklangs.  Einer  ähnlichen  Anschauung  huldigt 
L.  Müller,  der  in  Summarium  rei  inetr.  p.  2 den  Satz  aufstellt:  prima  lex 
metri  cum  graeci  tum  latini  haec  est,  ut  accentus  grammatici  nulla  usque- 
quaque  habeatur  ratio.  Auf  der  anderen  Seite  ging  Langen,  de  gramm. 
lat.  praeceptis  quae  ad  aecentum  spectant  p.  10  sqq.  und  Philol.  XXI 
110  ff.,  so  weit,  dass  er  aus  den  Versieten  die  Richtigkeit  der  Angaben  der 
Grammatiker  über  die  Betonung  einzelner  Wörter,  wie  utrnque  tantön  ab- 
düc , zu  prüfen,  und  nach  Bentley 's  Vorgang  (zu  Ter.  Eun.  II  2,  30)  die 
Betonung  dperiet  mcmincrint  fdcilius  für  die  ältere  lateinische  Volkssprache 
zu  erweisen  suchte. 

Schon  Bentley  war  darauf  ausgegangen,  ungewöhnliche  Acuirungen 
aus  den  Texten  der  römischen  Komiker  zu  entfernen.  In  unserer  Zeit 
haben  Fleckeisen,  krit.  Miscollen  S.  10  ff.,  Usener  in  Jahrb.  f.  Phil.  1807 
S.  249,  Koch,  exere.  crit.  p.  20  ff.,  Crain  im  Philol.  IX  608  ff,  H.  Buch- 
holtz,  priscae  latin.  origg.,  um  den  Ictus  auf  der  Ultima  eines  trochäisclien 
oder  daktylischen  Wortes,  und  auf  der  Paenultima  einer  tribrachischen  oder 
päonischen  Wortform  zu  beseitigen,  zur  Annahme  der  Verlängerung  der 
Schlusssylbe  ihre  Zuflucht  genommen  und  demnach  tonsilid  tapetia  (Pseud. 
147  u.  Stich.  378)  lanipatlibüs  ardentibm  (Menaech.  842)  ubi  Jena  betie  agat 
(Asin.  175)  proxumd  Dionysia,  IJluricd  fades  gemessen.  Behutsamer  ur- 
theilt  Biicheler,  Grundriss  d.  lat.  Deel.  S.  19.  50.  03.  64,  wenn  er  in  der 
Betonung  tegoribus  omre  uberi  (Pseud.  198)  aedibus  habitat  (Most..  402)  u.  ä. 
eine  blosse  Nachwirkung  der  ursprünglichen  Länge  der  acuirten  Schluss- 
sylbe findet. 
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79.  Weit  mehr  sollte  man  von  vornherein  erwarten,  dass 
es  sich  die  Dichter  zur  Richtschnur  genommen  hätten,  die  Haupt- 
sylbe  eines  durch  den  Gegensatz  oder  sonstwie  durch  den  logi- 
schen Satzaccent  hervorgehobenen  Wortes  in  den  guten  Takttheil 
zu  bringen.  Auch  haben  sich  die  griechischen  und  namentlich 
die  lateinischen  Dichter  die  Sache  angelegen  sein  lassen,  so  dass 
man  z.  B.  aus  den  logischen  Accentverhältnissen  des  Verses, 
Plaut.  Pseud.  601 

novo  consilio  nunc  mihi  opus  est,  nova  res  subito  mi  hacc  obicctast , 
sofort  erkennen  kann,  dass  derselbe  trochäisch,  und  nicht  mit 
0.  F.  W.  Müller  anapästisch  zu  messen  ist.  Und  gewiss  hängt  es 
mit  jenem  Bestreben  auch  zusammen,  dass  fast  regelmässig  in 
den  griechischen  Dramen  die  erste  Sylbe  von  Ttaviec  in  der  Arsis 
steht.  Aber  der  Aufstellung  eines  förmlichen  Gesetzes  stund  schon 
der  spröde  sprachliche  Stoff  der  griechischen  Sprache  entgegen,  da 
die  Hauptformen  der  persönlichen  Pronomina,  welche  am  häufig- 
sten im  logischen  Gegensatz  zu  stehen  pflegen,  wie  cu  ce  pe,  von 
Natur  kurz  sind,  also  im  Hexameter  gar  nicht  unter  den  Versictus 
gebracht  werden  konnten.  So  begegnen  denn  bei  Homer  auch 
Verse,  in  denen  stärkst  betonte  Sylben  in  der  Thesis  stehen,  wie 
öXX’  ei  ti  bpaiveic,  4iTei  oub^  ce  y*  üttvoc  kavei  (K  96) 
aXX’  £pe  7iep  trpoec  d>x\  äpa  b’  äXXov  Xaöv  öuaccov  (TT  38). 
Vgl.  Bekker,  Homerische  Blätter  II  230.  Aber  selbst  dann, 
wann  Quantität  und  Versmass  kein  zwingendes  Hinderniss  boten, 
erlaubten  sich  griechische  Dichter  und  selbst  die  besten  ein  durch 
den  Satzaccent  ausgezeichnetes  Wort  in  die  Thesis  zu  stellen,  wie 
Sophokles  im  Oed.  R.  440 

oük  ouv  cu  TauT*  äpicTOC  eupiCKeiv  £cpuc 
und  Euripides  in  Ale.  721 

coi  tout’  öveiboc*  ou  yap  fjGeXec  Gaveiv. 

Vgl.  Aesch.  Agam.  1035.  1633,  Soph.  Oed.  R.  401.  1000,  Eur. 
lph.  Taur.  1084,  Troad.  677.  894.  Ueber  die  grössere  Sorgfalt 
der  lateinischen  Dichter  siehe  Crain  im  Philol.  IX  674  ff. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Versfüsse. 

80.  Die  einzelnen  Füsse  oder  Takte  unterscheiden  sich  von 
einander  hauptsächlich  durch  die  Verschiedenheit  des  Verhält- 
nisses zwischen  dem  guten  und  schlechten  Takttheil.  Von  Natur 
aus  gibt  es  zunächst  zw’ei  Rhythmengeschlecter  (yevr)  puGpou), 
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das  grade  (xevoc  icov  puGgou),  in  dein  die  Arsis  und  Thesis  an 
Umfang  gleich  sind,  und  das  ungrade  (ycvoc  avtcov),  in  dem  die 
Arsis  die  Thesis  oder  umgekehrt  die  Thesis  die  Arsis  an  Zeit- 
umfang überragt.  Schon  bei  einem  alten  Grammatiker,  bei  Ati- 
lius  Fortunatianus  IV  4 heissen  die  Füsse  des  gleichen  Geschlechtes 
TTÖbec  dpnoi,  die  des  ungleichen  rcöbec  irapicot  oder  Trepiccot. 
Diese  Ausdrücke  kommen  daher,  dass  die  Gesammtheit  der  Zeiten 
in  den  Füssen  des  gleichen  Geschlechtes  eine  grade,  in  denen 
des  ungleichen  Geschlechtes  eine  ungrade  Zahl  bildet;  denn  der 
Daktylus  z.  B..  hat  den  Umfang  von  vier,  der  Jambus  von  drei 
Zeiten. 

Nach  den  alten  Rhythmikern,  Aristoxenus  Rhythm,  elem.  p.  298  und 
Aristides  de  mus.  p.  34  gibt  es  7 Taktunterschiede  (biaqpopal  nobiKai):  Kaxä 
p^yeOoc,  Kaxä  y^v(>c,  xüüv  /)rjxüüv  Kal  dXöyujv  tto&üüv,  xüüv  üttXüüv  Kai  auv©^- 
tuiv  uobüüv,  Kaxä  biaipeciv,  Kaxä  cxnMa>  KCtT’  dvxiGeav.  Der  wichtigste 
Unterschied  ist  der  in  der  Verschiedenheit  des  Verhältnisses  zwischen  Arsis 
und  Thesis  begründete;  er  heisst  desHhalb  bei  den  Alten  bia<popa  Kaxä  y^voc. 
ln  jedem  Taktgeschlecht  gibt  es  wieder  2 Füsse,  in  denen  die  Takttheile 
in  entgegengesetzter  Ordnung  stehen  und  die  sich  desshalb  kox  * dvxiöeciv 
von  einander  unterscheiden,  wie  der  Daktylus  und  Anapäst,  der  Trochäus 
und  Jambus.  Die  ötacpopal  Kaxä  p^cGoc,  xüüv  £r|Twv  Kal  äXÖYuuv  irobüüv? 
xüüv  äirXüüv  Kai  cuvG^xwv  nobüüv  werden  wir  in  den  nächsten  Kapiteln  ken- 
nen lernen;  die  biacpopal  Kaxä  biaipeciv  Kai  Kaxä  cxÜPa  scheinen  sich  nur 
auf  die  grösseren  zusammengesetzten  Füsse  zu  beziehen,  indem  man  z.  B. 
eine  Zahl  von  12  Zeiten  in  verschiedene  Takttheile  (6  : 6 und  4 : 8)  zer- 
legen (btatpelcGai)  und  einen  6zeitigen  Fuss  aus  einem  Jonicus  sowohl  wie 
aus  einem  Ditrochäus,  also  aus  verschiedenen  Taktformen  (cxUM«™)  bilden 
konnte. 


81.  Zum  gleichen  Rhythmengeschlecht  fevoc  Tcov,  auch  ft- 
voc  4v  icw  Xöyuj  (s.  schol.  Aristoph.  Nub.  651)  und  yevoc  bctKTu- 
Xiköv  (s.  Psellus  § 17)  genannt,  gehört  der 

Daktylus 
Anapäst  j i 

Beide  Füsse  sind  als  nöbec  xeipacripoi  von  gleicher  Zeitdauer  und 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  Stellung  der  Takttheile  von 

einander.  Der  Spondeus ist  ein  metrischer,  kein  rhythmischer 

Fuss,  einen  rhythmischen  Charakter  nimmt  derselbe  erst  dadurch 
an,  dass  eine  der  beiden  Längen  durch  den  Ictus  ausgezeichnet 
wird:  _ j.  oder  jl  _.  Ebenso  kann  der  aus  zwei  Kürzen  bestehende 
Pyrrichius  durch  Percussion  der  einen  Kürze  ^ o oder  ^ ^ in  die 
Reihe  der  Füsse  des  gleichen  Taktgeschlechtes  eintreten;  auch 
zählen  ihn  Aristides  p.  36,  Bacchius  p.  24  und  das  Fragm.  Paris. 
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§ 1 1 unter  den  Rhythmen  des  y^voc  icov  auf,  aber  Aristoxenus, 
rhythra.  elem.  p.  302  verwirft  den  Pyrrichius  als  rhythmischen 
Fuss,  weil  eine  aus  Pyrrichien  gebildete  Reihe  eine  zu  rasch  auf- 
einander folgende  Percussion  verlangen  würde:  tujv  Tiobrnv  dXa- 
Xiciov  pev  eiciv  oi  dv  Tin  Tpicripiu  peY60€i'  to  y<*P  bicrjpov  p^Ytöoc 
7TavreXihc  av  £x°l  TTUKvfjv  tt|v  Trobixriv  ojpadav*  vgl.  Dionysius  de 
admir.  vi  dicendi  Demosth.  c.  48,  Psellus  § 12  und  schol.  Heph. 
p.  131  W.  In  der  That  gibt  es  in  der  uns  erhaltenen  Literatur 
kein  pyrrichisches  Metrum  und  selbst  der  vom  Scholiasten  des 
Hephästion  angeführte  Vers 

i0i  pöXe  Taxunobec  erci  bepac  £Xa<pou 

ist  nicht  mit  dem  Scholiasten  in  vier  pyrrichische  Dipodien , son- 
dern in  vier  anapästische  Füsse  zu  zerlegen. 

. 82.  Zum  ungleichen  Rhythmengeschlecht  zählen  nach  den 
alten  Rhythmikern  zwei  anerkannte  Taktarten,  das  *ftvoc  bmXd- 
ciov,  genus  duplum,  auch  ftvoc  lapßiKÖv,  und  das  y^voc  rpLiioXiov, 
gen us  sescuplum,  auch  y^voc  TraiuuviKÖv  genannt.  Dazu  wurde  von 
einigen  noch  das  ftvoc  dTrrrpiTov  gefügt;  s.  Aristides  p.  35.  Noch 
andere  nahmen,  wovon  wir  blos  aus  dem  Auszug  des  Psellus 
Kenntniss  haben,  ausser  diesen  drei  Taktarten  noch  ein  yevoc 
TpnrXaciov  an:  tcüv  rrobiKwv  Xöywv  eucpuecTaToi  eiciv  oi  Tpeic,  ö 
T£  fou  icou  Kai  6 toO  TpiTiXaciou  Kai  ö tou  fjpiioXCou.  yiveiai  be 
TT0T6  TTOUC  KOI  dv  TplTrXaClUJ  XÖYW,  Y^CTai  Kai  dv  dlTlTplTlU. 

83.  Im  doppelten  Rhythmengeschlecht  verhält  sich  Hebung 
zur  Senkung  wie  2:1.  Die  beiden  entgegengesetzten  Füsse  dieses 
Geschlechtes  sind  der 

Jambus  ^ j. 

Trochäus  ± ^ 

Wird  die  Länge  eines  dieser  Füsse  aufgelöst,  so  entsteht  daraus 
der  Tribrachys,  welcher  als  Vertreter  des  Jambus  den  Ictus  auf 
der  zweiten  ^ als  Vertreter  des  Trochäus  auf  der  ersten  Sylbe 
^ v hat.  Während  so  der  Tribrachys  in  der  alten  Rhythmik 
als  eine  secundäre  Form  der  beiden  Hauptfüsse,  des  Jambus  und 
Trochäus,  galt,  hat  er  in  unserer  modernen  musikalischen  Theorie 
dem  entsprechenden  Rhythmus  den  Namen  3/8  Takt  gegeben. 

84.  In  den  Rhythmen  des  y^voc  ripiöXiov  soll  sich  die  Hebung 
zur  Senkung  wie  2 : 3 verhalten.  Die  reinen  Formen  dieses  Takt- 
geschlechtes sind  demnach 

a 

Traiiuv  irpuiToc  6 ^ — x 
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Daneben  kommen  drei  contrahirte  Formen  vor,  in  denen  zwei 


Kürzen  zu  einer  Länge  zusammen  gezogen  sind,  nämlich  der 

KpiyriKÖc  _ ^ _ 

ßaKxeioc  ^ 

dvnßaKxeioc ^ 

Ein  6/6  Takt  klingt  uns  fremdartig;  es  sind  daher  einige  neuere  Rhyth- 
miker so  weit  gegangen,  denselben  auch  der  antiken  Musik  abzusprechen 
und  das  ganze  y^voc  fjgiöXiov  auf  einen  Irrthum  der  alten  Grammatiker  zu- 
rückzuführen, die  sich  durch  das  äussere  Sylbenschema  zu  falschen  rhyth- 
mischen Annahmen  hätten  verleiten  lassen.  Wir  werden  im  specieUen 
Theile  sehen,  dass  es  allerdings  Kretiker  gab,  denen  die  rhythmische  Be- 
deutung einer  ßdcic  ^Edcrjpoc  oder  eines  zusammengesetzten  Fusses  des 
gleichen  Taktgeschlechtes  von  den  alten  Metrikern  selbst  zugeschrieben 
wurde;  aber  wir  haben  zu  viel  Achtung  vor  Aristoxenus  und  den  alten  aus 
lebendiger  Wahrnehmung  schöpfenden  Musikern,  als  dass  wir  ihren  ausdrück- 
lichen Angaben  gegenüber  das  ganze  y^voc  i'ipiöXiov  zu  leugnen  wagten. 
Siehe  darüber  besonders  Brambach  im  Ithein.  Mus.  XXV  242  ff.,  der  nach- 
weist, dass  auch  in  der  neueren  Musik  der  Ä/8  Takt  und  das  rhythmische 
Verhältniss  von  3 : 2 gar  nicht  so  imerhört  sei,  wie  die  Anhänger  der 
graden  Gliederung  glauben  machen  wollen. 

85.  Das  ftvoc  4mTpiTov,  in  welchem  sich  die  Hebung  zur 
Senkung  wie  3 : 4 verhalten  haben  soll,  ward  mit  Unrecht  von 
einigen  Theoretikern  unter  die  Kategorie  der  einfachen  Rhythmen 
gestellt.  Die  Epitriten  sind  sämmtlich  zusammengesetzte  Takte 
und  werden  daher  erst  weiter  unten  zur  Sprache  kommen. 

Noch  weniger  Berechtigung  hat  das  y^voc  xpiTiXaciov,  das 
Aristides  nicht  einmal  der  Erwähnung  werth  hielt  und  Augusti- 
nus de  mus.  II  10  ausdrücklich  verworfen  hat.  Aristoxenus  scheint 
es  nach  dem  Auszug  des  Psellus  erwähnt,  aber  nicht  gebilligt  zu 
haben.  Nach  Yictorinus  I 11,  28  rechnete  man  zu  ihm  den 

OL  1 6 

dp<pißpaxuc  w j _ ^ Aber  trotz  der  Aussage  des  Victorinus  und 

Diomedes  p.  479  bleibt  es  höchst  zweifelhaft,  ob  je  ein  Lied  in 
diesem  Rhythmus  componirt  war. 

Eher  könnte  man  daran  denken,  das  Drittelverhältniss  in  dem  Dochmius 

zu  linden,  da  derselbe  in  seiner  regelmässigen  Gestalt  ^ _ 2 kurze 

und  3 doppelzeitige  Sy  Iben  enthält.  Aber  wir  werden  unten  sehen,  dass 
der  Dochmius  auf  ganz  andere  Weise  zu  zerlegen  ist  und  eher  zum  päo- 
nischen  Rhythmus  gerechnet  zu  werden  verdient.  Auch  in  den  trochäischen 
Füssen  von  dem  rhythmischen  Werthe  , ^ haben  die  Alten  das  Drittel- 

verhältniss nicht  finden  können,  einmal  weil  sie  jene  Messung  trochäischer 
Wortformen  nirgends  erwähnen,  sodann  weil  kein  Beispiel  nachgewiesen 
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werden  kann,  wo  Trochäen  von  dem  bezeichneten  rhythmischen  Werthe  in 
fortlaufender  Reihe  (cuv€xf)c  f>u0poTroiia)  Vorkommen. 

Die  Doppelfüsse  oder  Syzygien. 

86.  Die  Füsse,  welche  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben, 
sind  einfache  Füsse  (Ttöbec  auXoT).  Im  Gegensatz  zu  ihnen  stehen 
die  Doppelfüsse,  welche  zur  Klasse  der  zusammengesetzten  Füsse 
(ttoÖ€c  cüvOexoi)  gehören.  Bei  den  Alten  hiess  ein  solcher  Doppel- 
fuss  bmobia  oder  cuZirfia  ( conmgatio  bei  Atilius  IV  3,  iunctura 
bei  Porphyrion  zu  Horaz  a.  p.  252)  auch  ttouc  cuvüexoc  xaxa  cu- 
£irfiav,  oder  ßacic  ( gressio  bei  Censorinus  c.  14).  Der  letzte  Name, 
der  den  alten  Metrikern  am  geläufigsten  war,  weist  auf  das  Be- 
zeichnen des  Taktes  durch  Niedersetzen  des  Fusses  hin  und  hängt 
mit  dem  Ausdruck  ßaiveiv  xöv  £uüpöv  zusammen;  s.  Caesar,  de 
nonnullis  artis  metricae  apud  veteres  vocabulis  p.  VI. 

Einige  Grammatiker  unterschieden  die  drei  Namen,  indem  sie  ßacic 
von  den  Epitriten  und  Päonen,  bmobict  von  der  Verbindung  zweier  gleicher 
Füsse,  wie  _ | _ cuZuyia  von  der  Vereinigung  zweier  entgegengesetz- 

ter Füsse,  wie  _ ^ | v _,  gebrauchten;  s.  Diomedes  p.  502,  Atilius  IV  3. 
Wir  halten  uns  mit  der  Mehrzahl  der  alten  Metriker  nicht  an  jene  subtilen 
Unterscheidungen,  bedienen  uns  aber  lieber  des  allgemeinen  Ausdrucks 
Dipodie  oder  Syzygie , weil  wir  das  Wort  Basis  mit  G.  Hermann  in  einem 
andern  Sinne  gebrauchen. 

Der  Begriff  ttouc  cuvOeroc  berührt  sich  mit  dem , was  unsere  Musiker 
unter  rzusammengesetzter  Takt’  verstehen.  Doch  traten  bei  den  zusammen- 
gesetzten Füssen  der  Alten  die  einfachen  Füsse  deutlicher  als  die  Bestand- 
theile  des  zusammengesetzten  Fusses  hervor. 

87.  Bei  drei  Taktarten  war  es  seit  Alters  Regel  nicht  jeden 
einzelnen  Fuss,  sondern  immer  zwei  Füsse  zusammen  durch  Nieder- 
treten des  Fusses  zu  bezeichnen,  nämlich  bei  den  Jamben,  Tro- 
chäen und  Anapästen.  Leicht  begreiflich  ist  diese  Taktirmethode 
bei  den  Jamben  und  Trochäen,  da  bei  dem  kleinen  Umfang  die- 
ser Füsse  die  Markirung  jeder  Arsis  ein  zu  häufiges  Niedersetzen 
des  Fusses  erheischt  hätte.  Die  Zusammenfassung  zweier  Füsse 
unter  eine  Percussion  war  deshalb  in  dem  yevoc  bmXaciov  so 
allgemein  Regel,  dass  nach  ihr  .die  einzelnen  Verse  benannt  wur- 
den (Trimeter,  Tetrameter  etc.)  und  dass  Quintilian  IX  4,  51  bei 
Aufzählung  der  Rhythmen  den  Einzeljambus  gar  nicht  berück- 
sichtigt, sondern  gleich  mit  den  pu0poi  xexpacriMoi  beginnt.  Auf- 
fällig könnte  es  erscheinen,  dass  auch  im  anapästischen  Mass 
immer  zwei  Füsse  zu  einer  Syzygie  verbunden  werden , im  dakty- 
lischen aber  nicht  oder  doch  nur  ausnahmsweise.  Der  Grund  da- 

Chbmt,  Metrik.  2.  Aufl. 
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von  liegt  wohl  in  der  Verschiedenheit  des  Tempos,  indem  die 
feierlichen  Daktylen  in  der  Regel  langsamer  vorgetragen  wurden 
als  die  bewegten  Anapäste.  Vielleicht  aber  wirkte  auch  der  Um- 
stand mit,  dass  der  Anapäst  von  Hause  aus  ein  Marschrhythmus 
war  und  je  zwei  Anapäste  auf  einen  Schritt  (ßdcic)  kamen. 

Durch  die  Zusamenfassung  zweier  einfachen  Füsse  zu  einem 
Doppelfuss  trat  der  eine  einfache  Fuss  zu  dem  andern  in  das 
Verhältnis  der  Arsis  zur  Thesis,  etwas  was  wir  durch  Punkte 
also  veranschaulichen  können  1 ^ i ^ oder  i ^ A ^ Im  Deutschen 
haben  wir  ein  analoges  Verhältnis  zwischen  dem  stärkeren  und 
schwächeren  Accent  von  zusammengesetzten  Wörtern,  wie  Kaiser- 
krone, ilnterthanig. 

Aristides  p.  39  fasst  die  hier  in  Frage  kommenden  Syzygien  unter  dem 
Namen  £u0|uoi  ptKToi  zusammen,  deren  er  sechs  unterscheidet:  eicl  Kal 
£T€poi  f)u0pol  (itKTol  töv  äpt0pöv  ££•  xprjxixöc,  öc  cuv^cthkcv  Ik  Tpoxaiou 
Ö^ceujc  xal  Tpoxaiou  äpcewc  1 u ^ u ööktuXoc  kotu  iapßov,  öc  cOyKcixa»  tz. 
iaußou  Odcciuc  xal  iapßou  äpcetuc  ^ ^ z.  ööktuXoc  kotci  ßaxxelov  töv  atro 

xpoxtiou,  öc  yivcTai  £k  xpoxaldu  04ceuuc  xal  iäußou  äpctiuc  1 v \j  ^ ödxTuXoc 
xaTa  ßaxxeiov  töv  duö  tdpßou,.  öc  4vavTUjuc  ^cxnMÖTicrai  tw  irpoctpnp^viu 
\j  i i u ödKTuXoc  Kaxa  xopüov  töv  tapßoeiöfj,  töv  |u4v  ydp  aöxtnv  eic  0^av, 
töv  b£  elc  äpciv  b^xeTat  w öo»  ^ Ow  ööktuXoc  kotö  x^P^iov  töv  Tpoxaiocibrj 
dvaXöymc  tuj  trpoeiprjp^vu»  cuyKeipevoc  cw  w w u An  einer  anderen  Stelle 
p.  36  setzt  er  die  gemischten  Rhythmen  in  die  Mitte  zwischen  die  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  und  definirt  sie  folgender  Massen:  (uiktoi 
b£  ol  itot4  p£v  eic  xpdvouc,  ttot£  64  eic  fmOpouc  dvaXuöpevoi,  ujc  ol  £Hacrmot 
w _ | ^ Damit  scheint  er  anzudeuten,  dass  dieselben  theils  in  zwei  ein- 

fache Füsse,  wie  die  Ditrochäeu,  theils  direkt  in  die  xpövoi  ttoöikoi,  Arsis 
und  Thesis,  wie  die  Joniker,  zerlegt  wurden;  s.  Cäsar,  die  Grundziige  der 
griech.  Rhythmik  nach  Aristides  Quintilianus  'S.  149. 

88.  Eine  aus  trochäischen  jambischen  oder  anapästisclien 
Syzygien  bestehende  Reihe  hatte  also  folgende  Gestalt: 


— 

KJ 
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oder  KAJ  ± KAJ  — KAJ  ± KAJ 
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Ü 
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Dabei  ist  die  Thesis  des  zweiten  Trochäus  durch  eine  syll. 
anc.  ausgedrückt,  weil  mit  ihr  der  Doppelfuss  endigte  und  am 
Schluss  desselben  der  Stimme  eine  kleine  Erholung  gestattet 
wurde.  In  den  anapästisclien  Reihen  fand  eine  ähnliche  Freiheit 
nicht  statt,  weil  in  ihnen  der  Doppelfuss  mit  der  Länge  des 
guten  Takttheiles  schloss,  so  dass  also  das  Bedürfniss  der  Pause 
am  Schlüsse  des  Metrums  eher  zu  einem  längeren  Anhalten  der 
Schlusslänge  als  zu  einer  syll.  anc.  führen  musste.  Durch  jene 
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syll.  anc.  verloren  der  Jambus  und  Trochäus  viel  von  ihrer  fieber- 
haften Eile,  wurden  ruhiger  und  gemessener;  aber  durch  sie  kam 
zugleich  auch  eine  gewisse  Arrhythmie  in  den  Vers,  indem  immer 
der  eine  Fuss  ein  reiner,  der  andere  ein  irrationaler  Trochäus 
war.  Eine  solche  kleine  Unregelmässigkeit  des  rhythmischen 
Ganges  mochte  in  gewissen  Dichtungsarten  geradezu  gefallen  und 
z.  B.  den  jambischen  Dialog  des  Dramas  der  Umgangssprache 
näher  zu  bringen  scheinen.  Aber  es  ward  zugleich  jene  Alogie 
wieder  halbwegs  dadurch  aufgehoben,  dass  wenn  auch  nicht  die 
einzelnen  Füsse,  so  doch  die  einzelnen  Syzygien  eines  Verses 
unter  sich  gleich  waren.  Ganz  gleich  waren  freilich  auch  jene 
Syzygien  nicht,  wenn  nicht  in  gleicher  Weise  die  rhythmischen 
Zwitterzeiten  durch  lange  oder  kurze  Sylben  ausgefüllt  waren. 
Denn  zweifelsohne  näherte  sich  jene  rhythmische  Zwitterzeit  mehr 
dem  xpdvoc  Trpürroc,  wenn  sie  in  der  Lexis  durch  eine  kurze 
Sylbe  ausgefüllt  war,  und  reichte  mehr  an  die  Dauer  eines  xpb- 
voc  biopjoc  heran,  wenn  sie  in  einer  langen  Sylbe  ihren  Aus- 
druck fand.  In  Versen  also  von  gleichem  Grundschema,  wie 
Trjbe  nac  cttou,  biuuKe  Kai  töv  avbpa  rruvödvou 
und 


Ooupioc  ZepHrjC  Kevüjcac  Träcav  q-rretpou  TrXaKa 
werden  die  Syzygien  in  Folge  ihres  verschiedenen  Ausdrucks  in 
der  Sprache  nicht  gleich  gewesen  sein;  und  in  ähnlicher  Weise 
wird  sich  in  demselben  Vers 

pfj  ti  paKiCTiipa  puOov,  aXXa  cuvropov  Xeywv 
ein  kleiner  Unterschied  zwischen  der  Dauer  der  ersten  und  dritten 
Syzygie,  entsprechend  dem  Unterschied  der  Sylbenquantität,  be- 
merklich  gemacht  haben. 

89.  Eine  völlige  Gleichstellung  der  einzelnen  Syzygien  be- 
wirkte die  nach  strengeren  Gesetzen  gebaute  chorische  Lyrik 
durch  Einführung  der  schweren  Trochäen  und  Epitriten,  in  denen 
regelmässig  die  Senkung  des  zweiten  Fusses  durch  eine  Länge 
ausgedrückt  war: 

oder  xv^__xu__.... 

Der  Name  Epitrit,  d.  i.  3/4  Takt,  will  besagen,  dass  in  ihm 
die  Hebung  d.  i.  der  erste  Fuss,  zur  Senkung,  d.  i.  dem  zweiten 
Fuss,  im  Verhältniss  von  3 : 4 stund.  Wahrscheinlich  jedoch 
hielten  sich  die  alten  Rhythmiker  bei  dieser  Benennung  zu  sehr 
an  die  blossen  Sylbenwerthe  und  überhörten  dabei  das  längere 
Anhalten  der  Länge  des  ersten  Fusses,  durch  das  sich  der  Epitrit 
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dem  bei  uns  so  beliebten  4/4  Takt  J j'  J J näherte.  Da  näm- 
lich die  Epitriten  in  der  Regel  in  Verbindung  mit  daktylischen 
Tripodien  Vorkommen,  wie  in 


Tuvbapibaic  tc  cpiXoHeivoic  dbeiv  KaXXiTrXoKajiiu  0’  ‘€Xeva, 
so  kann  hier  nicht  wie  bei  dem  trochäischen  Tetrameter  und 
jambischen  Trimeter  von  einer  Milderung  der  Ungleichheit  der 
Füsse  durch  die  Gleichheit  der  Syzygien  die  Rede  sein,  würde 
vielmehr  ein  starker  Taktwechsel  innerhalb  des  Verses  entstehen, 
wenn  sich  nicht  die  beiden  Theile  des  Epitrit  unter  einander 
und  mit  den  verbundenen  Daktylen  auf  besagte  Weise  aus- 
glichen: 


jnun 


I H 


0 0 0 


i n 

0 4 0 


I 

& 


Vorstehende  Analyse  des  Epitrit  empfiehlt  sich  durch  ihre  Einfachheit 
und  das  häufige  Vorkommen  des  4/4  Taktes  in  volkstümlichen  Gesängen. 


Die  Analyse  Westphals  Meta*.  II*  609  8 ^ 

Ja  Ja 


2 2 


ist  viel  zu  gekünstelt 


und  stützt  sich  auf  eine  zweifelhafte,  weiter  unten  § 100  zu  besprechende 
Hypothese.  Wenig  Wahrscheinlichkeit  haben  auch  die  Annahmen  Boeckhs, 
de  metr.  Find.  III  20  und  Casars,  Grundz.  d.  gr.  Rhythm.  S.  220 , von  denen 
der  eine  dem  Daktylus  den  Umfang  einer  trochäischen  Dipodie,  der  andere 
dem  Epitrit  die  Grösse  eines  vierzeitigen  Daktylus  beimisst;  gegen  die 
erste  Annahme  spricht  der  leichte  Bau  der  Daktylen,  gegen  die  zweite  die 
hohe  Gravität  daktylo-epitritischer  Lieder.  Der  überzeugenden  Einfachheit 
entbehrt  auch  die  Theorie  von  M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Siegesgesänge 
p.  XXII,  der  dem  Epitrit  den  Werth  bald  eines  bald  zweier  Füsse,  bald 
eines  */4  bald  zweier  % Takte  beimisst. 


90.  Was  die  Vertheilung  der  Icten  in  den  Dipodien  an  be- 
langt, so  habe  ich  dem  ersten  Fuss  den  Hauptictus,  dem  zweiten 
den  Nebenictus  zugewiesen.  Diese  unserem  rhythmischen  Gefühl 
am  meisten  entsprechende  Betonung  wird  auch  von  einem  alten 
Musiker,  Aristides  de  mus.  p.  39,  bestätigt,  der  folgende  Analyse 
des  Ditrochäus  und  Dijambus  aufstellt:  kphtiköc,  öc  cuWcTTpcev 
ck  Tpoxaiou  ö^cemc  Kai  Tpoxaiou  äpcewc,  baKxuXoc  koto  fapßov,  öc 
cuyKeiTai  iZ  iajußou  Oecewc  Kai  iägßou  äpceuuc.  Dazu  stimmt  auch 
gut,  dass  zwei  Grammatiker,  Diomedes  p.  503,  33.  504,  33  und 
Marius  Victorinus  p.  81,  29.  182,  14,  offenbar  nach  griechischer 
Quelle  die  ungraden  Füsse  der  jambischen  und  anapästischen 
Verse  dextros  pedes  nennen,  was  doch  wohl  auf  eine  Bevorziehung 
dieser  Füsse  zu  deuten  ist.  Aber  auf  der  anderen  Seite  geben 
mehrere  lateinische  Metriker,  nämlich  Iuba  bei  Priscian  de  metr. 
Terentii  p.  420,  Terentianus  v.  2249  ff.  und  Cäsius  Bassus  bei 
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Ilufinus  I 5,  ganz  bestimmt  an,  dass  bei  Skandirung  des  jambi- 
schen Trimeters  der  Fuss  an  den  geraden  Stellen,  oder  beim 
2.  4.  6.  Jambus  niedergesetzt  wurde.  Es  ist  nun  immerhin  be- 
denklich, einem  so  bestimmt  auftretenden  Zeugniss,  das  bis  in 
die  Zeit  des  Kaisers  Nero  zurückreicht,  direkt  zu  widersprechen. 
Da  aber  bei  den  Römern  schon  in  der  Zeit  des  Plautus  der 
Unterschied  der  beiden  Füsse  der  Syzygie  vollständig  verwischt 
war  und  die  hervorragende  Bedeutung  der  Kola  des  Trimeters 
die  ursprüngliche  Gliederung  nach  Dipodien  ganz  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  hatte,  so  halten  wir  uns  lieber  an  die  Lehre  der 
Griechen  und  wagen  nicht  mit  Westphal  Rossbach  Geppert  und 
anderen  den  Trimeter  an  den  geraden  Stellen  zu  percutiren. 

Bei  dem  Widerspruch  der  Theoretiker  bezüglich  der  Percussion  der 
Syzygien  habe  ich  schon  längst  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Bau  der 
Verse  selbst  gerichtet,  um  aus  dem  Satzaccent,  den  doch  ein  guter  Dichter 
nicht  ganz  vernachlässigen  durfte,  Anhaltspunkte  für  die  eine  oder  andere 
Art  der  Percussion  zu  finden.  Im  trochüischen  Tetrameter  ist  nun  auch 
oft,  und  offenbar  mit  Absicht,  in  den  ersten  Fuss  namentlich  der  ersten  und 
dritten  Syzygie  ein  durch  den  rhetorischen  Accent  ausgezeichnetes  Wort 
gesetzt,  wie  in 

ürbis  spetiem  vidi,  mores  höminum  perspexi  parum  (Plaut.  Pers.  IV  4,  2) 
mea  fidt,  si  isti  formidas  ordere,  epo  in  hoc  triduo  (Plaut.  Pseud.  316). 
Aber  der  jambische  Trimeter  scheint  schon  frühe  mehr  frei  declamirt  als 
rhythmisch  gesprochen  worden  zu  sein,  wesshalb  die  Dichter  beim  Satzbau 
auf  den  Unterschied  von  Haupt-  und  Nebenictus  gar  keine,  und  selbst  auf 
den  doch  erheblicheren  Unterschied  von  Arsis  und  Thesis  nur  geringe  Rück- 
rieht nahmen.  Man  ilberzeugt  sich  davon  leicht,  wenn  man  folgende  Verse 
des  Sophokles  fr.  617 

outuu  yuvcuxöc  oüb£v  äv  peiZov  kuköv 
xaxf|C  dvii^p  KTpcaix  * dv  o vbi  cunppovoc 
xpciccov  TraOibv  b’  £xacroc  iüv  TÜxq  A4y€i. 
und  Euripides  fr.  497 

Trjc  pev  xaKf)c  xaxtov  oOb£v  yiYvexat 
•fuvaixöc,  £c0\fjc  b’  oubdv  eic  ÜTrcpßoXpv 
iterpux’  äpeivov,  biatp^pouci  b’  al  «püceic. 
mit  einander  vergleicht,  da  hier  die  sich  entgegenstehouden  stark  betonten 
Adjektive  xaxrjc  £c0Arjc  cwqppovoc  an  verschiedener  Stelle  stehen.  Jedenfalls 
darf  man  sich  die  Declamation  der  alten  Schauspieler  nicht  so  eintönig  und 
geistlos  denken,  dass  sie  in  ewigem  Einerlei  den  zweiten  Fuss  der  Syzygie 
vordem  ersten,  oder  den  ersten  vor  dem  zweiten  durch  den  Ictus  hervor- 
taten Hessen. 

91.  Wenn  wir  indess  auch  die  stärkere  Percussion  des 
ersten  Fusses  einer  Syzygie  als  die  Regel  aufstellen,  so  wollen 
wir  doch  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  es  gar  keine  jambische 
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oder  truchäische  Dipodien  gab,  in  denen  umgekehrt  der  zweite 
Fuss  den  Hauptictus  trug.  Sicherlich  hatten  in  dem  Eingang  des 
dem  Clemens  Alexandrinus  zugeschriebenen  Hymnus  die  jambi- 
schen Verse 

CTÖpiov  ttwXuuv  ötbawv, 

Trrepdv  öpviGuuv  auXaviuv, 
oiaH  vrimwv  aipeKrjC, 

7T0igr)v  dpviuv  ßaciXiKiuv. 

nach  der  Uebereinstimmung  des  Accentes  die  Betonung: 

s.  Prolegg.  Antli.  gr.  carm.  christ.  p.  XIX. 

92.  Zu  den  genannten  Doppelfüssen,  den  jambischen,  tro- 
chiiischen  und  anapästisclien,  fügten  die  Alten  noch  3 weitere 
Syzygien,  den 

Choriambus  (xopiapßoc)  _ ^ w _ 

Ionicus  a maiore  (iuuviKÖc  dtro  ueiEovoc) ^ ^ 

lonicus  a minore  (ituviKÖc  dirö  eXdccovoc)  ^ ^ 

Ausserdem  führt  Aristides  p.  40  neben  dem  Choriambus,  den  er 
ßaxxeioc  and  Tpoxaiou  nennt,  noch  den 

Antispast  (ßaxxeioc  and  iäpßou)  ^ ^ 

an,  der  auch  bei  den  alten  Metrikern  als  eines  der  8 oder  9 Haupt- 
masse (pexpa  npuuTdTU7Ta)  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Aber 
es  gab  in  der  alten  Rhythmik  so  wenig  wie  in  der  modernen 
einen  antispastischen  Vers,  und  wir  werden  später  sehen,  dass 
jener  Fuss  nur  einer  irrigen  Auffassung  des  manchen  rhythmi- 
schen Reihen  vorausgeschickten  Auftaktes  ^Hermannische  Basis) 
seine  Entstehung  verdankt. 

In  der  Zerlegung  dieser  neuen  Syzygien  können  uns  die  alten  Theore- 
tiker nicht  als  verlässige  Führer  gelten.  Den  Choriamb  zerlegt  Aristides 
p.  39  im  Einklang  mit  der  Benennung  des  Fusses  in  einen  Choreios  und 
einen  lambos  _ v | _,  indem  er  den  ersteren  die  Stelle  der  Hebung,  den 

andern  die  der  Senkung  vertreten  lässt.  Ueber  die  Unsinnigkeit  jener 
Analyse  brauche  ich  nicht  viele  Worte  zu  verlieren:  nie  und  nimmer  konn- 
ten 2 Füsse,  von  denen  der  eine  mit  dem  guten  der  andere  mit  dem  schlech- 
ten Taktheil  anfing,  zu  einem  Doppelfuss  verbunden  werden.  Derselbe  Ari- 
stides p.  36  zerlegt  den  lonicus  in  einen  zweizeitigen  Fyrrichius  und  einen 

vierzeitigen  Spondeus  uw| Auch  der  lateinische  Metriker  Marius  Victo- 

rinus  II  8 gibt  die  gleiche  Analyse,  fügt  aber  dann  die  Bemerkung  hinzu: 
arsin  et  thesin  non  in  aequalitatis , sed  in  dupli  ratione  consistere.  Das 
geht  also  auf  die  Lehre  derjenigen  Rhythmiker  hinaus,  welche  nach  Ari- 
stides p.  39  unsere  Syzygie  uieht  in  2 einfache  Takte,  sondern  direkt  in 
2 Takttheile  zerlegten,  in  der  Art,  dass  sie  die  beiden  Kürzeft  die  Stelle 
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der  Senkung,  die  beiden  Längen  die  Stelle  der  Hebung  (2  : 4)  einnehmen 
Hessen. 

93.  Auf  den  Gedanken,  den  Choriambus  und  Ionicus  mit 
der  trochäischen  und  jambischen  Dipodie  zusammenzustellen, 
kamen  die  Alten  offenbar  dadurch,  dass  sie  in  einigen  Versen 
beide  Arten  von  Syzygien  mit  einander  wechseln  sahen,  wie  in 

_ _ U V/  | - _ 

et  kgu  ßctciXeuc  necpuKac,  tue  övryröc  äxoucov  (Sotades) 
eiTrep  ^tiu  jidvnc  eijui  Kai  Kaiä  yvingav  ibpic  (Sophocles) 

u w | _ _ u v*»  | _ _ 

peXeTtupev  äXXä  KaXoic  uTroTrivovrec  iv  üpvotc  (Anacreon) 
Dieser  Wechsel  musste  aber  den  Grammatikern  um  so  be- 
deutsamer erscheinen,  als  einigemal  sogar  in  Strophe  und  Anti- 
strophe Choriamben  und  jambische  Dipodien  gegenüber  stehen,  wie 
in  Arist.  Acharn.  1150 — 1162: 

G — \j  _ 

ww  ! s-z'w'  ! ^1  — 

’Avrigaxov  töv  Yaxäboc,  töv  Hu'fTpaqpfj,  tov  peXetuv  Troiryrriv. 

TOUTO  g€V  aÜTUJ  KCtKOV  €V  KÜ0  * ^T€pOV  VUKTepiVOV  -f€VOlTO. 

ebenso  in  Arist.  Lys.  326^340,  Sophocl.  Phil.  1 137 * — ■ 1 161, 
Anacreon  fr.  21. 

Die  alten  Metriker  nannten  solche  aus  verschiedenen  Syzygien  be- 
stehende Reihen  p^Tpa  ^rnuiKTa  und  Marius  Victorinus  hat  uns  in  seiner 
Grammatik  III  2 u.  II  8—9,  womit  man  Augustinus  de  mus.  II  12  und  die 
Scholien  zu  Hephaestion  p.  202  W.  vergleiche,  die  Grundzüge  jener  Lehre 
von  der  Mischung  der  Fvisse  erhalten.  Danach  unterschieden  dieselben 
zwischen  einer  piEic  xctTct  cuuud0€iav  und  einer  uiEic  küt’  avriTräOeiav,  in- 
dem sie  behaupteten,  dass  die  jambische  Syzygie  mit  der  choriambischen 
und  antispastischen,  die  trochäische  mit  den  jonischen  näher  verwandt  sei. 
Aber  diese  ganze  Unterscheidung  ist,  wie  schon  die  Heranziehung  des  Anti- 
spast  zeigt,  erst  in  der  Schule  der  Grammatiker  entstanden  und  hilft 
uns  so  gut  wie  nichts  zur  Aufhellung  der  rhythmischen  Verhältnisse. 

94.  Aus  den  angeführten  Thatsachen  geht  zweifelsohne 
hervor,  dass  zwischen  dem  Choriambus  und  dem  Jonicus  auf  der 
einen,  und  der  trochäischen  und  jambischen  Dipodie  auf  der 
anderen  Seite  ein  verwandtschaftliches  Verhältnis  bestund.  In- 
des» ist  sicher  der  Choriambus  nicht,  wie  die  alten  Metriker 
meinten,  aus  dem  Dijambus  durch  einfache  Umkehr  der  Elemente 
des  ersten  Fusses  entstanden;  vielmehr  repräsentirt  derselbe  eine 
hatalektische  daktylisehe  Dipodie  von  dem  Zeitumfange  einer 
akatalektischen  Dipodie  des  jambischen  Rhythmengeschlechtes, 
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etwas  was  wir  durch  das  Schema  -o  ^ - ausdrücken  und  in 
unserer  Notenschrift  annähernd  mit 

wiedergeben  können. 

In  ähnlicher  Weise  gestaltet  sich  das  Verhältniss  des  Joni- 
cus  zum  Ditrochaus  folgender  Massen: 

; J J7  «der  J.J^_ 

Beide  Gleichstellungen  setzen  aber  voraus,  dass  bei  dem  Reei- 
tiren  des  Ditrochäus  wie  des  Dijambus  nicht  die  beiden  Einzel - 
füsse  für  sich  heraustraten,  sondern  wesentlich  nur  ein  Fuss  mit 
einem  Hauptictus  gehört  wurde. 

Die  irrationalen  und  kyklischen  Füsse. 

95.  Neben  den  rationalen  Füssen  (nöbec  (SrjToi),  in  denen 
das  rhythmische  Verhältniss  zum  genauen  Ausdruck  kam?  nahmen 
die  alten  Rhythmiker  auch  noch  irrationale  (iröbec  aXoTOi  f| 
puöpoeibeic)  an,  in  denen  sich  die  Arsis  zur  Thesis  nur  unge- 
' fahr  wie  1 : 1 oder  wie  1 : 2 verhielt.  Ihre  Hauptstelle  hatten 
jene  irrationalen  Füsse  in  denjenigen  Gattungen  der  Poesie,  die 
zwischen  gebundener  und  ungebundener  Rede  in  der  Mitte  stun- 
den, also  vorzüglich  in  den  jambischen  und  trochäischen  Versen 
des  Spottgedichtes  und  des  Dramas.  Ihren  Ausdruck  fand  hier 
die  Irrationalität  in  der  Zulassung  der  zweifelhaften  Zeit.  Denn 
wie  es  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  Sylben  gab,  die 
weder  entschieden  kurz  noch  entschieden  lang  waren,  sondern 
zwischen  der  Geltung  einer  kurzen  und  langen  Sylbe  schwankten, 
so  gab  es  auch  im  Rhythmus  Stellen,  die  nicht  ganz  die  Dauer 
einer  und  nicht  ganz  die  zwreier  Zeiten  hatten  und  deshalb  will- 
kürlich durch  eine  Kürze  oder  eine  Länge  der  Lexis  ausgefüllt 
werden  konnten.  Solche  Zwitterzeiten  liegen,  wie  wir  bereits 
sahen,  in  den  jambischen  und  trochäischen  Dipodien  vor,  wo  die 
zweifelhafte  Sylbe  zum  Ausdruck  des  kleinen  Ruhepunktes  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Metra  diente,  wie  in 

pövri  *füp  dpi,  coö  t*  önrecTepripevri 
xai  7raipöc * fjbri  bei  ge  bouXeueiv  rraXiv. 

avTiTÜEopai  KTevwv  ce.  KÖpe  Toöb*  Iptuc  e'xei. 
kopttöc  ei  CTrovbalc  ireTTOiGiuc,  ai'  ce  cwEouciv  BaveTv. 
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Noch  stärker  trat  die  Verschiebung  des  ursprünglichen  Ver- 
hältnisses hervor,  wenn  die  rhythmische  Zwitterzeit  durch  eine 
Länge  ausgefüllt  und  zugleich  die  den  Ictus  tragende  Länge  in 
zwei  Kürzen  aufgelöst  war,  wie  in 

&UTVUC06  b’  ITTTTOUC,  TTtbia  TrigTlXaG 1 ÖppÖTWV. 

Diese  Art  des  irrationalen  Taktes  ist  denn  auch  von  Aristides 
p.  39  besonders  hervorgehoben  worden:  eici  be  Kai  äXo*fOi  x°‘ 
peioi  ß',  lapßoeibf|C,  öc  cuv4cxr|Kev  4k  juaKpäc  dpcecuc  Kai  buo  0e- 
ceuiv  _ o w,  Kai  töv  gev  £u0gdv  eoiKev  iagßw,  xa  be  xfjc  X4Eewc 
gcp?i  baKTuXur  ö be  Tpoxaioeibf)C  4k  buo  ©e'ceuuv  Kai  gaKpäc  <$p- 
C€UJC  o v KaT * avTiCTpotprjv  xoö  rrpoTepou. 

Die  griechische  Poesie  kennt  nur  irrationale  Trochäen  und 
Jamben,  die  lateinischen  Komiker  haben  die  Irrationalität  auch 
in  den  Kretikern  _ o _ und  Bacchien  o nicht  gemieden. 

An  der  angeführten  Stelle  des  Aristides  steht  in  den  Handschriften 
Kal  töv  n4v  Puögöv  £oik£v  baKTÖXiu,  Ta  bi  rrjc  \4Eceuc  .u^prj  KaTa  töv  äpiögöv 
iaufhu.  Der  oben  aufgenommene  Text  rührt  von  der  Verbesserung  Boeekhs 
und  Westphals  her.  Cäsars  Veidheidigung  der  Ueberlieferung  in  seinen 
Grandzügen  der  griechischen  Rhythmik  S.  214  ff.  und  im  Jahrb.  f.  Phil.  87, 
17  hat  mich  so  wenig  wie  Weil  überzeugt. 

96.  Die  Komiker  erlaubten  sich  nun  aber  ferner  im  jam- 
bischen Trimeter  statt  eines  Jambus  auch  einen  Anapäst  zu  setzen, 
wie  in 

eTt’  4H€KÖ7rr|  TTpöiepov  töv  öcpGaXgöv  X(0uj 
und  die  lateinischen  Komiker  dehnten  diese  Freiheit  auf  den 
trochäischen  Septenar  aus,  wie  Plautus  im  Trinummus 

non  uidcor  meruisse  laudem,  culpa  caraisse  ärbitror. 

In  einem  solchen  den  dreizeitigen  Trochäus  vertretenden  Dak- 
tylus können  aber  unmöglich  die  zwei  Kürzen  als  Vertreter  einer 
syll.  anceps  angesehen  werden,  einmal  weil  eine  rhythmische 
Zwitterzeit  nur  durch  eine  kurze  oder  lange  Sylbe,  nie  durch 
zwei  Kürzen  ausgedrückt  ward,  und  dann  weil  der  Daktylus,  wie 
man  schon  aus  dem  angeführten  Vers  ersehen  kann,  auch  an 
den  Stellen  eintritt,  aus  denen  die  syll.  anceps  ausgeschlossen 
war.  Es  muss  also  in  solchen  Daktylen  die  erste  Kürze  noch 
mit  einen  Theil  der  Arsis  gebildet  und  der  ganze  Fuss  ungefähr 

den  Werth  von  fn  oder  jlj  h gehabt  haben.  Ich  sage  ab- 
sichtlich 'ungefähr’,  weil  schon  der  Umstand,  dass  ein  solcher 
Daktylus  nur  bei  den  komischen  Dichtern  als  Vertreter  des 
Trochäus  gefunden  wird,  uns  in  ihm  einen  irrationalen  Fuss 
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erkennen  lässt.  Wir  zählen  desshalb  auch  diesen  einem  Trochäus 
nahekommenden  Fuss  zu  den  irrationalen  Takten  und  bezeichnen 
ihn  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  rationalen  Daktylus  _ ^ 
als  den  kyklischen  Daktylus 

Man  hat  sich  aeit  Boeekh  gewöhnt  einen  solchen  irrationalen  Fuss  einen 
kyklischen  Daktylus  zu  nennen  auf  Grund  der  Stelle  des  Dionysius  de 
comp.  verb.  c.  17: 

’IXiööcv  ge  qp^pujv  övejioc  Kixövecci  u^Xaccev. 

ol  fi^vTOi  ßuöuixoi  xoöxou  toö  xroböc  x»)v  paxpav  ßpaxux^pav  elvai  cpaci  Xf)C 
xeXeiac’  ouk  Sx°VTec  clireiv  tröciu,  KaXoöciv  auxf)v  öXoyov  • £xepov  bi  dv- 
TiCTpoqjöv  xiva  xoöxuj  ßuöpöv,  öc  <Vrrö  xwv  ßpaxeuov  dpSäpcvoc  4rrl  xijv  äXoyov 
Taurnv  xeXeux#,  xwpicavxec  dnö  tüjv  dvauaicTUiv  kukXiov  xaXoöci,  irapdbeiY.ua 
aÜToö  (p^povTec  xoiövbc* 

K^xuxai  -rtöXtc  uipöruXoc  Kaxä  yav. 

Der  Name  ttouc  kökXioc  weist  vielleicht  darauf  hin,  dass  jener  rasche 
Fuss  zumeist  in  dem  Ringeltanz  des  Hyporehems  seine  Stelle  hatte  (s. 
Pollux  IV  82  u.  vgl.  Aristoph.  Eccl.  1169.  Vesp.  1523  u.  Muff,  über  den - 
Vortrag  der  chorischen  Partien  des  Aristophanes  S.  25).  Mit  der  ange- 
führten Stelle  des  Dionysius  vergleiche  man  noch  den  Scholiasten  des 
Hephästion  p.  135  W. , der  den  aus  einem  ähnlichen  irrationalen  Daktylus 
gebildeten  Choriambus  tröba  kökXiov  nennt,  und  den  Dionysius  selbst,  der  an 
einer  andern  Stelle,  de  comp.  verb.  c.  20,  von  dem  homerischen  Hexameter 
aOOic  Ineixa  ir^bovbe  KuXivbexo  Xäac  dvatbr)c 
bemerkt:  ^TrxaxaibeKa  cuXXaßuiv  oucüüv  iv  xuj  cxixm  bc'xa  u4v  elci  ßpaxeiui 
cuXXaßal,  ^nxd  bi  pövov  uaxpai  xat  oub’  auxai  x^Xetoi.  Wenn  also  auch 
Aristides  nur  zwei  irrationale  Füsse  erwähnt,  den  jambusartigen  und  den 
trochäusartigen , so  kannten  doch  die  Rhythmiker  noch  weitere  Füsse  der 
Art,  insbesondere  den  irrationalen  Daktylus  und  den  irrationalen  Anapäst. 

97.  Die  von  Dionysius  de  comp.  verb.  17  u.  20  als  Belege 
des  irrationalen  oder  kyklischen  Daktylus  angeführten  Verse  be- 
stehen aus  lauter  gleichen  Füssen.  Man  könnte  daher  sich  ver- 
leiten lassen,  die  Irrationalität  bloss  auf  Rechnung  des  rascheren 
Tempos  (aYmyri)  zu  setzen,  mit  dem  jene  aus  lauter  reinen 
Daktylen  und  Anapästen  bestehenden  Verse  gesprochen  wurden. 
Nun  finden  sich  aber  auch  Daktylen  neben  Trochäen  in  einem 
und  demselben  Vers,  ja  in  einem  und  demselben  Kolon  zu- 
sammen, wie  in 

— Ü _ \J  \J  _ — 

u>  bucTava  ytvri  ßpoiuiv. 

Die  alten  Metriker  und  selbst  der  Musiker  Aristides  p.  37  M. 
begingen  die  unbegreifliche  Thorheit  solche  Verse  in  lauter  zwei- 
sylbige  Füsse  zu  zerlegen  und  so  gegen  den 

obersten  Grundsatz  der  Rhythmik  zu  verstossen,  dass  alle  Füsse 
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einer  rhythmischen  Reihe  mit  dem  gleichen  Takttheil  beginnen 
müssen.  Darüber  also,  dass  die  Analyse  der  alten  Rhythmiker 
zn  verwerfen  und  jener  Vers  vielmehr  in  folgende  Füsse  zu  zer- 
legen ist  _ | _ ^ ^ | _ v,  1 _ kann  unter  vernünftigen  Leuten  kein 

Zweifel  bestehen.  Aber  auch  das  hat  keine  Wahrscheinlichkeit, 
dass  in  demselben  Kolon  generell  verschiedene  Füsse  nebenein- 
ander gestellt  worden  seien,  zumal  da  in  Versen  der  Art  der 
Daktylus  gesetzmässig  nie  durch  einen  Spondeus  vertreten  wer- 
den darf,  also  ganz  dieselbe  reine  Form  hat,  wie  in  jenen  dakty- 
lischen Versen,  deren  Längen  Dionysius  als  unvollkommene  be- 
zeichnet. Wir  dürfen  daher  auch  ohne  ein  direktes  Zeugniss  aus 
dem  Alterthum  mit  Apel  Boeckli  und  den  neueren  Metrikern 
zuversichtlich  annehmen,  dass  der  unter  Trochäen  eingemischte 
Daktylus  rhythmisch  nicht  die  volle  Geltung  eines  Daktylus  hatte. 
Xur  darüber  lässt  sich  streiten,  ob  derselbe  als  ein  irrationaler 
Daktylus  anzusehen  sei  oder  geradezu  die  rhythmische  Geltung 
eines  dreizeitigen  Trochäus  gehabt  habe.  Mit  fast  noch  grösserer 
Zuversicht  können  wir  den  im  Choriambus  enthaltenen  Daktvlus 
als  einen  kyklischen  bezeichnen.  Denn  nur  so  lässt  sich  die  im 
vorausgehenden  Kapitel  besprochene  Gleichstellung  einer  trochäi- 
schen  Dipodie  mit  einem  Choriambus  begreifen,  und  nur  so  er- 
klärt sich  einfach  die  Bezeichnung  des  Choriamb  als  eines  ttouc 
kükXioc  bei  dem  Sch oli asten  des  Hephästion  p.  135  W. 

98.  Die  trochäische  Messung  des  kyklischen  Daktylus  offen- 
bart sich  am  meisten  darin,  dass  in  logaödischen  Versen,  das  ist 
oben  in  solchen,  in  welchen  scheinbar  Daktylen  mit  Trochäen 
verbunden  sind,  der  kyklische  Daktylus  und  der  Trochäus  ihre 
Stellung  wechseln  können.  Am  häufigsten  fand  diese  Freiheit  in 
dem  vielgestaltigen  rXuxuuveiov  und  npidneiov  statt,  und  zwar  in 
der  Art,  dass  die  beiden  Formen  (cxr|,uaia) 

_ G _v  u _ v _ lliul  _ G _ G vy  _ 

nicht  blos  als  gleichwerthige  Kola  aufeinander  folgten,  sondern 
sich  auch  in  Strophe  und  Antistrophe  entsprachen,  wie  in  Sopli. 
l’hil.  1124—1147 

ttövtou  Givöc  eqpripevoc. 

£0vr|  0r|piuv  ouc  ob’  £x€l- 

Auch  in  anderen  verwandten  Versen  findet  sich  die  gleiche 
^ ertauschung,  zum  Theil  jedoch  nur  so,  dass  in  den  kcitü  ctixov 
wiederholten  Versen  der  Daktylus  seine  Stelle  wechselt,  wie  in 
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OCTIC  iv  fjbuÖCjLlOlC  .uu  . V 

crpuupaci  Travvux»Cujv  ^ _ v> 

Tf)v  becTrotvav  4peibeic  _ ^ ^ 

Passend  hat  H.  Schmidt  dieses  Umspringen  des  Daktylus  in  logaödisehen 
Reihen  durch  den  Hinweis  auf  das  Loreleilied  unseres  Heine  erläutert. 
Denn  vergleichen  wir  in  demselben  die  erste  Zeile  der  2.  und  5.  Strophe: 

Die  Luft  ist  kühl  und  es  dunkelt. 

Den  Schilfer  im  kleinen  Schifte, 
so  stehen  sich  auch  hier  die  Schemata 

in  gleicher  Geltung  gegenüber.  Doch  ging  der  deutsche  Dichter  noch 
weiter  und  liess  auch  Verse  mit  lauter  reinen  Jamben,  wie 

Die  schönste  Jungfrau  sitzet 
und  • Verse  mit  zwei  Anapästen 

Ich  weiss  nicht  was  soll  es  bedeuten 
mit  obigen  Versen  correspondiren. 


99.  Wie  wir  häufig  in  den  lyrischen  Versmassen  kyklische 
Daktylen  den  Trochäen  beigemischt  finden,  so  sind  auch,  wenn- 
gleich seltener,  Päonen  mit  Daktylen  oder  Anapästen  zu  einem 
Vers,  verbunden,  wie  in 

— ~ <J  v kj  _ 

ötXX’  e0ave  ipoXöevn  bapeica  Öeou  eppeva  ßeXei, 

— \J  ^ _ _ 

‘QXaboc  efpeicpa  KXeivai  ’AGävai. 

Auch  hier  scheint  es  am  gerathensten  zu  sein  dadurch  Einheit 
in  den  Rhythmus  zu  bringen,  dass  man  den  Piion  kyklisch  misst 
und  ihm  die  ungefähre  Geltung  eines  Daktylus  beilegt,  die  sich 

in  unserer  Notenschrift  etwa  mit  J J ausdriieken  lässt. 

Schliessen  wir  uns  den  oben  entwickelten,  zuerst  von  Apel  und  Boeckh 
in  die  griechische  Metrik  eingeführten  Grundsätzen  an,  so  hat  die  Irratio- 
nalität in  der  alten  Poesie  und  Musik  ein  ausserordentlich  weites  Feld. 
Wenn  dieselbe  dagegen  in  unserer  Musik  in  engste  Grenzen  eingeengt  ist, 
so  liegt  der  Grund  zum  Theil  nur  in  unserer  Notenschrift,  die  mit  ihren 
Triolen  und  punktirten  Achteln  die  Irrationalität  vertuscht,  während  die 
Alten  blos  in  solchen  Füssen,  in  denen  statt  der  kurzen  Sylbe  eine  lange 
stehen  konnte,  Mittel  zur  sichtbaren  Bezeichnung  des  irrationalen  Verhält- 
nisses hatten.  Eben  dieser  Mangel  an  äusserliclien  Kennzeichen  scheint 
aber  ein  Hauptgrund  gewesen  zu  sein,  dass  die  an  den  äusseren  Erschei- 
nungen hangenden  alten  Theoretiker  die  richtige  Erkenntniss  des  irratio- 
nalen unter  Trochäen  eingemischten  Daktylus  frühzeitig  verloren. 


100.  Eine  genaue  Fixirung  der  Grösse  der  irrationalen  Zeiten 
ist  überaus  misslich.  Westphal  Metr.  I2  640  hat  zwar  aus  der 
Bemerkung  des  Aristoxenus,  rhythm.  elem.  II  p.  296  M.,  dass 
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das  rhythmisch  Irrationale  ähnlich  zu  betrachten  sei  wie  das 
Drittel  der  biecic  in  der  Musik  (xö  p£v  ouv  iv  ßuOgiu  Xapßavö- 
)U€vov  pryröv  xpovou  MeyeOoc  TrpüüTov  pev  bei  xuiv  ttitttövtuuv  eic 
Trjv  puöporrouav  eivai,  ^Tieua  tou  Ttoböc  4v  tb  TexaKiai  pepoc 
eivai  ßryröv*  tö  be  xaTa  touc  twv  äpiügwv  Xöyouc  Xagßavögevov 
piyrdv  toioOtöv  xi  bei  voeiv  oiov  4v  toic  biacTqpaTiKOic  to  bcube- 
KaTniiöpiov  tou  tövou  xai  e!  ti  toioutov  dXXo  £v  Taic  tujv  biacrr|- 
uaTuuv  TrapaXXaTaic  XapßaveTai),  den  Schluss  gezogen,  dass  in 
dem  kyklischen  Daktylus  die  Länge  iy3  die  darauf  folgende  Kürze 
% Zeiten  betragen  habe.  Aber  das  ist  ein  entschiedener  Miss- 
brauch der  Interpretationskunst;  denn  Aristoxenus  verweist  blos 
beispielshalber  auf  das  Vorkommen  einer  ähnlichen  Irrationalität 
in  der  Musik;  dass  desshalb  das  Irrationale  in  der  Musik  und  in 
der  Rhythmik  von  gleicher  Grösse  gewesen  sei,  folgt  daraus 
keineswegs.  Wir  halten  daher,  nichts  auf  die  übertriebene  Fein- 
spinnerei neuerer  Gelehrten  und  setzen  weder  das  Irrationale  in 
dem  kyklischen  Daktylus  auf  %,  noch  in  dem  irrationalen  Jam- 
bus und  Trochäus  auf  ’/2  Zeit  an;  auch  versuchen  wir  keine  an- 
dere Abzirkelung  der  Grösse  der  Irrationalität  und  bedienen  uns 
der  Triolen  und  der  punktirten  Noten  nur,  um  imnäherungsweise 
das  Grössen verhältniss  in  der  uns  geläufigen  Notenschrift  auszu- 
drücken. Hingegen  müssen  wir  in  den  Versschematen  nothwendig 
das  irrationale  Verhältniss  bezeichnen.  Am  einfachsten  geschieht 
dieses  namentlich  in  den  lyrischen  Massen  dadurch,  dass  wir  wie 
in  unserer  Notenschrift  die  einzelnen  Takte  durch  vertikale  Striche 
absondern  und  es  dann  dem  freien  Ermessen  des  Lesers  über- 
lassen, wie  er  sich  die  Quantitätszeichen  in  unsere  Noten  um- 
gesetzt denken  will.  Daneben  gebrauchen  wir  aber  auch  im  An- 
schluss au  die  neueren  Metriker  folgende  unterscheidende  Zeichen : 

paxpa  xeXeia. 

— paKpa  paKpäc  pei£wv. 

bÖKTuXoc  xe'Xeioc. 
w bÖKTuXoc  kukXioc. 

— Tiaiujv  TeXeioc. 

"vA/  »J  Tiaicuv  kukXioc. 

Eine  wichtige  Stelle  über  die  kurzen  und  langen  Sylben,  welche  nicht 
genau  dem  Verhältniss  von  1:2  zu  einander  entsprechen,  ist  uns  bei  Marius 
Vctorinus  I 8 erhalten:  nara  musici  non  onmes  inter  se  longas  aut  breves 
V^ri  mensura  consistere,  siquidem  et  brevi  breviorem  et  longa  longiorem 
dicant  posse  syilabam  fieri.  metrioi  autem,  prout  cuiusque  syllabae  longi- 


78 


Die  metrischen  Füsse. 


tudo  ac  brevitas  fuerit,  ita  temporum  spatia  definiri,  neque  breviorem  aut 
longiorem,  quam  natura  in  syllabarum  enuntiatione  protulit,  posse  aliquam 
reperiri.  Dazu  kommt  der  Scholiast  des  Hephästion  p.  93  W. : ’Ict^ov 

bi  öti  <5XXuuc  Xapßdvouci  xouc  xpövouc  ol  peTpiKol  i^youv  ol  YPappuTucoi',  Kai 
dXXujc  ol  £u0piKOi.  Ol  YpappafiKol  4k€ivov  paKpöv  xP^vov  £ir(cravxai  töv 
^Xovra  büo  xpövouc  Kal  ou  KaxaYi'vovTai  elc  pelZöv  rr  ol  b£  pu0piKoi  A^youci 
TÖbt  eivai  paKpÖTepov  Toöbe,  cpdcKovxcc  t^v  p£v  xüiv  cuXXaßwv  tlvai  öOo 
qplceoc  xpövu»v,  ti'jv  b£  Tpuwv,  xr^v  b£  irXeiöviuv  olov  xr'jv  ujc  ol  YP«MILiaTIK0^ 
X^-fouct  buo  xpövujv  eivai,  ol  bi  £u0ptKoi  büo  i*jjaiC€oc,  büo  p4v  xoö  in  paicpoü, 
^pixpovov  bi  tö  C'  iräv  Y&P  cüpipuuvov  X^Y^xai  £xeiv  ^giXP^viov.  Vgl.  § 124. 
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101.  Die  bis  jetzt  besprochenen  Füsse  kommen  alle  als 
Rhythmen  oder  als  Elemente  rhythmischer  Reihen  vor.  Die  alten 
Metriker  stellten  aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Rhytlimo- 
poiie  unter  blosser  Beachtung  der  prosodischen  Elemente  ein 
Verzeichniss  von  Füssen  auf,  das  mit  den  zweisylbigen  beginnt 
und  bis  zu  den  seclissylbigen  fortschreitet.  Dasselbe  ist  uns  am 
vollständigsten  von  den  lateinischen  Grammatikern  Diomedes 
p.  475  und  Victorinus  111  und  dem  griechischen  Metriker  Dra- 
kon  p.  127  H.  erhalten,  und  geht  wahrscheinlich  auf  den  Schüler 
des  Heliodor  Giprjvaioc  zurück,  dessen  lateinischer  Name  Pacatus 
als  Beispiel  für  den  Bacchius  darin  enthalten  ist.  Wiewohl  das- 
selbe jener  heillosen  Richtung  der  Grammatik  entstammt,  welche 
den  natürlichen  Zusammenhang  von  Metrik  und  Rhythmik  löste, 
so  ist  es  uns  doch  von  hoher  Wichtigkeit  wegen  der  Namen 
der  einzelnen  Füsse,  die  interessante  und  wichtige  Hinweise  auf 
die  verschiedenen  Gattungen  der  Melik  und  die  Vorliebe  einzelner 
Stämme  für  bestimmte  Rhythmen  enthalten.  Indem  wir  zu  ein- 
gehenderem Studium  auf  die  angeführten  Schriftsteller  selbst  ver- 
weisen, lassen  wir  in  Kürze  das  nackte  Verzeichniss  der  Füsse 
folgen : 

Zweisylbige  Füsse: 

^ TTuppixioc,  Tiapiapßoc,  fpfepwv. 

_ _ arovbeioc. 

^ _ ictpßoc. 

_ v Tpoxouoc. 

Dreisylbige  Füsse: 

v/  ^ yj  Tpißpaxuc,  xop6i°c»  ttukvöc,  teuthasius  (fort.,  seu  dasios). 

poXoccöc,  ittttioc,  Chaonius , Vortumnius,  extensipes. 

^ ßctKxeioc,  lrapiapßoc,  Oenotrius,  tripudians. 
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rraXtußaKxeioc,  TrpoTropmKÖc,  TrojUTreumöc,  Theseleos,  Satumius. 
bdKTuXoC,  TtoXlTlKÖC. 

_ dvctTtaiCToc,  ävxibctKTuXoc. 

_ v _ KprirtKÖc,  dpcpipciKpoc. 
agcpißpaxuc,  ckoXiöc. 

Viersylbige  Füsse: 


kJ  \J 


kj  - kJ 


« v v v TrpoKeXeucpanKÖc. 

_ V V V 7TCUWV  TTpUÜTOC. 

biarövbeioc. 

v _ v v ttcuujv  beuiepoc. 

_ v _ v biTpöxaioc. 

V V _ V TTCUUJV  TplTOC. 

v _ v _ büapßoc. 

V V V _ TTCUUJV  TETapTOC. 

_ v v _ xopiaPßoc- 

V ETTlTplTOC  f)  UTTTIOC  TTpUJTOC. 

v - _ v aVTlCTTaCTOC. 

_ v _ _ dmTpuoc  beuiepoc. 

vw iujviKÖc  dir’  ^Xaccovoc. 

V _ eTTlTplTOC  TplTOC. 

_ _ v v ituvtKÖc  anö  gei£ovoc. 

v dmTpiToc  TeTapToc. 

Fünfsylbige  Füsse: 

\j  orthtus. 

_ v _ v v musicos . 

- v v v v pariambus. 

v v v antanapaestus. 

v _ v v v parapycnos. 

v v v antamoebaeos. 

v v _ v v mesomacros. 

v v v _ _ dastos. 

v v v _ v antispastus. 

_ v v v _ thymelicos. 

v v v v _ pyrriehioanapaestus. 

KJ  KJ  — KJ  — 

v probrachys. 

v v _ dochmios. 

_ v hypobrachys. 

v _ v pariambodes. 

_ _ v mesobrachys. 

_ v v _ v doriscos. 

v _ molossoiarnbus. 

v _ v _ v iambodes. 

colobos. 

v _ v v _ cyprios. 

v v diphyes. 

_ v v anticyprios. 

_ v v orthius. 

v _ v bacchiochorios. 

- _ v v _ amocbaeos. 

_ v _ v _ hypodochmios. 

v molossopyrriclios. 

v v dochmios  per  synzugian 

- _ v v v symplectos. 

[antistrophos. 

molossospondios. 

Die  fiinfsylbigen  Füsse  fehlen 

schon  bei  Drakon  und  Victorinus, 

die  64  sechssylbigen  sind  auch  von  Diomedes  nicht  mehr  mit 
Namen  aufgeführt. 

102.  Aus  dieser  grossen 

Anzahl  von  Füssen  schieden  schon 

die  alten  Metriker  eine  kleinere  Zahl  von  hauptsächlichsten  Takt- 

Massen  aus,  welche  sie  p^rpa  npiuTÖTUTra  oder  metra  principalia 
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die  Grundformen  repräsentiren,  aus  denen  andere  variirende  Neben- 
formen abzuleiten  seien.  Der  Spondeus  z.  B.  wurde  nicht  auf- 
genoinmen,  weil  er  keine  Grundform  ist,  sondern  nur  stellver- 
tretend für  den  Daktylus  oder  Anapäst  eintritt.  Solche  haupt- 
sächlichste Metra  nahm  Hephästion  9 an:  iapßtKÖv,  TpoxaiKÖv, 
bcxKiuXiKÖv,  dvciTraicTiKOv , xopiapßiKÖv,  ävncrracTiKÖv,  ujuviköv  qttö 
gei£ovoc,  iujviköv  dir’  dXaccovoc,  rraimviKÖv.  Der  ältere  Vorgänger 
des  Hephästion,  Heliodor,  kannte  nur  8,  indem  er  nach  einer 
weiter  unten  noch  näher  zu  besprechenden  Theorie  die  Päonen 
nicht  zu  den  Metren,  sondern  zu  den  Rhythmen  stellte.  Andere 
Grammatiker,  wie  der  Grieche  Philoxenos  und  der  Römer  Cäsius 
Bassus,  stellten  noch  ein  zehntes  Hauptversmass  auf,  das  7tpOK€- 
XeucpctTiKÖv.  Näheres  siehe  bei  Hense,  Heliodoreische  Unter- 
suchungen S.  119 — 122. 


Die  Kola  und  zusammengesetzten  Füsse. 

103.  Die  rhythmischen  Füsse,  welche  uns  in  den  voraus  - 
gehenden  Kapiteln  begegnet  sind,  haben  einen  Umfang  von  3 
bis  8 Zeiten.  Die  alte  Rhythmik  kennt  aber  auch  grössere  Füsse, 
welche  zur  Klasse  der  zusammengesetzten  Füsse  (nöbec  cuv0€toi) 
gehören,  insofern  sie  sich  in  mehrere  einfache  Füsse  zerlegen 
lassen.  Dieselben  heissen  auch  KtöXa,  membra}  Glieder,  insofern 
sie  Theile  oder  Glieder  der  rhythmischen  Perioden  sind. 

Die  Gleichstellung  von  KwXa  und  ttööcc  cüvöerot  ist  nirgends,  so  viel 
ich  weiss,  ausdrücklich  ausgesprochen,  aber  sie  ist  thutsächlich  darin  be- 
gründet, dass  viele  Kola,  wie  z.  13.  das  Glykoneion,  unter  den  zusammen- 
gesetzten Füssen  aufgezählt  werden.  Es  scheinen  aber  nicht  erst  von  den 
Metrikern  die  Kola  als  Füsse  bezeichnet  worden  zu  sein.  Denn  schon 
Aristophanes  nennt  in  den  Fröschen  1323 

rcepißaXX’,  d)  t^kvov,  tbX4vac 
AI.  öp$c  töv  iröba  toötov.  AI.  öpw. 

AI.  ti  bai;  toötov  öppe.  AI.  öpüü. 

das  Glykoneion  einen  Fuss.  Vergleiche  Horaz  od.  IV  6,  35:  Lesbium  «er- 
rate pedein  vieique  pollicis  ictum,  ep.  I 19,  18:  temperat  Archilochi  musam 
pede  mascula  Sappho.  Eine  alte  Begründung  des  Namens  kiuXov  steht  bei 
Boissonade,  Anecd.  gr.  IV  458:  p4Xr)  btö  tö  dtrö  tOüv  tcXcüuv  dqpaipeicöai 
p^Tprnv  ....  Kai  KtnXa  öpoiuuc,  pi>)  T^Xeiöv  £cti  p4rpov.  Wir  wer- 

den einfacher  Kolon  als  Glied  eines  grösseren  melirtheiligen  Ganzen  fassen. 

Von  dem  Kolon  im  engeren  Simie  unterschieden  «lie  Alten  das  Komma 
(KÖppu,  incisum) ; man  verstand  darunter,  wie  «1er  Name  besagt,  ein  abge- 
brochenes d.  i.  unvollständiges  Kolon. 
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104.  Bezüglich  der  Ausdehnung  oder  Grösse  (p4f€0oc)  der 
zusammengesetzten  Füsse  besagen  die  übereinstimmenden  An- 
gaben des  Aristoxenus  im  Auszuge  des  Psellus  § 12  und  des 
Aristides  p.  35,  dass  sich  das 

yevoc  Tcov  bis  zum  pexeOoc  ^KKaibeKCxcruuov  (16  morae) 

T^voc  biTtXdciov  bis  zum  jue'yeOoc  ÖKTWKaibeKÖcr)|uov  (18  m.) 
Te'voc  fiptöXiov  bis  zum  geY€0oc  TtevTeKaieiKoricpiuov  (25  m.) 
tevoc  diriTpiTov  bis  zum  pe'Ye0oc  TeccaptCKaibeKacripov  (14  m.) 
ausdehnt.  Mit  diesen  Sätzen  der  Musiker  steht  die  Praxis  der 
Grammatiker  in  Einklang.  Denn  diese  haben  bei  der  Zerlegung 
der  Strophen  in  Kola  fünf-  und  sechsfüssige  Kola  des  jambischen 
Rhythmengeschlechts  anzunehmen  sich  nicht  gescheut,  sind  hin- 
gegen bei  den  anapästischen  und  daktylischen  Liedern  über  vier- 
fussige  Kola  nicht  hinausgegangen.  Angesichts  der  überlieferten 
Kolometrie  der  erhaltenen  Meie  erscheint  auch  die  abweichende 
Bestimmung  des  Yictorinus  I 11,  2 'temporum  incrementa  a 
duobus  ad  duodecim  procedunt,  id  est  a disemo  ad  duodecase- 
mum*  weniger  auffällig.  Denn  faktisch  gehen  von  den  Kolen, 
wie  sie  in  den  Handschriften  vorliegen,  nur  wenige  über  den 
Umfang  von  12  Zeiten  oder  von  4 einfachen  Füssen 'hinaus.  Auch 
befindet  sich  unter  den  zusammengesetzten  Füssen,  welche  Aristi- 
des speciell  aufführt,  keiner  von  einem  grösseren  als  zwölfzeitigen 
Umfang. 

Mit  dem  grösseren  Umfang  der  Füsse  erwuchs  auch  den  alten  Rhyth- 
mikern das  Bedürfniss  nach  einer  grösseren  Anzahl  von  Semeia.  Während 
nämlich  die  kleineren  einfachen  Füsse  nur  zwei  Semeia  hatten,  wurden  bei 
den  grossen  vielzeitigen  Füssen  auch  drei  und  vier  Takttheile  unterschie- 
den; s.  Aristoxenus,  rhythm.  elem.  p.  290  M. : xtnv  64  irobürv  ol  p4v  4k 
Wo  xpövujv  GJYKeivTai  toü  xe  ävw  xal  toO  KdTU> , ol  64  4k  xpidüv,  buo  p4v 
twv  <5vuj,  4vöc  64  xoO  kütu),  ol  öl  ix  xsxxagcov  övo  fxlv  xwv  avco,  övo  öl 
tüv  xäxoj.  Aristoxenus  verspricht  auch  den  Grund  anzugeben,  warum  ein 
Fuss  nicht  mehr  als  vier  Semeia  haben  könne,  aber  leider  ist  der  be- 
treffende Abschnitt  des  Musikers  nicht  auf  uns  gekommen;  wir  erfahren 
nur  aus  dem  Auszuge  des  Psellus  § 12,  dass  es  jambische  und  päonische 
Rhythmen  waren,  welche  mehr  als  zwei  Semeia  hatten.  Mehrere  Semeia 
wurden  indess  nicht  bloss  bei  denjenigen  Füssen,  welche  aus  mehreren 
Finzelfüssen  zusammengesetzt  waren,  angewandt,  sondern  auch  bei  nichtzu- 
sammengesetzten  Füssen  von  grösserem  Umfang.  So  hatten  der  xpoxatoc 
cripavTÖc  und  der  tapßoc  öpGtoc  drei,  und  der  rraliuv  4inßaToc  vier  Semeia. 

105.  Die  verzeichneten  Angaben  der  Rhythmiker  sind  im 
allgemeinen  klar  und  bestimmt  genug;  nur  über  einen  Punkt 
kann  man  streiten,  nämlich  ob  bei  jenen  Bestimmungen  der 

Cb&i«t,  Metrik.  2.  Aufl.  0 
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Name  des  Taktgeschlechtes  auf  den  Charakter  der  einzelnen  Füsse 
oder  auf  die  Gliederung  des  Gesainmtfusses  zu  beziehen  sei.  Denn 
zwei  Jamben  bilden  zusammen  keineu  jambischen  Fuss;  sondern, 
wie  Aristides  p.  39  ausdrücklich  sagt,  einen  daktylischen,  weil 
sich  in  ihm  Arsis  und  Thesis  wie  3 : 3 oder  1 : 1 verhält.  Be- 
zieht man  aber  die  Namen  auf  die  Gestalt  der  Einzelfüsse,  so 
können  wohl  4 Päonen,  aber  nicht  5 Daktylen  einen  einzigen 
Fuss  bilden,  während  im  umgekehrten  Fall  5 Daktylen,  nicht  aber 
4 Päonen  zu  einem  Fuss  zusammengefasst  werden  können.  Denn 
4 Päonen  können  nur  die  Gestalt  eines  daktylischen  Fusses  an- 
nelimen 

e a 


— KJ  **AJ  — V/  KJKJ  — KJ  Kj\J  _ KJ  — 

im  daktylischen  Rhythmengeschlecht  aber  soll  der  Umfang  des 
grössten  Fusses  16  Zeiten  nicht  überschreiten.  Auf  der  anderen 
Seite  haben  zwar  5 Daktylen  die  Grösse  von  20  Zeiten,  lassen  sich 
aber  in  einen  päonischen  Fuss  zerlegen 

e a 

" _ ""  " S /-  I -N-  - ^ 

0 — KJ^J  _ KJU  _ KAJ  — KJ  KJ  — — 

dessen  Grösse  bis  zu  25  Zeiten  anwachsen  darf.  Es  ist  nun 
zwar  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Rhythmiker  ihre  Grössen- 
bestimmungen auf^die  Form  des  Gesammtfusses  bezogen  haben 
wollten;  die  Grammatiker  aber  haben  in  ihrer  Praxis  andere 
Grundsätze  befolgt,  indem  sie  einerseits  päonischc  Tetrameter 
öfters  als  ein  Kolon  gelten  Hessen,  andererseits  daktylische  Penta- 
podien  fast  regelmässig  in  zwei  Kola  zerlegten;  vgl.  meine  Ab- 
handlung über  den  Werth  der  überlieferten  Kolometrie  in  den 
griechischen  Dramen,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1871  S.  634. 

Ueberhaupt  aber  dürfen  wir  den  Werth  jener  Bestimmungen 
nicht  überhoch  anschlagen,  zumal  Aristoxenus  selbst  sich  sehr 
vorsichtig  und  zurückhaltend  ausdrückt:  au£ec6ai  bk  (paiveTai 
tö  pev  iapßiKÖv  yevoc  pe'xpi  k.  t.  X.  Auch  folgt  aus  ihnen  durch- 
aus nicht,  dass  wenn  z.  B.  6 Jamben  aufeinander  folgen,  die- 
selben nun  nothwendig  immer  einen  einzigen  Fuss  bilden  müssen. 
Denn  in  dem  jambischen  Trimeter  z.  B.  sind  die  zweifelhaften 
Sylben  an  1.  3.  5.  Stelle  und  die  Cäsur  vor  der  Hebung  des 
3.  Fusses  sichere  Zeichen,  dass  der  Yers  keinen  einzigen  zusammen- 
gesetzten Fuss  bildet,  sondern  aus  3 Doppel füssen  und  2 Gliedern 
besteht.  Verdächtig  ist  auch  die  grosse  Ausdehnung  des  püoni- 
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sehen  Fusses  auf  25  Zeiten;  fast  möchte  man  glauben,  dass  wir 
hierin  nur  die  Ausgeburt  eines  Zahlensystematikers  vor  uns 
haben,  der  beim  daktylischen  und  päonisclien  Taktgeschlechte 
den  grössten  Umfang  nach  dem  Quadrat  der  Zeittheile  des  ein- 
fachen Fusses  bestimmte: 

Daktylus  von  4 bis  zu  4 2 — 16. 

Paeon  von  5 bis  zu  5 2 = 25. 

Emancipiren  wir  uns  von  dem  Wortlaute  der  Theorie  der 
alten  Rhythmiher  und  richten  wir  uns  nach  den  thatsäehlichen 
Verhältnissen,  so  können  wir  sagen,  dass  in  allen  Taktgeschlech- 
tem  das  Kolon  nicht  leicht  über  4 einfache  Füsse  oder  über 
2 Doppelfiisse  ausgedehnt  worden  sei  und  dass  somit  die  zusam- 
mengesetzten Füsse  sich  in  dem  Rahmen  von  2 — 4 einfachen 
Füssen  bewegt  haben. 


100.  Von  den  grösseren  Füssen,  d.  h.  von  denjenigen,  welche 
aus  mehr  als  8 Zeiten  bestehen,  gehören  nur  wenige  zu  den  ein- 
fachen Füssen;  es  sind  das  diejenigen,  in  welchen  durch  lang- 
samstes Tempo  die  einzelnen  Längen  zum  Umfang  von  je  4 Zeiten 
ausgedehnt  wurden.  Als  solche  führen  die  alten  Rhythmiker 
namentlich  auf: 

taußoe  öpöioc  ^ JL  JL 
Tpoxaioc  cripavTÖc  ^ ,_L 

Als  Textesgrundlage  für  diese  gedehnten  Füsse  mochten  wohl 
Verse  dienen,  wie  wir  sie  in  der  Parodos  des  euripideischen 
Ion  haben : 


ib  TTcuav,  w TTaiav 
eücuuov,  euaicuv 
eir)C  (ö  Aaioöc  nai 


ft  t t 


0 t 0 9 
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107.  In  diesen  gedehnten  Füssen  macht  die  Zerlegung  des 
Kusses  in  seine  Theile  keine  Schwierigkeit.  Mehr  Bedenken 
stellen  sich  uns  entgegen,  wenn  wir  die  grösseren  zusammenge- 
setzten Füsse  in  Arsis  und  Thesis  zerlegen  wollen,  zumal  uns 
liier  die  Führung  der  alten  Rhythmiker  ganz  im  Stiche  lässt. 
Zwar  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dieselben  die  Kola  geradeso 
wie  die  einfachen  Füsse  und  Doppelfüsse  in  gute  und  schlechte 
Takttheile  zerlegt  wissen  wollten;  denn  sonst  hätten  sie  die  Kola 
' nicht  Füsse  genannt  Aber  über  die  Art,  wie  sie  das  im  Ein- 
zelnen ihaten,  ist  uns  nichts  angegeben,  und  was  uns  Aristides 
p.  41  von  der  bicdpectc  einer  beliebigen  Anzahl  von  Zeiten  in  die 
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möglichen  cxngctTa  nobiKa  vorfabelt,  ist  auch  nicht  danach  ange- 
than,  in  uns  eine  hohe  Vorstellung  von  dem  rhythmischen  Ver- 
ständniss  der  alten  Theoretiker  zu  erwecken. 


108.  Will  man  nun  aber  auf  eigene  Faust  die  Zerlegoing 
der  Kola  in  Arsis  und  Thesis  versuchen,  so  wird  man  den  einen 
Theil  der  einfachen  Füsse  des  Kolon  als  Hebung  und  den  anderen 
als  Senkung  fassen  und  dem  entsprechend  die  ersteren  vor  den 
letzteren  oder  umgekehrt  die  letzteren  vor  den  ersteren  durch 
einen  stärkeren  Ictus  auszeichnen  müssen,  etwa  in  folgender  Weise : 

0 « 

a 0 


a 0 


—KJ  KJ  —KJ  KJ  — KJ  I _ —KJ  KJ  J.KJ  KJ  KJ  . • 


Misslich  ist  dabei  nur,  dass  wir  bezüglich  der  Frage,  ob  in  dem 
einzelnen  Fall  die  Arsis  oder  Thesis  vorangehe,  auf  das  bedenk- 
liche Kriterion  unseres  rhythmischen  Gefühles  angewiesen  sind. 
Wir  werden  daher  unter  solchen  Umständen  uns  nicht  viel  mit 
der  Semeiosis  grösserer  zusammengesetzten  Füsse  abgebeu  und 
da,  wo  die  Kola  aus  mehreren  Syzygien  bestehen,  nur  die  Icten 
der  Syzygien  oder  Basen  mit  Accenten  bezeichnen,  die  Gliederung 
der  Verse  in  Kola  hingegen  durch  das  Zeichen  der  Cäsur  oder 
den  doppelten  Vertikalstrich  audeuten: 

J.  KJ  — O J.  KJ  _ O,  J.  KJ  _ O J.  KJ  — 

KJ  KJ  — — | 1/  1/  — — y KJ  KJ  — _ | »o»  _ _ || 
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109.  Die  Kola  unterscheiden  sich  von  einander  auf  drei- 
fache Weise,  durch  die  Grösse,  durch  den  Charakter  der  Einzel- 
füsse,  durch  die  Art  der  Zusammensetzung.  In  erster  Beziehung 
unterscheidet  man  Tripodien  Tetrapodien  Pentapodien  und  Ilexa- 
podien,  in  zweiter  daktylische  anapästische  jambische  trochiiisehe 
jonische  choriambische  und  päonische  Kola;  in  Bezug  auf  die 
Art  der  Zusammensetzung  gibt  es  3 Klassen  von  Kolen,  die  wir 
im  Nachfolgenden  näher  zu  bestimmen  versuchen  wollen. 
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110.  Die  einfachsten  Kola  sind  diejenigen,  welche  aus  zwei 
Syzygien  aufgebaut  sind.  Jede  der  beiden  Syzygien  bildet  dann 
einen  in  Arsis  und  Thesis  gegliederten  Takt  (ßacic),  zusammen- 
gehalten werden  die  beiden  Doppeltakte  durch  den  in  der  Regel 
mit  einem  Worteinschnitt  (Cäsur)  verbundenen  Ruhepunkt  am 
Schlüsse  der  zweiten  Syzygie,  ferner  durch  die  Modulation  und 
drittens  durch  den  stärkeren  Ictus  des  ersten  oder  dritten 
Fusses,  welcher  beide  Syzygien  in  das  Verhältniss  von  Arsis 
nnd  Thesis  zu  einander  bringt.  Die  gebräuchlichsten  Kola  der 
Art  sind: 

-i\y_ü-2vy_0 

i'Xaoc  xevoö  x<*pi£ou. 

biuceic  4poi  xaXriv  bkriv. 

ÖufaTep  ßaciXeia  KXuTaipvncTpa. 

vy  — 

baipovec  euujuvÖTöToi. 

ü V - _ W V — — 

keieum  c€,  Yepaia. 

2 u _ i u _ 

ouk  dvacxncopai. 

X \j  Z'-'V  — 'k/vy 

TriXecpaveic  ckotticcc  äqpopwpeöa. 

Nicht  immer  sind  die  Kola  dieser  Klasse  so  gebaut,  dass  die  Zer- 
legung in  2 Poppelfüs8e  iiusserlieh  angedeutet  wäre.  Denn  in  dem  soge- 
nannten kiüXov  €Opmtbeiov 

_ \J  — W — KJ  _ 

Ündet  sich  sogar  nur  ganz  ausnahmsweise  an  vierter  Stelle  eine  syll.  ane. 
Nichtsdestoweniger  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  rhythmischer  Beziehung 
von  den  4 Füssen  immer  je  2 durch  den  Ictus  enger  zusammengefasst 
wurden  und  sich  das  ganze  Kolon  in  eine  zweifiissige  Arsis  und  eine  zwei- 
füssige  Thesis  gliederte: 

2.  v i v — vy  j.  oder  i v i u 2 u 2 


111.  Die  Kola  der  zweiten  Klasse  bestehen  gleichfalls  aus  meh- 
reren gleichen  Füssen,  aber  ohne  dass  je  2 derselben  zur  Ein- 
heit eines  Doppelfusses  verbunden  seien.  Dahin  stellen  wir  den 
Ithyphallieus,  die  daktylische  Tripodie,  den  Prosodiacus,  die 
trochaische  und  jambische  Pentapodie,  in  denen  allen  die  Arsis 
zur  Thesis  im  Verhältniss  von  2 : 1 oder  3 : 2 gestanden  zu 
haben  scheint: 
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i l»  _ ü i u 

ev  ßpoioTciv  eEeic. 
aibögevoi  to  cöv  ögga. 


’Epacgovibri  XaptXae. 

^u_u^u_u_ 

cpacTavujv  b’  äKgäc  cuvfppagev. 


112.  Zur  dritten,  in  der  Lyrik  am  zahlreichsten  vertretenen 
Klasse  von  Kolen  gehören  diejenigen,  in  denen  äusserlick  ver- 
schiedene und  nur  durch  künstliche  Messung  gleichzustellende 
Füsse  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind,  wie  das  gemischte 
Ohoriambikon: 

vu  J.  \j  _ ZU  \J  _ 

y£puuc  aviKaxe  gäxav. 

das  Anakreonteion: 

‘fövu  TraXXeiai  'f^povTiuv. 

das  Aristopkaneion: 

^ — \j  j.  \j  ^ 

inj/igebovia  gev  Oeinv. 

das  Glykoneion: 

JL  G \j  JL  \j  .. 

w Tiai  TiapBeviov  ßXeTrwv. 

Waren  wir  schon  in  den  zwei  ersten  Klassen  von  Kolen  öfter  zweifel- 
haft, wie  wir  die  Icten,  den  Hauptictus  und  die  Nebenicten,  vertheilen  soll- 
ten, so  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  bei  der  dritten  Klasse,  namentlich 
bei  denjenigen  Kolen,  welche  mit  einem  Vortakt  (Basis)  beginnen.  Wir 
werden  auf  deren  Betonung,  welche  natürlich  mit  der  Melodie  eng  zusam- 
menhing,  im  speciellen  Theil  noch  öfters  zurückkommen. 


113.  Die  alten  Rhythmiker  haben  solche  aus  verschieden- 
artigen Füssen  bestehende  Kola  periodische  Rhythmen  (rcepiöbouc 
f)  jtaOgobc  Kcttd  Ttepiobov)  genannt.  Die  Hauptstelle  darüber  stellt 
bei  Aristides  p.  37,  wo  im  jambischen  Rhythmengeschlecht  zwölf 
puögoi  cuvOeToi  Korrd  Ttepiobov  aufgezählt  werden,  nämlich 

Ttccapec  it  4vöc  iaußou  Kai  ipiwv  Tpoxaiwv: 

Tpoxaioc  atro  iagßou 
Tpoxaioc  otTTÖ  ßaKXciou 
ßaKxeioc  and  ipoxaiou 
TagßOC  dmTplTOC 

Ttccapec  tva  Tpoxaiov,  touc  be  Xoittouc  iagßouc  £x°VT€C: 
iagßoc  dtrö  tpoxaiou 
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Tagßoc  dtTrö  ßaKxeiou  f|  jaecoc  ßaicxeioc  „ ^ ^ _ w _ 

ßaKxeioc  Otto  iäpßou  j . u ^ . 

TpOXCtioC  ^TTlTptTOC  ^ 

Ttccaptc  buo  Tpoxaiouc,  icouc  be  iapßouc  Zxovtzq: 

üttXoöc  ßaKxeioc  ötto  iäpßou  ^ _ u ^ ^ 

üttXoüc  ßaKX€ioc  dtro  Tpoxaiou 

uecoc  tapßoc  _ ^ ^ ^ w 

pecoc  ipoxcxioc  w w _ w w _ 

Vergleiche  hierzu  schol.  Find.  Ol.  II  1.  IV  ep.  9.  IX  10.  Pyth. 
V 2.  ep.  6.  XII  1.  2.  N.  IV  12,  schol.  Aristoph.  Pac.  775,  schol. 
Hepli.  p.  218,  Victorinus  II  2,  38  und  meine  Abhandlung  über 
metrische  Ueberlieferung  der  pindarischen  Oden  in  Abhdl.  d.  b. 
Ak.  1 01.  XI  Bd.  S.  143  ff. 


Die  £>u9poi  cOvOctoi  kcitA  ircpiobov  stehen  bei  Aristides  p.  36  im  Gegen- 
satz zu  den  ßuOpoi  cOvOctoi  kcitü  culuyiav:  tOüv  54  cuv04tu»v  oi  u4v  eici 
xaTct  cu£irfiav,  ol  54  kotü  irepiobov  Kal  cuZuYia  p4v  ouv  4cri  50o  tto5wv  OttAwv 
xat  ävopoiwv  cuvOecic  _ o-,  TT€pto5oc  54  ttAciövwv  ^ _ | v w | _ ^.  Die 

gleiche  Unterscheidung  findet  sich  bei  Hephästion  p.  ('»(),  wo  aber  von  einer 
Ungleichheit  der  Füsse  keine  Rede  ist:  4E  öpofiuv  54,  öca  4k  toü  auroö 
tro5öc  4ctiv  ü tüc  aurt^c  cuZu-fiac  ü tt)c  auTf)c  Trepiö5ou  äpxiKr)c*  vgl.  Heph. 
p.  66,  schol.  Pind.  01.  II  1:  iTepioöoc  KaXeirat  t6  imepävw  Ttccapcuv  cuAAa- 
ßinv  cucTti.ua  • p4xpt  'fdp  Tcccdpwv  cuAAaßwv  Tvwpiuot  oi  ttööcc’  tö  54  ttA4ov 
ixcpioboc,  schol.  Heph.  p.  218:  wcrrep  tö  p4v  öaKTuXiKÖv  Otto  tto5öc  perpci- 
rat,  tü  54  Otto  cuZu-fiac,  tout4cti  50o  tto5i0v  OttAwv,  oOtw  Kai  Otto  Trepi65ou, 
toutccti  Tpultv  TTo5tjüv,  tue  4v  cuZuYiqt , KaTayeTpeirai.  Der  doppelte  Sprach- 
gebrauch ist  ausdrücklich  von  Tzetzes  ncpt  TTiv5apou  ,u4Tpu>v  in  Cramers 
Anecd.  I G4  erwähnt. 

TT£p(o5ov  54  YIVUJCK€  TpllitV  TTOÖWV  KOIVOV  TI  * 

4k  fäp  Tpuüv  Trepio5oc,  tüc  5uotv  cuZufta. 

r|  5ia<pöpa»v  cüvOecic  tto5iüv  kotci  toOc  aXXouc 

oO  tiOv  auTinv,  rpoxaiou  tc  5aKTÜAou  Kai  cttov5ciou. 

vgl.  ebenda  p.  87.  TTcptoöoc  dpxiKrj  oder  ttoöiku  heisst  der  puO.uoc  cuvOtroc 
oder  der  grössere  zusammengesetzte  Fuss  (s.  Heph.  p.  60  u.  Cr.imer  Anecd. 
1 64)  im  Gegensatz  zu  der  mehrere  Kola  in  sich  begreifenden  und  den 
Umfang  der  gewöhnlichen  Verse  überschreitenden  Periode,  von  der  wir 
weiter  unten  handeln  werden.  Der  eine  oder  der  andere  Begriff  ist  auch 
in  den  TTcpioöoi  tüjv  auXrjuctTiuv  zu  suchen,  von  denen  Plutnrch  im  Leben 
des  Demetrius  c.  53  spricht. 


114.  Mit  der  Nomenclatur  des  Aristides  ist  wenig  anzu- 
fangen , noch  weniger  mit  der  von  ihm  gegebenen  Analyse  der 
periodischen  Rhythmen.  Beide  entstammen  dem  systematisiren- 
(len  Unverstand  der  metrischen  Schulen  der  Kaiserzeit;  aber  die 
Aufstellung  jener  Kola  und  ihre  Bezeichnung  als  Füsse  geht 
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sicher  in  eine  ältere  Zeit  zurück  und  ist  wahrscheinlich  ans  den 
Versuch  entstanden,  Systeme  vielgestalteter  Glykoneen  rhy-th 
misch  zu  analysiren,  wie 

oük  £71’  ä^Xcitatc,  cpiXai, 

Gujuöv  oub’  4tt'i  xpuceoic 
ÖpjJOlClV  TTCTTÖTapai. 

TaXaiv’  oub’  icTäca  xopouc 
‘ApTtiaic  äpa  vupcpaic 
eiXlKTÖV  KpoÜCU)  TTÖb’  £gÖV. 


— w \j  - k;  _ 


— \j  — \j  — 


_ V»/  W 


u _ 


_ SJ  — V/  — w _ 


Die  alten  Metriker  scheinen  nämlich  dabei  von  dem  an  und 
für  sich  vernünftigen  Satze  ausgegangen  zu  sein,  dass  ein  jedes 
Lied  sich  in  einem  festen  gleichmässigen  Rhythmus  bewegen 
müsse ; einen  solchen  gleichmässigen  Fortgang  des  Rhythmus 
konnten  aber  sie,  die  den  kyklischen  Charakter  des  Daktylus  ver- 
kannten, in  Liedern,  wie  das  vorliegende,  nicht  finden,  so  lange 
sie  dieselben  in  Einzelfüsse  und  gar  in  zweisylbige  Einzelfiisse 
zerlegten.  Daher  suchten  sie  die  Gleichmässigkeit  des  Rhythmus 
in  den  zusammengesetzten  Füssen  und  sagten  also  von  dem  oben 
ausgeschriebenen  Melos  der  euripideischen  Elektra  v.  167  ff.,  es 
sei  in  dem  (Suöpöc  btubeKdcryuoc  verfasst. 


Durch  die  Verbindung  verschiedener  Füsse  kam  eine  gewisse  Unruhe 
und  Ungleichmiissigkeit  in  unsere  Klasse  von  Liedern.  Wir  suchen  die- 
selbe durch  künstliche  Messung  theil weise  wieder  auszugleichen;  grösser 
musste  sie  der  Schule  von  Metrikern  erscheinen,  welche  sich  lediglich  an 
die  Sylbenquantität  hielten;  ihnen  löste  sich  das  Kolon  in  eine  Reihe  ver- 
schiedener, nicht  einmal  mit  dem  gleichen  Takttheil  beginnender  Einzel- 
füsse auf.  So  sagt  Aristides  p.  98:  oY  te  pf|v  cuv0€toi  f)u0pol noXu 

tö  Tapaxiübec  ^-rnqpaivovxec  xuj  pr|b£  töv  dpiOjadv,  4E  00  cuvecxäci,  xüc  aüxäc 
£k<4ctot€  biaxqptiv  rdiEetc,  ÜXX’  öx£  u£v  dnö  uaxpüc  äpx€C0a»,  Xriyciv  6’  €ic 
ßpaxtiuv  #1  4vavximc,  Kai  6x£  p4v  dn6  04ctiuc,  öx£  b'  £x^pwc  xi’iv  ^mßoX^v 
xr)c  nepiöbou  iroi€lc0ai.  Vergleiche  damit  die  Bemerkung  desselben  Aristi- 
des p.  84  von  der  öiacpopd  Kaxd  biaipectv:  öxav  TrotniXiuc  btaipoup^viuv  xihv 
cov0^xiuv  noiKiXouc  xooc  dnXoöc  yiv€C0ai  cupßaiviy 


116.  Die  Kola  der  dritten  Klasse  nannten  die  Alten,  wie  wir 
oben  sahen,  Perioden  oder  periodische  Rhythmen,  zum  Unter- 
schied von  jenen  einfachen  Gliedern  der  ersten  Gattung,  aus 
denen  sich  die  gewöhnlichen  nach  Einzelfüsseu  oder  Dipodien 
gemessenen  Metra  aufbauen.  Indem  sie  statt  periodischer  Rhyth- 
men kurzweg  Rhythmen  sagten,  ergab  sich  ihnen  der  in  den 
Schriften  der  Metriker  und  Grammatiker  so  oft  wiederkehrende 
Gegensatz  von  Rhythmus  als  Form  der  Melik,  und  Fuss  als 
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Grundlage  der  Metra.  So  sagt  Marius  Victorinus  1 11,11:  interpedem 
et  rhythmum  hoc  interest,  quod  pes  sine  rhythmo  esse  non  pot- 
est,  rhythmus  autem  sine  pede  decurrit,  non  enirn  gradiuntur 
mele  pedum  mensionibus,  sed  rhythmis  fiunt.  ibid.  I 11,  59:  ex 
quibus  (sc.  pedibus  compositis)  magis  mele  et  rhythmi  lyricorum 
modulorum  quam  metra  formari  poterunt.  ibid.  I 12,  9:  carmen 
autem  lyricum,  quamvis  metro  subsistat,  potest  tarnen  videri  extra 
legem  metri  esse,  quia  libero  scribentis  arbitrio  per  rhythmos 
exigitur.  Vgl.  schol.  ad  Aesch.  Septem  v.  128:  ßaivovTai  b£  oi 
pudpoi,  biaipeixai  be  Ta  peTpa,  oux'i  ßai  veiar  vergleiche  auch 
Dionysius,  de  comp.  verb.  c.  15  p.  182  Sch.,  Laberius  bei  Priscian 
VI  14,  Mallius  Theodorus  c.  3,  Quintilian  IX  4,  46,  und  von  den 
neueren  Forschern  besonders  Feussner,  de  antiquorum  metrorum 
et  melorum  discrimine.  Die  Ansicht  von  einem  tiefgreifenden 
Unterschied  der  metrischen  und  rhythmischen  Composition  war 
so  allgemein  verbreitet,  dass  der  lateinische  Grammatiker  Chari- 
sius  p.  289  in  einem  eignen  Abschnitt  dieselbe  zu  widerlegen 
suchte.  In  der  That  aber  versteckte  sich  hinter  dem  Namen 
puOjiöc  nur  das  Unvermögen  der  Grammatiker,  die  freieren  Com- 
positionen  der  Lyrik  in  gleiche  Takte  zu  zerlegen. 

Zu  den  Rhythmen,  also  zu  den  Massen  der  Lyrik,  wurden  ausser  den 
längeren  zusammengesetzten  Füssen  auch  noch  die  Päonen  gestellt,  weil 
dieselben  nur  in  Gesangspartien  vorkamen  und  weil  sich  erst  in  der  naeli- 
classischen  Zeit  auch  in  diesem  Rhythmengeschlecht  ein  xaTa  cxixov  wie- 
derholtes Metrum,  der  kretische  Tetrameter,  bestimmt  herausbildete.  Die 
alte  Schule  der  Metriker,  speciell  Heliodor,  spricht  daher  auch  nicht  von 
topeTpa  waujuvixd,  sondern  von  bippuöua  TraiumKä;  s.  Hense,  Heliodoreisehe 
Untersuchungen  S.  120. 

Auch  die  jonischen  Füsse  war  man  geneigt  lieber  zu  den  Rhythmen 
als  zu  den  Metren  zu  stellen;  s.  Victorinus  II  8,  20:  docuimus  ca  esse 
optima  metra,  quae  aequalitatis  ratione  constant,  propter  quod  utrumque 
ionicum,  quando  in  dupli  ratione  subsistit,  magis  rhythmis  quam  metris 
proximum  est;  vgl.  II  9,  4. 

Die  Wörter  iroüc  und  /mOpöc,  die  anfänglich  fast  synonym  gebraucht 
wurden,  gewannen  so  mit  der  Zeit  eine  entgegengesetzte  Bedeutung,  indem 
* nouc  den  Einzelfuss,  fmOgöc  den  zusammengesetzten  Fuss  bedeutete,  ln 
diesem  Sinne  sagt  Cicero,  orat.  64,  218:  paean,  quod  plures  habet  syllabas 
quam  tres,  numerus  quibusdam,  non  pes  habetur,  und  in  ähnlicher  Weise 
sprechen  die  Schriftsteller  von  einem  puOjuöc  boxuiaxöc,  PuOpöc  ’Avaxpeöv- 
Ttioc  (schol.  Aesch.  Prometh.  v.  128),  puOpdc  dvörrXioc  ojvGctoc  (Plato  de 
rep.  111  p.  400  B,  Xenophon  Anab.  VI  1,  11),  xpqrixöc  /mOpöc  (Lucian  Trag. 
v-  37),  Opüfioc  />u0pöc  (Anacreontea  69,  7),  £u6pdc  AloXtxöc  (schol.  Find. 
P.  II  127). 
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116.  Nach  den  angeführten  Stellen,  besonders  aber  nach 
Quintilian  IX  4,  45,  dachten  sich  die  Grammatiker  die  Rhythmen 
der  Lyrik  im  Gegensatz  zu  den  Füssen  der  gewöhnlichen  Metra 
so  frei  behandelt,  dass  es  bei  ihnen  nur  auf  die  Gleichheit  der 
Zeitdauer,  nicht  auf  die  Beschaffenheit  und  die  Ordnung  der 
Sylben  ankomme.  Zugleich  haben  dieselben  aber  auch  bemerkt, 
dass  die  Rhythmen  einen  künstlichen  Vortrag  erfordern,  und 
dass  es  bei  ihnen  nicht  genügt  die  kurzen  und  langen  Sylben 
einfach  so,  wie  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  zu  unter- 
scheiden; siehe  Atilius  p.  282:  metron  sine  plasmate  prolatum 
proprietatem  suam  servat,  rhythmus  autem  numquam  sine  plas- 
mate valebit;  vgl.  Cicero,  orat.  55,  185:  a modis  quibusdam  eantu 
remoto  soluta  esse  videtur  oratio  maximeque  id  in  optimo  quo- 
que  eorum  poetarum,  qui  lyrici  a Graecis  nominantur.  Vgl.  Quin- 
tilian  I 8,  2 u.  Anecd.  Ambros,  in  Keils  An.  gr.  p.  12.  Leider 
aber  haben  die  alten  Metriker  uns  genauere  Bestimmungen  über 
jenen  künstlichen  Vortrag  und  die  damit  verbundene  Aenderung 
der  natürlichen  Quantität  nicht  hinterlassen,  weil  diese  in  das 
Gebiet  der  Musik,  nicht  der  Metrik  zu  gehören  schienen.  Theil- 
weiseu,  aber  immerhin  sehr  erwünschten  Aufschluss  bieten  uns 
die  wenigen  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Melodien,  welche 
neuerdings  Westphal  in  dem  Anhang  der  2.  Auflage  seiner  Metrik 
wieder  abdrucken  liess.  Im  übrigen  müssen  wir  durch  eigene 
Combinationen  die  in  der  Literatur  der  alten  Metriker  offen  ge- 
lassene Lücke  auszufüllen  suchen. 
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117.  Setzen  wir,  wie  diess  seit  Voss  üblich  ist,  die  kurze 
Sylbe  einer  Achtel-,  die  lange  einer  Viertelnote  gleich,  so  würde 
ein  Lied,  das  sich  lediglich  an  die  natürlichen  Sylbenwerthe 
hielte,  nur  zwei  Arten  von  Zeitgrössen  umfassen.  Dass  sich  mit 
solchen  Mitteln  keine  kunstvolle  Melodie  bilden  lässt,  leuchtet 
ein;  nicht  das  einfachste  unserer  Volkslieder  beschränkt  sich  % 
auf  einen  so  geringen  Umfang  von  Zcitgrössen.  Die  einfachste 
W eise  aber  eine  Melodie  mannigfacher  und  reicher  zu  gestalten, 
ohne  das  natürliche  Band  zwischen  Sprache  und  Musik  zu  lösen, 
bestand  darin,  Füsse  die  nach  dem  Sy  Ibenausdruck  verschieden, 
aber  nach  ihrem  rhythmischen  Werthe  gleich  oder  nahestehend 

waren,  zu  einem  Kolon  zu  verbinden.  Das  geschah  in  den  Vers- 

v 
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massen,  welche  die  grösste  Verbreitung  in  der  alten  Lyrik  hatten, 
in  den  logaödischen,  wie 

_ j _ w | | _ \j  | _ G 

TToiKiXööpov’  ä0avaxs  ’Atppobixa 

in  denen  der  den  Trochäen  beigemischte  Daktylus  sicherlich  kein 
vierzeitiger  Fuss  war,  sondern  sich  dem  Noten werthe  J3J* 
näherte.  Damit  waren  also  zwei  neue  Zeitgrössen,  eine  jactKpa 
paxpac  dXäccuuv  und  eine  ßpaxeia  ßpaxeiac  dXäccuuv,  in  die  Musik 
eingeftihrt,  über  die  wir  bereits  oben  § 9G  gehandelt  haben.  Aber 
damit  begnügten  sich  schon  die  ältesten  Lyriker  nicht,  sie  wie- 
sen überdiess  auch  der  langen  Sylbe  an  gewissen  Stellen,  zu- 
nächst am  Schlüsse  der  rhythmischen  Reihe,  eine  grössere  Zeit- 
dauer zu. 

118.  Ueber  diese  Mehrzeitigkeit  der  Länge  ist  uns  das 
Hauptzeugniss  in  Bellermanns  Anonymus  p.  49  W.  erhalten,  der 
folgende  vier  Werthe  nebst  den  betreffenden  Zeichen  anmerkt: 

paxpa  bixpovoc  — 
paKpa  tpixpovoc 
paxpä  xexpäxpovoc 
gaxpa  Trevxdxpovoc  in  • 

Eben  dahin  gehört  die  Definition  der  xovr|  oder  des  längeren 
Anhaltens  einer  Länge  Jbei  Euclides,  Introd.  harm.  p.  22  (xovr| 
ecxiv  f]  im  nXeiova  xpovov  povri  xaxa  piav  -pvopdvri  npocpopav 
xrjc  qp^uvric*  vgl.  scliol.  Aristoph.  Ran.  v.  1348),  ferner  die  Lehre 
des  Augustin  von  den  silentiis,  da  dieselben  nicht  bloss  die 
Pausen  zwischen  zwei  Wörtern,  sondern  auch  das  Ausruhen  der 
Stimme  durch  längeres  Verweilen  auf  einer  Sylbe  bezeichneten, 
sodann  die  Angabe  des  Philochoros  bei  Athenäus  XIV  p.  637 
F , dass  Lysander  aus  Sikyon  in  die  magere  Kitharistik  der 
älteren  Zeit  die  langen  Töne  eingeführt  habe  (Aucavbpoc  ö Ii- 
kucüvioc  Ki0apicxr]C  TTpuuxoc  pexdcxr)ce  xi^v  ipiXoxi0apicxixr|V,  paxpouc 
xouc  xövouc  dvxeivac  xat  xf)v  qpiuvf]v  euo'fxov  Tron'icac),  endlich  der 
sicher  aus  alter  Quelle  fliessende  Satz  des  Plethon,  KecpaXaia 
Xö^mv  poucixwv  (cod.  Mon.  gr.  48  fol.  478  = Vincent,  Extraits 
de  manuscr.  XVI  p.  234):  xöv  pev  qp0ÖTfOV  xflc  ßpaxeiac  cuXXa- 
ßrjc  xpovou  dvöc  Yrfvec0ai,  xöv  be  xf|C  paxpäc  buoiv  pdv  xa  TroXXa, 
Tifvec0ai  b’  dv  xaic  pcXwbiaic  xai  TrXeiövuuv.  Vielleicht  darf  auch 
der  Satz  in  Aristoteles  probl.  XIX  6 'bia  xi  f]  TrapaxaxaXofri  dv 
xaic  djbaic  xpafixov;  ri  bia  xrjv  avuupaXiav’  auf  die  grösseren  Zeit- 
werte einzelner  Sy  Iben  in  der  Melik  gedeutet  werden.  Wenn 
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hingegen  Aristides  de  mus.  p.  33  der  untheilbaren  Zeiteinheit 
(xpövoc  TTpujTOC  abiaipeTOc)  die  zusammengesetzte  Zeit  (xpövoc 
cuvGeioc)  gegenüber  stellt  und  diese  das  zwei-,  drei-  und  vier- 
fache der  einfachen  Zeit  betragen  lässt  (cuv0€Toc  4cti  xpovoc 
6 biaipeicOai  buvapevoc,  toutujv  b£  6 gev  btTiXadurv  4cti  tou 
TTptuTou , ö be  TpnrXaciujv,  6 be  TeTpotTrXaduuv  ue'xpi  Y<*P  TtTpaboc 
TrporjX0ev  ö pu0uiKÖc  xpdvoc),  so  darf  diese  Bestimmung,  wie  zuerst 
Feussner,  de  antiqu.  metr.  et  melorum  discrimine  p.  7,  richtig 
erkannt  hat,  nicht  auf  die  Dauer  der  langen  Sylbe  bezogen  werden. 
Denn  dem  steht  nicht  bloss  die  Angabe  des  Anonymus  entgegen, 
der  die  lange  Sylbe  sich  bis  zum  Umfang  von  5,  nicht  4 Zeiten 
ausdehnen  lässt,  sondern  auch  der  Ausdruck  (5>u0giKÖc  xpdvoc,  der 
um  so  eher  auf  die  Grösse  der  Semeia  oder  Takttheile  (xpövoi 
nobiKoi)  zu  beziehen  ist,  als  der  xpdvoc  TrobiKÖc  des  grössten  Taktes, 
des  Epitrit,  wirklich  vier  Zeiteinheiten  beträgt;  vgl.  Augustin  de 
mus.  III  8. 

119.  Es  ist  wahr,  die  Zeugnisse  für  die  drei-  vier-  und 
fünfzeitigen  Längen  stammen  nicht  aus  alter  Zeit  und  lassen  sich 
auf  keinen  namhaften  Gewährsmann  zurückführen.  Aber  wenn 
die  Schriftsteller  der  classischen  Zeit  nur  von  kurzen  und  langen 
Sylben  sprechen  und  wenn  Aristoxenus  im  Auszug  des  Psellus 
den  Satz  aufstellt  'r^picu  Kcue'xtiv  rfjv  ßpaxeTav  xpdvou,  bttiXaciov 
be  t f]v  paKpäv’,  so  lässt  sich  doch  aus  einem  so  allgemein  ge- 
haltenen Satz  nicht  die  Schlussfolgerung  ziehen,  dass  in  der 
älteren  Melik  drei-  und  mehrzeitige  Längen  gar  nicht  zu  suchen 
seien.  Nur  das  darf  wohl  mit  Recht  vermuthet  werden,  dass  in 
der  Zeit  des  Aristoxenus  die  Theorie  von  der  Mehrzeitigkeit  der 
Sylben  in  der  Lyrik  noch  nicht  ausgebildet  war,  und  dass  man 
sich  damals  noch  damit  begnügte,  nur  im  allgemeinen  die  regel- 
mässigere  Gestalt  der  Metra  der  freieren  Weise  der  lyrischen 
Rhythmen  und  Zusammengesetzen  Fiisse  entgegenzusetzen. 

Unter  den  neueren  Gelehrten  hat  zuerst  Apel  in  seiner  1813  erschiene- 
nen Metrik  die  Lehre  von  den  mehrzeitigen  Längen  und  den  verschiedenen 
rhythmischen  Werthen  der  langen  und  kurzen  Sylben  überhaupt  wieder 
zur  Geltung  gebracht.  Eine  besondere  Schrift  widmete  der  theoretischen 
Seite*  der  Frage  Feussner,  de  antiquorum  metrorum  et  melorum  discrimine, 
Hanoviac  1836.  Auf  Grund  der  inzwischen  erweiterten  und  vertiefteu  Er- 
kenntnis behandelte  ich  selbst  viele  hierher  gehörige  Punkte  in  meiner 
Abhandlung,  Die  rhythmische  Continuitilt  der  griechischen  Chorgesänge, 
in  Abhdl.  d.  b.  Ak.  XIV  Bd.  III  Abth. 

Ueber  die  Lehre  des  Bellermannischen  Anonymus  ist  in  neuester  Zeit 
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M.  Schmidt  in  seinen  metrischen  Beitrügen  zu  Pindar  und  Sophokles  noch 
hiuausgegangen , indem  er  in  mehreren  katalektischen  Versen  der  Schluss- 
länge den  Werth  eines  Doppelfusses  oder  zweier  gebundenen  Noten  von  je 
4 Zeiten  zuwreist,  wie 

_ KJ  _ \J  V _ = _ \J  VJ  _ W | i i > i ] 

Hätten  in  der  That  die  Alten  eine  Länge  bis  zu  diesem  Umfange  aus- 
gedehnt, so  wäre  uns  damit  ein  sehr  erwünschtes  Mittel  geboten,  um  den 
Anstoss  zu  beseitigen,  welchen  vereinzelte  Tripodien  inmitten  von  tetra- 
podischen  Gliedern  imserem  rhythmischen  Gefühle  bereiten.  Aber  gegen- 
über den  Zeugnissen  der  alten  Musiker,  welche  den  Werth  einer  Länge 
zwischen  2 und  5 Zeiten  sich  bewegen  lassen,  haben  wir  nicht  gewagt,  von 
dieser  neuen  Lehre  irgend  welchen  Gebrauch  zu  machen. 

120.  Drei-  und  mehrzeitige  Längen  entstanden  zunächst 

durch  das  Tempo,  drfurpi  von  den  Griechen  genannt.  Da  aber 
nie  eine  kurze  Sylbe  die  Bedeutung  einer  langen  oder  den  Um- 
fang von  zwei  Zeiten  erhalten  durfte,  so  hatte  jene  Verlängerung 
der  Sylben  durch  langsames  und  langsamstes  Tempo  nur  statt, 
wenn  ein  Kolon  aus  lauter  langen  Sylben  bestund.  Auch  die 
Namen  der  drei  durch  das  Tempo  gestreckten  Füsse  sind  uns  bei 
Aristides  p.  36  erhalten,  nämlich 

tagßoc  öpöioc  a £ 
xpoxaioc  cripavTÖc  £ JJ, 

C7Tovbeioc  peiEiuv  £ ^ oder  £ £ 

Der  Charakter,  den  ein  Lied  durch  solch  ein  weihevolles 
langsames  Tempo  erhielt,  hiess  TpÖTtoc  CTTOvbeidZtuv;  meist  herrschte 
derselbe  in  heiligen  Hymnen,  welche  die  Spende  beim  Mahl  und 
Opfer  begleiteten;  s.  Aristides  p.  98:  ei  be  bia  prpdcruuv  xpovwv 
cupßaivet  yivecGai  touc  Tröbac,  TrXeiujv  r]  KcrrdcTacic  dptpaivoiT’  äv 
Tfjc  biavoiac'  bia  touto  touc  gev  ßpaxeic  4v  Tate  nuppixatc  xp*lc*" 
pouc  öprngev,  touc  be  grjxicTouc  4v  toic  tepoic  ügvoic,  oic  4xpwvto 
TrapeKTeTag^votc.  Vergleiche  oben  § 106. 

'Ayurfn  bedeutet  im  allgemeinen  den  durch  rhythmische  Mittel  bewirk- 
ten Charakter  der  Melodie,  wie  wenn  Plutarch  de  mua.  c.  29  von  Lasos 
sagt,  er  habe  die  btSupapßiKT')  dYurrn  in  die  Melik  eingeführt,  oder  wenn 
Athenäus  XIV  p.  625  € von  dem  Jonier  Pythermos  behauptet,  er  habe  die 
tüjv  peXwv  entsprechend  dem  Charakter  der  Jonier  gestaltet,  oder 
wenn  von  dem  Musiker  Bacchius  p.  14  M.  die  pexaßoXr1)  Korrä  £u0poü  dyrntfiv 
dahin  definirt  wird:  öxav  f>u0pöc  dnd  öpcctuc  ^ ö^ceiuc  Y^vrjxai.  Die  specielle 
Bedeutung  Tempo  hat  unser  Wort  bei  Aristides  p.  42:  bi  4cxt  ßu0gtKf) 

xpövwv  Tdxoc  f|  ßpabuTpc’  oiov  ötöv  xüjv  Xdyiuv  aoZop^vuuv,  oöc  al  G^ceic 
TTotoüvrat  trpöc  xac  äpccic,  öiacpöpoc  tnacTou  xpdvou  xd  g€Y^0n  irpocpeptupeGa  • 
vgl.  Aristoxenus,  harm.  el.  34  f Kal  Ydp  p^vovxoc  xoö  Xöyou,  xaö’  öv  biwpi- 
ctoi  xd  Y^vn , xd  pcY^On  Kivetxai  xüjv  trobtüv  öid  xfjv  xf^c  dYurff^c  öuvapiv  • ’ 


94  Die  künstlichen  Masse  der  lyrischen  Kola. 

und  Plato  de  rep.  III  p.  400  C.  Im  Mittelalter  unterscheidet  Manuel  Bryen- 
nios,  harm.  III  10  in  ganz  verschiedenem  Sinne  drei  Arten  von  Agoge , die 
cuGeia,  die  dvaKÜpTTrouca , und  die  irepapepnc. 

121.  Zweitens  haben  drei-  und  mehrzeitige  Längen  ihre 
Stelle  am  Schlüsse  eines  katalektischen  Kolon,  wenn  innerhalb 
eines  Verses  oder  einer  Periode  der  letzte  Takt  eines  Kolon  in 
der  Lexis  nur  durch  eineSylbe  ausgefüllt  wird.  Die  Erstreckung 
der  langen  Sylbe  bis  zum  Umfang  von  5 Zeiten  beim  Beller- 
mannischen  Anonymus  hängt  offenbar  damit  zusammen,  dass  in 
einem  solchen  unvollständigen  Kolon  die  schliessende  Länge  theils 
einen  jambischen,  theils  einen  daktylischen,  theils  einen  päo- 
nischen  Fuss  vertreten  kann,  wie  in 

II  - V I — W | _ w | _ A || 

Xaßouca  cuyxbpfcucov  aiptuv  be  Kouqpiu)  c’  eyu)  (Av.  1759) 

_ U w | _ j I . U _ | _ V \J  | I A || 

w cpiXoc,  tu  qpiXe  Baltic,  ttoi  okmoXeTc  (Eur.  Cycl.  74) 

( i VA^  | _ W VA;  | LU  ||  | II 

rjioi  TTica  gev  Aioc'  ’OXugTnaba  b5  ecracev  ‘HpaKXe'qc  (Pind.  01.11  3) 

Wir  nennen  solche  Verse  mit  scheinbar  unterbrochenem  Rhyth- 
mus nach  Westphals  Vorgang  synkopirte.  In  den  meisten  Versen 
der  Art  fällt  mit  dem  Ende  des  unvollständigen  I£olon  Wort- 
schluss zusammen,  so  dass  der  fehlende  Theil  des  Taktes  wenn 
nicht  ganz,  so  doch  theil  weise  durch  die  Pause  ausgefüllt  wird. 
Augustin  de  mus.  IV  14  lässt  geradezu  die  zwei  fehlenden  Zeiten 
im  elegischen  Versmass  durch  die  Pause  ausgefüllt  werden:  duo 
constituuntur  non  pleni  pedes,  unus  in  capite,  alter  in  fine,  qua- 
lis  iste  est 

gentiles  nostros  inter  oberrat  equos. 
sensisti  enim,  ut  opinor,  me  post  quinque  syllabas  longa  s moram 
duorum  temporum  siluisse,  et  tantundem  in  fine  silentium  est. 
Vgl.  Quintilian  IX  4,  98.  108,  Victorinus  UI  6,  3.  IV  1,  70, 
Pseudo- Atilius  p.  261,  Schol.  zu  Aristoph.  Vögeln  v.  451.  Im 
übrigen  scheinen  es  die  Dichter  den  Sängern  überlassen  zu 
haben,  inwieweit  sie  im  einzelnen  den  Rest  des  Fusses  durch 
Pause  oder  Dehnung  der  Schlusssylbe  ausfüllen  wollten.  Desshalb 
kann  es  auch  keinen  Anstoss  erregen,  wenn  von  zwei  entspre- 
chenden Versen  der  eine  zum  längeren  Anhalten  der  Länge 
nöthigt,  der  andere  die  Einfügung  einer  Pause  begünstigt,  wie 
im  Agamemnon  v.  160=168: 

Zeuc  öctic  ttot’  ecTiv,  ei  Tob’  aul-ruj  cpiXov  K€KXr|gevw. 

oub’  öctic  TrapoiGev  fjv  geyac,  | Tiaggaxw  Opacei  ßpucuv. 
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Denn  eine  Pause  konnte  nur  zwischen  zwei  Wörter,  nicht  auch 
zwischen  die  Sylben  desselben  Wortes  fallen,  etwas  was  sich  von 
selbst  versteht  und  ausdrücklich  von  Augustin  de  raus.  IV  14 
ausgesprochen  ist:  sileri  autera  oportet  non  nisi  terminatur  pars 
orationis.  Vgl.  oben  § 66. 

Dass  innerhalb  einer  Periode  eine  Unterbrechung  des  Rhythmus  nicht 
eintreten  dürfe,  dass  also  überall  da,  wo  2 Kola  mit  den  Arsen  zusammen- 
stossen,  durch  Pause  oder  Dehnung  der  Schlusssylbe  des  1.  Kolon  der 
regelmässige  Fortgang  des  Rhythmus  hergestellt  werden  müsse,  ist  zwar 
nirgends  von  den  alten  Schriftstellern  bestimmt  ausgesprochen,  scheint  aber 
so  selbstverständlich  und  in  der  Natur  der  Sache  begründet  zu  sein,  dass 
die  Mehrzahl  der  neueren  Metriker  auch  ohne  Zeugniss  aus  dem  Alterthum 
an  den  betreffenden  Stellen  ihre  Pausen-  und  Dehnungszeichen  setzt.  Wenn 
aber  einige  Mal  Pindar  und  Euripides  die  Schlusslänge  eines  katalektischen 
Kolon  aufzulösen  sich  gestatteten,  so  beweist  dieses  immerhin,  dass  sich 
selbst  die  Dichter  über  jenes  Vorhältniss  nicht  ganz  klar  waren.  Der  Grund 
dieser  Unklarheit  ist  darin  zu  suchen,  dass  es  bei  den  Griechen  auch  Rhyth- 
men gab,  in  denen  die  Abweichung  von  der  regelmässigen  Aufeinanderfolge 
von  Hebung  und  Senkung  mit  zum  Wesen  des  Rhythmus  gehörte,  ich  meine 
die  dochmischen  und  kretischen  Rhythmen. 

Bis  auf  die  Dauer  von  drei,  oder  gar  von  vier  und  fünf  Zeiten  konn- 
ten natürlich  lange  Sylben  nur  im  Gesang  angehalten  werden;  beim  Reci- 
tiren  hätte  eine  so  starke  Ueberschreitung  des  natürlichen  Gehaltes  der 
Sylben  einen  komischen  Eindruck  gemacht.  Als  desshalb  in  der  alexandri- 
nischen  und  römischen  Zeit  die  lebensvolle  Verbindung  von  Poesie  und 
Musik  sich  löste  und  die  lyrischen  Gedichte  nur  den  Schein  des  Liedes 
erborgten,  musste  eine  weitgreifeudo  Umgestaltung  in  den  metrischen  For- 
men tler  lyrischen  Poesie  eintreten.  Die  Dichter  vermieden  Versformen, 
in  deren  metrischem  Schema  zwei  Arsen  zusammentrafon , und  wo  sie  doch 
solche  aus  der  älteren  Lyrik  heriibernahmen,  bauten  sie  dieselben  regelmässig 
so,  dass  mit  der  ersten  der  zusannnenstossenden  Längen  ein  Wort  schloss 
und  so  der  fehlende  Zeittheil  in  die  Pause  fiel.  Das  beobachten  wir  in 
dem  daktylischen  Pentameter,  in  dein  Priapeius , und  besonders  in  den 
lyrischen  Veranlassen  des  Horaz.  Darum  empfiehlt  auch  der  Metriker  He- 
liodor (s.  schol.  Ilcph.  p.  197)  «He  kretischen  Verse  so  zu  bauen,  dass  mit 
jedem  Fuss  ein  Wort  sehliesse,  eben  damit  durch  die  Pause  nach  dem 
Wortschluss  der  dem  Sylbengehalt  nach  fünfzeitige  Fuss  den  Umfang  einer 
sechszeitigen  Basis  erhalte. 

122.  Gleich  geläufig  wie  das  längere  Anhalten  der  Schluss- 
länge eines  katalektischen  Kolon  ist  unserem  melodischen  Ge- 
fühle die  längere  Dauer  der  vorletzten  Länge  eines  thetisch 
schliessenden  oder  auf  2 Längen  ausgehenden  Verses.  Durch  die 
beigeschriebenen  Noten  (s.  Fragra.  der  Ilhythm.  p.  57  W.)  be- 
zeugt ist  eine  solche  mehrzeitige  Länge  in  dem  Hymnus  auf 
Helios: 
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XiovoßXetpdpou  TTorrep  ’Aouc 

In  zahlreichen  anderen  Fällen  wird  die  gleiche  Messung  durch 
die  Symmetrie  des  Periodenbaues  und  die  Vorliebe  der  Alten 
für  dipodischen  Versbau  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  erhoben, 
wie  in 

i _ A || 

av  xPucopoq>ric , touto  Tuxr|C  ddiv  ^Trappa. 

—KJ  Kj  t | _\y  KJ  J „KJ  KJ  _ KJ  j l A j, 

beÖTe  vuv  äßpai  X-apnec  KaXXiKopoi  Te  Moicai. 

123.  In  den  zuletzt  angeführten  Versen  vertreten  die  zwei 
schliessenden  Längen  einen  ganzen  sechszeitigen  Doppelfuss  in- 
dem entweder  beide  Längen  den  Umfang  von  je  3 Zeiten  haben, 
oder  nur  die  erste  einen  ganzen  trochäischen  Fuss  vertritt,  die 
zweite  hingegen  zur  Vervollständigung  des  Taktes  eine  leere  Zeit 
zu  Hilfe  nimmt.  Diese  Freiheit  durch  2 gedehnte  Längen  einen 
Doppelfuss  vertreten  zu  lassen  ward  nun  aber  in  der  Lyrik  von 
dem  Versende  auch  auf  die  mittleren  Stellen  des  Verses  über- 
tragen. Namentlich  findet  sich  dieselbe  häufig  in  den  majestäti- 
schen Chorgesängen  des  Aeschylus;  aber  auch  schon  Pindar  übte 
dieselbe  in  den  feierlichen  Weisen  des  dorischen  Chorgesangs. 
Als  Beispiele  mögen  dienen : 

• — • — — I 

TreiÖovTcu  b’  doibot  capactv  (Pind.  Pyth.  I 3) 

_ KJ  _ KJ  | l « | _ KJ  _ KJ  | _ KJ  I | 

pudßwpov  ‘EXXövuuv  <3rfaXpa  baipövwv  (Aesch.  Eum.  920) 

KJ  | i 1 | _ KJ  _ KJ  | _ KJ  1 | 

Kpaxuveic  ßwpöv  dcilav  xöovöc  (Aesch.  Suppl.  372) 

^ I •—  *—  I - ^ ^ I •—  «—  I 

t^kvoiciv  Zfjv*  äßouXov  elbev  (Soph.  Trach.  139) 

Hiemit  habe  ich  die  hauptsächlichsten  Fälle  aufgezählt,  wo  eine  mehr- 
zeitige Länge  mit  Zuversicht  angenommen  werden  kann.  Die  Erwägung 
einiger  besonderen  Fälle  und  die  reichere  Vorführung  von  Beispielen  muss 
dem  speciellen  Theile  Vorbehalten  bleiben.  Im  Allgemeinen  scheinen  die 
klassischen  Dichter  den  Gebrauch  raehrzeitiger  Längen  auf  diejenigen  Fälle 
eingeschränkt  zu  haben,  wo  sie  die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Quantität  durch  Annahme  der  Unvollständigkeit  eines  Fusses  oder  einer 
Dipodie  rechtfertigen  konnten.  Denn  wenn  die  alten  Metriker  den  Vers 
_ kj  _ kj  _ v einen  dimeter  brachycatalectus  nennen,  so  will  dieses  doch 
nichts  anders  besagen,  als  dass  die  letzten  2 Sy  Iben  die  rhythmische  Be- 
deutung einer  ganzen  Syzygie  von  G Zeiten  haben.  Es  ist  also  die  Lehre 
von  den  mehrzeitigen  Längen  versteckt  in  der  Theorie  der  Metriker  von 


Digitized  by  Google 


Die  künstlichen  Masse  der  lyrischen  Kola. 


97 


der  Kcrrdkrjüic  enthallen.  Wenn  wir  uns  damit  nicht  begnügten,  so  geschah 
dieses  hauptsächlich  desshalb,  weil  ganz  gewöhnlich  mit  einem  solchen 
unvollständigen  oder  akatalek tischen  Fuss  kein  Wort  schliesst,  also  auch 
nicht  passend  Zeilenschluss  und  in  Verbindung  damit  Ausfüllung  des  Fusses 
durch  leere  Zeiten  angenommen  werden  kann.  Ausserdem  versteckten  die 
Dichter  und  Metriker  die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Quantität  da- 
durch, dass  sie  in  demselben  Fuss  oder  Kolon  überkurze  und  überlange 
Sylben  vereinigten  und  so  den  rhythmischen  Gesammtwerth  auch  in  der 
Summe  der  einzelnen  nach  gewöhnlichem  Mass  gemessenen  Sylben  Wieder- 
gaben. Ein  merkwürdiges  Beispiel  dafür  bietet  die  daktylische  Tripodie, 
welche  Marius  Victorinus  p.  73  als  uepioboc  öumöCKdcrjpoc  fasst,  indem 
er  sie  in  4 zweisylbige  Füsse  zerlegt.  Wahr  ist  daran  nur,  dass  die  dakty- 
lische Tripodie,  wenn  sie  unter  Glykoneen  vorkam,  wie  in  Eur.  Iph.  Aul. 
776,  den  rhythmischen  Werth  von  12  Zeiten  oder  4 Füssen  des  y4voc  in- 
TtXdciov  hatte;  diesen  erhielt  sie  aber  nicht  durch  die  Zerlegung 

sondern  durch  die  Rhythmisirung 

W | i ( | 

124.  Wir  haben  schon  wiederholt  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  nicht  alle  langen  Sylben  von  Natur  gleiche  Dauer 
haben,  dass  vielmehr  die  einen  längere,  die  andern  kürzere  Zeit 
zu  ihrer  Aussprache  erfordern.  Es  muss  sich  daher  jedem  die 
Vermuthung  aufdrängen,  ob  nicht  die  griechischen  Dichter,  die 
ja  in  der  älteren  Zeit  zugleich  den  Text  und  die  Melodie  erfan- 
den, zu  den  mehrzeitigen  rhythmischen  Längen  gerade  solche 
Sylben  verwandten,  die  auch  in  der  gewöhnlichen  Umgangs- 
sprache sich  durch  ihre  grössere  Dauer  auszeichneten.  Eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  Sache  hat  ergeben,  dass  die  Dichter 
sich  zwar  an  kein  bestimmtes  Gesetz  in  dieser  Beziehung  banden, 
aber  doch  an  Stellen,  wto  der  Rhythmus  eine  oder  gar  zwei  mehr- 
zeitige Sylben  erforderte,  breite  Diphthonge  und  Wörter,  die  ein 
langes  Verweilen  oder  eine  weite  Ausdehnung  ausdriieken,  mit 
offenbarer  Vorliebe  an  wandten.  So  stehen  namentlich  an  solchen 
Stellen  häufig  gedehnte  Klagerufe,  und  Ausdrücke  wie  bi’  aiin- 
voc,  cögTraviec,  TraXippfiKri,  ahbpripa,  TtOTavav,  öXcriai  und  ähn- 
liche, wie 

\j  i i _ \j  _ i y 

TraXippfiKri  xpdvov  TiGeicai  (Aescli.  Agam.  19G) 

i i u _ 

eupeiac  cpapirpfoc,  w KÜKXunp  (Eur.  Cycl.  35G) 

— — KJ  — V i_  _ ^ _ 

KXeipubpa  7ravoöp“fov  yXujttot acröpwv  y^voc  (Av.  1G95). 

Chuiut,  Metrik.  2.  Autl.  7 
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Andere  zahlreiche  Belege  habe  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Metrik  der 
griechischen  Lyriker  und  Dramatiker  gesammelt  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  18G9 
S.  8 ff.  Auf  den  besagten  Unterschied  im  Gebrauche  einfacher  und  gedehn- 
ter Längen  bezieht  sich  auch  die  Bemerkung  des  Aristides  p.  100:  ol 

fmöpol  CTpoyfOXoi  Kal  4n(Tpoxot  ctpobpoi  xe  Kal  cuvecxpapp^voi  Kai  clc  räc 
trpdEeic  irapaKXrjxiKol  • ol  bi  TrepmXeuj  tüjv  tpöö'f'fujv  tt^v  cuvötciv  ?xovT€C 
ÜTTTioi  x£  elciv  Kal  uXabapiüxcpoi. 

125.  Von  vornherein  sollte  man  erwarten,  dass  eine  drei- 
und  mehrzeitige  Länge  weder  durch  eine  Kürze  vertreten,  noch 
in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  könne;  auch  ist  dieses  die 
herrschende  Regel,  und  Sophokles  z.  B.  wollte  in  der  Elektra  v.  199 

gopqpav,  eiT*  oöv  0eöc  erre  ßpoiujv  | rjv  6 TaÜTa  Tipdccuiv. 

lieber  eine  ungewöhnliche  Construction  wählen  als  gegen  das 
metrische  Gesetz  verstossen.  Doch  finden  sich  Ausnahmen  von 
der  Regel,  insbesondere  an  dem  Schlüsse  der  Kola. 

Am  wenigsten  stören  unter,  diesen  die  Fälle,  wo  mit  der 
die  mehrzeitige  Länge  vertretenden  Kürze  zugleich  ein  Wort 
schliesst,  wie  in 

Aübiä  x 1 crf  YuaXa  | Kai  hi’  öpuuv  KiXikujv  (Aesch.  Suppl.  550) 

if|iov  pAoc  peXoc  | dXXoc  &XX’  emoTÖTuEe  (Eur.  Phoen.  1037) 

ähnlich  in  Theognis  2. 440. 1232.  Aesch.  Suppl.  843.  Sopli.  El.  199. 
479.  Phil.  679.  Trach.  510.  Eur.  Ale.  215.  228.  232.  Hipp.  126. 
Here.  f.  386.  Hel.  230.  243.  368.  1314.  1332.  1479.  1480.  El.  209. 
699.  Hec.  451.  686.  Ion  685.  Phoen.  250.  Suppl.  993.  Orest.  1436. 
Troad.  269.  Iphig.  Taur.  1135.  Ipliig.  Aul.  279.  1485.  Arist.  Lys. 
1279.  Denn  hier  wird  der  Takt  statt  durch  längeres  Anhalten 
der  Sylbe,  durch  leere  Zeiten  (xpövoi  Ktvoi)  vervollständigt.  Be- 
zeichnend ist  dabei  auch  der  Umstand,  dass  in  allen  aufgeführ- 
ten Fällen,  mit  einziger  Ausnahme  von  Eur.  El.  699^713,  in 
Strophe  und  Antistrophe  das  Kolon  gleiclimiissig  mit  einem  Wort 
schliesst,  so  dass  in  den  Ausgaben  geradezu  mit  der  zweifelhaften 
Schlusssylbe  der  Vers  abgesetzt  ist.  * 

126.  Auffälliger  ist  die  Auflösung  einer  scliliessenden,  einen 
ganzen  Fuss  ausfüllenden  Länge  in  zwrei  Kürzen,  zumal  da  die- 
selbe nicht  einmal  durch  den  Hinweis  auf  die  Freiheiten  des 
Versschlusses  entschuldigt  werden  kaum  Gleichwohl  findet  auch 
sie  sich  einige  Mal  bei  Euripides  und  zwar  nicht  blos,  wenn  mit 
der  zweiten  Sylbe  ein  Wort  schliesst,  wie  in  Hippol.  147,  Orest. 
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999,  Troad.  565,  Ion  463,  Hel.  336,  sondern  auch  in  Perioden, 
deren  Glieder  Zusammenhängen,  wie  in  Phoen.  208  u.  Hel.  1364 

^ | _ kj  | W ||  _ O | —\j  j _ v | i — || 

’löviov  Karct  TTÖvTov  eXajxa  nXeucaca  Trepippuxujv. 

ßaKxeuouca  x’  £öeipa  Bpopitu  Kai  rravvuxibcc  0eäc. 

In  solchen  Versen  lässt  sich  ein  gleicbmiissiger  Fortgang  des 
Taktes  nur  herstellen,  wenn  man  jeder  der  beiden  Kürzen  den 
Umfang  von  1%  Zeiten  gibt.  Eine  solche  Grösse  hat  an  und 
für  sich  nichts  befremdendes,  doch  darf  ich  nicht  verschweigen, 
dass  die  alten  Musiker  von  einer  ßpaxeTa  xpiriptxpovoc  nichts 
wissen. 

Ein  drittes  Beispiel  für  die  Auflösung  einer  dreizeitigen  Länge  in 
2 Kürzen  findet  sich  in  Eur.  llel.  336,  ist  aber  durch  Hermanns  Ernenda- 
tion  mit  Glück  beseitigt.  Nicht  anzuzweifeln  hingegen  ist  die  gleiche  Auf- 
lösung in  Pindar  Pytb.  V 2 u.  3,  VI  3,  Isth.  VH  5;  doch  wird  an  der 
ersten  Stelle  die  Freiheit  durch  den  päonischen  Charakter  des  Liedes  ent- 
schuldigt. 

127.  Die  Freiheiten,  die  wir  in  den  drei  letzten  Kapiteln 
besprochen  haben,  sind  erlaubte  und  gesetzliche.  Ward  über 
diese  Grenzen  hinaus  von  den  Dichtern  eine  Sylbe  zu  viel  oder 
zu  wenig  gebraucht  oder  eine  kurze  Sylbe  statt  einer  langen 
und  eine  lange  statt  einer  kurzen  gesetzt,  so  nannten  die  Gram- 
matiker solche  fehlerhafte  Metra  öxaxxa  (Dionysius  de  comp, 
verb.  c.  25,  schol.  Pind.  N.  VIII  6,  schob  Aristoph.  Eq.  937) 
dpexpa  (Charisius  p.  288,  3)  Kaxöpexpa  (Iuba  bei  Priscian  de  metr. 
Terentii  p.  420)  cuyKexuiu^va,  confusa  (Aristides  de  mus.  p.  57, 
Rufin  I 23,  Iuba  1.  1.)  dtTrepqpaivovxa  (Aristides  p.  57)  notlia  (Pom- 
peius  p.  125,  Sergius  p.  481,  Donatus  p.  370)  asynarteta  (Plo- 
tius  p.  545,  schol.  Aristoph.  Av.  407.  559.  677.  738)  und  merk- 
ten den  Verstoss  durch  eigene  Zeichen  an  dem  Rande  des  Textes 
an ; siehe  schol.  Aristoph.  Equ.  397.  Hephästion  hatte  nach 
Suidas  ein  eigenes  Buch  über  solche  Arrhythmien  unter  dem  Titel 
Tiepi  tuov  iv  Troifipaci  xapaxwv  geschrieben;  zeigte  er  darin  keine 
grössere  Einsicht,  wie  sein  vielgerühmter  Vorgänger  Heliodor  in 
dem  von  Priscian  de  metr.  Terentii  p.  420  uns  erhaltenen  Ab- 
schnitt, so  haben  wir  den  Verlust  des  Buches  nicht  sehr  zu  be- 
klagen. In  die  rhythmischen  Gesetze  der  lyrischen  Partien  hatten 
eben  die  alten  Grammatiker  sehr  wenig  Einsicht,  und  vieles  er- 
schien ihnen  desshalb  als  dxaKxov,  was  seine  gute  Berechtigung 
hatte. 


♦ Viertes  Kapitel. 

Grundbegriffe  der  Lehre  vom  Metrum. 

Der  Vers  und  die  Periode. 

128.  Der  Vers  ist  eine  aus  mehreren  Füssen  bestehende 
mit  einer  Pause  abschliessende  rhythmische  Reihe.  Das  lateinische 
versus,  wie  das  griechische  crixoc,  will  so  viel  heissen  wie  Zeile 
und  weist  darauf  hin,  dass  der  Vers  eine  Zeile  in  der  Schrift 
zu  füllen  bestimmt  war.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  macht  sich  noch  bei  den  Grammatikern  in  den  Bestim- 
mungen geltend,  welche  sie  über  die  Grösse  des  Verses  aufstell- 
ten. Die  Griechen  gebrauchten  im  Sinne  des  lateinischen  versus 
lieber  das  Wort  peipov  und  Aristides  de  mus.  p.  49  definirt,  in- 
dem er  den  Begriff  des  Masses  und  Begrenzten  heranzieht,  jenes 
p^Tpov  mit:  ptTpov  4cti  cucTripa  ttoöüjv  ti  övopoitov  cuXXaßüov 
cu-fKetpevov  4m  prjKOC  cuppeipov*  vgl.  Diomedes  p.  471,  Victori- 
nus  I 13,  8. 

Das  Wort  pdxpov  ist  nicht  blos  gleichbedeutend  mit  versus,  sondern 
hat  auch  noch  zwei  andere  Bedeutungen.  Es  zeigen  nämlich  die  Namen 
ct(xoc  4Sdji€xpoc  und  crixoc  xpipexpoc,  dass  man  in  der  ältesten  Zeit  mit 
pdxpov  den  Takt,  den  einfachen  Fuss  wie  die  Dipodie,  bezeichnete.  Häufiger 
gebrauchte  man  später  p4xpov  im  Sinne  von  küüXov,  wie  wenn  Rutin  in 
Rhet.  lat.  p.  676,  36  ed.  Halm  von  einer  aus  vier  Metren  bestehenden 
Periode  spricht,  oder  Diomedes  p.  602,  5 den  Vers  aus  zwei  Metren  be- 
stehen lässt.  Auch  ist  in  der  Definition , die  uns  Longin  in  der  Einleitung 
zu  Hephästion  p.  82  W.  erhalten  hat  fp4xpov  4cxi  rö  4k  Ttobrnv  ü ßdccwv 
cuYKcipevov  alcör|C€t  xr)  bi*  ÜKorjc  Kpivöpevov’  nichts  von  einem  Abschluss 
durch  eine  Pause  enthalten,  durch  die  das  Kolon  sich  vom  Vers  unter- 
scheidet; siehe  auch  Plato  de  rep.  X p.  607  C und  Augustin  de  mus.  III 
2,  IV  7,  die  p4xpov  als  den  gemeinsamen  Namen  für  Vers  und  Kolon  ge- 
brauchen. In  den  Scholien  zu  Hephästion  p.  86  wird  unserem  Worte  p4- 
xpov  auch  noch  die  Bedeutung  xpövoc  Ttpmxoc  zugewiesen  *und  für  diesen 
Sprachgebrauch  der  untergeschobene  Vers  des  Orpheus  angeführt: 

öpGiov  4Hapcp4c  xtxöpuiv  Kai  cIkoci  pdxpuiv. 

Da  die  Grammatiker,  wüe  erwrähnt,  mit  p4xpov  den  Begriff  des  Abge- 
grenzten verbanden,  so  setzten  sie  auch  p4xpov  in  Gegensatz  zu  dem  ohne 
Unterlass  fortlaufenden  Rhythmus,  worüber  ich  bereits  oben  § 8 gehandelt 
habe.  In  diesem  Sinne  sagt  Tercntianus  v.  1630  vom  daktylischen  Hexa- 
meter, der  durch  den  schliessenden  Spondeus  seinen  Abschluss  erhält,  er 
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werde,  wenn  auch  der  letzte  Fuss  ein  Daktylus  sei,  aufhören  ein  Metrum 
zu  sein  und  ein  Rhythmus  zu  werden  beginnen: 

namque  metrurn  certiquc  pedes  numerusque  coercent; 
dimen&a  rhythmum  continet  lex  temporum. 

Das  Wort  puöpöc  ist  dabei  fast  gleichbedeutend  mit  cuvöqjeta  gebraucht, 
womit  andere  Grammatiker,  darunter,  wie  es  scheint,  Heliodor,  die  ununter- 
brochene Fortsetzung  des  Rhythmus  über  die  Grenze  eines  Verses  hinaus 
bezeichneten.  Als  Beispiel  einer  solchen  cuvd<p€ia  wird  von  Terentian  v. 
2065  und  Victorinus  II  8,  11  nach  gleicher  Quelle  die  jonische  Ode  des 
Horaz  Miserarumst  neque  amori  etc.  angeführt. 

129.  Die  Grosse  des  Verses  bestimmt  sich  äusserlich,  wie 
angedeutet,  durch  die  Länge  der  Zeile,  indem  ein  Vers  nicht 
mehr  als  eine  Zeile  in  der  Schrift  ausfüllen  sollte.  Natürlich 
ist  diese  Begrenzung  eine  rein  iiusserliche,  da  die  Griechen  ja 
Verse  dichteten,  längst  bevor  man  dieselben  auf  Papyr  oder 
Pergament  niederzuschreiben  begann.  Indess  stimmt  sie  that- 
sächlich  gut  zu  der  im  Wesen  des  Verses  begründeten  Begren- 
zung, nach  der  ein  Vers  nicht  mehr  Worte  umfassen  soll,  als 
der  Mensch  ohne  zwischengelegte  Pause  bequem  aussprechen  kann. 

Mit  so  allgemeinen  Bestimmungen  begnügten  sich  aber  die 
alten  Grammatiker  nicht,  sondern  sie  setzten  ein  grösstes  Mass 
für  den  Vers  fest,  das  sie  nach  der  Zahl  der  Zeiten  oder  Füsse 
bemassen.  Nach  dem  Scholiasten  des  Hephästion  p.  157  und  182, 
der  wahrscheinlich  die  Ansicht  Heliodors  referirt  (s.  Hense,  He- 
liod.  Unters.  S.  117),  soll  der  Vers  nicht  mehr  als  32  Zeiten 
umfassen.  Hephästion  selbst  setzt  in  seinem  Handbuch  c.  12  als 
äusserste  Grenze  30  einfache  Zeiten  fest,  und  darin  stimmt  mit 
ihm  der  lateinische  Grammatiker  Victorinus  II  4,  31  überein. 
Wenn  aber  derselbe  Hephästion  c.  6 den  trochäischen  Pentameter 
des  Callimaclius 

£pxeTai  ttoXuc  gev  Aitöiov  btaTgf|Hac  an’  oivriprjc  Xtou 

als  einen  übergrossen  V«rs,  ciixov  uneppeipov,  bezeichnet,  so  hat 
er  entweder,  wie  der  Scholiast  meint*,  die  trochäische  Dipodie 
wegen  der  syll.  anc.  auf  mehr  als  6 Zeiten  berechnet,  oder  er 
ist,  wie  weit  wahrscheinlicher,  einer  etwas  modificirten,  von  ihm 
selbst  p.  64  vorgetragenen  Meinung  gefolgt,  wonach  der  grösste 
Vers  nicht  4 Metra  überschreiten  soll.  Augustin  de  mus.  III 
9 stellt  auch  eine  äusserste  Grenze  nach  unten  fest  und  lässt 
den  kleinsten  Vers  aus  8,  den  grössten  aus  32  Zeiten  bestehen. 

Sämintlichc  hier  angeführte  Bestimmungen  rühren  erst  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  her.  Alle  Metriker  scheinen  dabei  von  dem  anapästischen  Tetra- 
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metcr  als  dem  grössten  der  anerkannten  und  häufig  gebrauchten  Verse  ans- 
gegangen zu  sein;  die  Dift’erenz  kam  daher,  dass  die  einen  blos  die  in 
Sylben  ausgedrückten  Zeittheile  (7y2  x 4 = 30)  berechneten,  die  anderen 
mit  Einrechnung  der  Schlusspause  auch  die  letzte  anapästische  Dipodie  voll 
zu  8 Zeiten  anschlugen.  #Dass  aber  diese  Bestimmungen  in  der  Zeit  der 
Alexandriner  noch  nicht  massgebend  waren,  ersieht  man  daraus,  dass  Cal- 
limachus  trochäische  Pentameter,  Boiscus  jambische  Oktometer,  Simniias 
und  Philicus  choriambische  Hexameter  dichteten. 

130.  Ein  Vers,  der  den  bezeiclineten  Umfang  überschreitet, 
wird  von  den  alten  Metrikern  nepioboc  genannt,  was  die  Lateiner 
mit  ambitus  übersetzten;  s.  schol.  Heph.  p.  182,  Censorinus  14,  9. 
Victorinus  lässt  die  Periode  schon  von  einer  niederen  Grenze  an 
beginnen,  indem  er  I 13,  8 bemerkt:  periodus  dicitur  omnis  hexa- 
metri  versus  modum  excedens,  unde  ea  quae  modum  et  mensu- 
ram  habent  metra  dicta  sunt;  womit  man  Hermogenes  de  invent. 
IV  4 vergleiche:  tö  urcfcp  tö  fjpujiKÖv  cxoivot€v£c  K6K\r|Tai. 

Solche  längere  Verse  waren  in  der  zum  Recitiren  und  Lesen 
bestimmten  Poesie  nicht  gebräuchlich;  sie  finden  sich  nur  in  den 
lyrischen  Gedichten  und  in  den  • Chorpartien  des  Dramas.  Dess- 
lialb  unterschieden  auch  die  Grammatiker  zwischen  den  in  Versen 
und  den  in  Perioden  abgefassten  Gedichten  (t<x  Kcua  crixov  Kai 
Ta  Kaia  Ttepiobov  T£TPaMg^va)j  s-  Dionysius  de  admir.  vi  Demo- 
sthenis  c.  50  und  Tzetzes  nepi  Tpaf.  7roif|cewc  v.  15.  Der  Grund, 
wesshalb  die  Lyrik  längere  Verse  baute,  liegt  in  der  reicheren 
Entfaltung  des  melodischen  Satzbaues;  zugleich  aber  wurde  die 
Ausdehnung  der  Periode  unterstützt  durch  die  grössere  Selb- 
ständigkeit der  Glieder,  welche  kleinere  Ruhepunkte  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Kola  ermöglichte,  und  besonders  durch  die  drei-  und 
mehrzeitigen  Längen,  welche  der  Stimme  innerhalb  der  Periode 
auszuruhen  und  sich  zu  erholen  gestatteten. 

Wir  werden  die  Ausdrücke  Vers  und  Periode  im  Sinne  der 
alten  Metriker  gebrauchen,  aber  ohne  uns  engherzig  an  die  von 
jenen  aufgestellten  Grenzscheiden  zu’  halten.  Insbesondere  werden 
wir  uns  erlauben  das  Wort  Vers  so  zu  gebrauchen,  dass  es  den 
Vers  im  engeren  Sinne  und  zugleich  die  Periode  in  sich  begreift. 

Westphal  hat  in  unserer  Zeit  aus  der  gelegentlichen  Bemerkung  des 
Hephästion  c.  6 f tu)  TrevTap^Tpu)  (sc.  TpoxaiKuj)  bi  Kamep  övti  öncpM^Tpip 
ttoXXouc  KexPUCÖai  cupß^ßriK€v’  den  Ausdruck  Hypermetron  für  die  30  oder 
32  Zeiten  überschreitenden  Verse  in  Aufnahme  zu  bringen  gesucht;  wenn 
aber  derselbe  zu  wiederholten  Malen  behauptet,  es  sei  dieses  der  terminus 
technicus  bei  den  Alten  gewesen,  so  ist  dieses  gänzlich  unbegründet,  wie 
Caesar  de  nonnullis  artis  metr.  apud  veteres  vocabulis  p.  XIII  dargethan  hat. 
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131.  Bezüglich  der  Grösse  überlanger  Verse  oder  Perioden 
ist  von  Wichtigkeit  die  Stelle  in  den  Rittern  des  Aristophanes 
v.  546 

atpecö’  auruj  ttoXu  tö  pöGiov,  Trapa7repvpotT>  icp*  «-vbeKa  xumaic. 

Denn  stellen  wir  hiernit  die  Scholien  und  Eustathius  zu  Od. 
€ 412  zusammen  (s.  E.  v.  Leutsch  im  Philol.  XI  722),  so  scheint 
es  etwas  ausserordentliches  gewesen  zu  sein,  wenn  erst  nach 
einem  11  Ruderschläge  begleitenden  Melos  eine  Pause  eintrat. 
Der  Komiker  selbst  hat  gleich  nach  jenen  Worten  eine  anapästi- 
sche  Periode  von  7 Doppeltakten  folgen  lassen.  Mit  der  von 
Aristophanes  angegebenen  Grössebestimmung  stimmt  im  wesent- 
lichen auch  die  Angabe  des  Grammatikers  Victorinus  I 13,  1 
überein:  extremuin  in  metris  atque  ultimum*  quod  monometrum 
dicitur,  constat  ex  uno  pede,  maximum  vero  usque  ad  perioduin 
decametrum  porrigetur.  Nur  in  den  cucrrmaia  dH  öjuoiuuv,  in 
welchen  die  Kola  eine  selbständigere  Stellung  gewannen,  scheinen 
die  Dichter  noch  über  jenes  Mass  hinausgegangen  zu  sein.  Doch 
war  auch  hier  der  Gebrauch  in  den  verschiedenen  Versmassen 
verschieden,  indem  die  jambischen  trochäischen  und  glykoneischen 
Systeme  sich  meistens  innerhalb  der  Grenzen  von  3 — 5 Dimetern 
hielten  und  nur  die  anapästischen  und  daktylischen  bis  zu  20 
und  mehr  Doppelfüssen  sich  ausdehnten. 


Die  Versschlüsse. 

132.  Eine  Haupteigenschaft  des  Verses  besteht  darin,  dass 
mit  seinem  Ende  die  rhythmische  Bewegung  einen  Abschluss  er- 
hält; bei  der  engen  Verbindung  der  rhythmischen  Form  und  des 
sprachlichen  Inhaltes  .ist  aber  ein  solcher  Abschluss  nicht  mög- 
lich, ohne  dass  mindestens  mit  dem  Vers  auch  ein  Wort  schliesst. 
Daher  stellt  Hephästion  c.  4,  mit  dem  Victorinus  I 14,  7 (vgl. 
Ovid  epist.  ex  Ponto  IV  12,  5)  übereinstimmt,  als  Hauptregel 
auf:  ttüv  ji€Tpov  de  TeXriav  irepaTouTai  XdHiv.  Selbst  Elision  war 
am  Schlüsse  eines  Verses  nicht  gestattet,  wesshalb  den  Schluss 
tupuÖTra  Zijv’  der  Homerischen  Verse  0 206,  E 265,  Q 331  schon 
die  alten  Grammatiker  beanstandeten  und  die  neueren  Heraus- 
geber durch  die  Schreibung  Zqv  verbesserten.  Die  Regel  erleidet 
so  gut  wie  keine  Ausnahme  und  war  für  Boeckh  ein  Hauptleit- 
stern, um  die  durch  die  Ueberlieferung  zerbröckelten  Verse  Pin- 
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dars  wieder  herzustellen.  Verse,  welche  von  der  Regel  ab  weichen 
und  am  Schlüsse  Elision  erleiden,  heissen  versus  hypermetri. 

Gute  Dichter  liebten  überdiess  den  Vers  mit  einem  Ge- 
dankeneinschnitt zu  schliessen;  doch  ist  in  dieser  Beziehung  von 
einem  Gesetz  in  keiner  Weise  die  Rede;  nur  die  Systeme  und 
längeren  lyrischen  Perioden  schliessen  in  der  Regel  mit  einem 
Punkt  oder  doch  einem  Komma.  Doppelt  auffällig  ist  daher  der 
Apostroph  an  dem  Schlüsse  einer  solchen  Periode  in  Aesch. 
Prom.  427,  Soph.  Oed.  C.  134,  Arist.  Vesp.  283,  Eur.  Med.  640, 
Ale.  413,  Heracl.  651. 

Die  daktylischen  Hexameter  und  jambischen  Trimeter,  welche  gegen 
die  Regel  des  Wortschlusses  verfehlen,  werden  wir  im  speciellen  Theile 
zusammenstellen.  Hephüstion  gibt  drei  Beispiele  an,  wo  die  Glieder  eines 
Compositums  durch  den  Versschluss  auseinander  gerissen  sind,  nämlich 
einen  Vers  des  Simonides 

’Aönvaioici  tpöuiic  y£v€0’,  ^vhc*  ’Aptcro- 
Yctnuv  "iTnrapxov  ktcivc  Kal  'Appöbioc. 
einen  des  Nikomachos 

ouxoc  br|  cot  ö kXcivöc  öv’  'EXXaba  träcav  ’AnoXXö- 
öwpoc’  Ywu>CK€tc  touvopa  touto  kXOujv. 
und  einen  des  Eupol is 

dXX’  oOxl  buvaTÖv  4cnv  ou  y<*P  dXXä  irpö- 
ßoOXeupa  ßacrdlouct  t»)c  iröXemc  p4ya. 

wozu  sich  aus  der  lateinischen  Literatur  die  einzige  Ausnahme  bei  Horaz 
sat.  II  8,  179 

praeterea  ne  vos  titillet  gloria,  iure - 
iurando  obstnngam  ambo. 

fügen  lässt.  Der  Scholiast  des  Hephästion  p.  143  W.  reiht  daran  noch 
einige  andere  Verse,  deren  Schlussvocal  elidirt  ist,  und  bemerkt,  dass  diese 
Eigenthiimlichkeit  dboc  CoqpÖKXctov  genannt  werden  sei,  weil  sie  sich  bei 
Sophokles  besonders  häufig  finde. 

Ob  Pindar  sich  den  Apostroph  am  Versschlusse  erlaubt  habe,  ist  äus- 
serst  zweifelhaft.  T.  Mommsen  hat  denselben  an  den  4 Stellen,  01.  III  25, 
Pyth.  IV  9 , IX  92 , Nein.  VIU  38 , wo  ihn  noch  die  früheren  Ausgaben  be- 
liessen,  mit  einfachen  Mitteln  beseitigt.  Sicher  hingegen  beginnt  bei  Pin- 
dar mehrmal  ein  neuer  Vers  mit  einem  Enklitikon,  so  mit  pot  in  Isth.  VIII 
12  mit  T€  u.  bi  in  Istli.  VIII  32,  01.  II  29,  Pyth.  IV  180,  Nem.  IV  64  (vgl. 
Eur.  Here.  für.  660),  und  wrird  nicht  minder  oft  durch  den  Versschluss  die 
Präposition  und  der  von  ihr  regierte  Casus  auseinander  gerissen,  wie  in 
01.  VI  53,  IX  17  , X 20,  XI  19,  XIII  112,  XIV  10,  Nem.  V 40,  X 31  (vgl. 
Eur.  Suppl.  56).  Vgl.  Boeckh  de  metris  Pindari  III  22. 

133.  Der  rhythmische  Abschluss  und  die  damit  verbundene 
Pause  bewirkt  zweitens,  dass  die  letzte  Sylbe  des  Verses  zweifel- 
haft ist,  d.  h.  lang  oder  kurz  sein  kann,  und  dass  ein  Hiatus 
am  Versschluss  keinen  Anstoss  erregt.  Der  Hiatus  ist  hier  erlaubt, 
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weil  der  Schlussvocal  des  ersten  und  der  Anfangsvocal  des  folgen- 
den Verses  nicht  unmittelbar  aufeinander  stossen,  sondern  durch 
die  inmitten  liegende  Pause  getrennt  sind.  Statt  der  vom  Me- 
trum geforderten  langen  Sylbe  darf  am  Versschluss  auch  eine 
kurze  stehen,  weil  die  Schlusssylbe  unter  allen  Umständen  länger 
angehalten  wird  und  der  der  Sylbe  noch  fehlende  Zeittheil  durch 
längere  Erstreckung  der  Pause  ausgeglichen  werden  kann;  s. 
Quintilian  IX  4,  93:  neque  enim  ignoro  in  fine  pro  longa  accipi 
brevem,  quia  videtur  aliquid  vacantis  temporis  ex  eo,  quod  in- 
sequitur,  accedere.  Vgl.  Victorinus  II  2,  12. 

134.  Mit  dieser  Regel  hängt  die  weitere  zusammen,  dass 
eine  Schlusslänge  nicht  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  darf. 
Dieselbe  ward  um  so  sorgsamer  gewahrt,  je  unangenehmer  unser 
Ohr  von  einem  auf  zwei  oder  gar  drei  Kürzen  ausgehenden  Vers- 
schluss berührt  wird.  Nichts  desto  weniger  finden  sich  einige 
wenige  Ausnahmen  in  päonischen  und  dochmischen  Versen,  wie 
in  Aristoph.  Ach.  344  ff. 

^KceceiCTai  xagäT,  oux  6pqc  ceiöpevov; 
aXXa  pf|  poi  Trpöcpaciv,  aXXa  kcitüOou  tö  ßeXoc, 
üjc  öbe  ye  cetcröc  dpa  Trj  cxpocprj  yiyveTat. 

Eur.  Iph.  Taur.  872 

TTCtpa  b’  öXiyov  ÜTT^cpuyec  öXeOpov  avöciov. 

Doppelt  auffällig  sind  zwei  Stellen  in  Arist.  Lys.  664  und  Eur. 
Hec.  1100,  wo  sogar  nach  der  aufgelösten  Länge  zu  einem  an- 
deren Rhythmus  übergegangen  wird.  Aber  das  sind  doch  nur 
seltene  Ausnahmen  von  der  Regel,  denen  A.  Vogelmann,  über 
metrische  und  rhythmische  Schlüsse  S.  8,  ähnliche  Cadenzen  in 
der  modernen  Musik  verglichen  hat.  Auch  fühlt  jeder  leicht  in 
der  ausgehobenen  Stelle  der  Acharner  das  Streben  des  Dichters 
heraus,  den  Wortsinn  mit  rhythmischen  Mitteln  auf  humoristisch 
komische  Weise  auszumalen. 

135.  Selbst  in  Nebenschlüssen,  also  am  Ende  der  Vorder- 
glieder einer  Periode  vermieden  die  Dichter  die  Auflösung  einer 
Länge  in  2 Kürzen;  doch  erlaubte  sich  von  dieser  Regel  Euri- 
pides  öfter  eine  Ausnahme,  wie  in  Hippol.  559 

ßpovrqi  yap  dpcpmuptu  TOKaba  KJ  _ KJ  -KJ  KJ  — \J  W 

töv  Aioyövoio  Bökxou.  o kj  _ ^ 

Here.  für.  409 

Maiwnv  äpqn  TroXuiröiapov  KJ  — KJ  — KJ  KJJ  KJ 

eßa  bf  euHeivov  otbpa  Xipvac. 
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Bei  allen  Dichtern  aber,  selbst  bei  Aeschylus,  finden  sieb  Fälle, 
wo  in  anapästisehen  Systemen  die  Schlusslänge  des  Dimeters  in 
2 Kürzen  aufgelöst  ist. 

136.  Mit  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  des  letzten  Fusses 
unterscheiden  die  alten  Metriker  (s.  Hepbaestion  c.  4 und  Ari- 
stides de  mus.  p.  50)  vier  Arten  von  Metren: 

pe'xpa  ÖKaTÖXrjKTa  d.  i.  Metra,  die  nicht  mitten  im  Fusse  auf- 
hören (ou  KCtxaXfiYOVTa),  wie 

Mine*  a*f€  KaXXtÖTra  Oufaiep  Aiöc. 

pexpa  KaidXr|KTa,  d.'i.  Metra,  deren  letzter  Fuss  unvollständig 
ist,  wie 

1.  \J  _ ± KJ  _ 

beiva  TTpdfpax1  etbogev. 

pexpa  ßpaxuKaxaXi'iKxa,  d.  i.  dipodiscli  gemessene  Metra,  in 
denen  am  Schluss  statt  einer  ganzen  Dipodie  nur  ein  einfacher 
Fuss  steht,  wie 

xdc  Kepacqpöpou  TreqpuKev  louc. 

pexpa  uTT€pKaxaXr)Kxa  (redundantia,  bei  Quintilian  IX  4,  116; 
vgl.  Victorinus  IV  1,  96),  d.  i.  dipodisch  gemessene  Metra,  die  zur 
letzten  Dipodie  noch  eine  Sylbe  hinzugenommeu  haben,  wie 

(pacxavujv  aKpac  cuvf|ipa|Li€v. 

Unter  den  katalektischen  Metren  werden  ausserdem  noch 
unterschieden  die  KCtxaXr|Kxa  Trapö  piav  cuXXaßf|V,  catalectica  in 
duas  syllabas,  wie 

_ u u _ \j  \j  ..  _ _ w u _ yj  \j  — ö 

phviv  deibe  Öea  ür|Xr|iabeuj  ’AxtXfioc. 
und  KaxaXr|KXiKa  ixapa  buo  cuXXaßac,  catalectica  in  unam  svlla- 
bam,  wie 

^ v;  - 

iv  bt  Baxouciabrjc. 

Die  p^Tpa  ßpaxuKaTriXr|KTa  heissen  auch  p^rpa  KoXoßä  (Victormus  I 
17,  5)  KÖXoupa  (Plotius  p.  524)  pcioupa,  curta  (Victorinus  111  12,  15,  Bassus 
p.  270).  Uebrigens  hatte  KoXoßöv  auch  eine  allgemeinere  Bedeutung  und 
ward  von  Mallius  Theodorus  8,  7.  9,  5 von  hyperkatalektisehen,  und  von 
l)iomede8  p.  507,  18.  511,  29  von  katalektischen  Versen  gebraucht.  Die- 
jenigen katalektischen  Metra,  welche  wegen  Unterbrechung  des  graden 
rhythmischen  Ganges  zu  hinken  schienen,  Messen  auch  p^Tpa  CKÖZovra, 
XwXä,  clauda,  im  Gegensatz  zu  den  p^tpa  öp0ä. 

Ein  Einschnitt  in  den  Vers,  in  Folge  dessen  der  Rhythmus  nicht  zu 


Digitized  by  Google 


Die  Vcrsschliisse. 


107 


seinem  Ende  kommen  konnte,  hiess  bei  den  Lateinern  incisio  (s.  Quintilian 
X 4,  122,  Cicero  Orat.  62,  211),  und  das  unvollendete  Kolon  selbst  hatte 
davon  den  Namen  incisum.  Incisio  und  incisum  sind  Uebersetzungen  des 
griechischen  dKOKom’i  £u9|ioü  (s.  Demetrius  de  intcrpr.  6)  und  KÖgpa.  In 
ähnlichem  Sinne  scheint  der  Komiker  Pherekrates  die  Verse 

dvbpec  1tpÖCX€T€  töv  voöv 
4£€upr)|aaTi  kouvw, 

cupirruKTOuc  dvanrcdcTOuc , zusammengebogene  Anapäste,  genannt  zu  haben, 
und  es  werden  demnach  auch  die  concisa  metra  anapaestica , welche  Si- 
scnna  bei  Rufinus  I 23  in  der  Aulularia  des  Plautus  fand,  auf  die  kata- 
lektischen  Kola 

si  lübeat  fäciam. 
frater  dare  döte. 

in  der  ersten  Scene  des  zweiten  Actes  zu  deuten  sein. 

137.  In  vorstehender  Lehre  der  alten  Metriker  kann  uns 
vieles  nicht  befriedigen.  Einmal  haben  dabei  die  Grammatiker 
ganz  und  gar  den  Unterschied  von  Kolon  und  Vers  übersehen; 
vieles  aber,  was  bei  einem  Nebenschluss  keinen  Anstoss  erregt, 
kann  im  Hauptschluss  am  Ende  des  Verses  nicht  gebilligt  wer- 
den. Denn  während  das  Vorkommen  hyperkatalekti  scher  Verse 
mit  Recht  in  Frage  gestellt  wird,  erregen  hyperkatalektische 
Kola  kein  Bedenken,  wenn,  wie  in  der  alkäischen  Strophe,  die 
überschüssige  Sylbe  des  ersten  Kolon  den  beginnenden  Fuss  des 
folgenden  ergänzen  hilft.  Sodann  haben  die  Grammatiker,  wie 
gewöhnlich,  so  auch  hier  nur  das  äussere  Sy  Ibenschema  ihrer 
Lehre  zu  Grunde  gelegt,  ohne  nach  dem  rhythmischen  Werthe 
der  einzelnen  Sy  Iben  zu  fragen;  sonst  hätten  sie  z.  B.  den  hinken- 
den Vers 

dy’  auT*  Ic  okov  töv  KXeriaTnruj 

nicht  als  einen  brachykatalektischen  jambischen  Trimeter  ansehen 
können.  Endlich  wurde  von  ihnen  der  Auftakt  in  jambischen 
und  anapästischen  Versen  nicht  abgesondert.  Das  führte  aber 
zu  grossen  Fehlgriffen;  denn  so  erschien  ihnen  der  jambische 
Trimeter  als  ein  akatalektisclier  Vers,  während  derselbe  in  Wirk- 
lichkeit einen  katalektischen  Schluss  hat: 

nicht 

Am  meisten  Bedenken  unter  den  vier  Versarten  der  alten  Metriker  er- 
regcu  die  hyperkatalektischen  Metra.  Ganz  werden  dieselben  schwerlich 
aas  der  griechischen  Poesie  verbannt  werden  können;  aber  an  den  meisten 
Stellen  beruht  ihre  Annahme  auf  einer  falschen  Analyse.  So  scheint  ein 
hyperkatalektischer  Vers  bei  Pindar  P.  IX  2 vorzuliegen 

cuv  ßa0u£u»voiciv  dyf^XAuiv. 

Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Pindar  die  in  allen  andern  epitri- 


108 


Die  Versschlüsse. 


tischen  Versen  beobachtete  Hegel  hier  einmal  sollte  verletzt  haben;  man 
■wird  daher  entweder  den  angeführten  Vers  trotz  des  Hiatus  in  vv.  35.  60. 
110  und  trotz  der  zweifelhaften  Sylbe  in  vv.  27.  102  mit  dem  folgenden 
Vers  rhythmisch  verbinden 

VAV  _ W J.  UVV  _ WU  J.  _ 

~cuv  ßaOuZuüvotciv  öyy^XXwv  | TcXecucpch-ri  XapiTecci  yeTUJvelv’ 
oder  die  drei  letzten  Längen  mehrzeitig  in  folgender  Weise  messen  müssen 

£ v _ _ £ \J  i i _ \ 

Noch  weniger  darf  der  dritte  Vers  der  alkäischen  Strophe  als  ein  di- 
meter  hypercatalecticus  angesehen  werden,  dessen  letzter  Fuss  durch  eine 
fünfzeitige  Pause  auszufüllen  sei.  Denn  eine  so  grosse  Pause  inmitten 
einer  so  kleinen  Strophe,  wie  die  alkäische,  wäre  geradezu  ungeheuerlich; 
vielmehr  bildet  hier  die  erste  Sylbe  des  dritten  Verses  die  Ergänzung 
des  letzten  unvollständigen  Fusses  des  vorausgehenden  Verses  in  folgen- 
der Weise 

Ü | _ W | _ O | _VV  VV  j _ VV  | _ 

vv  ] _ vv  | _ G | — vv  | _ vv  | 

von  civiuin  ardor  prava  iubentium , 
non  voltus  instantis  tyranni. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  scheinbar  hypcrkatalektischen  Versen  in  Pind.  N. 
V 6,  IX  4.  Isth.  V 9,  Soph.  Trach.  100,  Aristoph.  Av.  457.  Auch  bei  Plau- 
tus  sind  die  scheinbar  hyperkatalektischen  Verse  in  Amph.  1067,  Bacch. 
971,  Stich.  275  so  beschaffen,  dass  die  überschüssige  Schlusssylbe  des 
ersten  Verses  die  fehlende  Anfangssylbe  des  nachfolgenden  Verses  ersetzt, 
bei  rhythmischer  Verbindung  der  beiden  Verse  also  die  Hyperkatulexis 
wegfällt. 

138.  Zwei  Dinge  kommen  bei  der  Form  des  Versschlusses 
in  Betracht:  erstens  die  Pause,  welche  den  einen  Vers  von  dem 
anderen  trennt,  und  zweitens  der  Abschluss,  den  die  rhythmische 
Bewegung  erheischt. 

In  erster  Beziehung  sollte  man  erwarten,  es  seien  alle  Verse 
von  den  Dichtern  so  gebaut  worden,  dass  für  die  Pause  am 
Versschluss  in  dem  durch  die  Lexis  nicht  ausgefüllten  Theile 
des  letzten  Fusses  (diröGecic  ju^xpou  Heph.  c.  4,  depositio  mctri  bei 
Victorinus  II  2,  11)  Raum  gelassen  worden  sei.  Es  ist  nun  dieses 
auch  in  der  That  in  den  meisten  Versen,  zunächst  in  allen  kata- 
lektischen  und  brachykatalektischen  der  Fall,  wie  im  trochäischen 
anapästischen  jonischen  Tetrameter: 

_Z.vv_G.4vv_vvZ.vv_vv.lvv_  A 

ec0\d  y«P  0eou  bibövxoc  auxöc  ouk  ebeSaxo. 
euqpripeiv  XPÜ  KÖt£icxac0ai  xoic  rjpexepoici  xopoiciv. 

.4_vvvv.4vv_vv.4_vvvv.4!^A 

ei  ydp  ßaciXeuc  7re<puKac,  wc  0vr]xöc  oikoucov. 
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Ira  daktylischen  Hexameter  will  schon  weniger  Raum  für  die 
Pause  übrig  bleiben;  man  muss,  um  einen  solchen  zu  erlangen, 
mit  den  alten  Metrikern  (s.  Victorinus  II  2,  11,  Censorinus  14,  1) 
davon  ausgehen,  dass  dem  letzten  Fuss  die  Form  des  Trochäus 
zu  Grunde  liege  in  folgender  Weise 

In  dem  jambischen  Trimeter  vollends  ist  nur  in  dem  Falle,  dass 
die  letzte  Sylbe  kurz  statt  lang  ist,  ein  kleiner  leerer  Raum  für 
die  zwei  Trimeter  trennende  Pause  gegeben.  Der  musikalische 
Theoretiker  Aristoxenus  hat  daher,  indem  er  einen  Raum  für  die 
Pause  am  Versschluss  für  nothwendig  oder  doch  erwünscht  hielt, 
den  Satz  aufgestellt:  breves  finales  in  metris,  si  collectiores  sint, 
eo  aptiores  separationi  versus  a sequente  versu  fieri,  idcircoque 
in  sexta  sede  trisyllabos  figura  non  ponitur,  quia  moram  habet, 
at  contra  disyllabos  familiaris  est,  quia  celerius  desinit  et  eo 
magis,  si  posteriorem  syllabam  brevem  habuerit  (Victorinus  I 
17,  24).  In  der  That  aber  haben  nicht  alle  Erfinder  griechischer 
Versmasse  es  für  nöthig  gefunden  für  die  selbstverständliche  Pause 
am  Versschluss  einen  Raum  in  dem  Texte  offen  zu  lassen.  Am 
allerwenigsten  kann  daran  gedacht  werden,  dass  bei  der  Recita- 
tion  am  Versschluss  immer  gerade  so  lange  oder  so  kurze  Zeit 
pausirt  worden  sei,  als  die  von  der  Lexis  nicht  ausgefüllte  Zeit 
des  letzten  Fusses  betrug.  Höchstens  in  den  Marsch-  und  Tanz- 
gesängen mochte  sich  die  Dauer  der  Pause  nach  der  Zahl  der 
leeren  Zeiten  (kcvoi  Xpovo0  des  Textes  richten. 

139.  Mehr  als  auf  die  Pause  am  Versschluss  sahen  die 
Griechen  darauf,  dass  mit  dem  Schlüsse  des  Verses  die  rhyth- 
mische Bewegung  einen  passenden  Abschluss  fand.  Die  Regeln, 
welche  die  Dichter  dabei  beobachteten,  kann  man  am  besten  an 
denjenigen  Versen  studiren,  deren  Ausbildung  und  Vervollkomm- 
nung sie  am  meisten  Aufmerksamkeit  zu  wandten,  an  dem  dakty- 
lischen Hexameter  und  Pentameter.  Es  kamen  aber  vornemlich 
drei  Dinge  in  Betracht,  die  Grösse  der  Schlussworte,  ihre  Icten- 
verhältnisse,  und  ihre  prosodische  Geltung. 

140.  Was  die  Grösse  oder  die  Sylbenzahl  der  Schlussworte 
anbelangt,  so  werden  von  den  Metrikern  Versschlüsse  mit  ein- 
sylbigen  Wörtern,  die  nicht  Enklitika  sind,  als  unmelodisch  ver- 
worfen. Die  Dichter  selbst  haben  sich  im  allgemeinen  an  das 
Gesetz  gehalten,  jedoch  so,  dass  sie  Ausnahmen  nicht  ängstlich 
vermieden,  wovon  wir  eingehender  im  speciellen  Theile  handeln 


110 


Die  Yerssehltisse. 


werden.  Der  Grund  der  Kegel  leuchtet  jedermann  ein:  ein  ein- 
sylbiges  Schlusswort  hätte  durch  den  ihm  vorausgehenden  Ein- 
schnitt zu  sehr  die  Wirkung  der  Schlusspause  paralysirt  und 
hätte  dem  Schlüsse  die  nöthige  Rundung  und  Fülle  genommen. 

141.  Die  Ictenverhältnisse  des  Versschlusses,  die  natürlich 
auf  das  engste  mit  der  Quantität  der  Schlusssylben  Zusammen- 
hängen, sind  erst  neuerdings  von  Vogelmann,  in  der  Abhandlung 
über  metrische  und  rhythmische  Schlüsse,  einer  einsichtsvollen 
Untersuchung  unterzogen  worden.  In  der  neueren  Musik  und 
Rhythmik  herrscht  im  allgemeinen  der  Grundsatz,  dass  bei  jeder 
vollkommenen  Cadenz  eine  männliche  Cäsur  stattfinden  muss. 
Da  dieses  Gesetz  in  dem  rhythmischen  Gefühl  begründet  ist,  so 
muss  es  im  grossen  Ganzen  auch  im  Alterthum  seine  Geltung 
gehabt  haben;  zur  vollen  Anwendung  ist  es  auch  in  all  den 
Versen  gekommen,  welche  mit  einer  Ictussylbe  abbrechen,  wie 
in  dem  jambischen  Trimeter,  dem  trochäischen  und  kretischen 
Tetrameter,  dem  Asclepiadeus,  dem  daktylischen  Pentameter. 
Negativ  zeigt  das  Gesetz  seine  Wirkung  auch  darin,  dass  Ver- 
schlüsse mit  zwei  in  der  Thesis  stehenden  Sylben  vermieden 
werden,  wesshalb  keine  daktylische,  anapästische,  jonische  Verse 
mit  j.  v ^ schliessen.  Der  Rhythmus  solcher  Verse  würde  nicht 
abzuschliessen,  sondern  ins  unbestimmte  fortzufliessen  scheinen. 
Wenn  aber  auf  der  anderen  Seite  gerade  die  vollkommensten 
Vers-  und  Periodenschlüsse  im  Griechischen  und  Lateinischen  so 

ausserordentlich  gern  auf  _ ^ ^ oder  _ ^ ausgehen,  wie 

im  daktylischen  Hexameter,  dem  anapästischen  Tetrameter,  dem 
Priapeius,  Sotadeus,  so  erleidet  die  aufgestellte  Regel  nur  eine 
theil weise  und  oft  nur  eine  scheinbare  Ausnahme:  nur  eine 
scheinbare  nämlich,  wenn  die  vorletzte  Sylbe  durch  Dehnung  zu 
einer  gctKpa  Tpicrjgoc  oder  T€Tpacr|goc  anwächst;  denn  dann  be-t 
kommt  die  letzte  Sylbe  wieder  einen  Ictus,  wenn  auch  nur  einen 
Nebenictus,  wie  wenn  wir  den  jambischen  Tetrameter 
ei  poi  Ytvouo  TtapGevoc  Ka\f|  xe  Kai  Te'peiva 
folgender  Massen  scandiren 

— \jJL\j  i JL 

Aber  auch  da  wo  die  vorletzte  Länge  blos  etwas  länger  ange- 
halten wird,  ohne  den  Umfang  von  3 oder  4 Zeiten  zu  erhalten, 
bekommt  die  Schlusssylbe  einen  kleinen  Nebenictus,  wie  jeder 
schon  aus  einer  guten  Declamation  leicht  heraushören  kann. 

Uebrigens  prägt  sich  in  den  besprochenen  beiden  Schluss- 
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formen  ein  entschiedener  Unterschied  des  rhythmischen  Ethos 
aus.  Verse,  die  mit  einer  vom  Ictus  getroffenen  Sylbe  schliessen, 
athmen  Kraft  und  Muth,  haben  etwas  männlich  Entschiedenes; 
diejenigen  hingegen,  deren  vorletzte  Sylbe  den  Ictus  trägt.,  haben 
einen  ruhigen,  weichen  Charakter,  passen  mehr  zur  hingebenden 
Sanftmuth  des  Weibes  als  zur  anstrebenden  Thatkraft  des  Mannes. 
Daher  schliesst  der  Vers  des  heissenden  Spottes  und  des  leb- 
haften Dialoges,  der  jambische  Trimeter,  mit  einer  Ictussylbe, 
endigen  aber  die  Metra  der  gleichmässigen  epischen  Erzählung, 
der  schmachtenden  Liebe  und  der  taumelnden  Trunkenheit  mit 
einem  fallenden  Spondeus.  Am  schönsten  zeigt  sich  dieser  Gegen- 
satz in  der  alkäischen  und  sapphischen  Strophe:  jene  stürmt  mit 
ihren  männlichen  Versausgängen  mutbig  voran,  diese  offenbart 
in  ihren  spondeischen  Versschlüssen  die  ganze  Zartheit  und  Weich- 
heit des  weiblichen  Herzens. 

Wahrscheinlich  hängt  es  mit  dem  Nebenictns  der  zweiten  Länge  des 
schliessenden  Spondeus  zusammen,  dass  schon  bei  Homer  und  dann  bei 
allen  jüngeren  Dichtern  so  häufig  dreisylbige,  durch  Synizese  zu  zwei 
Sjlben  zusammenzuziehende  Wörter  den  Schluss  des  Hexameters  bilden,  wie  in 
cd  8’  &X1  KCKXiaTat,  ’IOdKrj  xe  Kal  w4pi  nac4mv 
Volcanum  adloquitur  thalamoque  haec  coniugis  aurco. 

Auch  bei  einem  Nebenschluss,  bei  dem  ersten  Glied  des  jambischen  Tri- 
meters wird  wohl  das  häufigere  Vorkommen  der  Synizese  auf  den  gleichen 
Grund  zuriickzufiihren  sein.  In  Soph.  Oed.  R.  668— f>9G  steht  nach  der  Ueber- 
lieferung  geradezu  ein  Creticus  einem  schliessenden  Spondeus  gegenüber. 

142.  Was  schliesslich  die  Quantität  der  Schlusssylben  an- 
belangt,  so  fällt  diese  tlieilweise  mit  den  Ictenverhältnissen  zu- 
sammen ; während  aber  unsere  modernen  Theoretiker  bei  der 
überwiegenden  Bedeutung  der  Instrumentalmusik  von  den  Icten 
ausgehen,  haben  umgekehrt  die  Alten,  deren  ganze  Rhythmik 
auf  die  Quantität  der  Sy  Iben  basirt  war,  auch  bei  den  Schluss- 
figuren hauptsächlich  auf  diese  Rücksicht  genommen.  Insbeson- 
dere legten  die  Rhetoren  ein  solches  Gewicht  auf  die  Schluss- 
lorm,  dass  sie  dieselbe  in  die  Definition  der  Periode  hereinzogen 
und  ausführliche  Regeln  über  die  Quantität  der  letzten  Sylben 
aufstellten,  die  uns  durch  Cicero  Orat.  43,  215  f.  Quintilian  IX 
4,  93  ff.  Diomedes  p.  469  ff.  erhalten  sind.  Dieselben  beziehen 
sich  allerdings  zunächst  nur  auf  die  prosaische  Rede,  haben  aber 
auch  für  die  Metrik  die  grösste  Bedeutung,  da  die  Gesetze  des 
Wohllautes  die  gleichen  sind  in  Prosa  und  Poesie. 

Der  Rhetor  Demetrius,  de  interpretatione  c.  10  definirt  die  Periode 
nut:  lcr\  itcpioöoc  cucxrjpa  £k  kiüXujv  ü KoppdTtuv  euKaxacxpöcpiJUv , Aristo- 
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teles  rliet.  III  9 mit:  irepioböc  4cti  X4üc  dpx^v  £xouca  *<*1  T€\euTriv  . - . . 
üÜTr|  'fäp  i’i  trepioboc  Ik  TpiOüv  küjXujv  ouca  Kap-rrrw  t4  Ttva  Kal  cucrpocpriv 
£x^i  KaTa  t6  t^Xoc.  Die  wichtigen  Vorschriften  der  Rhetoren  bezüglich  der 
Periodenschlüsse  erheischen  noch  eine  eingehende  Prüfung  an  der  Hand 
der  mustergiltigen  Prosaschriftsteller. 

143.  Den  gewichtvollsten  Schluss  bewirkt  ein  spondeisches 

Wort  nach  vorausgehender  kurzer  oder  langer  Sylbe  

Die  erstere  Schlussform  liebten  die  Dichter  im  gesetzten  Masse 
des  Epos  und  in  den  weichlichen  Weisen  der  Lyrik;  die  zweite 
Form  findet  sich  nicht  selten  am  Ende  einer  vielgliederigen 
Periode  in  den  feierlichen  Gesängen  der  Tragödie;  für  die  Perioden- 
schlüsse, der  Prosa  schien  ein  schliessender  Spondeus  zu  lang- 
sam und  energielos  zu  sein;  s.  Cicero  Orat.  43,  215:  ne  spondeus 
quidem  funditus  est  repudiandus,  etsi,  quod  est  e longis  duabus, 
hebetior  videtur  et  tardior.  Von . der  Schlussform  w,  _ ^ ist  in 
der  Wirkung  nicht  wesentlich  verschieden  der  Schluss  auf  ein 
Wort  von  der  Form  eines  Bacchius  ^ _ vy  Jonicus  ^ ^ ^ zweiten 

Epitriten  _ ^ oder  Ditrochäus  _ _ g. 

Den  Gegensatz  zum  spondeischen  Schluss  bildet  im  ungleichen 
lihythmengeschlecht  der  Creticus,  im  daktylischen  der  Choriambus; 
beide  zeichnen  sich  durch  männliche  Energie  aus  und  haben  die 
weiteste  Anwendung  gefunden;  nur  widerstrebte  der  Choriambus  mit 
seinem  heftigen  Charakter  allzu  sehr  dem  Streben  nach  ruhigem 
Abschluss  des  Verses  und  ward  daher  weit  seltener  als  der  Cre- 
ticus angewandt.  Der  Creticus  konnte  aus  einem  einzigen  Worte 
. . _u_  aber  ebenso  gut  aus  einem  schliessenden  Jambus  mit 

vorausgehendem  zwei-  oder  mehrsylbigen  Worte  . . . ^ _ be- 

stehen; der  Schluss  auf  einen  aus  einem  einzigen  Worte  bestehen- 
den Choriambus  ward  missbilligt.  Cretischer  und  spondeischer 
Schluss  finden  sich  oft  in  den  mehrgliederigen  Versen  vereint, 
aber  dann  meistens  so,  dass  der  fortstrebende  Creticus  das  erste 
Kolon  schliesst,  der  ruhig  verlaufende  Spondeus  den  Hauptschluss 
bildet,  wie  in 

— Ü —KJ  KJ  _ KJ  _ ] _ O —KJ  KJ  — y 

hunc  lucum  tibi  dedico  consccroquc  Priape. 

In  einem  eben  so  hübschen  Gegensatz  steht  der  Choriambus  als 
Neben-  und  der  Creticus  als  Hauptschluss  in 

_ _ —KJ  KJ  _ | —KJ  KJ  — KJ  — 

Maecenas  atavis  \ edite  regibus. 

Beliebt  war  bei  den  Alten  insbesondere  sowohl  in  der  Prosa 
als  in  der  Poesie  der  schliessende  Creticus  mit  vorangehendem 
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Jambus,  oder  der  Dochmius  ^ ^ _ Bei  Quintilian  IX  4,  97 

heisst  dieser  Dochmius  stabilis  in  clausulis  et  severus  (vgl.  Cic. 
Or.  64,  218)  und  man  sieht  daraus,  wie  dieser  Fuss  auch  ohne 
Dehnung  der  drittletzten  Länge  einschmeichelnd  zum  Ohre  drang. 

Die  Umbiegung  (KagTirj)  des  Rhythmus  theilt  mit  dem  Doch- 
mius der  hinkende  Versausgang  ^ y der  am  meisten  gefiel, 

wenn  er  vor  der  vorletzten  Sylbe  einen  Einschnitt  v,  _ o hatte. 
Auch  in  prosaischen  Periodenschlüssen  war  derselbe  beliebt  (s. 
Diomedes  p.  469,  8 Terentianus  v.  1440);  in  der  Poesie  findet 
er  sich  nicht  blos  in  den  hinkenden  Jamben  und  Trochäen,  son- 
dern auch  im  Hauptschluss  choriambischer  und  logaödischer 
Perioden. 

Aristoteles  in  der  Rhetorik  III  8 empfiehlt  für  den  Schluss 
der  Periode  vornehmlich  den  vierten  Päon  ^ ^ ^ _ Es  ist  nicht 
meine  Aufgabe  hier  zu  untersuchen,  inwiefern  diese  Vorschrift 
des  Philosophen  in  der  Praxis  der  Redner  ihre  Bestätigung  ge- 
funden hat;  in  der  Poesie  kommt  sicherlich  der  päonische  Schluss 
am  seltensten  und  in  den  herrschenden  Massen  fast  gar  nicht 
vor,  da  selbst  im  jambischen  Trimeter  und  trochäischen  Tetra- 
meter nur  verhültnissmässig  selten,  wie  in 

dtm  b’  aiifioc  f|  TaXaiva  ßapuxoioc  (Aesch.  Eum.  767) 

die  vorletzte  Länge  aufgelöst  wird.  Es  darf  uns  dieses  auch 
durchaus  nicht  befremden,  da  ein  aufregender  Päon  dem  natür- 
lichen Verlangen  nach  einem  gemessenen  Verlauf  der  rhythmi- 
schen Bewegung  zuwiderläuft. 

Diomedes  p.  470  verwirft  den  Periodenscliluss  _ ^ ^ _ 

Von  den  Musikern  wurden  jedoch  die  Schlussfiguren 

_ Vw<  \j  \j  _ und  _ \j  \j  \j  _ 

mit  Wortschluss  vor  der  vorletzten  ^ ^ ^ _ und  vor  der  dritt- 
letzten Kürze  _ w,  ^ ^ _ zur  Erzielung  eines  rhythmischen  Effektes 
hier  und  da  gesucht,  wie  in 

_w  v;  u u u _ 

«XX’  £pu>  ou  fop  £xw  KaTdKpucpöv  (Soph.  Oed.  Col.  218) 

super  alta  vectus  Attis  celeri  rate  maria  (Catull  63) 

cum  magis  cogito  cum  meo  animo  (Plautus  Most.  702) 

144.  Ausser  der  Form  des  Schlussfusses  kommt  aber  auch 
noch  das  Verhältnis»  desselben  zu  den  vorausgehenden  Füssen 
in  Betracht.  Wohlgefälliger  setzt  sich  insbesondere  der  Vers 

Christ,  Metrik.  2.  Aufl.  8 
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ab,  wenn  er  von  rascherem  Rhythmus  gegen  Schluss  zu  lang- 
samerem, ruhigerem  übergeht.  Dieses  Verhältniss  drückt  sich 
- äusserlich  darin  aus,  dass  ohne  Aenderung  des  Taktumfaugs  die 
daktylischen  Füsse  von  trochäischen  oder  die  choriambischen 
von  kretischen  oder  die  päonischen  von  daktylischen  abgelöst 
werden,  wie  in 


UJ 


4*  • 4 4-  4 4 ••  4 4 44  1 4-  4 

bia  Tibv  Öupibwv  xaXöv  £jjßXeiroica. 


h Fl  ! I P*  n I h Fl  ] I I M 

4*  • 4 4 4»  • • 4 4»  4 4 4 ' 4 4 4 

ai  KuGeprjac  ^TriTtven-’  öpfia  XeuxuuXevou. 


Nur  Uusserst  selten  findet  sich  der  umgekehrte  Fall,  dass  der 
Rhythmus  am  Schluss  von  einem  ruhigeren  Tempo  zu  einem 
aufgeregteren  plötzlich  aufschnellt,  wie  im  Schlussverse  der  13. 
olympischen  Ode 

J.  w i__  J.  _ _ JLv  t 

Xpuceai  Traibec  eußouXou  Gegnoc. 

Von  Augustin  de  mus.  IV  11  wird  die  Schlussfigur  _ ^ ^ « _ 

geradezu  verworfen,  aber  sie  findet  sich  doch  einige  Mal  in  Pin- 
dar  (Ol.  II  ep.  6,  XII  2 u.  4,  P.  V ep.  1,  Isth.  IV  2,  VII  4 u. 
10),  der  die  ausgetretenen  Wege  meidet  und  öfters  seine  musi- 
kalische Virtuosität  in  ungewöhnlichen  Schlussfiguren  sucht. 


145.  Ausserdem  tritt  der  Periodenschluss  deutlicher  hervor, 
wenn  der  Rhythmus  vor  dem  Schluss  noch  einmal  anschwillt, 
um  dann  gleichsam  von  der  Höhe  sich  zur  Ebene  hinabzusenken, 
wie  in 

J.  \j  _ G J.  \j  > 

tujv  dpeiövuuv  ^punruiv  eTnxpcnreiv  buvacöai  (Pind.  N.  VIII  5) 

Gern  haben  auch  die  Meliker  eine  Periode  so  geschlossen, 
dass  sie  auf  eine  oder  mehrere  Dipodien  eine  Tripodie  folgen 
Hessen,  so  dass  sich  der  rhythmische  Fluss  gegen  Schluss  unge- 
staut zu  ergiessen  schien,  wie  in 

J.  — Ö Z \J  — V — 

öHucppiuv  Kpivoi  Xexn  YuvaiKÜuv  (Eur.  Med.  642) 

^TTidacai  xcupuj  cuv  aipexei  (Pind.  P.  VIII  7). 


Versanßinge,  Hermannische  Basis. 

148.  Nebst  dem  Schluss  kommt  bei  dem  Bau  der  Periode 
zumeist  der  Anfang  in  Betracht;  doch  ist  derselbe,  namentlich 
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bei  den  gewöhnlichen  Veranlassen,  von  weit  untergeordneterer 
Bedeutung. 

Die  Verse  beginnen  entweder  mit  dem  guten  Takttheil  oder 
es  geht  dem  ersten  Takt  ein  Auftakt  (ävaxpoucic),  ein  ein-  oder 
zweisvlbiger  voraus.  Wir  pflegen  von  der  ersten  Klasse  von 
Versen  auszugehen  und  demnach  die  jambischen  Reihen  auf 
trockäisehe  mit  vorausgehender  Anakrusis  zurückzuführen: 

oj 

Die  Alten  gingen  im  diplasischen  Rhythmengeschlecht  von  dem 
verbreitetsten  Vers,  dem  jambischen  Trimeter,  aus  und  nannten 
desshalb  trochäische  Verse  kopflose  Metra  (dxecpaXa  jiexpa).  Den 
Namen  kopflose  Verse  behalten  auch  wir  bei,  bezeichnen  aber 
damit  solche  Perioden,  in  denen  das  erste  Kolon  im  Vergleich 
zu  den  übrigen  vorn  verkürzt  ist,  wie 

Iuj  t'eveai  ßpöTiuv  o ^ ^ 

üuc  upäc  ica  xai  t6  pr|-  _ o ^ ^ 

btv  £wcac  4vapi0pdu.  _ o -v»  ^ v_ 

147.  Eine  andere  Weise  der  Einleitung  der  rhythmischen 
Reihe  bestand  darin,  dass  der  erste  Fuss  gewisser  Massen  die 
Stellung  einer  Basis  einnahm,  auf  deren  Grund  sich  der  be- 
schwingte Rhythmus  der  übrigen  Füsse  erhob.  Dieses  wurde 
im  daktylischen  Rhythmus  durch  die  spondeische  Form  des  ersten 
Kusses  erreicht: 

Touveuc  4x  Kutpou  rj^  bumxaieFeixoci  vrjac. 

In  der  melischen  Poesie  nahm  dieser  erste  Fuss  eine  freiere,  von 
der  Norm  der  übrigen  Füsse  losgelöste  Form  an,  so  dass  er  den 
Charakter  eines  Vortaktes  bekam,  nach  dem  erst  der  regelmässige 
Gang  des  Rhythmus  seinen  Anfang  nahm.  Es  ist  dieser  Vor- 
takt bekannt  unter  dem  Namen  Hermannische  Basis,  da 
G.  Hermann  denselben  zuerst  als  'praeludium  quoddam  et  tenta- 
mentum  numeri  deinceps  secuturi’  in  die  Metrik  eingeführt  hat. 

hie  alten  Metriker  haben  <lie  Bedeutung  der  Basis  nicht  erkannt  und 
kamen  desshalb  auf  den  sonderbaren  Gedanken  den  asclepiadeischen  Vers 

ÜXÖec  4k  Trepaxujv  fctc  4Xe<pavrtvav 
ah  einen  antispasfischen  Trimeter  zu  fassen  (s.  Heph.  c.  10) 

w_j 

rine  Auflassung,  die  so  widersinnig  ist,  dass  sie  keiner  Widerlegung  be- 
darf- Indess  finden  sich  auch  noch  Spuren  einer  älteren  vernünftigeren 
Theorie,  die  nach  Absonderung  der  beiden  ersten  Sy  Iben  choriambisches 
Metrum  in  dem  Asclepiadeus  findet;  s.  den  Abschnitt  de  metris  Horatianis 
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bei  Bassus  p.  305,  Diomedes  p.  518,  Atilius  p.  296,  Terentianus  v.  2<>40. 
und  besonders  Augustin  de  mus.  V 6,  V 11,  der  den  fraglichen  Vers  so 
misst,  dass  er  die  beiden  ersten  Sylben  geradeso  wie  den  einsylbigen 
Auftakt  des  jambischen  Trimeter  und  den  zwei.sylbigen  des  anacreonteischen 
Metrums  als  Einleitung  (eaput)  vorausgehen  und  dann  erst  die  Taktreihe 
beginnen  lässt. 

Der  Name  Basis  für  jenen  Vortakt  ist  von  Hermann  nicht  gut  gewählt 
worden,  da  die  Alten  unter  ßdcic  etwas  anderes,  nämlich  den  Doppelfass 
verstanden;  s.  § 86.  lndess  hat  sich  der  Name  Hexmannische  Basis  bereits 
so  eingebürgert,  dass  wir  keinen  Anstand  nehmen  denselben  beizubehalten. 

148.  Bezüglich  der  Form  jenes  Vortaktes  besteht  ein  scharf 
gezogener  Unterschied  zwischen  den  äolischen  Melikern  einerseits 
und  den  chorischen  Lyrikern  und  Dramatikern  andererseits.  Die 
Aeolier  hielten  nur  daran  fest,  dass  die  Basis,  wie  ursprünglich, 
aus  zwei  Sylben  bestehen  müsse,  betrachteten  aber  die  Quantität 
jeder  der  beiden  Sylben  als  völlig  gleichgiltig,  so  dass  die  Basis 
eine  vierfache  Form  haben  konnte: 

_ VJ  V _ w 

wie  in  dem  äolischen  Gedicht  des  Theokrit  an  den  Spinnrocken: 

r\auKac,  in  qpiXepiO’  aXaKonra,  binpov  ’Aöcxvaac 
'füvaiHiv,  vöoc  oiKincpeXiac  aiciv  dmxßoXoc. 
ou  ydp  eic  öuapac  oub1  4c  dep'fin  kcv  4ßoXXöpav 
önacat  ce  böpoic  öppeiepac  4ccav  coro  xödvoc. 

Die  chorischen  Lyriker  hingegen  und  die  in  ihre  Fusstapfen 
tretenden  attischen  Dramatiker  billigten  nur  die  zwei  Formen 
der  Basis 

_ o und  w _ 

erlaubten  sich  aber  die  Länge  in  zwei  Kürzen  aufzulöseu,  so  dass 
die  Basis  auch  einen  Tribrachys  bilden  konnte. 

Horaz  und  seine  Nachahmer,  die  sich  mit  gutem  Takt  in 
ihren  zunächst  zum  Lesen  bestimmten  Oden  aller  der  Freiheiten 
enthielten,  die  blos  beim  Gesang  eine  Entschuldigung  hatten, 
kehrten  wieder  zum  Ausgangspunkt  zurück  und  billigten  als 
Basis  ausschliesslich  nur  den  Spondeus,  der  indess  schon  bei  Ana- 
creon  in  den  Glyconeen  und  bei  den  attischen  Dramatikern  in 
den  choriambischen  Versen  die  weitaus  gewöhnlichste  Form  der 
Basis  gewesen  war. 

149.  Eine  sehr  verwickelte  Frage  ist  es,  wie  die  Basis  zu 
analysiren  sei,  ob  dieselbe  überhaupt  in  Arsis  und  Thesis  zer- 
falle, und  wenn,  ob  die  erste  Sylbe  oder  die  zweite  den  Ictus 
habe.  Es  hängt  aber  diese  Frage  mit  der  weiteren  zusammen, 
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ob  jene  Basis  mit  in  den  Rhythmus  eingerechnet  oder  als  eigent- 
licher Vortakt  ganz  ausser  Berechnung  geblieben  sei.  Wahr- 
scheinlich war  in  dieser  Beziehung  die  Auffassung  der  Alton 
nicht  zu  aller  Zeit  gleich,  und  hängt  vielleicht  die  verschiedene 
Behandlung  der  Basis  von  Seiten  der  äolischen  und  attischen 
Dichter  mit  jener  Verschiedenheit  der  rhythmischen  Auffassung 
zusammen.  Bei  den  Attikern  hatte  nämlich  die  Basis  immer  den 
Umfang  eines  irrationalen  diplasisclien  Fusses  von  drei  Zeiten, 
stund  also  dem  Zeitwerth  nach  auf  einer  Stufe  mit  den  anderen 
Füssen  der  Reihe.  Bei  den  älteren  äolischen  Dichtern  aber,  wo 
die  Basis  öfter  nur  aus  zwei  Kürzen  bestund,  konnte  von  der 
Verbindung  der  Basis  mit  den  übrigen  Füssen  zu  einer  gleich- 
artigen rhythmischen  Reihe  keine  Rede  sein.  So  lange  nun  die 
Basis  als  ein  reines  Vorspiel  galt,  hatte  sie  gar  keinen  Ictus 
und  desshalb  auch  keine  Gliederung  in  Arsis  und  Thesis: 

. . | —kj  kj  j _v/  »^  | _ w j i ||  . . oder  . . | \j  —kj  \j  | _ \j  i || 

Später  aber,  als  sie  einen  Theil  des  ersten  Doppelfusses  bildete, 
musste  sie  auch  bei  der  Vertheilung  der  Icten  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Das  machte  keine  Schwierigkeiten,  wenn  sie  in 
einem  Trochäus  oder  einem  stellvertretenden  Spondeus  bestund; 
denn  daun  ergab  sich  folgende  naturgemässe  Messung: 

— o i o | —kj  kj  — oder  j.  ö i o | -^kj  kj  — 

Bestund  dieselbe  aber  in  einem  Jambus,  so  waren  drei  Möglich- 
keiten der  Messung  gegeben: 

KJ  | _ —KJ  KJ  | _ KJ  l . ||  AU.  —KJ  KJ  | _ KJ  I ||  \Sl  — —KJ  \J  | _ KJ  i |] 

Westphal  hat  im  Einklang  mit  ähnlichen  Erscheinungen  der 
modernen  Musik  die  Versetzung  des  Ictus  auf  die  Kürze  des 
Jambus  angenommen,  wofür  der  Umstand  zu  sprechen  scheint, 
dass  mehrere  Male  ein  stark  betontes  Wort  an  der  Spitze  des 
Verses  steht,  wie  in 

ce  toi  töv  Trapct  vauj  aübüo  (Eur.  Ion  320) 
vöv  b*  oubeic  öpoc  ck  0eüjv  (Eur.  Here.  f.  669) 
und  ähnlich  in  Eur.  Ale.  1005,  Arist.  Equ.  569,  Vesp.  320,  Scol. 
10,  Anacr.  bei  Heph.  10,  Catull  V 4 u.  5,  XXVIII  7,  XLV  18 
u.  21,  LVIII  2 u.  4. 

150.  Auch  noch  andere  rhythmische  Mittel  wandten  die 
Dichter  an,  um  die  Verse  und  Perioden  einzuleiten.  Indem  ich 
mir  Vorbehalte  auf  dieselben  im  speciellen  Theile  noch  einmal 
zurückzukommen,  will  ich  blos  einige  Formen  hier  zusamraen- 
stellen : 
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tt€10ovtöi  b1  doiboi  capactv  (Pindar  Pyth.  I 1) 

67in  pövov  xai  bÖKrjga  vuKTepturröv  (Eur.  Here.  f.  111) 

ric  ovtiv*  ä ÖecTii^Treia  AeXqnc  eure  rre'Tpa  (Soph.  Oed.  R.  463) 

veoi  yäp  oiaKovöpoi  Kpaiouc’  ’OXugTrou  (Aescli.  Proin.  148). 

Die  Gliederung  der  Verse. 

151.  Ein  Vers  oder  eine  Periode  kann  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  keine  grössere  Unterabtheilung  hat  als  den  Fuss  und 
die  Syzygie.  Sie  heisst  dann  eingliederige  Periode,  rrepioboc 
povÖKwXoc.  Die  meisten  Verse  aber  bestehen  aus  mehreren,  in 
der  Regel  aus  zwei  Gliedern  (KwXa),  und  einige  Theoretiker  haben 
diese  Eigenschaft  geradezu  in  die  Definition  des  Verses  herein- 
gezogen, so  Augustin  de  mus.  III  2:  scias  a veteribus  doctis  (wie 
Varro)  definitum  et  vocatum  esse  versum,  qui  duobus  quasi  mem- 
bris  constaret  certa  mensura  et  ratione  coniunctis,  und  Victorinus 
II  2,  3:  cola  duo,  quibus  omnis  versus  constat. 

So  ist  der  daktylische  Hexameter 

arma  virumque  cano  Troiac  qui  pritnus  ab  oris 
ein  Vers,  der  aus  den  beiden  Gliedern 

arma  virumque  cano 
Troiae  qui  pritnus  ab  oris 
besteht;  ebenso  ist  der  Priapeius 

hunc  lucum  tibi  dedico  consccroque  Priap 
ein  Vers,  der  die  zwei  Glieder 

hunc  lucum  tibi  dcdico 
consccroque  Priape 

zur  Einheit  verbindet.  Drei  Glieder  hat  der  grosse  asclepiadeische 
Vers 

nullam,  Vare,  sacra  | vite  prius  | sevens  arboretn 

wie  ich  in  der  Schrift  durch  vertikale  Striche  kenntlich  gemacht 
habe. 

152.  Der  grösste  Vers  oder,  genauer  gesagt,  die  grösste 
Periode  besteht  nach  Augustin  de  mus.  IV  17  aus  vier  Gliedern: 
circuitus  minor  esse  non  potest,  quam  qui  duobus  metris  constat, 
nec  esse  maiorem  voluerunt  eo,  qui  usque  ad  quatuor  mernbra 
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jirocedit;  vgl.  Demetrius  de  interpr.  16:  to  utt^p  Terrapa  KwXa 
oOk€t * dv  £vtöc  eirj  TTepiobiKfjc  cuppeipiac,  und  Rufinus  in  Rhet. 
lat  ed.  Halm  p.  576,  34.  Solch  ein  viergliederiger  Vers  (rce- 
pioboc  T€TpctKU)Xoc)  steht  z.  B.  bei  Pindar  P.  IV  2 

jiuu-uu |iy__|iuu_uu_A 

CTcipcv  tuimrou  ßaciXfyi  Kupavac  dqppa  KiupaZovn  cuv  ’ApKeciXqi. 

Aber  Pindar  hat  sogar  einen  noch  grösseren,  einen  fünfgliederigen 
Vers  in  dem  1.  pythischen  Siegesgesang  gedichtet: 


S W V _ u 


1 u _ _ 


i i JL  kj  _ _ 


aevaou  Ttupöc  cübei  b’  ava  cKairitu  Aiöc  aieiöc  ujKeiav 
TTTepu'f’  aptpoTepwGev  xaXa£aic. 

Ja  selbst  über  diese  Grösse  gehen  die  cucTrjpaTa  öpoiuuv  noch 
hinaus,  die  ein  alter  Metriker,  Victorinus  I 13,  auf  10  Metra 
oder  5 Kola  sich  ausdehnen  hisst,  die  aber  thatsächlich  im  joni- 
schen und  anapiistischen  Mass  einen  noch  grösseren  Umfang  zu- 
liessen. 


153.  Der  Vers  gilt  somit  den  Alten  als  ein  aus  mehreren 
Theilen  bestehendes  Ganze.  Die  Theile  jenes  Ganzen  heissen  kujXcc 
oder  membra  und  je  nach  der  Anzahl  dieser  Theile  heisst  ein 
Vers  Tiepioboc  bixiuXoc,  TpixuuXoc  etc.  Wir  haben  also  hier  die- 
selben Ausdrücke,  die  uns  aus  der  Rhetorik  oder  Satzbaulehre 
geläufig  sind;  sicherlich  aber  hat  nicht  die  Musik  dieselben  aus 
der  Rhetorik  entlehnt,  sondern  fand  umgekehrt  der  Rhetor  Tlirasy- 
machus,  der  nach  Suidas  zuerst  die  Lehre  von  den  Perioden  und 
Kolen  in  die  Rhetorik  einführte,  jene  Begriffe  bereits  ausgebildet 
in  der  Musik  vor.  Denn  wie  die  Poesie  älter  als  die  Beredsam- 
keit ist,  so  hat  sich  auch  früher  eine  Theorie  der  Vers-  als  der 
Redekunst  entwickelt. 

Auch  der  Name  xöppa,  der  so  gewöhnlich  in  der  Musik  und  Rhetorik 
mit  kwXov  verbunden  wird,  weist  auf  rhythmisch-musikalische  Verhältnisse 
bin.  Unter  KÖppa  verstehen  nämlich  die  Rhetoren  ein  kürzeres  Kolon; 
speciell  lassen  sie  dasselbe  von  5 bis  zu  7 Sylben  (s.  Anonym,  in  Rhet.  gr, 
III  113  ed.  Sp.)  oder  von  2 bis  zu  3 Worten  (s.  Longin  in  Rhet.  gr.  III 
300  cd.  Sp.)  reichen ; das  kann  aber  unmöglich  der  ursprüngliche  Sinn  von 
KÖppa  d.  i.  incimm  gewesen  sein.  Die  etymologische  Bedeutung  tritt  hin- 
gegen noch  deutlich  in  der  Rhythmik  hervor,  wo  KÖppa  ein  unvollständiges, 
«litten  im  rhythmischen  Gang  abgeschnittenes  Kolon  bedeutet;  s.  Hephae- 
stion  p.  64:  tö  £Xarrov  Tpiwv  cuZufuhv,  Läv  p£v  uX^peic  £x»3  vüc  cuEuyiac, 
bKaniX^KTÖv  4cn  xai  KaXeixai  xwXov,  ddv  b^  ti  iXXebrfl,  xöppa'  vgl.  Quin- 
tilian  IX  4,  122,  Atilius  p.  283,  Victorinus  I 13,  2,  Pompeius  p.  133. 

Noch  zwei  Ausdrücke  gebrauchen  die  Alten  von  den  Theilen  des 
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Verses:  qpicrixiov  und  Koppdxiov.  Hemistichion  oder  Hemimeiron  bedeutet 
Halbvers,  und  da  die  meisten  Verse  aus  zwei  Gliedern  bestehen,  so  wird 
j'nuicnxtov  identisch  mit  kwXov  gebraucht;  s.  Demetrius  de  interpr.  1 : r\ 
TTo(r|Cic  htaipeixat  toic  p^xpoic,  oTov  l^pip^xpotc  F|  £?ap4xpoic.  vgl.  Victorinus 
l 13,  2,  Ba-ssus  9,  8.  Koppdxiov  ist  das  Diminutiv  um  von  KÖppct  und 
drückt  bei  gleicher  Bedeutung  (s.  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  26)  nur  ent- 
schiedener die  Kleinheit  der  Reihe  aus.  ln  der  Komödie  bedeutet  Kom- 
mation  bekanntlich  das  lyrische,  aus  kleinen  Verslein  bestehende  Prooinnion 
der  Parabase. 

154.  Für  die  einzelnen  Kola  einer  Periode  hat  man  schon 
früh  mit  Bezug  auf  ihre  Stellung  verschiedene  Namen  aufge- 
bracht. In  einem  zweigliederigen  Vers  hiess  das  erste  Glied  das 
linke,  dpiciepöv,  das  zweite  das  rechte,  beiEiöv  (s.  Aristoteles, 
Metaph.  N 6,  Plotius  p.  515,  Victorinus  III  4,  9),  eine  Benen- 
nung, die  handgreiflicher  Weise  mit  der  Methode  von  der  linken 
zur  rechten  zu  schreiben  zusammenhängt.  Der  lateinische  Me- 
triker Victorinus  II  2,  40  unterscheidet  drei  nach  ihrer  Stellung 
verschiedene  Glieder:  kwXcx  öpKTixa,  xeXiKa,  KOivä.  Die  KibXa 
ötpKTiKö  und  xeXuca  heissen  auch,  wenn  sie  eine  mehr  selbständige 
Stellung  vor  und  nach  längeren  Versen  einnehmen,  rrpotubiKd 
und  dmubiKa.  Die  lateinische  Uebersetzung  von  kwXov  xeXncöv 
ist  clausula  (s.  Diomedes  p.  485,  19,  Isidor  Origg.  I 38,  24), 
doch  wurde  von  den  lateinischen  Grammatikern  clausula  auch 
in  dem  allgemeinen  Sinn  von  kwXov  überhaupt  gebraucht,  wess- 
halb  Varro  bei  Rufinus  I 6 eigens  hervorhebt,  dass  eine  Clausula 
auch  einem  System  vorangehen  könne. 

155.  Einen  weiteren  Unterschied  weisen  die  Glieder  eines 
Verses  in  Bezug  auf  die  Form  auf.  Die  einfachsten  Perioden 
bestehen  aus  lauter  gleichen  Gliedern  und  haben  davon  den 
Namen  cucxripaxa  öpoimv.  Gewöhnlicher  gehören  die  Glieder 
eines  Verses  wohl  demselben  Taktgesehlechte  au,  unterscheiden 
sich  aber  von  einander  durch  die  verschiedene  Grösse,  wie  im 
jambischen  Trimeter 

_ Oy  _ V — O _ «. 

Otouc  p£v  atTÜ)  Tujvb*  Ö7TaXXa-ff)v  ttövwv 
und  in  dem  logaödischen  Vers 

_ D i | _ _»w>  •o  _ yj  _ w i V 

tuiTTTTOu  Heve  Tdcbe  xw  pac  Vkou  T«  Kpaxicxa  ydc  enauXa. 

ln  der  Lyrik  können  aber  auch  Kola,  deren  Füsse  nicht 
gleich  (kiuXö  öpoeibrj),  sondern  nur  verwandt  (küüXö  öpoioeibfi) 
sind,  mit  einander  zu  einer  Periode  verbunden  werden.  Unter 
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verwandten  Füssen  verstehe  ich  aber  solche,  die  in  Bezug  auf 
Umfang  und  Percussion  einander  nahe  stehen,  wie  kyklische 
Daktylen  und  Trochäen,  Daktylen  und  Epitriten,  Trochäen  und 
Kretiker,  Choriamben  und  Logaöden.  Als  Beispiele  mögen  folgende 
Verse  dienen: 

t 

crfatec  ‘Hciövav  tt€i0ujv  bäpapTa  KOivöXtKipov  (Aesch.  Proin.  560). 

iu u.yiuu.uu. 

TtXXeiai  Kat  ttictöv  öpKiov  pe^aXaic  apeiatc  (Pind.  01.  XII  7) 

1 \J  _G  _ W _ D J.  KJ  VJ  KJ  _ W _ 

oubev  een  0ipiov  YuvaiKÖc  äpaxwTepov  (Arist.  Lys.  1014) 

S\j  \j  — \j  — l.\J  v/  _ \j  — _ 

beirre  vuv  aßpat  Xapnec  KaXXtKopoi  Te  MoTcat  (Sappho). 

Solche  Verse  nannten  die  Alten  pe'Tpa  dTncuvÖexa  (s.  Heph.  c.  15 
schob  Heph.  p.  201  W.)  oder  mctra  coniuncta  (s.  Victorinus  III 
3,  5)  und  reihten  dieselben  in  die  Kategorie  der  peipa  äcuväp- 
Tr)ia  ein. 

150.  Eine  dritte  Verschiedenheit  in  der  Gliederung  der  Verse 
ergibt  sich  aus  der  verschiedenen  Weise,  mit  der  die  Glieder 
eines  Verses  zusammenstossen.  Die  Mehrzahl  der  Metra  siiid  so 
gebaut,  dass  beim  Zusammenstoss  der  Glieder  keine  Unterbrechung 
des  regelmässigen  Wechsels  von  Hebung  und  Senkung  eintritt. 
Dabei  kann  aber  das  Vorderglied  ebenso  gut  mit  dem  Schlüsse 
eines  Fusses,  als  mitten  in  demselben  schliessen,  wie  in 

J.  _ G _ u __  O,  JL  _ G _ _ 

Tribe  Trete  €ttou,  biuJKe  Kal  töv  avbpa  ttuvöcxvou. 

i v/  w _ u ij  .iuu-uu.y 

prjvtv  äeibe  0ea  TTr|Xr|idbeiju  ’AxiXrjoc. 

Der  Grund,  wesshalb  so  oft  das  erste  Kolon  mitten  im  Takte 
schliesst,  ist  in  den  bereits  oben  erörterten  Gesetzen  des  rhyth- 
mischen Satzschlusses  zu  suchen.  Danach  musste  nämlich  auch 
bei  den  Nebenschlüssen  (subdistinctiones)  der  Schluss  auf  eine 
Länge  als  der  vorzüglichere  erscheinen,  so  dass  z.  B.  im  dakty- 
lischen Hexameter  die  Cäsur  nach  der  Hebung  eines  Fusses  vor 
allen  anderen  den  Vorzug  verdiente. 

157.  In  der  Lyrik  stossen  aber  auch  gar  nicht  selten  die 
Glieder  eines  Verses  so  zusammen,  dass  der  regelmässige  Fort- 
gang des  Rhythmus  wenigstens  iiusserlick  eine  Unterbrechung 
erleidet,  wie  in 
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dum  mens  adsiduo  luceat  igne  focus. 

£ O „\J  Vj»  _ v _ , .i.  O _ y 

/wwc  lucutn  tibi  dcdico  consecroqne,  Priapc. 

Diese  Form  des  Periodenbaus  war  zunächst  durch  das  Bedürf- 
niss  eines  Ruhepunktes  am  Schlüsse  eines  Kolon  hervorgerufen 
worden.  Bedurfte  nämlich  die  Stimme  schon  am  Schlüsse  jeder 
Syzygie  eine  Erholung,  so  hatte  sie  eine  solche  doppelt  am  Ende 
eines  Kolon  nöthig.  Gleichwohl  war  in  den  gewöhnlichen  Versen, 
wie  im  Hexameter  und  Trimeter,  für  das  Ausruhen  der  Stimme 
kein  Raum  in  der  Textesgestaltung  offen  gelassen  worden;  es 
ward  eben  vorausgesetzt,  dass  der  Vortragende  jene  kleine  Pause 
noch  in  demselben  Fussc  durch  rascheres  Lesen  der  folgenden 
Sylben  wieder  einbringe.  In  dem  Pentameter,  dem  Priapeius  und 
ähnlichen  Versen  aber  erhielt  jene  Pause  auch  einen  Ausdruck 
in  der  Bildung  des  Verses.  Es  hiessen  aber  solche  Verse,  deren 
erstes  Glied  mitten  im  Verse  schloss,  ohne  dass  der  Rest  des 
Fusses  durch  den  Auftakt  des  folgenden  Kolon  ergänzt  wurde, 
ptTpa  7TpOKaTäXr)KTa  oder  ptTpa  biKaxaXr|KTa,  jenachdem  das  zweite 
Kolon  akatalektisch  oder  katalektisch  schloss. 

Die  Cäsur. 

158.  Die  Glieder  des  Verses  werden  von  einander  geschieden 
durch  die  Cäsur.  Die  kleine  Pause,  welche  zwischen  die  Glieder 
des  Verses  tritt,  findet  zunächst  ihren  Ausdruck  im  Wortschluss 

am  Ende  des  ersten  Gliedes.  Der  Wortschluss  wird  nicht  selten 

» 

unterstützt  durch  die  Interpunction,  wie  in 

tue  qpuTo  ÖÖKpu  xcwv»  toö  6’  £xXue  cfioißoc  ’AttöXXwv, 

manchmal  aber  auch  geschwächt  durch  die  Elision  des  der  Cäsur 
unmittelbar  vorausgehenden  Vocals,  wie  in 

F|  vuv  brjOuvovT’  f|  ücrepov  aunc  iövia. 

Bei  den  alten  Grammatikern  hiess  jener  Wortschluss  btcupecic, 
wenn  er  an  das  Ende  eines  Fusses  fiel,  TOgf|  oder  caesnra , wenn 
er  den  Vers  so  theilte,  dass  der  mittlere  Fuss  zum  Theil  dem 
ersten  und  zum  Theil  dem  zweiten  Kolon  zufiel;  s.  Aristides  de 
mus.  p.  52  M.  und  Victorinus  I 13.  In  dem  trochäischen  Tetra- 
meter 

£ \j  _ ö _ V _ O,  Z'w'  — O — 'w'  — O 

icOi  toi  KaXujc  pev  öv  toi  | tov  xa^vöv  epßaXoigi 
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sollten  also  die  Kola  durch  eine  Diärese,  in  dem  daktylischen 
Hexameter 

_ CO  _ CO  GO  _ CO  _ _ _ 

arma  virutnque  cano,  | Troiac  qui  primus  ab  oris 

durch  eine  Cäsur  von  einander  getrennt  sein.  Wir  haben  diese 
Scheidung  von  biaipecic  und  iopf|  als  unwesentlich  und  verwirrend 
aufgegeben  und  nennen  jeden  einen  Vers  in  Kola  theilenden 
Wortschluss  Cäsur. 

159.  Der  Anfang  des  neuen  Gliedes  ist  leicht  und  sicher  in  den 
prokatalektischen  Versen  zu  bestimmen,  da  hier  durch  die  Kata- 
lexis  die  Stelle,  wo  das  erste  Glied  schliesst,  genau  angezeigt  ist. 
Verwickelter  stellt  sich  die  Sachlage,  wenn  die  Kola  des  Verses 
verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  angehören.  Von  vornherein 
scheint  es  zwar  hier  natürlich  zu  sein,  dass  mit  dem  neuen 
Rhythmus  auch  das  neue  Kolon  beginne;  aber  bei  der  Zerlegung 
eines  Verses  in  Kola  handelt  es  sich  nicht  blos  um  die  Sylbe, 
auf  die  der  erste  Ictus  im  neuen  Kolon  zu  fallen  hat,  sondern 
auch  um  den  Punkt,  wo  der  Stimme  vor  dem  Beginne  des  neuen 
Laufes  eine  kleine  Ruhe  gegönnt  ist  Dieser  Punkt,  der  mit  dem 
Worteinschnitt  oder  der  Cäsur  zusammenfällt,  steht  aber  ganz 
gewöhnlich  nicht  unmittelbar  vor  dem  ersten  Fuss  des  neuen 
Kolon,  sondern  etwas  weiter  rückwärts  mitten  in  dem  voraus- 
gehenden Fuss.  Wenn  nun  dieser  Punkt  in  zwei  sich  entsprechen- 
den Versen,  wie  in  Pind.  P.  IV  82  u.  151 

oube  Kopäv  TrXÖKajuoi  KepÖevTec  Ojxovt1  drfXaoi. 

kou  pe  Trovei  tcöv  oikov  TauTa  Tropcuvovi’  orfav. 

verschieden  fällt,  so  kann  man  zweifeln,  ob  man  trotzdem  in  den 
beiden  Versen  an  der  gleichen  Stelle  das  erste  Glied  absetzen, 
oder  vielmehr  der  Verschiedenheit  der  Cäsur  Rechnung  tragen 
soll;  wesshalb  ich  in  einem  solchen  Falle  in  dem  Versschema 
und  in  dem  Text  nur  die  Icten,  nicht  auch  die  Cäsuren  bezeichne: 

oube  Kopdv  nXÖKapot  K€p0eviec  u>xovt>  dyXaoi. 

Weittragender  ist  die  andere  Frage,  ob  denn  überhaupt 
immer  in  solchen  zusammengesetzten  Versen  mit  dem  neuen 
Rhythmus  das  neue  Kolon  beginne.  In  der  Regel  mag  das  aller- 
dings der  Fall  sein;  aber  wir  werden  im  speciellen  Theile  sehen, 
dass  es  zweifelhaft  ist,  wie  man  den  archilochischen  Vers  des 
Horaz  Od.  I 4 zu  theilen  habe,  ob 
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/UU-VU 2 KJ  — KJ  ^ ^ 

solvitur  acris  hiems  grata  vice  | veris  et  Favoni. 

oder 

^ y u _ u u _Zuu_v-/_v/__ 

solvitur  acris  hiems  | grata  vice  veris  et  Favoni . 

160.  In  den  gewöhnlichen  Versen,  dem  Hexameter  und  Tri- 
meter zumal,  ist  die  Ciisur  von  geringerer  Bedeutung,  da  in  ihnen 
die  Kraft  des  Ganzen  überwiegt  und  den  Werth  der  Gliederung 
in  den  Hintergrund  drängt.  Das  drückt  sich  äusserlich  darin  aus, 
dass  die  Ciisur  keine  feste  Stelle  hat  und  nur  ungefähr  in 
die  Mitte  des  Verses  fällt.  Auf  solche  Weise  hat  der  daktylische 
Hexameter  4 Cäsuren: 

2 kj  kj  _ kj  kj  _ 

tue  cpÖTO  baKpuxeiuv,  toü  b’  exXue  <t>oTßoc  ’AttöXXijuv. 


2 KAJ  _ KAJ  _ KJ , KJ  2 KAJ  _ KJKJ  _ _ 

aXX1  aKtouca  Ka0ty:o,  epin  b’  €7Tnrei0£O  p\)0iu. 


2 Kl  K!  — KJ  KJ  — KKJ  KJ  KJ  2 KJ  KJ  — _ 

eZet1  67teiTJ  aTrdveu0€  veüuv,  geta  b’  iöv  £rp<€v. 


eKTÖinoi  T€  böpwv  ÖTraeipeTe , w iTe  Xaoi. 

161.  Die  Versciisur  und  die  Gliederung  der  Perioden  in  Kola 
ist  oft  durch  rhetorische  Mittel  noch  stärker  markirt,  so  durch 
die  Anaphora  in 

TTlKpOUC  €C€lbeC  fÖjUOUC, 

niKpav  be  <t>oißou  epanv  (Eur.  Suppl.  833) 
callidum  senem  | callidis  dolis  (Plaut.  Bacch.  643) 

durch  Epiphora  in 

ti  köXXiov  apxogtvoiciv  | f|  KdTaTTauogevoiciv  (Pind.  fr.  60) 
omnibus  probris  | improbis  viris  (Plaut.  Bacch.  620) 
durch  Anaphora  und  Epiphora  in 

biegen  pev  xaPicac6ai 

biepai  b’  avria  qpac0ai  (Aesch.  Pers.  70t)) 

durch  Wiederholung  desselben  Wortes  am  Schlüsse  des  einen 
und  im  Anfänge  des  anderen  Kolon  in 

TtaTpöc  utt^p  xoupoö  gövou  äviopai 

avTOgai  ouk  äXaoTc  Trpocopwpeva  (Soph.  Oed.  C.  243) 

flammetim  cape  laetus , hue, 

huc  veni  niveo  gcrens  (Catull.  61,  8). 

162.  Umgekehrt  ist  in  lyrischen  Gedichten  öfters  die  Stelle 
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des  Zusanimenstosses  der  Glieder  verwischt  und  nicht  einmal 
durch  Wortschluss  gekennzeichnet,  wie  in 

TTicdxa  napd  naTpöc  eu  boHov  ‘iTnrobapeiav  (Find.  Ol.  I 72). 
Von  einer  solchen  Zusammenkoppelung  zweier  Kola  durch  Wort- 
gemeinsamkeit gebrauchten  die  alten  Metriker  den  technischen 
Ausdruck  xd  xtuXa  cuvfiTTTat.  Dieselbe  verstösst  weniger  gegen  die 
Regel,  wenn  der  Schluss  des  ersten  Gliedes,  wie  in  dem  angeführten 
Vers  des  Pindar,  mit  der  Fuge  eines  zusammengesetzten  Wortes 
zusammenfällt*,  vergl.  § 132. 

163.  Bezüglich  des  Wortschlusses  am  Ende  eines  Kolon  folg- 
ten die  verschiedenen  Dichter  bald  strengeren,  bald  laxeren  Grund- 
sätzen. Am  strengsten  verfuhren  die  römischen  Lyriker,  voran 
Horaz,  der  die  Oäsur  selten  vernachlässigte  und  darin  der  Vorgänger 
der  Lyriker  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  geworden  ist  Am 
häufigsten  erlaubte  sich  Pindar  die  Kola  durch  dasselbe  Wort  zu 
verknüpfen,  doch  muss  uns  auch  bei  ihm  eine  Verstheilung  ver- 
dächtig erscheinen,  bei  der  die  meisten  der  entsprechenden  Verse 
gegen  die  Regel  des  Wortschlusses  verfehlen  würden. 

Da  ferner  die  alten  Dichter  auf  fast  pedantische  Weise  in 
den  einzelnen  Versgattungen  die  von  den  Erfindern  aufgestellten 
Grundsätze  befolgten,  so  kam  es  auch,  dass  in  den  verschiedenen 
\ersen  nicht  die  gleiche  Strenge  beobachtet  wurde.  So  fällt  in 
den  anapästischen  und  daktylischen  Systemen  der  Schluss  der 
einzelnen  Kola  ganz  regelmässig  mit  dem  Schluss  eines  Wortes 
zusammen,  nicht  so  in  den  trochäischen  und  jambischen.  So  galt 
es  ferner  als  ein  Fehler,  wenn  in  dem  daktylischen  Pentameter  das 
erste  Kolon  nicht  mit  einem  Worte  endigte,  während  in  dem  ganz 
ähnlich  gebauten  Eupimbeiov  häufig,  wie  in  Aesch.  Eum.  1015 

TTÖVT€C  Ol  KaTOt  TTTÖXlV  | bcupOVCC  T6  KCU  ßpOTOl 
TTaXXöboc  ttöXiv  vepovxec-  peToudav  b’  £pr)v 
euceßoövxec  outi  pep  ipecGe  cupcpopäc  ßiou. 
die  Cäsur  vernachlässigt  wurde. 

Endlich  machte  auch  die  Stellung  der  Glieder  in  der  Periode 
einen  Unterschied;  in  einer  vielgliedrigen  Periode  werden  nämlich 
nicht  selten  die  beiden  ersten  und  noch  häufiger  die  beiden  letzten 
Kola  durch  Wortgemeinsamkeit  mit  einander  verbunden,  wie  in 
Aesch.  Suppl.  101 : ttqv  öttovov  batpoviwv 

Gäccov  ävu)  <ppövr|pa  nwc 
auTÖÖev  4HeTTpa£ev  ep- 
Ttac  £bpavwv  acp’  orfviuv. 
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104.  Für  den  Vers-  und  Periodenbau  galt  es  als  allgemeine 
Regel,  dass  nur  am  Schluss  des  Verses  eine  grössere,  die  Frei- 
heiten des  Hiatus  und  der  zweifelhaften  Sylbe  rechtfertigende 
Pause  zulässig  sei.  Innerhalb  des  Verses  verstiess  ein  Hiatus 
oder  eine  syll.  anceps  gegen  das  Gesetz.  Gleichwohl  erregte 
ein  Hiatus  in  der  Cäsur  begreiflicher  Weise  geringeren  Anstoss 
als  an  anderen  Versstellen.  Ja  es  gab  sogar  Verse,  bei  denen 
seit  alter  Zeit  auf  Grund  der  Autorität  des  Verserfinders  die 
Zulassung  der  Freiheiten  des  Versschlusses  in  der  Cäsur  als 
legitim  angesehen  wurde.  Es  hiessen  solche  Verse  bei  den  Alten 
erixoi  dcuvdpir|Toi  d.  i.  Zeilen,  deren  Glieder  nicht  zur  vollen 
Einheit  eines  Verses  verbunden  sind.  In  Wahrheit  haben  wir  in 
einem  solchen  Falle  zwei  eingliedrige  Verse  (nepioboi  povÖKUüXoi), 
die  nur  der  Raumersparnis  wegen  in  eine  Zeile  zusammen- 
geschrieben sind,  etwas  was  auch  die  Definition  des  Hephästion 
c.  15  besagt:  YiveTai  be  Kai  äcuvapTTyra,  öiröiav  buo  KÜuXa  pirj 
buvapeva  dXXf)Xoic  cuvapirjOrivai  prjbe  evuuciv  ex^iv  ävri  evöc  pövou 
TrapaXapßavr]Tai  ctixou.  In  der  Regel  gehören  die  Glieder  der 
Asynarteten  verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  an',  so  dass 
schon  desshalb  eine  vollständige  Verschmelzung  der  Theile  des 
Verses  unmöglich  war.  Erfinder  der  Asynarteten  war  der  parische 
Dichter  Archilochus;  nachgeahmt  hat  dieselben  Horaz  in  seinen 
Epoden,  indem  er  sich  dabei  dieselben  Freiheiten  wi6  sein  grie- 
chisches Vorbild  erlaubte: 

vincere  mollitie  amor  Lycisci  me  tenct. 

levare  diris  pectora  soUicitudinibus. 

Eine  kurzgefasste  Definition  von  den  Asynarteten  gibt  Aristides,  de 
mus.  p.  5)6  M. : y{v€Tai  64  4k  toütujv  (i.  e.  baKTuXiKinv,  dvaTraiCTiKwv , iapßt- 
küjv,  TpoxaiKijüv,  xopiapßiKinv,  dvTiaracTiKijüv,  IujvikOjv,  TraunviKuiv)  tiüv  outOjv 
p4v  fmrXacia£op4vu>v  jLi4Tpaiv  cuvÖeTa,  twv  &’  dvopoiuuv  daiydpTriTa"  toötwv 
b4  Td  p4v  4k  buoiv  p4Tpuüv  Uv  än otcXci  küjXov,  tu  Ö4  4k  |n4Tpou  Kal  tomuc, 
f)  p4rpou  Kal  Topwv,  f)  4k  iracinv  Topüüv,  f|  dvairaXiv  Toprjc  Kal  p4rpou  r)  to- 
|iüüv  Kal  p4Tpou.  Aus  dieser  Definition  des  Aristides  könnte  man  schliessen, 
dass  der  Grammatiker  den  elegischen  Pentameter  zu  den  p4Tpa  cövöera,  nicht 
zu  den  dcuvdprr)Ta  zählte.  Doch  fasst  derselbe  an  anderen  Stellen  p.  50  u. 
52  das  Wort  cüv0€tov  in  anderem  Sinne  (s.  Caesar,  de  versibus  asynartetis 
p.  IX)  und  dehnt  Victormus  III  3,  5 ausdrücklich  den  Begriff  der  Asynar- 
teten  auch  auf  diejenigen  Metra  aus,  deren  Glieder  wohl  zu  dem  gleichen 
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Rhythmengeschlecht  gehören , aber  so  zusammenstossen , dass  der  Rhythmus 
• ine  Unterbrechung  erleidet.  Nur  eine  etymologische  Umschreibung  bietet 
Hephästion  c.  15:  yfvcxai  64  Kai  dcuvdpxr|xa , ÖTröxav  öüo  KiüXa  pü  öuvdpcva 
dXXhXoic  cuvapxrjörlva»  pr)ö4  £vu)civ  lxeiv  üvxi  pdvou  rrapaXaußdvrjxai 

cxixou.  Die  ausführlichste  Bestimmung  über  die  p4xpa  dcuvdptrjTa  und  4m- 
cirvöcxa  steht  in  dem  SchoHon  zu  dieser  Stelle  des  Hephästion,  das  höchst 
wahrscheinlich  auf  Heliodor  zurückgeht,  da  in  demselben  das  iraiujviKÖv  aus 
der  Reihe  der  p4xpa  rrpujxöxuTra  ausgeschlossen  ist:  es  lautet  icx4ov  Ö4  öti 
ticuvdpnTTa  yivexai  xd  irdvxa  £ö'.  xd  ydp,  ÖKXib  p4xpa  xolc  Ökxüj  p4xpoic, 
toux’  4cxiv  4auxo1c,  4miTX€KÖp€va,  xd  £ö'  xaöxa  xivexai.  dnö  xüjv  4£acr|pujv 
(L  e.  lapßiKoö,  xpoxaiKOU,  xopictpßixoü,  dvxiciracxiKOö , UjuvikoO  dirö  4X.,  Ituvt- 
koü  dnö  pciZ.)  p4v  Xq'*  4Eükic  ydp  xd  q',  Xq'.  xüjv  Ö4  xexpacüpwv  (i.  e.  öokxu- 
Xikou,  dvatraicxiKou)  xöccapa.  xd  bi  Xcföpeva  4majvöexu  dciv  kö',  ä Kal 
uöxa  4cxt  xüjv  dcuvapxrjxujv.  'Exi  Kal  ödxepov  xpötrov  xouxwv  povoctör)  p4v 
4cnv  ökxüj,  povociö4c  bi  Xdycxai  dcuvdpxrjxov  oiov  xd  öXcyciaKÖv*  öpoioeiöü 
öc  ökxüj,  olov  öxav  xd  iapßiKÜ  pi1)  x4Xau  övxa  xopmpßiKoic  ü övxiciracxiKoic 
4tfup4pr}xai  ü xpoxaiKa  IujvikoTc  <1  4vaXXaE.  4mciiv0€xa  64  kö',  avxnraöfi  kö', 
ujv  xd  p4v  xf(C  Trpüixric  dvxmaBeiac,  öcov  piäc  cuXXaßrjc  4xxi0€p4vric  xd  öXov 
tv  iroict,  xd  Ö4  xrjc  Öeux4pac  dvxiTraöelac  ....  Wie  an  dieser  Stelle 
das  Wort  öiricdvOcxov  zu  verstehen  ist,  zeigt  ein  späteres  SchoHon  p.  206  W., 
4mcuv06xov  bi  xd  4k  öiacpöpiuv  ttoöüjv  cufKcipcvov  öcupqpüjviuv  dXXrjXoic  Kaxd 
tt\v  uocöxnxa  öiccuXXdßmv  Kai  xpicuXXdßuJv.  Vierundzwanzig  p4xpa  4ina')v0£xa 
ergeben  sich  dadurch,  dass  das  ö«kxuXiköv  und  dvamucxiKÖv  mit  jedem  der 
sechs  ndÖ€c  4Edcrjpoi  in  zweifacher  Aufeinanderfolge  verbunden  werden  kann 
\Öokt.  lapß.,  lapß.  öaKX.,  dvarraicx.  iapß.,  lapß.  dvaixatcx.  k.  x.  X.);  die  24 
<hrrma8n  endlich  umfassen  die  Verbindungen  der  widerstrebenden  irööcc 
«Edoipoi,  also  der  xpox.  x°Pia,uß-»  X°Pia.uß-  Tpox  , xpox-  dvxioracx.,  dvxicrracx. 
Tpox.,  lapß.  Iujv.  , Iujv.  iapß.,  xopiapß.  dvnaracx. , dvxicrracx.  xopi«pß.,  ktX. 
Diese  ganze  Lehre  des  Heliodor,  die  Westphal  wieder  in  unverdiente  Ehren 
einzusetzen  suchte,  ist  eine  Ausgeburt  rein  theoretischer  Speculation,  die 
obendrein  auf  unvollständiger  Grundlage  aufgebaut  ist.  Denn  der  Metriker 
hat  nicht  gefragt,  ob  alle  64  Verbindungen,  die  sich  aus  der  äusserlichen 
Multiphcation  von  8x8  ergeben,  auch  thatsächlich  Vorkommen  und  sich 
durch  Beispiele  belegen  lassen;  er  hat  aber  auch  ausserdem  die  päonischen 
und  logaödischeu  Kola  mit  ihren  mannigfachen  Verbindungen  ganz  und 
gar  unberücksichtigt  gelassen. 

105.  Bei  den  archilochischen  Asynarteten  war  die  Zulassung 
des  Hiatus  und  der  syll.  anc.  am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  legi- 
tim. Ausnahmsweise  finden  sich  aber  die  gleichen  Freiheiten  auch 
in  anderen  Versen.  Bereits  oben  § 125  habe  ich  die  Fälle  auf- 
gezählt, wo  eine  dreizeitige  Länge  am  Schlüsse  eines  Kolon  durch 
eine  Kürze  ersetzt  worden  ist;  ich  füge  hier  noch  Beispiele  hinzu, 
wo  an  der  gleichen  Stelle  statt  einer  einfachen  Länge  eine  Kürze 
steht,  wie  in 

Xipvac  ’^Trißa  idc  Ar|Aiaöoc*  | aipaSeic  ei  pri  ueicei  (Eur.  Ion  107) 
tnembra  mctu  debilia  | sunt,  animus  timore  (Ter.  Ad.  613) 
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(vgl.  Aescli.  Sept.  964,  Soph.  Phil.  857.  1179,  Eur.  Androm.  796, 
Ion  212.  G85,  Troad.  3 IG,  Here.  für.  398),  oder  ein  Hiatus  ixu 
Zusamruenstoss  der  Kola  zugelassen  ist,  wie  in 

4kt6ttioi  ie  böguuv  «TraeipeTe,  | u>  rre  Xaoi  (Eur.  fr.  775) 
nam  quom  pugnabant  maxume  f | ego  tum  fugiebam  maxume  (Flaut 

Amph.  199.) 

vgl.  Theognis  478.  106G,  Soph.  El.  1255,  Oed.  C.  1215,  Eur. 
Phoen.  1498.  Carm.  popul.  n.  30.  Wie  man  bei  näherer  Be- 
trachtung sieht,  geben  sich  diese  Fälle  auch  dadurch  als  Aus- 
nahmen kund,  dass  fast  durchweg  die  Freiheit  des  Hiatus  und 
der  syll.  anc.  an  der  starken  Interpunction  und  der  damit  ver- 
bundenen Pause  eine  Entschuldigung  hat. 

166.  An  die  asynartetisch  gebauten  Verse  reihen  sich  die 
asynartetischen  Perioden  an,  in  denen  gleichfalls  am  Ende  eines 
Kolon  die  Freiheiten  des  Versschlusses  ausnahmsweise  zugelasseu 
sind,  wie  in  Eur.  Ion  213 

ägTUTTupov  ößpigov  ev  Aiöc 
4i<r|ßö\oici  xepciv 

ebenso  in  Aesch.  Choeph.  49.  627,  Suppl.  135.  145,  Pers.  110, 
Soph.  Oed.  R.  890,  Eur.  Here.  f.  398,  Orest.  985.  1458,  Androm. 
796,  El.  459,  Ion  213,  Arist.  Eccl.  292,  Pindar  Ol.  VI  28  u.  103, 
Pyth.  III  6,  IV  184,  IX  114,  XI  138,  Nem.  I 69,  VI  20.  Eine 
besondere  Entschuldigung  schien  es  gehabt  zu  haben,  wenn  in 
einer  lyrischen  Partie  mit  fortlaufendem  Rhythmus  ein  jambischer 
Trimeter  mit  Hiatus  oder  syll.  anc.  schliesst,  wie  im  Aias  v.  424 

4£epu>  gef’,  olov  ounva 
Tpoia  CTpaToO  bepxOr)  x9°voc  poXovi’  and 
‘EXXaviboc*  xct  vOv  b’  ä-ngwe 
rnbe  TTpÖKetgai. 

ferner  in  Eur.  Troad.  316,  Suppl.  365,  Iph.  Taur.  843,  Aristoph. 
Thesm.  985;  vgl.  Eur.  Ale.  926,  Suppl.  278. 

Die  Systeme. 

167.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  unter  den  Perioden 
die  nepioboi  f|  cucirigaxa  ögoiujv  seil.  Ttobiuv  Kai  kuuXujv  ein. 
Für  sie  hat  G.  Hermann  die  einfachere  Bezeichnung  'System’ 
aufgebracht,  die  auch  wir  uns  der  Kürze  halber  aneignen,  wie- 
wohl cucTrjjaa  ganz  dasselbe  wie  nepioboc  bedeutet  und  desshalb 
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mit  dem  Worte  System  die  charakteristische  Eigenart  derartiger 
Perioden  nicht  ausgedrückt  ist.  Man  versteht  aber  unter  System 
eine  den  Umfang  eines  Verses  überschreitende  Periode,  welche 
aus  lauter  gleichen  Füssen  besteht,  die  hinwiederum  zu  gleichen 
Gliedern  in  der  Art  zusammengefasst  sind,  dass  das  letzte  kata- 
lektisch  schliesst  und  neben  dem  ganzen  Kolon  auch  dessen  Hälfte 
zulässig  ist.  So  ist  also  die  grosse  Periode  in  dem  Eingang  der 
Parabase  der  Ritter  des  Aristophanes: 

. äXX’  i0i  xaipwv  kcu  npaHeiac 
KQTCt  VOÜV  TÖV  4pOV,  KCU  C€  cpoXanoi 
Zeuc  axopaioc*  Kai  viKricac 
auöic  ^Keiöev  naXtv  mc  fpaäc 
IX0oic  CTecpavoic  KaxaTracTOC 

ein  anapästisches  System  oder,  genauer  gesprochen,  ein  cücirjpa 
iE  öpoiiuv  dvaTtaiCTiKov  beKOtjueTpov  TrevTaKwXov.  Aber  auch  Perioden, 
die  nur  aus  gleichen  Gliedern,  nicht  auch  aus  ganz  gleichen  Füssen 
bestehen,  wie  die  glykoneischen,  verdienen  den  Namen  System, 
wenn  sie  nach  denselben  Gesetzen  wie  die  eigentlichen  cucTfipaia 
iE  öpoiwv  gebaut  sind. 

Auch  im  Deutschen  sind  in  systemartigeu  Strophen  den  Tetrapodien 
vereinzelte  Dipodien  beigemischt,  wie  in  Goethe’ s Lied  an  Mignon: 

Ueber  Thal  und  Fluss  getragen 
ziehet  rein  der  Sonne  Wagen; 
ach  sie  regt  in  ihrem  Lauf 
so  wie  deine,  meine  Schmerzen 
tief  im  Herzen 
immer  Morgens  wieder  auf. 

108.  Die  Systeme,  auch  wenn  sie  aus  fünf  und  mehr  doppel- 
fussigen  Gliedern  bestunden,  hatten  ganz  die  Bedeutung  von 
^ ersen.  Daraus  folgte 

1)  dass  in  den  daktylischen  und  anapästischen  Systemen  das  Ge- 
setz vocalis  ante  vocalem  corripitur  seine  Geltung  behielt,  auch  wenn 
der  eine  Vocal  am  Schlüsse  eines  Kolon  und  der  andere  im  Anfang 
des  nächsten  Kolon  stund,  wie  in  Sophokles  Elektra  v.  147—9: 

dXX’  y’  dt  cxovoecc’  äpapev  tppevac, 
ä *Ituv,  alev  "Ituv  öXocpupeiai, 

Öpvic  öiuZopeva,  Aiöc  dyYeXoc* 

2)  dass  die  Länge  am  Schlüsse  eines  Kolon  in  2 Kürzen 
aufgelöst  werden  durfte,  wie  in  Arist.  Thesrn.  969 — 71: 

npoßaive  TToct  töv  euXupav 

CnuuT,  Metrik.  2.  Aufl. 
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peXirouca  Kai  Trjv  ToEocpöpov 
"Apiegiv  ävaccav  dTvrjv*' 

3)  dass  innerhalb  des  Systems  keine  grössere  Pause  zulässig 
war,  dass  also  an  dem. Schlüsse  der  einzelnen  Kola  weder  eine 
syll.  anc.  noch  ein  Hiatus  eintreffen  durfte.  Der  kleine  Ruhe- 
punkt an  dem  Ende  der  einzelnen  Kola  fand  nur  darin  seinen 
Ausdruck,  dass  mit  dem  Kolon  in  der  Regel  ein  Wort  schloss. 
Doch  folgten  auch  in  dieser  Beziehung  die  verschiedenen  Systeme 
verschiedenen  Gesetzen:  während  Wortschluss  in  den  anapästi- 
schen  Systemen  die  unbedingte,  in  den  daktylischen  die  fast  aus- 
nahmslose Regel  bildet,  reicht  in  den  jambisch -trochäischen, 
namentlich  aber  in  den  jonischen  und  logaödischen  Systemen 
nicht  selten  ein  Wort  von  dem  einen  Kolon  in  das  andere  hinüber. 

Die  Unzulässigkeit  der  Freiheiten  des  Yersschlusses,  des  Hiatus  und 
der  syll.  anc.  am  Ende  der  einzelnen  Glieder  war  Regel;  ausnahmsweise 
sind  dieselben  aber  doch  hin  und  wieder,  zumeist  in  daktylischen  und 
logaödischen  Systemen  zugelassen  worden,  die  syll.  anc.  in  Soph.  Philoct. 
184.  1104.  1127,  Oed.  Col.  132,  Eur.  Iph.  Taur.  125,  Arist.  Eccles.  292,  der 
Hiatus  in  Soph.  Phil.  1205,  Oed.  Col.  1215,  Eur.  Suppl.  277,  Aristoph. 
Nub.  1306,  Pac,  116,  Lys.  479.  An  mehreren  dieser  Stellen  aber  findet  die 
bezeichnete  Freiheit  an  dem  Personenwechsel,  oder  der  Interpunction , oder 
endlich  an  der  allzugrossen  Ausdehnung  des  Systems  einige  Entschuldigung. 
Denn  es  ist  leicht  begreiflich , dass  je  mehr  sich  ein  System  über  den  Um- 
fang der  grössten  Periode,  also  über  11  Metra  oder  Doppelfüsse  (s.  § 131), 
ausdehnte,  desto  grössere  Selbständigkeit  die  einzelnen  Kola  erlangten. 

169.  War  in  einem  System  der  Wortschluss  eines  Kolon 
vernachlässigt  worden,  so  konnten  auch  die  zwei  Kola  in  eine 
Zeile  zusammengeschrieben  werden;  wie  z.  B.  Schneidew’in  im 
Oed.  Col.  670—4  statt 

xövb*  apYtua  KoXujvöv,  4v6’ 
a Xiyeia  juivüpeTai 
Gapfcouca  gaXiCT’  arj- 
bibv  uttö  ßaccaic. 

geschrieben  hat: 

TÖvb * dp*frjTCi  KoXujvöv,  ^'vG1  ä Xiyeia  pivupciai 
GagiZouca  gaXiCT’  ar]bujv  x\ujpdic  uttö  ßaccaic. 

Dadurch  erlangten  die  Systeme  den  Anschein  von  Versgruppen 
mit  fortlaufendem  Rhythmus,  deren  Abschluss  durch  die  Kata- 
lexis  des  letzten  Metrums  bezeichnet  war.  Derartige  Versgruppen 
finden  sich  häufig  bei  lateinischen  Dichtern,  namentlich  bei  Plau- 
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tus  und  Terenz,  und  werden  seit  Hermann  mit  dem  Namen 
numet'i  continuati  bezeichnet.  Sie  sind  zweifelsohne  aus  den 
Systemen  entstanden,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  da- 
durch, dass  am  Schlüsse  der  einzelnen  Zeilen  trotz  des  ununter- 
brochenen Rhythmus  die  Freiheiten  des  Versschlusses  zugelassen 
sind. 

Terentianus  v.  2071  gebraucht  von  Versen  mit  fortlaufendem  Rhyth- 
mus den  Ausdruck  synaphia  mit  Bezug  darauf,  dass  in  den  nach  Weise 
griechischer  Systeme  gebauten  Versgruppen  auch  einzelne  Verse  durch  Ver- 
theilung  eines  Wortes  auf  den  Schluss  und  den  Anfang  zweier  Verse  Zu- 
sammenhängen können.  Offenbar  hat  auch  Quintilian  die  numeri  continuati 
im  Auge,  wenn  er  Inst  orat.  IX  4,  50  sagt:  rhythmi  quo  modo  coeperant 
cnrrunt  usque  ad  p€Taßo\rjv,  id  est  transitum  ad  aliud  rhythmi  genus. 

Im  Ganzen  genommen  halten  sich  die  numeri  continuati  bezüglich  ihrer 
Ausdehnung  innerhalb  der  Grenzen  der  Systeme;  da  aber  doch  in  ihnen 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Zeilen  eine  etwas  längere,  den  Freiheiten  des 
Versschlusses  entsprechende  Pause  eintrat,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  uns  auch  zusammenhängende  Verse  von  grösserer  Ausdeh- 
nung, von  12 — 20  Dipodien,  begegnen. 

Die  Perikopen. 

170.  Unter  Perikope  verstehen  wir  ein  metrisches  Ganze, 
das  durch  einen  Hauptschluss  abgerundet  ist  und  aus  mehreren 
zusammengehörigen  Versen  besteht,  wie  die  sapphische  Strophe: 

TtoiKiXööpov  * äöävai’  ’Aqppobixa, 

Trai  Aioc,  boXoirXÖKC,  Xiccogai  ce, 
prj  p*  acaici  pf|x  * öviaici  bäpva, 
nöivia,  Gupov. 

_ _ O vy  _ _ ö 

_ _ O —'U  \j  _ w _ ü 

_ v _ ö -,v_/  _ O 

„ 

Jede  der  vier  Zeilen  schliesst  mit  einer  Pause  ab,  die  gross 
genug  ist,  um  einen  Hiatus  nicht  anstössig  erscheinen  zu  lassen. 
Insofern  hat  jede  derselben  den  Charakter  eines  Verses;  aber  auf 
der  anderen  Seite  haben  dieselben  doch  nicht  die  volle  Geltung 
der  Kuret  cxixov  gebrauchten  Verse,  indem  sie  nur  Theile  eines 
grosseren  Ganzen  sind,  das  durch  den  Hauptschluss  des  versus 
Adonius  seine  Abrundung  erhält.  Es  nehmen  also  die  Theile 
einer  Perikope  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  den  selbständigen 
Fersen  und  den  Gliedern  einer  Periode.  Bei  den  Grammatikern 
heissen  sie  geradezu  KrnXa,  und  auch  die  Dichter  haben  die  Vers- 
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eigenschaft  nicht  durchweg  strenge  gewahrt,  indem  sie  öfters  den 
vorletzten  Vers  mit  der  Clausula  durch  Wortgemeinsamkeit  ver- 
banden. Ja  ein  römischer  Dichter,  Catull,  hat  sogar  in  der 
sapphischen  Strophe  alle  Theile  als  reine  Kola  behandelt,  indem 
er  die  Freiheit  des  Hiatus  auf  den  Schluss  der  Strophe  beschränkte 
und  am  Schlüsse  jeder  Zeile  Elision  zuliess. 


Gewiss  würden  wir  aueh  in  vielen  Oden  Pindars  statt  einer  aus  zwei 
Versen  bestehenden  Perikope  eine  mehrgliedrige  Periode  annehmen,  wenn 
nicht  bei  der  grossen  Anzahl  sich  entsprechender  Strophen  die  ein  oder  ein 
ander  Mal  am  Ende  der  ersten  Zeile  zugelassene  Freiheit  des  Versschlusses 
uns  die  Theilung  in  zwei  Verse  räthlicher  erscheinen  Hesse.  So  scheinen 
in  der  ersten  isthmischen  Ode  die  Verse  4 und  5 eine  einzige  dreigliedrige 
Periode  zu  bilden,  in  der  ein  mittleres  epitritisches  Glied  von  zwei  dakty- 
lischen in  folgender  Weise  umschlossen  ist 

AüAoc  4v  <jt  K^xnpai.  xi  <p(Xx€pov  K€Övwv  tok^wv  äYaöoic; 

Da  aber  das  erste  Kolon  in  drei  Strophen  (vv.  4.  27.  38)  mit  einer  grösse- 
ren Interpunction  und  einmal,  in  der  vierten  Antistrophe,  auch  mit  einer 
syll.  anceps  abschliesst,  so  hat  Boeckh  mit  gutem  Recht  statt  einer  Periode 
zwei  Verse  angenommen.  Aber  eine  engere  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Verse  wird  niemand  bestreiten  wollen,  zumal  eingliedrige  selbständige  Verse 
in  den  daktylo-epitritischen  Gedichten  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören; 
wir  fassen  desshalb  die  beiden  Verse  als  Theile  einer  Perikope  oder  asyn- 
artetischen  Periode,  indem  wir  annehmen,  dass  am  Schlüsse  des  ersten 
Verses  eine  kleine  Pause  einzulegen  sei. 


h | j n i •?  m i m i j i in  i i n i j •? ■ 

0 0 4 4 0 4:0  0>  ' 0'  0 ■ 4 4 1 0 4 0 0 4 4 • 4* 

Aehnlich  wie  in  der  ersten  isthmischen  Ode  verhält  sich  die  Sachlage 

in  P.  IX  6 (s.  v.  114).  Ol.  VI  5 — 0.  VII  2 — 4.  VIII  5,  und  vermuthlich 
noch  weit  öfter  würden  die  langen  Verse  im  Schneidewinischen  Sophokles 
sich  in  zweitheilige  Perikopen  verwandeln,  wenn  bei  den  Dramatikern  eine 
gleich  grosse  Zahl  von  correspondirenden  Strophen  vorlüge. 


171.  Die  alten  Metriker  kennen  den  von  uns  aufgestellten 
Unterschied  von  Periode  und  Perikope  nicht,  und  bezeichnen 
desshalb  auch  die  Strophe,  wiewohl  dieselbe  fast  immer  aus 
mehreren  Versen  besteht,  als  eine  Periode  (s.  Dionysius  de  comp, 
verb.  XIX  p.  262  ed.  Sch.,  Victorinus  I 13,  7.  16,  4 u.  9.  IV 
3,  33,  Planudes  in  Iihet.  gr.  ed.  Walz  t.  V p.  510,  Schol.  Pind. 
Ol.  II).  In  der  That  ist  die  Grenzlinie  zwischen  beiden  Begriffen 
schwer  zu  ziehen,  und  scheinen  selbst  die  classischen  Dichter 
der  Griechen  in  der  Strophenanlage  nicht  strenge  zwischen  Ko- 
lon und  Vers  geschieden  zu  haben.  Aber  auf  der  anderen  Seite 
gibt  es  doch  auch  rhythmische  Compositionen,  bei  denen  die  Zer- 
legung  des  Ganzen  in  mehrere  Verse,  der  einzelnen  Verse  in  je 


Digitized  by  Google 


Die  Perikopen. 


133 


2 Kola,  der  einzelnen  Kola  in  je  2 Doppelfiisse  mit  aller  Be- 
stimmtheit durchgeföhrt  werden  kann,  wie  in  Plautus  Gapt.  IV 
1,  2 ff. 

maximas  opimitates  | dpiperas  öfters  mihi 
laudetn , lucrum,  ludihn,  iocum,  | fcstivitatem,  ferias, 
pompdtn,  penum,  potdtioncs,  | suturitatem , gaudium.  *1 
nec  quoiquam  homini  supplieare  | nünciam  certumst  mihi: 
nam  vr'l  prodesse  amico  posstim  | vel  inimicum  perdere . 
ita  hic  me  amoenitdte  amoena  | amoenus  oneravit  dies.  *1 
sine  sacris  hereditatem  | sum  dptus  ecfertisswnam.  ||  *7 

Solche  aus  mehreren  Versen  bestehende  Gruppen  verdienen 
aber  durch  einen  eigenen  Namen  von  den  aus  mehreren  kleineren 
Gliedern  aufgebauten  Perioden  unterschieden  zu  werden. 

Der  Ausdruck  Trcpuconri  kommt  bereits  bei  den  alten  Schriftstellern  im 
metrischen  Sinne  vor,  doch  war  seine  Bedeutung  keineswegs  genau  abge- 
grenzt. Wahrend  nämlich  Longin  in  Rhet.  gr.  I 309  cd.  Sp.  die  Perikope 
der  Periode  unterordnet,  lässt  umgekehrt  Hephästion  p.  62.  69.  75  W.  und 
Yictorinus  I 16,  10  eine  Perikope  aus  mehreren  Perioden  bestehen.  Nach 
Hephästion  bilden  so  Strophe , Antistrophe  und  Kpode  zusammen  eine 
nepiKorrü  TpiahiKp,  aber  gerade  diese  dreitheilige  Gruppe  heisst  bei  Atilius 
295 . 0 hinwiederum  Periode.  Wie  die  Alten  die  Worte  ireptoöoc  und  irepi- 
wmp  mit  einander  verwechselten,  gerade  so  schwankten  sie  auch  in  der 
Bezeichnung  der  Theile  einer  Perikope.  Wenn  sie  nämlich  die  zweitheilige 
Perikope  Mcrixov,  die  viertheilige  TerpdcTixov  nennen,  so  sollte  man  er- 
warten, dass  sie  die  einzelnen  Theile  crixouc,  nicht  KtiüXa  nannten,  die 
Scholiasten  aber  lassen  regelmässig  die  Strophe  in  so  und  so  viele  Kola 
zerfallen,  auch  wenn  einzelne  davon  den  Umfang  eines  zusammengesetzten 
Fasse«  überschreiten  und  die  Bedeutung  von  Versen  haben.  Nicht  übel 
nennt  Atilius  die  Theile  eines  Verses  KÖppaxct,  die  einer  Perikope  KÜüXa. 

172.  Der  Bau  der  Perikopei#  zeigt  eine  ähnliche  Mannig- 
faltigkeit wie  der  der  Verse  und  Perioden.  Am  kunstlosesten  er- 
scheint er  in  den  numeri  continuati,  oder  denjenigen  Versgruppen, 
iu  denen  der  gleiche  Rhythmus  ohne  Unterbrechung  fortgeht. 
Kunstvollere  Formen  ergeben  sich  durch  die  Vereinigung  von 
Versen  verschiedener  Grösse  und  verschiedener  Form.  Ein  leich- 
teres Verstiindniss  der  verschiedenen  Compositionsformen  kann 
aber  erst  nach  der  speciellen  Behandlung  der  einzelnen  Metra 
gewonnen  werden,  wesshalb  ich  auf  dieselben  in  dem  dritten 
Theile  des  Werkes  zurückkommen  werde. 
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173.  Ehe  wir  zum  speciellen  Theile  der  Metrik  übergehen, 
müssen  wir  noch  zwei  Punkte  berühren,  erstens  das  Verhältnis» 
der  metrischen  Theile  zu  den  Theilen  des  Sinns,  und  zweitens 
die  Bezeichnung  der  metrischen  Gliederung  in  und  durch  die 
Schrift. 

Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  sollte  man  bei  der  Ver- 
wandtschaft der  metrischen  Begriffe  kwXov,  xögga,  irepioboc  mit 
den  gleichnamigen  rhetorischen  von  vornherein  erwarten,  dass 
beide  sich  in  den  poetischen  Werken  deckten.  Es  ist  dieses  auch 
im  grossen  Ganzen,  namentlich  in  der  älteren  Poesie  der  Fall, 
aber  zu  keiner  Zeit  haben  sich  die  Dichter  derart  gebunden,  dass 
sie  jene  Entsprechung  der  Theile  des  Metrums  und  der  Theile 
des  Sinns  als  gesetzmässige  Forderung  der  Kunst  ansahen. 

174.  Zunächst  erwartet  inan,  dass  jede  Strophe  und  jedes 
System  mit  einem  Punkt  oder  doch  mit  einer  starken  Inter- 
punction  abschliesse.  Daran  haben  auch  die  Dichter  als  Regel 
festgehalten,  jedoch  sind  der  Abweichungen  von  der  Regel  nicht 
wenige.  So  wagt  Horaz  Od.  1 4 

Et  malus  ccleri  saucius  Africo 
antennaequc  gcmunt  ac  sine  funibus 
vix  durare  carinac 
possunt  itnperiosius 
Aequor , non  tibi  sunt  .... 

das  Object  von  seinem  Verbum  loszureissen,  und  bricht  auch  in 
Od.  I 2,  48.  15,  4.  16.  24.  II  11,  4.  16.  II  16,  36.  III  4,  12. 
IV  15,  4.  8 die  Strophe  mitten  im  Satze  ab.  Und  darin  dürfen 
wir  nicht  etwa  eine  Nachlässigkeit  des  römischen  Dichters  er- 
blicken; auch  die  classischen  Dichter  der  Griechen  gingen  ähn- 
lichen Disharmonien  zwischen  Strophenschluss  und  Satzschluss 
nicht  aus  dem  Wege,  wie  ausser  Pindar,  der  sich  am  wenigsten 
in  seinem  kühnen  Versbau  an  die  rhetorischen  Verhältnisse  hielt, 
Aeschylus  in  den  Schutzflehenden  v.  5,  Sophokles  im  Philoktet 
v.  1089,  Euripides  im  Hippolytus  v.  130,  Rhesus  v.  350,  Aristo- 
phanes  in  den  Fröschen  v.  537  und  im  Frieden  v.  1170. 

Oft  ist  nur  ein  einziges  Wort  aus  dem  Satze  der  voran- 
gehenden Strophe  in  den  Anfang  der  folgenden  herübergezogen, 


Das  Verhältuiss  der  metrischen  Theile  zu  den  Sinntheilen. 


135 


um  demselben  in  dieser  hervorragenden  Stelluug  mehr  Nachdruck 
zu  verleihen,  wie  in  Pindar  01.  I 102,  II  16,  III  6,  VI  50  u. 
57,  VII  51,  IX  49,  X 55,  P.  I 33,  II  73,  XI  22,  XII  16,  N.  IV 
41,  XI  43,  I.  III  37,  IV  24,  V 35,  Aesch.  Agam.  67  u.  238, 
Eur.  Ale.  83,  Phoen.  230. 

175.  Mit  jedem  Vers  einen  Satz  zu  schliessen  war  von  vorn- 
herein bei  dem  Missverhältniss,  das  zwischen  der  Grösse  der 
Sätze  und  Verse  herrschte,  nicht  leicht  durchführbar.  Es  haben 
daher  die  Dichter  nur  darauf  gesehen,  dass  nicht  aufs  engste 
mit  dem  folgenden  Wort  zusammenhängende  Wörtchen,  wie 
namentlich  Präpositionen,  Artikel,  oder  die  Partikeln  w,  Kai,  rj 
an  den  Schluss,  und  keine  enklitische  Wörter  in  den  Anfang 
eines  Verses  zu  stehen  kamen.  Im  übrigen  macht  sich  ein  un- 
verkennbarer Unterschied  zwischen  verschiedenen  Versarten  gel- 
tend: lange  Perioden  und  anapästische  Tetrameter  schliessen  in 
der  Kegel  mit  einer  vollen  Interpunction;  am  meisten  hängen 
hingegen  jambische  Trimeter  auch  in  Bezug  auf  den  Sinn  mit- 
einander zusammen.  Aus^  naheliegenden  Gründen  sind  auch  die- 
jenigen Verse,  die  keine  volle  Selbständigkeit  haben,  sondern 
nur  Theile  einer  Perikope  bilden,  weniger  scharf  von  einander 
getrennt ; so  konnte  Horaz  Od.  1 9,  13.  II  13,  23.  III  26, 
9.  27,  22.  29,  7 et  an  den  Schluss  eines  Verses  der  sapphi- 
schen  und  alkäischen  Strophe  setzen  (vgl.  Hör.  Od.  III  29,  46, 
Soph.  Oed.  Col.  684),  Euripides  in  der  Elektra  v.  459  die  Prä- 
position von  ihrem  Casus  losreissen  (vgl.  Soph.  Aias  425,  Trach. 
510,  Phil.  184,  Oed.  Col.  1068),  Sophokles  in  der  Antigone  v.  594 
den  Schlussvocal  eines  Verses  elidiren,  und  Pindar  so  oft  gram- 
matisch eng  zusammenhängende  Worte  durch  den  Versschluss 
auseinanderreissen.  Siehe  über  diese  halbverbundenen  Verse  C. 
Lachmann,  de  choricis  systematis  trag,  graec.  I 9. 

Auch  absichtlich  sehen  wir  einige  Mal  das  einzige  Schluss- 
wort eines  Satzes  in  den  folgenden  Vers  hinübergezogen,  wie  im 
Eingang  der  Iliade  A 51 

aÜTap  £tt£it>  auTOici  ßeXoc  exeneuKec  4cpidc 
ßäXX’*  aiel  be  irupai  vckucuv  Kaiovio  Oapeiai, 
wo  die  Wirkung  des  todbringenden  Göttergeschosses  im  ganzen 
folgenden  Verse  gewisser  Massen  noch  nachzittert;  vgl.  Catull. 
64,  139. 

176.  Am  wenigsten  sahen  die  Dichter  bei  den  Gliedern  einer 
Periode  auf  Uebereinstimmung  der  Theile  des  Metrums  und  des 
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Sinnes;  hervorgehoben  wurde  dieses  bereits  von  dem  Rhetor 
Dionysius  von  Halicarnass,  der  in  der  Schrift  de  comp.  verb.  c.  22 
bei  Zerlegung  eines  pindarischen  Dithyrambus  bemerkt:  KinXa  &€ 
ge  beHai  vuvi  XeY^iv,  oüx  olc  ’Apicrocpdvrjc  fj  tujv  äXXuuv  Ttc  j-i€- 
TpiKinv  bi€KÖcprjC€  Tac  djbac,  äXX5  oic  f|  cpucic  a£ioi  biaipeiv  rov 
Xöfov  Kai  ^r|TÖpuJV  Ttalbec  Täc  nepiöbouc  biaipouciv.  Den  stärksten 
Ausdruck  fand  jene  Disharmonie  darin,  dass  in  Liedern,  welche 
zum  Gesänge  bestimmt  waren,  namentlich  in  den  pindarischen 
Oden,  häutig  das  Kolon  nicht  einmal  mit  einem  Wortschluss 
endigt.  Gerechten  Anstoss  aber  muss  es  erregen,  dass  einige  Mal 
sogar  bei  dem  Uebergang  einer  Periode  zu  einer  anderen  der 
Sehlussvocal  des  letzten  Kolon  der  ersten  Periode  Elision  erleidet: 
vgl.  oben  § 132. 

177.  Sehr  wenig  Beachtung  fand  auch  der  Personenwechsel 
bei  der  metrischen  Gliederung.  Zwar  bei  Aeschylus  wechselt  nur 
an  einer  Stelle,  Prom.  980,  mitten  im  Trimeter  die  Person;  aber 
schon  bei  Sophokles  theilen  sich  nicht  blos  häutig  zwei,  ja  drei 
Personen  in  einen  Vers,  sondern  werden  auch  die  Kola,  ja  selbst 
die  Syzygien  nicht  selten  vom  Personenwechsel  durchschnitten, 
wie  in  Sopli.  Phil.  1402 

NE.  €i  boK€i  CTcixcugev.  <t>l.  in  'fevvaTov  eiprjKUJC  euoc 

und  ähnlich  in  Phil.  589,  Eur.  Iph.  Aul.  1460,  Orest.  1240,  Arist. 
Ach.  801  u.  911,  Nub.  466,  Av.  412  u.  1651.  In  einer  parodischen 
Stelle  der  Frösche  v.  1323  beginnt  sogar  mit  dem  letzten  Worte 
eines  Glykoneion  eine  neue  Rede 

AI.  öpac  töv  Ttöba  toutov;  AI.  öpin. 

AI.  ti  bal ; toutov  öpqic;  AI.  öpin. 

Aber  nur  zweimal,  Ach.  1023  u.  Plut.  838,  scheint  sich  Aristo- 
phanes  die  Freiheit  genommen  zu  haben,  die  beiden  durch  Auf- 
lösung einer  Länge  entstandenen  Kürzen  durch  Personenwechsel 
zu  trennen: 

AI.  ttö0€v;  TE.  ütto  OuXtic  £Xaßov  oi  Boiumot. 

KA.  Kai  KaTa'feXwv  b\  eu  oib’  öti.  AI.  Kogibfj  pev  ouv. 

Denn  die  drei  anderen  Trimeter,  Pac.  847.  Lys.  162.  Eccl.  1037, 
wo  eine  ähnliche  Freiheit  vorzukommen  scheint,  sind  verderbt, 
und  in  den  Vögeln  v.  108 

TTobaTTib  tö  T^voc;  EY.  ööev  a'i  Tpi^peic  ai  KaXai 

lässt  sich  so  theilen,  dass  der  dritte  Fuss  mit  Ö0tv  beginnt.  Un- 
bedenklicher haben  die  lateinischen  Komiker  Personenwechsel 
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nach  der  ersten  der  beiden  durch  Auflösung  entstandenen  Kürzen 
eintreteu  lassen,  wenn  auf  die  aufgelöste  Länge  ein  reiner  Jambus 
folgte,  wie  Plautus  Men.  956 

hünc  ad  me  feränt.  SE.  tarn  ego  ülic  fdxo  erit.  MED.  abeo.  SE.  vale. 

Die  Aechtheit  der  Ueberlieferung  der  angeführten  Stelle  aus  den 
Ackamem  und  dem  Plutus  möchte  ich  nicht  bezweifeln,  glaube  aber,  dass 
in  denselben  nur  scheinbar  der  erste  Fuss  durch  einen  Tribrachys,  der 
zweite  durch  einen  Jambus  gebildet  ist.  Dem  Publicum , das  den  Vers 
hörte  und  nicht  auf  dem  Papier  zergliederte,  wird  sieher  die  Pause  nach 
itööev  deutlich  genug  ins  Gehör  gefallen  sein,  so  dass  ihm  der  zweite  Fuss 
aus  einem  kyklischen  Anapäst,  der  erste  aus  einem  Pyrrichius  und  einer 
kleinen  Pause  zu  bestehen  schien.  Das  gleiche  gilt  von  Versen,  wie 

müc  Y«p;  öt€  b»)  irpüÜTOv  p£v  coitöv  yevöpevov  (Itan.  1189) 

wo  gleichfalls  nur  dem  Schema  nach  die  erste  Dipodic  aus  einem  Daktylus 
und  einem  Jambus  o ^ z besteht,  in  der  That  aber  in  folgender  Weise 
sich  dem  Hörenden  darstellte  o 0 a u u j. 

II.  Buchhol tz,  der  in  seinem  Buche,  Priscae  latinitatis  origines  111  2, 
die  Gesetze,  welche  die  alten  Dichter  bei  dem  Personenwechsel  beobach- 
teten. einer  sehr  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  hat,  behauptet,  dass 
auch  bei  den  römischen  Bühnendichtern  nie  zwei  eine  Länge  vertretende 
Kurzen  durch  Personenwechsel  auseinandergerissen  worden  seien,  dass  viel- 
mehr in  Fällen,  wo  ein  solches  geschehen  zu  sein  scheint,  die  kurze  Schluss- 
sylbe,  wie  das  it  in  dem  oben  citirten  Verse  der  Menächmen  gelängt  wor- 
den sei  oder  vielmehr  die  ursprüngliche  Geltung  einer  Länge  wieder 
angenommen  habe.  Für  das  Gehör  mag  das  seine  Richtigkeit  haben,  aber 
für  das  Versschema  wollte  gewiss  Plautus  sogut  wie  Aristophanes  die 
Schlusssylbe  als  eine  Kürze  angesehen  wissen,  welche  mit  der  Anfangssylbe 
des  folgenden  Wortes  eine  Länge  vertrete. 
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178.  Die  gewöhnlichen  Metra,  der  daktylische  Hexameter, 
der  jambische  Trimeter,  der  trochäische  und  anapästische  Tetra- 
meter , wurden  von  jeher  getrennt  in  je  eine  Zeile  ge- 
schrieben und  haben  von  dieser  Schreibung  den  Namen  crixouc, 
versus  erhalten.  Eine  Bezeichnung  der  Glieder  dieser  Verse  fand 
flicht  statt  und  war  auch  kaum  nöthig,  zumal  bei  den  beiden 
Hauptversen,  dem  daktylischen  Hexameter  und  jambischen  Tri- 
meter, in  denen  die  Bedeutung  der  Kola  eine  sehr  untergeord- 
nete war  und  der  Begriff  des  Verses  allbeherrschend  über  den 
Theilen  stand.  Schwierigkeiten  für  die  Schreibung  erhoben  sich 
erst  in  der  lyrischen  Poesie,  als  einerseits  die  Kola  eine  bedeut- 
samere, selbständigere  Stellung  gewannen,  andererseits  die  Verse 
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so  ungleich  gebaut  wurden,  dass  einige  schlechterdings  nicht  in 
eine  Zeile  untergebracht  werden  konnten.  In  Folge  dessen  scheint 
früh  ein  Schwanken  bei  den  Dichtern  selbst  eingetreten  zu  sein, 
indem  sie  bald  kleinere  Verse,  namentlich  zweigliedrige  choriam- 
bische und  jonische  Tetrameter,  Jambelegen,  Aynarteten  unge- 
sondert in  eine  Zeile  schrieben  und-  kurze  Epodika  und  Proodika 
mit  dem  nächsten  Kolon  zu  einem  Verse  verbanden,  bald  längere 
Perioden  und  Systeme  in  einzelne  Kola  auflösten  oder  auf  meh- 
rere Zeilen  von  je  zwei  bis  drei  Glieder  vertheilten.  Als  dann 
in  der  alexandrinischen  Zeit  die  Grammatiker  revidirte  Textes- 
ausgaben der  Classiker  besorgten,  versuchten  sie  die  Kolometrie 
in  den  lyrischen  Gedichten  durchzuführen  und  mit  Consequenz 
die  Kola  in  getrennte  Zeilen  zu  schreiben.  Ein  weites  Feld  für 
diese  Thiitigkeit  boten  besonders  die  Gedichte  der  dorischen  Lyrik 
und  die  Cantica  der  Dramatiker;  unter  andern  war  es  Aristo- 
phanes  von  Byzanz,  der  nach  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  22  die 
Gesänge  Pindars  in  ihre  Kola  zerlegte.  Die  Methode  der  Gram- 
matiker empfahl  sich  in  verschiedener  Beziehung,  namentlich 
auch  in  kalligraphischer,  da  durch  sie  eine  gewisse  Gleichmässig- 
keit  der  Zeilen  herbeigeführt  wurde.  Leider  blieb  die  Ausführung 
weit  hinter  dem  guten  Willen  zurück,  theils  in  Folge  der  sach- 
lichen Schwierigkeiten,  die  eine  consequente  Durchführung  des 
Princips  namentlich  bei  den  pe'Tpa  dTncuvöeTa  nicht  gestatteten, 
theils  wegen  der  Nachlässigkeit  der  Grammatiker,  welche  die 
alten  Melodienbücher  bei  ihrer  Analyse  nicht  benützt  zu  haben 
scheinen.  Auf  diese  Annahme  führt  uns  nämlich  die  Gestalt  der 
Texte,  wie  sie  uns  in  den  Handschriften  Pindars  und  der  Drama- 
tiker vorliegen.  Denn  die  Fehler  dieser  Handschriften  und  der 
alten  metrischen  Scholien  müssen  in  der  Hauptsache  auf  die 
alexandrinischen  Grammatiker  zurückgeführt  werden,  die  zuerst 
kolometrische  Ausgaben  der  Lyriker  besorgt  hatten.  Auch  auf 
dem  Gebiete  der  älteren  lateinischen  Literatur  entfalteten  die 
Grammatiker  eine  ähnliche  Thätigkeit,  indem  sie  z.  B.  die  Verse 
in  den  lyrischen  Partien  des  Plautus  in  Kola  zerlegten;  doch 
verfuhren  auch  sie  dabei  mit  wenig  Consequenz,  und  dass  sie 
obendrein  häufig  zwiespältiger  Meinung  waren,  davon  zeugen  die 
Abweichungen  des  Mailänder  Palimpsest  von  den  übrigen  Plautus- 

handschriften  in  Bezug  auf  die  Verstheilung. 

\ 

Ein  neues  Anzeichen  der  Art,  wie  die  Dichter  selbst  die  Verse  ab- 
getheilt  wissen  wollten,  hat  unlängst  Oeri  in  der  scharfsinnigen  Abhand- 
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lang,  die  Kesponsion  bei  Aristophanes  in  Jahrb.  f.  Ph.  1870  S.  353  ff.  zu  fin- 
den gesucht.  Indem  er  nämlich  nachwies,  dass  sich  bei  dem  Komiker  öfters 
symmetrische  Scenen  durch  die  gleiche  Verszahl  entsprechen,  von  denen 
die  eine  aus  lauter  Trimetern,  die  zweite  zum  Theil  aus  Trimetern,  zum 
Theil  aus  lyrischen  Versen  und  Kolen  besteht,  gelangte  er  S.  371  zu  dem 
Schluss,  dass  die  kutalektischen  anapüstischen  Tripodien  und  akatalekti- 
sclien  Dimeter  in  besondere  Zeilen  geschrieben  waren,  dass  hingegen  die 
beiden  Kola  in  den  Vögeln  1313  f. 

raxö  öfj  noXuävopa  Täv  ttöXiv  | KaXei  tic  avGpUmujv 
und  ebend.  v.  1325  f. 

qp€p4xm  KaXaOov  raxu  tic  rrrepiüv,  j cu  ö’  auöic  ££6ppa 
nur  je  einen  Vers  bildeten. 

179.  Zur  Kennzeichnung  der  grösseren  metrischen  Gruppen 
wandten  die  Grammatiker  in  ihren  Ausgaben  eigene  Zeichen  an, 
die  indess  nicht  in  allen  Schulen  und  in  allen  Dichtungsarten 
die  gleichen  waren.  Ueber  den  Gebrauch  derselben  belehren  uns 
die  metrischen  Scholien  des  Heliodor  zu  Aristophanes  und  das 
Kapitel  des  Hephästion  irepi  crpaeiiov.  Danach  bezeichneten  die 
Grammatiker  mit  der  Paragraphos  — den  Schluss  der  einzelnen 
Strophen  und  Systeme,  mit  der  Koronis  das  Ende  eines  Melos 
oder  einer  triadischen  Perikope  bei  den  Lyrikern,  mit  der  Diple 
> den  Uebergang  zu  einer  metrisch  verschiedenen  Partie  im 
Drama,  mit  dem  Asteriskos  -)j<-  den  gleichen  Uebergang  in  der 
Lyrik,  mit  der  doppelten  Diple  » den  Beginn  der  Antistrophe 
ira  Drama.  In  dem  eben  angegebenen  Sinn  ward  nach  Heliodor 
die  einfache  und  doppelte  Diple  in  dem  Texte  des  Aristophanes 
angewandt;  in  anderen  Dramen  bezeichnete  nach  Hephästion  die 
einwärts  gewandte  Diple  (biTrXfj  £ciu  vtveuKuict)  verbunden  mit 
der  Paragraphos,  dass  eine  respondirende  Strophe,  die  auswärts 
gewandte  Diple,  dass  eine  verschiedene  Strophe  nachfolgte.  Ausser- 
dem pflegten  die  Schreiber  der  Handschriften  durch  Einrücken 
(eicGecic),  Ausrücken  (frcGecic),  weiteres  Einrücken  (^Tieicöecic), 
weiteres  Ausrücken  (^TreKÖecic),  theil  weises  Ausrücken  (irapeKGeac) 
die  Kola  der  Cantica  und  die  Verse  des  Dialoges,  und  unter  diesen 
hinwiederum  die  kürzeren  und  längeren  Verse  von  einander  zu 
unterscheiden.  Ich  habe  hiermit  nur  in  Kürze  die  Hauptpunkte 
der  antiken  Kolometrie  zusammengestellt,  die  näheren  Ausein- 
andersetzungen und  Begründungen  geben  meine  Abhandlungen 
über  die  metrische  Ueberlieferung  der  pindarischen  Oden  (Ab- 
handlungen d.  b.  Akad.  I.  CI.  11.  Bd.)  und  über  den  Werth  der 
überlieferten  Kolometrie  in  den  griechischen  Dramen  (ßitzb.  d.  b. 
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Ak.  v.  J.  1871  S.  G03 — 50),  so  wie  die  Schriften  von  Thieinann, 
Heliodori  colometriae  Aristophaueae  relliquiae,  und  von  Hense, 
Heliodoreische  Untersuchungen. 

180.  Durch  die  bezeichnete  Schreibweise  der  alexandrinischen 
Grammatiker  sind  die  Verse  und  Perioden  in  den  lyrischen  Ge- 
dichten völlig  verwischt  worden.  Nach  der  Gestalt,  in  der  uns 
die  Strophen  Pindars  und  der  Dramatiker  überliefert  sind,  sollte 
man  glauben,  die  einzelnen  Strophen  bestünden  nur  aus  einer 
Anzahl  gleichwerthiger  Kola,  von  einem  Vers,  einer  Periode  oder 
einer  Perfkope  sei  darin  keine  Rede.  Eine  unserer  Hauptauf- 
gaben muss  daher  darin  bestehen,  die  einzelnen  Kola  der  Ueber- 
lieferung  wieder  zu  Versen  zusammenzufassen  und  die  nähere 
Zusammengehörigkeit  mehrerer  Verse  nachzuweisen.  Im  Pindar 
sind  durch  Boeckhs  glänzenden  Scharfsinn  die  Verse  wieder 
durchweg  hergestellt  und  mit  solcher  Sicherheit  hergestellt,  dass 
nur  äusserst  selten  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Restitution 
obwalten  kann.  In  den  Dramatikern  haben  namentlich  Ganter 
im  löten  und  G.  Hermann  in  unserem  Jahrhundert  viel  für  eine 
richtigere  Abtheilung  der  Kola  geleistet,  und  haben  in  neuerer 
Zeit  Dindorf,  Schneidewin,  Weil,  H.  Schmidt,  M.  Schmidt,  Bram- 
bach u.  a.  auch  die  Verse  und  Perioden  wiederherzustellen  sich 
bemüht.  Doch  stiess  hier  die  Herstellung  der  grösseren  me- 
trischen Theile  auf  ungleich  erheblichere  Schwierigkeiten,  weil 
die  Anhaltspunkte,  welche  bei  Pindar  die  grosse  Anzahl  der  re- 
spondirenden  Strophen  bietet,  bei  den  Dramatikern,  bei  denen 
selten  mehr  als  zwei  Strophen  sich  entsprechen,  zum  grossen 
Theil  fehlen.  Es  gehen  desshalb  auch  die  Versuche  der  ver- 
schiedenen Gelehrten  oft  weit  auseinander,  und  wenn  auch  in 
manchen  Fällen  die  Verkehrtheit  der  aufgestellten  Restitution  er- 
wiesen werden  kann,  so  bleiben  doch  viele  andere  Stellen,  wo 
wir  über  eine  blosse  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinauskommen. 

181.  Am  schwierigsten  ist  der  Nachweis,  welche  Verse 
innerhalb  einer  Strophe  wieder  grössere  Gruppen  oder  Perikopen 
bilden;  auch  diese  haben  H.  Schmidt  in  den  Kunstformen  der 
griechischen  Poesie,  Brambach  in  den  Sophokleisehen  Gesängen, 
M.  Schmidt  in  Pindars  Siegesgesängen  und  in  dem  Aufsatz  über 
die  Taktmasse  einiger  olympischen  Oden  Pindars  (s.  Sitzb.  d.  b. 
Akad.  v.  J.  1872)  abzutheilen  versucht,  aber  mit  sehr  zweifel- 
haftem Erfolg.  Namentlich  verstossen  die  Versuche  H.  Schmidts, 
die  sich  auf  neu  ausgedachte  Gesetze  der  Eurythmie  stützen,  so 
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oft  gegen  die  einfachsten  Kegeln  des  Periodenbaus,  dass  sie  das 
Gebäude  der  Eurythmie  selbst  als  ein  trügerisches  Kartenhaus 
erscheinen  lassen.  Ueberliaupt  aber  glaube  ich  nicht,  dass  es 
überall  möglich  ist,  die  grösseren  Strophen  in  Perikopen,  diese 
in  Verse,  und  diese  wieder  in  Kola  zu  zerlegen;  namentlich  bei 
den  Gedichten  Pindars  scheint  man  sich  meistens  mit  der  Zer- 
legung der  Strophen  in  Verse  und  der  Verse  in  Kola  begnügen 
zu  müssen;  ja  selbst  die  Vermuthung  möchte  ich  nicht  abweisen, 
dass  bei  Pindar  mit  den  veränderten  Satzverhältnissen  in  den 
einzelnen  Strophen  auch  eine  Verschiebung  der  Gruppen  ver- 
bunden war.  Ich  habe  daher  auch  auf  eine  durchgängige  Zer- 
legung der  grossen  Strophen  in  Perikopen  verzichtet  und  nur 
hie  und  da,  wo  im  Rhythmus  und  im  Sinne  sichere  Anhalts- 
punkte geboten  waren,  die  Zusammenfassung  mehrerer  Verse  zu 
einer  Gruppe  in  den  Schematen  angedeutet. 

182.  Was  schliesslich  die  Schreibung  der  lyrischen  Gesänge 
anbetrifft,  so  sollen  durch  dieselbe  jedenfalls  die  Verse  und  Kola 
bezeichnet  werden.  Denn  das  Verfahren  Boeckhs,  der  im  Texte 
Pindars  nur  die  Verse  abtheilte  ohne  die  Kola  anzudeuten,  leidet 
an  der  gleichen  Einseitigkeit  wie  das  der  alten  Grammatiker. 
Jene  hatten  gleichsam  nur  die  Kommata,  nicht  auch  die  Punkte 
gesetzt,  Boeckh  tilgte  die  Kommata  und  setzte  nur  die  Punkte. 
Wir  halten,  um  der  doppelten  Anforderung  zu  genügen,  ein  vier-  . 
faches  Verfahren  ein.  Entweder  schreiben  wir  die  Periode  in 
so  viele  Zeilen,  als  sie  Glieder  hat,  und  kennzeichnen  dann  ent- 
weder den  Anfang  der  Periode  durch  AusrUcken  des  ersten 
Gliedes : 

dtKTic  aeXiou  xö  kü\- 

Xictov  ^TTTcnruXiy  <pavev 
©nßot  twv  TTpoxepujv  qpaoe, 

oder  den  Schluss  durch  Einrücken  des  letzten  Gliedes: 

fd  Kai  7iavvuxioc  ceXa- 
va  Kai  XapiTpÖTaTai  0eoö 
qiaecijißpÖTou  aiiyau 

Oder  wir  schreiben  die  ganze  Periode  in  eine  Zeile  und  bezeichnen 
dann  die  Kola  entweder  durch  vertikale  Striche,  wie 

apicTov  p£v  übuup,  6 be  | xpucöc  aiOogevov  Ttup, 
oder  durch  Punkte  unter  den  von  den  Haupticten  getroffenen 
Vocalen,  wie 

Tyvbapibaic  xe  cpiXoHdvoic  abeTv  KoXXinXoKajauj  Ö*  'GX^va. 
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Die  Gründe,  wesshalb  wir  die  Gliederung  der  Verse  und  Perioden 
auf  mehrfache  Weise  bezeichnen,  liegen  in  der  Natur  der  Sache. 
Kleine  Verse  und  namentlich  solche  mit  kurzer  Clausula  würden 
durch  Trennung  der  einzelnen  Theile  zu  sehr  zerstückelt  werden; 
grosse  Perioden  hingegen  und  Systeme  lassen  sich  nicht  in  eine 
Zeile  zusainmcndrängcu  und  werden  daher  am  einfachsten  so 
geschrieben,  dass  auf  jedes  Kolon  eine  Zeile  kommt.  Ferner 
lassen  sich  in  denjenigen  Versen,  in  denen  die  Theile  in  Folge 
der  Unterbrechung  des  rhythmischen  Ganges  scharf  und  bestimmt 
geschieden  sind,  die  Kola  leicht  durch  Absätze  oder  vertikale 
Striche  von  einander  sondern,  während  in  anderen  Versen,  in 
denen  nur  die  Haupticten  fest  stehen,  die  Cäsuren  aber  ver- 
änderlich sind,  die  Bezeichnung  der  Icten  vor  der  Trennung  der 
Kola  den  Vorzug  verdient. 
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Erstes  Kapitel. 

Ras  daktylische  Versmass. 

Der  Daktylus. 

183.  Der  Daktylus  gehört  zu  dem  gleichen  Rhythmen- 
geschlecht und  hat  von  Hause  aus  die  Form  _ w ^ Die  beiden 
Kürzen  können  in  eine  Länge  zusammengezogen  werden,  und 

der  Fuss  erhält  dann  den  Namen  CTtovbeioc Eine  Auflösung 

• der  den  Ictus  tragenden  Länge  war  bei  diesem  Fuss,  der  die 
alten  Gesetze  des  griechischen  Rhythmus  am  strengsten  bewahrte, 
nicht  gestattet.  Von  der  Regel  findet  sich  in  den  gewöhnlichen 
daktylischen- Versen  gar  keine  Ausnahme,  nur  einige  wenige  in 
den  logaödischen  und  choriambischen  Versmassen  der  Lyrik,  so 
bei  Pindar  Isth.  III  63  £pvei  TeXectaba  _ v u VV  \j  w _,  ferner  in 
Pind.  Nem.  VII  70,  Pyth.  IX  9 u.  41,  Soph.  Ant.  796,  Oed.  C. 
186,  Eur.  El.  126,  Andr.  490,  Arist  Av.  1754. 

An  mehreren  der  angeführten  Stellen,  wie  namentlich  in  Soph.  Ant. 
796  u.  Eur.  Andr.  490  wird  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  mit  gutem 
Grunde  angezweifelt.  Den  Vers  aus  Eur.  Troad.  841  habe  ich  gar  nicht 
angeführt,  da  hier  mit  aller  Sicherheit  die  regelmässigen  Formen  hergestellt 
sind.  Auch  die  Stelle  im  Aias  v.  404  6X^0piov  alicl&i  scheint  corrupt  zu 
sein  und  muss  obendrein  dochmisch,  nicht  daktylisch  gemessen  werden.  In 
den  Versen  Soph.  Oed.  C.  186 

T^rpoqpev  dqnXov  (hrocTUYtiv 

und  Eur.  Baceli.  106 

ßpvi€T€  ßpüexe  x^°ÜPcl 

kann  durch  jambische  Messung  der  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  gegangen 
werden. 

In  missverstandener  Nachahmung  des  Homer  scheint  Ennius  Verse  mit 
beginnendem  Proceleusmaticus  gedichtet  zu  haben.  Mir  wenigstens  bleibt  es 
nach  den  verschiedenen  Controversen  immer  noch  das  wahrscheinlichste, 
dass  die  beiden  Verse 

Capitibu ’ nutantia  pinos  rcctosque  cupressos 
Melanuram  turdurn  mcrulamque  umbramque  marinatn 
Hexameter  sind  und  dass  in  ihnen  die  erste  Länge  in  zwei  Kürzen  auf- 
gelöst ist.  Ueber  die  Auflösung  der  ersten  Länge  des  Choriambus  bei 
Christ,  Metrik.  55  Aufl.  10 
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jüngeren  lateinischen  Dichtern,  bei  Terentianus  und  Septimius,  siehe  Yieto- 
rinus  II  6,  3 und  L.  Müller  de  re  metr.  poet.  latin.  p.  1G1.  Ganz  verkehrt 
aber  hat  der  lateinische  Metriker  Tuba  nach  Plotius  p.  64G  in  den  Versen 
des  Vergil 

Arietat  in  muros  et  duros  obiice  postes  (Aen.  XI  890) 

Genua  labant,  gelidus  concrevit  frigore  sanguis  (Aen.  XII  905) 
Inclusere  cavi  et  nigra  nemus  abiete  cingunt  (Aen.  VIII  599) 
daktylische  Füsse  mit  aufgelöster  Länge  gefunden,  da  vielmehr  in  arietat T 
abiete  das  t,  in  gcnua  das  u consonantische  Natur  angenommen  hat. 

184.  Der  daktylische  Rhythmus  hat  im  allgemeinen  den 
Charakter  des  Würdevollen  und  Erhabenen,  das  sich  von  leiden- 
schaftlicher Aufregung  wie  von  alltäglicher  Niedrigkeit  gleich  weit 
entfernt  hält  Dieser  Charakter  liegt  theils  in  der  Gleichmässig- 
keit  begründet,  die  sich  in  dem  Verhältnis  der  Hebung  zur 
Senkung  kund  gibt,  theils  in  der  Voranstellung  des  schweren 
Takttheils,  in  Folge  dessen  der  Vers  gleich  im  Anfang  mit 
ruhiger  Festigkeit  auftritt.  Desshalb  rechnet  auch  Aristoteles  das 
daktylische  Mass  zu  denen,  die  sich  nicht  für  die  Nachbildung  der 
gewöhnlichen  Rede  eignen;  siehe  Arigt.  rhet.  III  8:  twv  be  puöpinv 
ö gev  fipiuoc  cegvöc  KCtl  XeKTiKrjc  dpgoviac  beögevoc1  vgl.  Arist. 
poet.  4 u.  24,  Demetrius  de  interpr.  42.  Der  Charakter  unseres 
Fusses  ändert  sich  jedoch  sehr,  je  nachdem  die  zwei  Kürzen 
stehen  bleiben  oder  in  eine  Länge  zusara mengezogen  werden. 
In  dem  gewöhnlichsten  daktylischen  Metrum , dem  Hexameter, 
halten  sich  in  der  Regel  die  aufgelösten  und  zusammengezogenen 
Füsse  die  Wage;  wo  aber  mehrere  Spondeen  aufeinanderfolgen, 
wie  in  dem  Vergilianischen  Vers 

Illi  inter  sesc  magna  vi  brachia  tollunt 

ergibt  sich  der  Eindruck  des  Schwerfälligen,  Mühseligen,  um- 
gekehrt schiesst  der  Vers  in  stürmischer  Eile  dahin,  wenn  alle 
oder  fast  alle  Füsse  aus  reinen  Daktylen  bestehen,  wie  in  dem 
Vers  des  Homer 

auxic  £7T€na  nebovbe  KuXivbeTo  Xäac  avaibric 
oder  in  dem  Kolon  des  Sophokles  Oed.  Col.  689 

UJKUTOKOC  TTCbllUV  47tivicceTai. 

* 

Sehr  hübsch  liess  Aristophanes  in  der  Exodos  der  Frösche  auf 
5 Hexameter  mit  beschleunigenden  Daktylen  zum  Abschluss  einen 
Hexameter  folgen,  dessen  Lauf  durch  den  Spondeus  im  3.  Fuss 
retardirt  ist. 

185.  Der  Name  baxTuXoc  bedeutet  Finger  und  wurde,  wie 
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es  scheint,  desshalb  unserem  Fusse  beigelegt,  weil  eiuestlieils  der 
Takt  ehemals  mit  dem  Finger  geschlagen  wurde  (s.  Diomedes 
p.  478  u.  vergl.  § 70),  anderntheils  der  Daktylus  die  älteste  und 
lange  Zeit  einzige  Taktform  bei  den  Griechen  war.  Wahrschein- 
lich war  es  blos  die  Namensgleichheit,  welche  irgend  einen 
müssigen  Kopf  veranlasste  die  idiiischen  Daktylen  zu  Erfindern 
unseres  Versmasses  zu  machen  (s.  Plutarch  de  mus.  c.  5,  Anecd. 
Ambros,  in  Keils  An.  gram.  p.  6,  schol.  Heph.  p.  133,  Clemens 
ström.  I 15);  wenigstens  haben  wir  keine  zuverlässige  Kunde  von 
einer  alten  Verbindung  des  daktylischen  Rhythmus  mit  dem  Culte 
der  idäischen  Daktylen.  Noch  weniger  ist  auf  den  Einfall  des 
Aristides  de  mus.  p.  36  (vgl.  schob  Heph.  p.  133  u.  Draco  p. 
128  H)  zu  geben,  der  den  Namen  auf  die  Analogie  bezieht, 
welche  zwischen  den  drei  Sylben  des  Daktylus  und  den  drei 
Tbeilen  des  Fingers  stattfindet. 

Der  Name  baKTuXoc  in  weiterer  Bedeutung  gilt  von  allen  Rhythmen 
des  y^voc  Tcov,  also  auch  vom  Anapäst,  bo  bei  den  Rhythmikern,  wrenn  sie 
vom  y4voc  baK-ruXiKÖv  sprechen.  Die  Alten  nannten  den  daktylischen  Takt 
auch  />u0pdc  riptuoc,  weil  das  bekannteste  Mass  im  daktylischen  Rhythmus, 
der  Hexameter,  die  typische  Form  des  heroischen  Epos  war;  siehe  Aristo- 
teles rhet.  111  8,  Demetrius  de  interpret.  42,  Quintilian  Inst.  or.  IX  4,  88, 
schob  Heph.  p.  161  W.  Nach  dem  Fragm.  Bobiense  de  metris  bei  End- 
licher Anal.  gram.  p.  612  ward  indess  der  Name  herous  nur  von  Versen 
gebraucht,  in  denen  i*?ine  Daktylen  mit  Spondeen  gemischt  ■waren.  Damit 
^teht  Plato  de  rep.  p.  400  B in  Einklang,  indem  er  zwischen  puOpöc  bdxTU- 
Xoc,  tvÖTtXtoc  und  rjpiboc  unterscheidet.  Denn  unter  £u0poi  £vöirXioi  verstand 

man  Kola  von  der  bestimmten  Fonn  _ <wi  ^ ^ , während  der  Name 

puöpöc  bdicruXoc  speciell  den  aus  lauter  reinen  Daktylen  bestehenden  Reihen 
dea  tlöoc  Kcrrd  bdieruXov  zugekommen  zu  sein  scheint. 

186.  Die  Aufeinanderfolge  zweier  Sylben  in  der  Thesis  des 
baktylus  sowie  die  Schwierigkeit  gewisse  Worte  in  daktylisches 
Wrsmass  zu  bringen  hat  eine  Reihe  prosodischer  Regeln  hervor- 
gerufen, welche  speciell  nur  für  daktylische  und  anapästische 
Verse  gelten.  Die  wichtigsten  derselben  lauten: 

1)  vocalis  ante  vocalem  in  thesi  dactyli  corripitur. 

2)  vocalis  longa  aut  diphthongus  ante  vocalem  in  arsi  dactyli 
non  eliditur. 

Ueber  diese  und  andere  Ausnahmsregeln  der  daktylischen 
brosodie  siehe  die  betreffenden  Abschnitte  in  dem  Allgemeinen 
Theile  des  Werkes  §§  35.  36.  51. 

Von  den  beiden  speciell  angeführten  Regeln  hat  die  zweite  wreit  seltenere 
Anwendung  gefunden  als  die  erste,  namentlich  wenn  man  die  Fälle,  wo  der 
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durch  dieselbe  hervorgerufene  Hiatus  seine  Entschuldigung  an  der  Cäßur 
oder  der  Interpunction  findet,  in  Abzug  bi'ingt.  An  der  Hand  der  beiden 
Specialgesetze  brauchten  die  Dichter  daktylischer  Verse  einen  weit  geriuge- 
ren  Gebrauch  von  den  in  anderen  Versmassen  üblichen  Freiheiten  der 
Aphäresis,  Apokope  und  Synizesis  zu  machen.  Zu  weit  aber  geht  Osk. 
Grulich  in  den  Quaestiones  de  quodam  hiatus  genere  in  Homeri  canninibus, 
Halle  1876,  wenn  er  nicht  blos  die  Giltigkeit  jener  Gesetze  in  engere 
Schranken  zieht,  sondern  auch  an  allen  betreffenden  Stellen  von  einem  illegi- 
timen Hiatus  spricht,  der  nur  zum  weitaus  grössten  Theile  theils  durch  die 
Verhärtung  des  i u.  u der  Diphthonge  ai  oi  et  au  ou  eu  zu  j u.  v,  theils 
durch  Synizesis  der  beiden  zusammenstossenden  Vocale,  wie  in  olrj  ’v  döa- 
väToict  und  tu)  ’jauj  Kexaptcg^ve  Öujatb,  theils  endlich  durch  die  Kürzung  der 
Schlusssylbe  eines  dreisylbigen  Wortes,  wie  in  £v  ß^vBecct  seine  Ent- 

schuldigung gefunden  habe;  vergl.  § 46  Anm. 

In  Bezug  auf  die  Verkürzung  eines  langen  Vocales  vor  einem  Vocal 
zeigt  sich  kein  bemerkenswerther  Unterschied  zwischen  der  ersten  und  zwei- 
ten Stelle  der  Thesis.  Dagegen  wird,  wie  Hartei,  Homerische  Studien  I*, 
81  und  Scheindler,  Quaest.  Nonnianae  26  nachgewiesen  haben,  die  Positions- 
kraft von  muta  cum  liquida  bei  den  griechischen  Dichtern  ungleich  häufiger 
nach  der  ersten,  als  nach  der  zweiten  Kürze  vernachlässigt.  Elision  Hessen 
die  griechischen  Dichter  und  insbesondere  Nonnos  und  seine  Nachahmer 
(s.  Lud  wich,  Beitr.  z.  Kritik  d.  Nonnos  S.  22 — 6)  häufiger  nach  der  Länge 
und  der  zweiten  Kürze  des  Daktylus  als  nach  der  ersten  Kürze  eintreten. 
Ovid  hingegen,  der  gewandteste  Verskünstler  der  Römer,  hat  die  Elision 
eines  Vocals  an  der  dritten  Stelle  des  Daktylus  vermieden. 

187.  Gemessen  wurden  von  den  Alten  die  daktylischen  Reihen 
nach  einfachen  Füssen  (Kcrra  iröba,  per  monopodiam),  wonach  sie 
eine  aus  sechs  Daktylen  bestehende  Reihe  ctixov  ^SdpeTpov  nann- 
ten. Doch  nahmen  die  Rhythmiker  auch  in  gewissen  Fällen 
dipodische  Messung  an;  so  sagt  Victorinus  II  2 an  einer  aus 
Aristoxenus  entlehnten  Stelle:  dactvlicus  hexameter  aut  in  9ex 

V 

partes  dividitur  per  monopodiam,  aut  in  tres  per  dipodiam  et  fit 
trimetrus,  aut  in  duas  per  KwXa  duo,  quibus  omnis  versus  con- 
stat,  dirimitur.  Speciell  bemerkt  der  alte  Scholiast  zu  Hephästion 
p.  174:  iäv  ÜTrepßrj  tö  bcxKiuXiKÖv  tö  iE apeipov,  KÖtKeivo  ßaiveiai 
Kaict  bmobiav  iäv  p^vtoi  xöc  i)  tou  4£apfcTpou,  Tijv  £touctav 
£'xei  ßaivecGat  Kcrra  povoTrobtav  vgl.  Victorinus  II  3,  19.  Die- 
jenigen daktylischen  Reihen  aber,  welche  die  Grösse  des  Hexa- 
meters überschreiten,  sind  der  Septenar,  der  Octonar  und  die  da- 
mit nahe  verwandten  cucTiijiCtTa  ££  öjioiuiv;  in  ihnen  also  haben 
die  alten  Metriker  ebenso  wie  in  den  anapiistischen,  troclniischen 
und  jambischen  Versen  je  zwei  Füsse  zu  einer  Syzygie  verbunden. 
Volle  Sicherheit  über  die  dipodische  Messung  daktylischer  Reihen 
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haben  wir  aber  nur  da,  wo  zugleich  immer  mit  dem  zweiten  Fuss 
ein  Wort  schliesst. 

188.  Die  kleinsten  Kola  im  daktylischen  Rhythmus  bestehen  aus 
zwei  einfachen  Füssen;  die  meisten  umfassen  drei  und  vier  Takte. 
Fünf  und  sechs  Daktylen  können  zu  einem  einzigen  Kolon  nur 
zusammengefasst  werden,  wenn  die  einzelnen  Füsse  reine  Daktylen 
von  kyklischem  Charakter  sind  und  somit  in  das  diplasische 
Rliythmengeschlecht  hinüberspielen.  Verse  von  fünf  und  mehr 
Fichten,  d.  i.  vierzeitigen,  mit  Spondeen  gemischten  daktylischen 
Füssen  zerfallen  regelmässig  in  zwei  oder  mehrere  Kola.  Von 
einander  geschieden  werden  die  Kola  durch  die  Cäsur;  dieselbe 
fällt  in  den  dipodisch  gemessenen  Versen  und  Systemen  in  der 
Regel  mit  dem  Ende  des  Fusses  zusammen,  in  den  andern  steht 
sie  meistens  nach  der  Arsis  des  Fusses,  manchmal  auch  nach  der 
ersten  Kürze  der  Senkung.  Ein  solches  Zerschneiden  des  Fusses 
durch  die  Cäsur  war  durch  die  Gesetze  des  rhythmischen  Satz- 
schlusses (s.  § 141)  hervorgerufen  worden,  brachte  aber  zugleich 
eine  gefällige  Mannigfaltigkeit  in  den  Rhythmus.  Denn  die  Folge 
dieses  Einschnittes  war,  dass  das  zweite  Glied  des  Verses  anders 
anhob  als  das  erste. 

Kein  daktylischer  Vers  kann  mit  einem  reinen  Daktylus 
schliessen.  Jede  daktylische  Reihe  also,  die  mit  einem  reinen 
Daktylus  endet,  kann  nur  als  ein  Glied  einer  grösseren  Periode 
angesehen  werden.  Die  meisten  daktylischen  Verse  schliessen  mit 
einem  spondeischen  Fuss,  der,  da  die  letzte  Sylbe  jedes  Verses 
anceps  ist,  auch  die  Form  eines  Trochäus  haben  kann.  Die  alten 
Metriker  bezeichneten  solche  Verse  als  katalektische,  indem  sie 
als  Grundform  den  trochäischen  Ausgang  ansahen  und  den  Spon- 
deus  nur  als  den  Ersatz  für  den  Trochäus  gelten  Hessen  (vergl. 

§ 138).  Der  daktylische  Vers  kann  aber  auch  unmittelbar  nach 
der  Hebung  des  letzten  Fusses  abbrechen  und  heisst  dann  cata- 
lecticus  in  syllabam.  Ausserdem  erhielten  viele  daktylische  Reihen 
einen  logaödischen  Abschluss,  der  in  der  Lyrik  und  im  Drama 
nach  vorausgegangeneu  reinen  wie  kyklischen  Daktylen  am  belieb- 
testen war. 

Die  Alten  haben  also,  wie  dieses  aus  der  Terminologie  KorrdXriKToc  eic 
ttcüAXaßov  hervorgeht,  angenommen,  dass  daktylische  Verse,  deren  letzter 
fuss  nur  zwei  Sylben  umfasst,  auf  einen  Trochäus  schliessen;  nach  ihnen 
also  müsste  man  für  den  Hexamoter  folgendes  Schema: 

— _ CÄ?  _ ZÄD  — Cv  _ KAJ  — O 

und  nicht  das  übliche: 
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_ C _ v/J  _ C*U  _ va>  _ va/  _ y 

aufstellen.  Diese  Auffassung  hat  das  für  sich,  dass  sie  für  die  Pause  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Verse'  eine  bestimmte  Stelle  im  Rhythmus  lässt;  sie 
ist  daher  unbedingt  in  allen  Marsehliedem  anzunehmen,  und  nicht  bloss  in 
solchen,  welche  aus  kleinen  Versen  bestehen,  wie  in  Eur.  Hippol.  58—60: 

frtecö’  <£ÖOVT€C  frrecöe 

töv  Aiöc  oüpaviav  | "Apxepiv,  a peXöpccöa. 

sondern  auch  in  solchen,  welche  aus  daktylischen  Hexametern  zusammen- 
gesetzt sind,  wie  in  Euripides  Schutzflehenden  272  ff.  und  Aristophanes 
Fröschen  1528  — 1633.  Aber  bei  den  von  einem  stehenden  Rhapsoden 
vorgetragenen  Daktylen  bedürfen  wir  keiner  emmetrischen  Pause  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Verse  und  werden  eine  solche  um  so  weniger  annehmen,  als 
alle  Dichter  ohne  Bedenken  den  folgenden  Hexameter  mit  einem  Vocal  be- 
ginnen Hessen,  auch  wenn  der  vorausgehende  mit  einem  langen  Vocal  ge- 
schlossen hatte.  Da  nun  die  griechischen  wie  «lateinischen  Dichter,  beson- 
ders aber  Nonnus  und  seine  Schule  am  Schlüsse  des  Hexameters  ganz 
entschieden  dem  gravitätischen  Spondeus  vor  dem  hüpfenden  Trochäus  den 
Vorzug  gaben,  so  wähle  ich  für  den  katalektischen  Ausgang  daktylischer 
Verse  namentlich  des  Hexameters  das  Schema  . . . . _ v v « 
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189.  Das  kleinste  daktylische  Kolon  ist  die  Dipodia  cata- 
lectica  in  syllabara  _ ^ v _ Dieselbe  hat  den  speciellen  Namen 
Choriambus  und  wird  weiter  unten  in  einem  eignen  Abschnitt 
behandelt  werden. 

Die  Dipodia  acatalecta  _ v/  v/  _ a v/  kommt  nur  als  Glied 
daktylischer  Systeme  vor,  wie  in  Arist.  Nub.  280: 

TTcnrpöc  otTT * ’QKtavou  ßapuaxeoc 
uipr|Xwv  öpeuuv  xopuqpdc  em 
bevbpOKÖpouc,  iva 
TriXecpaveic  ckotticic  onpopwpeöa. 

Der  Name  hymenaicum,  welchen  unser  Kolon  bei  Plotius  3, 
66,  Servius  3,  2 und  dem  Anonymus  Endlicher«  p.  518  führt, 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  dasselbe  als  Clausula  oder  Refrain 
in  den  Hochzeitliedern  der  Sappho  vorkam. 

Die  Dipodia  catalectica  in  duas  syllabas  _ „ _ * war 

ein  sehr  beliebtes  daktylisches  Kolon  und  ist  unter  dem  Namen 
versus  Adonius  bekannt  (s.  Victorinus  II  2,  32,  Servius  3,  2,  Plo- 
tius  3,  5).  Am  gewöhnlichsten  ward  dieselbe  als  Clausula  ver- 
wandt, theils  nach  Daktylen,  wie  in  Eur.  Androm.  1178 

w ttöXi  OeccaXia,  bioXüiXaptv, 
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OUK^Tl  MOl  fCVOC,  OUK6TI  )iOl  T6KV01 
XeiTteiai  oikoic, 

theils  nach  Choriamben  und  Logaöden,  wie  in  der  sapphischen 
Strophe.  Auch  einzelne  Sentenzen  und  sprichwörtliche  Ausdrücke 
waren  in  die  beliebte  Form  des  Adonius  gekleidet,  wie  YvwOt 
ceauxöv,  ßouc  im  cpÖTvq,  Ttavia  vopidi.  Aber  erst  die  späteren 
lateinischen  Dichter,  wie  Terentianus  Maurus  2163 — 76,  begingen 
die  Verkehrtheit  den  Vers  selbständig  kcitö  ctixov  zu  gebrauchen. 

Von  dem  Adonius  ist  die  spondeische  Dipodie  wohl  zu  unterscheiden, 
die  in  daktylischen  Strophen  einigemal  dem  die  Periode  abschliessenden 
Kolon  Yorausgeht,  wie  in  Eur.  Iph.  Aul.  1295 

ohdcat  äpqpl  rö  Xcuköv  vJbuup,  ö0i  Kpfyvai 

NuLupäv  KtlvTai 

\€$Ui)V  T*  ÄV06CI  edXXUJV. 

ähnlich  in  Agam.  106  = 124,  Pers.  902,  Eur.  Phoen.  796  = 813,  Iph.  Taur. 
405  = 419,  Arist.  JPac.  433.  Wahrscheinlich  wurde  dieser  spondeische 
Dimeter  mit  langsamerem  Tempo  in  der  Art  vorgetragen,  dass  jede  Länge 
vier  Zeiten  füllte  < — > • — • <—>  Diese  Messung  wird  auch  durch  die  Diäre- 
sis wahrscheinlich  gemacht,  die  zwischen  die  beiden  Füsse  zu  treten  pflegt, 
wie  in  Nuptpdv  Kenfrai  irciOd)  poXtrdv  iropnäc  dpxouc. 

190.  Die  Tripodia  catalectica  in  syllabam  _ ^ ^ ^ _ 

ist  eins  der  ursprünglichsten  Masse  der  Hellenen  und  findet  sich 
als  Kolon  eingeschlossen  in  den  ältesten  daktylischen  Versen,  in 
dem  Hexameter  und  Pentameter.  Selbständiger  tritt  sie  auf  als 
Glied  eines  asynartetischen  Verses,  wie  in  Hör.  epod.  XI  2 

scribere  versiculos  | amore  percussum  gravi 

und  mehr  noch  als  Proodus  oder  Epodus  einer  Perikope,  wie  bei 
Archilochus  fr.  102 

eu  toi  Trpöc  cteÖXa  brj^ioc  riöpoiZexo, 
ev  bi  Baiouciabric. 

Aristophanes  Nub.  275 

devaoi  NecpeXai, 

öpOujpev  cpavepal  bpocepav  qpuciv  eucrfirrov. 

Mehrmals  hintereinander  wiederholt  steht  unser  Kolon  in  den 
Troades  1094  ff. 

Kuaveav  im  vauv 
eivaXiaici  nXouaic, 
f|  XaXapTv’  Upäv, 
f|  blnopov  Kopuqpav 
v!cÖpiov,  £v0a  TruXac 
TTe'XoTioc  efxouciv  fc'bpai. 
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Vergl.  Aristoph.  Nub.  1158,  Aesch.  Suppl.  550,  Agarn.  1022.  Ein 
ganzes  Gedicht  hat  in  diesem  Versmass  Ausonius,  profess.  10, 
geschrieben. 

191.  Die  Tripodia  catalectica  in  duas  syllabas  tritt  in 
zwei  Formen  auf: 

und  _ _ _ v»  _ _ 

Beide  Formen  haben  nur  eine  sehr  beschränkte  Anwendung  als 
selbständige  Verse  gefunden;  meistens  erscheinen  sie  als  Elemente 
grösserer  Verse  und  Systeme. 

Die  erste  Form  bildet  das  Hauptelement  in 

der  Bildung  der  Daktylo - Epitriten , jedoch  so,  dass  in  den  aus 
zwei  Tripodien  zusammengesetzten  Versen  die  Cäsur  nicht  immer 
am  Ende  des  Kolon  steht  und  die  zweite  Sylbe  des  dritten 
Fusses  als  syll.  anceps  behandelt  wird,  wie  in  Eur.  Med.  628  ~ 636 

. J U _ U U V, 

oub*  dpeTuv  napebwKav  avbpäciv  ei  b*  äXic  £X0oi. 
pr|be  ttot*  agqnXÖYOuc  opyac  aKÖpecia  tc  veuup 

ebenso  in  Pind.  Ol.  VIII  ep.  2.  6,  Nein.  X 5,  Simonides  fr.  46. 
57,  Stesichorus  fr.  27,  Arist.  Ran.  708.  1363,  Pac.  775,  Eur. 
Troad.  794,  Here.  für.  1200,  Philoxenus  2,  29.  Auch  mehr  wie 
zwei  solcher  Tripodien  finden  sich  zu  einem  Vers  vereinigt  von 
Pindar  Pytli.  IX  6.  Weniger  zu  einem  Vers  eng  zusammen- 
geschlossen, als  locker  zu  einem  System  oder  einer  Perikope  an 
einander  gereiht  stehen  mehr  als  drei  daktylische  Tripodien  in 
Soph.  Trach.  112  ff. 

TToXXa  Y<xp  ujct  * aKagavTOC 
f|  vöiou  f|  ßopea  tic 
Kupon*  tv  eupei  ttövtuj 

ßÖVT*  eTTlÖVTCl  t * ibl]’ 

und  ähnlich  in  Aesch.  Agam.  720  — 22,  Pers.  591  — 97,  Eur. 
Here.  für.  1200 — 2. 

Die  zweite  Form  der  Tripodie v ^ ähnelt  dem  so- 
genannten Pherecrateus  _ o _ uo und  eignete  sich  trefflich 

zum  Abschluss  von  längeren  daktylischen  Versen  und  Perioden, 
wie  in  Aesch.  Pers.  902 

otKapaTOV  b£  rraprjv  c0tvoc  ävbpwv 

T€UXr|CTf|pUJV 

Tragpuauiv  t*  cttikoupluv. 

Vergl.  Aesch.  Pers.  899,  Agam.  107  = 125,  Eum.  351  = 365,  Eur. 
Phoen.  793. 
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Die  akatalektische  Tripodie  führen  wohl  die 

lateinischen  Grammatiker  Servius  3,  Victorinus  II  2,  34  und 
Plotius  3,  60  unter  dem  Namen  Sintonideum,  rpaieTtec,  hemidexiutn 
an,  schwerlich  aber  kam  je  eine  solche  in  selbständiger  Stellung  vor. 

Der  daktylische  Rhythmus,  dem  die  Gliederung  nach  Tripodien 
.wü.ww-,.  zu  Grunde  lag,  hatte  den  speciellen  Namen  4vöirXioc,  s. 
schol.  Heph.  p.  107  W.:  KaxcvÖTrXiov  p4v  ouv  4cxl  t6  4xov  Mo  baKXÜXouc  kai 
cva  atovbetov.  vergl.  Draco  ucpl  jkxpwv  p.  139,  Eustathius  p.  1899  und 
Victorinus  III  5,  9.  Der  £u0pöc  4v6ttXioc  heisst  daher  bei  Plato  de  rep.  p. 
400  B foipai  54  |U€  dKr}Ko4vai  oü  catpwc  4vöitXtöv  x4  Tiva  övopdZovxoc  auxoö 
:üv0€xov  Kal  bäKxuXov  Kal  i^prnöv  y4  * ein  zusammengesetzter  Rhythmus  und 
wird  dem  einfachen  Daktylus  gegenübergestellt.  Die  gleiche  Gegenüber- 
stellung treffen  wir  bei  Aristophanes  in  den  Wolken  Göl 

drroiöc  4cxiv  xrnv  £u0,uü>v  kox’  4vöttXiov 
xdmotoc  au  Kaxd  bäKxuXov. 

Vielleicht  jedoch  dachte  Aristophanes  nicht  an  die  einfache  daktylische 

Tripodie,  sondern  an  die  durch  Anakrusis  vermehrte u ^ ^ , 

«bi  auch  diese  den  Namen  4vönXioc  führte. 

192.  Die  akatalektische  Tetrapodie  _ _ VAJ  _ — UU 

hat  ihre  eigentliche  Stelle  in  daktylischen  Systemen,  womit  ihr 
Gebrauch  als  erstes  Glied  daktylischer  Septenare  und  Octonare 
zusammenhängt.  Auch  einem  trochäischen  Schlussglied  wird  sie 
in  dem  asynartetischen  versus  Archilochius  vorausgeschickt. 

Nach  Hephaestion  c.  7 hat  der  Lyriker  Alkraan  ganze  Strophen 
aus  solchen  Versen  gebildet,  wie 

Muk*  df€,  KaXXiÖTra,  öuyaTep  Aiöc, 
dpX*  4paiu)v  4tt4wv,  4m  b’  Vpepov 
Ojuvuj  Kai  xaP‘€Via  Tt0ei  xopov. 

Vergl.  Soph.  El.  130  — 4 = 166  — 70.  Aber  mit  einem  reinen 
Daktylus  kann  keine  Periode  geschlossen  haben-,  folgte  daher  nicht 
auf  jene  drei  Kola  ein  abschliessendes  Kolon,  etwa  eine  kata- 
lektische  Tetrapodie  wie  im  ersten  Fragment  des  Ibycus,  so 
mussten  die  einzelnen  Kola  die  Geltung  logaödiseher  Verse 

haben,  wie  uns  ein  solcher  in  Soph.  Philoct. 

#27  vorliegt 

"Yttv’  öbuvac  abaf|c,  "Yirve  b’  dX-fewv. 

In  freierer  Weise  hat  Sencca  im  Oedipus  456  — 473  achtzehn  akata- 
lektische  Tetrapodien  zu  einem  System,  das  mit  dem  Dimeter  carbasu 
ddphin  abschliesst,  zusammengestellt,  am  Schlüsse  der  einzelnen  Kola  aber 
Hiatus  und  Positionslängc  zugelassen.  Ein  Hiatus  an  dem  Schlüsse  der 
Tetrapodie  findet  sich  auch  schon  bei  Arist.  Pac.  116,  Soph.  Phil.  1206, 
Enr.  Suppl.  277. 


154 


\ 


Die  kleineren  daktylischen  Reihen. 

% 

Auf  logaödisehe  Messung  unseres  Kolon  lässt  die  syll.  anc.  schliessen, 
welche  sich  Archilochus  nach  Hephaestion  p.  50  am  Schlüsse  desselben 
erlaubte.  Aber  wenn  dieses  auch  die  ursprüngliche,  noch  von  Alkman  fest- 
gehaltene Auffassung  war,  so  sind  doch  die  späteren  Dichter,  und  zwar 
schon  die  griechischen  Dramatiker,  einer  anderen  Lehre  gefolgt  und  haben 
in  unserem  Vers  einen  gewöhnlichen  daktylischen  Tetrameter  erkannt. 
Das  sieht  man  daraus,  dass  sie  nicht  blos  die  syll.  anc.  im  letzten  Daktylus 
vermieden,  sondern  auch  an  den  drei  anderen  Stellen  den  Daktylus  durch 
einen  Spondeus  zu  ersetzen  sich  erlaubten.  Dadurch  verlor  aber  unser 
Vers  viel  von  seiner  Schönheit,  namentlich  wenn  die  Dichter  einen  so  un- 
vernünftigen Gebrauch  von  jener  Freiheit  machten,  wie  der  römische 
Tragiker  Pomponius  bei  Terentianus  Maurus  v.  2137  ff. 

täte  dedit  nobis  Pomponius: 
pendeat  ex  umeris  dulcis  chelys 
et  numeros  edat  varios,  quibus 
adsonet  omne  virens  tote  ncmus 
et  tortis  errans  qui  flexibus. 

193.  Die  Tetrapodia  catalectica  in  unam  syllabam 

ward  nach  Yarro  bei  Diomedes  p.  515  von  Archi- 
lochus erfunden,  hatte  aber  nach  ihrem  Hauptbildner  den  Namen 
metrum  Alcmanicum  (s.  schol.  Heph.  p.  164,  schol.  Arist 
Nub.  456,  Servius  3).  Bei  älteren  Dichtern 'lässt  sich  nur  ein  ver- 
einzelter Gebrauch  derselben  nach  weisen,  wie  in  Soph.  El.  121  f. 

u>  neu,  iraT  buCTavoidiac 
’HXe'KTpa  paTpöc,  tiv’  aei 
tcxk€ic  wb1  aKÖpecTov  oi|Liuj*rdv. 

Yergl.  Aesch.  Suppl.  543,  Eur.  Andr.  483,  Orest.  831,  Plaut.  Men. 
114.  Korra  ctixov  ist  dieselbe  von  Serenus  bei  Victorinus  III 
14,  7 und  Terentianus  Maurus  v.  1978  ff.  gebraucht.  Der  christ- 
liche Dichter  Prudentius  verband,  vielleicht  nach  dem  Vorbild 
des  Alkman,  fünf  zu  einer  Strophe  in  Peristeph.  III  (ebenso 
Cathem.  III): 

Germine  nobilis  Eulalia , 
mortis  et  indole  nobilior , 

Emeritam  sacra  virgo  suam , 
cuius  ab  ubere  progenita  cst , * 
osstbus  ornat,  amore  colit. 

Dass  an  allen  diesen  Stellen  die  katalektische  Tetrapodie  ebenso 
wie  die  akatalektische  dipodisch  gemessen  wurde,  liegt  in  dem 
Bau  der  Verse,  namentlich  in  der  Wahl  des  reinen  Daktylus  be- 
gründet. 

194.  Die  Tetrapodia  catalectica  in  duas  syllabas  hat 
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zwei  Formen;  die  seltenere  wird  durch  zwei  Adonii  gebildet, 
welche  meistens  durch  Caesur,  einmal  in  Eur.  Phoen.  1498,  so- 
gar durch  Hiatus  von  einander  geschieden  sind: 

- U — 

Diese  Form  eignet  sich  besonders  zur  Clausula  einer  grösseren 
daktylischen  Periode,  wie  in  Eur.  Phoen.  1498 

cd  b’  £pic,  ouk  £ptc,  äXXct  qpövtu  cpövoc 
Oibmöba  bopov  ujXece  KpavSeic 
aijuan  beivuj,  aipan  Xu^pu». 

Vergl.  Phoen.  1508.  1564.  1576,  Aesch.  Eumen.  1041,.  Timotheus 
fr.  71,  Sappho  fr.  27,  Pindar  Nem.  II  5. 

Die  andere,  gewöhnlichere  Form  der  Tetrapodie  bildet  ein 
einziges  Kolon,  hat  desshalb  keine  feste  Caesur  und  lässt,  vom 
letzten  Fuss  abgesehen,  nur  ausnahmsweise  die  Vertretung  eines 
Daktylus  durch  einen  Spondeus  zu: 

Dieselbe  wandte  Anakreon  kcitö  cxixov  durch  ganze  Lieder  hin- 
durch an,  wie  in  dem  von  Hephästion  c.  7 erwähnten  Liede 

‘AbupeXec  xapteccct  xeXiboT. 

Als  Epodus  gebrauchte  unser  Kolon  Archilochus,  von  dem 
dasselbe  auch  den  Namen  metrum  Archilochium  erhielt. 
Wir  erkennen  diesen  Gebrauch  aus  dem  Nachahmer  des  Archi- 
lochus, aus  Horaz,  od.  I 7: 

Ixmdabunt  alii  claram  Rhodan  aut  Mytüenen 
aut  Ephesum  bimarisve  Corinthi. 

Vergl.  Hör.  od.  1 28,  epod.  12.  Den  stellvertretenden  Spondeus 
hat  der  lateinische  Dichter  nicht  gemieden,  er  hat  sogar,  aber 
schwerlich  nach  griechischem  Vorbild,  zwei  Spondeen  nachein- 
ander gesetzt,  Od.  I 7,  4. 

Die  daktylische  Tetrapodie,  die  katalektische  wie  akatalektische,  hatte 
die  Geltung  eines  einzigen  Kolon,  und  brauchte  desshalb  keine  feste  Cüsur 
zu  haben,  da  ja  die  Bedeutung  der  Cüsur  wesentlich  in  der  Scheidung  der 
Kola  eines  Verses  besteht.  Gleichwohl  sollte  man,  da  die  Tetrapodie  in 
der  Regel  dipodisch  gemessen  wurde,  nach  der  Analogie  des  anapästischen 
Dimeter  erwarten,  dass  immer  mit  dem  2.  Fuss  ein  Wort  schliesse. 

i u w - v ü,  J.  \J  — CO 

Es  gibt  nun  allerdings  daktylische  Dimeter,  welche  in  dieser  Weise  ge- 
baut sind,  wie  z.  B.  die  oben  aus  Eur.  Phoen.  1496  ff.  angeführten  Verse; 
aber  Regel  war  dieser  Bau  in  keiner  Weise.  Der  Grund  davon  muss  zu- 
nächst in  den  Gesetzen  des  Wohllautes  gesucht  werden;  gehäufte  Neben- 
schlüsse auf  zwei  Kürzen  hätte  das  griechische  Ohr  so  gut  wie  das  unsere 
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unangenehm  empfunden;  vgl.  § 141.  Daneben  mochte  aber  auch  der  Um- 
stand einwirken,  dass  bei  den  Daktylen  die  dipodische  Scandiruug  nie  den 
Griechen  so  in  die  Glieder  gegangen  ist,  wie  bei  den  Anapästen.  So 
haben  denn  die  meisten  daktylischen  Tetrapodien  oder  Dimeter  Wortein- 
schnitt nicht  nach  der  Senkung  des  zweiten,  sondern  nach  der  Hebung  des 
dritten  Fusses: 

_ y v/  . u w 03 

Horaz  ging  sogar  soweit,  nach  der  dritten  Arsis  einen  Hiatus  zuzulassen 
in  Od.  I 28,  24 

v ossibus  et  capiti  inhumaio. 

195.  Die  Pentapodie  hat  wie  in  allen  andern  Taktge- 
schlechtern*, so  auch  im  daktylischen  nur  eine  beschränkte  An- 
wendung gefunden.  Die  akatalektische  Form  derselben,  metrum 
Simon idium  von  Yictorinus  II  2,  33  genannt,  steht  in  Eur. 
Med.  136  und  nach  Dindorfs  Yerstheilung  auch  Eur.  Hec.  168 
und  209;  doch  wird  in  allen  drei  Fällen  die  Annahme  einer 
logaödischen  Hexapodie  oder  eines  logaödischen  Trimeters 

Zsj  \J  v £ kj  ü 

durch  die  Stelle  in  Aristoplianes  Lysistrate  1283 

öc  )i€Td  Matvdci  Bdxxioc  öjujaaci  baieTai. 

und  die  ähnliche  in  Aristophanes  Wespen  v.  1235  nahe  gelegt. 

Häufiger  ist  die  Pentapodia  catalectica  in  duas  syllabas,  oder 
der  brachykatalekjtische  Trimeter: 

w _y/  w J.O  \j  i y 

cneubogeva  b’  dqpeXeiv  nva  racbe  gepi|Livac‘  (Aesch.  Eum.  360). 

Vgl.  Aesch.  Agam.  105,  165,  979,  Choeph.  592,  Eum.  375,  960, 
1033,  1046  ff.,  Pers.  879,  Eur.  Bacch.  169,  Cycl.  358.  373.  615, 
Heraclid.  617,  Ipli.  Aul.  .1294.  1330,  Med.  133,  Troad.  838, 
Aristoph.  Nub.  285.  459.  570,  ltan.  816,  Stesich.  fr.  8.  Auf  zwei 
Spondeen  endigt  die  Pentapodie  in  dem  Refrain  der  Parodos  des 
Agamemnon 

l i _ 

aiXivov  atXivov  eine,  xö  b’  eu  vikcxtuj. 

Den  letzten  Vers  scheint  der  Alexandriner  Simmias  Kcuct  ctixov 
gebraucht  zu  haben,  wovon  das  Metrum  bei  den  Grammatikern 
den  Namen  Ciggieiov  erhielt;  s.  schob  Heph.  p.  164. 

Am  seltensten  kommt  die  Pentapodia  catalectica  in  syllabam 
vor;  sie  findet  sich  nur  in  Pindar  Pyth.  HI  4 

Oüpaviba  xdvov  eupupebovTa  fdvov 
ferner  in  Aleman  fr.  51,  Aesch.  Eum.  534  = 545,  Soph.  Aias 
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225  = 248,  Eur.  Hel.  384,  Phoen.  1489,  Arist.  Av.  742  = 774; 
vgl.  Kaibel,  epigr.  gr.  23. 

Da  die  Grösse  des  zusammengesetzten  Fusses  in  dem  daktylischen 
Rhythmus  sich  nicht  über  16  Zeiten  ausdehnen  sollte  (s.  § 104),  so  möchte 
man  annehmen,,  dass  die  Füsse  der  Pentapodie,  wenn  die  Pentapodie  die 
Bedeutung  eines  einzigen  Kolon  hatte,  den  Charakter  kyklischer  Daktylen 
trugen.  Dieses  nehmen  wir  auch  unbedingt  überall  da  an , wo  die  dakty- 
lische Pentapodie,  wie  an  den  meisten  der  angeführten  Stellen,  in  Ver- 
bindung mit  trochäischen  Versen  vorkommt.  Wo  hingegen  die  einzelnen 
Füsse  der  Pentapodie  den  Umfang  voller,  vierzeitiger  Daktylen  hatten,  sollte 
man  in  derselben  nicht  ein  Kolon,  sondern  einen  aus  zwei  Gliedern  be- 
stehenden Vers  vermuthen.  Auch  spricht  für  diese  Auffassung  der  Um- 
stand, dass  die  alten  Grammatiker  die  Pentapodie  meistens  in  zwei  Kola 
zerlegten,  wie  ich  in  dem  Aufsatz,  über  den  Werth  der  überlieferten  Kolo- 
metrie  in  den  griechischen  Dramen,  Sitzb.  d.  bayer.  Ak.  1871  S.  633,  nach- 
gewiesen habe.  Aber  ob  diese  Zerlegung  richtig  sei,  ist  doch  eine  andere 
Frage;  in  einem  Fall,  in  Pind.  P.  III  4,  wenigstens  ist  sie  offenbar  falsch, 
da  anf  der  einen  Seite  die  Daktylen  in  daktylo-epitritischen  Strophen  nicht 
kykliseh  gemessen  werden  dürfen,  auf  der  anderen  Seite  aber  die  dort  von 
den  Metrikern  durchgeführte  Zerlegung  der  Pentapodie  in  ein  baKTuXiKÖv 
TKvOrpnfiep^c  und  ein  dvanaiCTiKÖv  povöpeTpov  in  den  10  Strophen  7 Mal 
durch  den  Sinn  oder  die  Cilsur  nicht  unterstützt  wird.  Dazu  kommt  ein 
anderer  Umstand.  Die  beiden  ersten  Arten  nämlich  der  von  uns  auf- 
geführten Pentapodien  oder  scheinbaren  Pentapodien  lassen  sich  passend 
durch  dipodische  Scandinmg  auf  katalektische  oder  brachykatalektischo 
Trimeter  zurückführen : 

JL'J  \J  SJ  \J  ] ±\J  \J  _v_>  v-/  j S v V A || 

\j  _a j | ±\j  w ~sj  v | i y a | 

Aber  bei  der  katalektischen  Pentapodie  ist  eine  dipodische  Messung  wenn 
nicht  geradezu  unmöglich,  so  doch  äusserst  unwahrscheinlich.  Denn  wir 
müssten  dann  der  einen  Schlusssylbe,  durch  Dehnung  oder  Pause,  oder 
beides  zusammen,  den  Umfang  eines  Doppelfusses  geben: 

l i i 

| _ w _ u | i i A ||  oder  j _v>  w v | i A || 

langen  von  6 oder  gar  8 Zeiten  kannten  aber,  wie  wir  im  Allgem.  Theile 
§ 119  An.  sahen,  die  alten  Musiker  nicht,  und  hyperkatalektische  Verse  ge- 
hören zu  den  bestrittensten  und  zweifelhaftesten  Formen  der  «fiten  Metrik. 
Wir  neigen  daher  zur  Annahme,  dass  ausnahmsweise  auch  im  daktylischen 
Rhythmus  das  Kolon  oder  der  zusammengesetzte  Fuss  über  16  Zeiten  oder 
4 einfache  Füsse  ausgedehnt  worden  sei. 


Der  daktylische  Hexameter. 

190.  Das  älteste  und  gebräuchliche  Metrum  im  dakty- 
lischen Rhythmus  ist  der  Hexameter.  Gleich  im  Eingang  der 
hellenischen  Poesie  finden  wir  ihn  völlig  ausgebildet  in  den 
Homerischen  Gesängen  vor,  und  bis  in  die  Zeit  des  Archilochus 


U Ü _ Ul» 

~ wo  - v;  u ~ vj  U — UV'  - U 0 “ 

158  Der  daktylische  Hexameter. 

scheint  er  das  einzige  Versmass  der  hellenischen  Poesie  geblieben 
zu  sein.  Bergk  hat  in  einem  Freiburger  Programm  v.  J.  1854 
nachzu weisen  gesucht,  dass  derselbe  der  Zusammenfügung  zweier 
uralten  rhythmischen  Sätze 

_ kj  _ _ und uy.vu 

seine  Entstehung  verdankt.  Die  Vermuthung  ist  sehr  ansprechend; 
gleichwohl  erscheint  schon  bei  Homer  der  Hexameter  keineswegs 
mehr  als  eine  aus  jenen  zwei  Elementen  zusammengefügte  Pe- 
riode. Vielmehr  herrschte,  wenn  bei  irgend  einem  Vers  der 
Alten,  so  bei  ihm  der  Begriff  des  Ganzen  vor,  dem  gegenüber 
die  Art  der  Gliederung  ganz  zurücktrat.  Während  z.  B.  der 
anapästische  Tetrameter  durch  die  fast  nie  vernachlässigte  Cäsur 
nach  dem  vierten  Anapäst  seinen  Ursprung  aus  zwei  Dimetern, 
einem  katalektischen  und  einem  akatalektischen,  deutlich  kund 
gibt,  zerlegt  sich  gerade  bei  Homer  der  daktylische  Hexameter 
in  die  verschiedenartigsten  Theile;  erst  später  traten  durch  das 
Vorwiegen  der  Caesura  penthemimeres  jene  Kola  mehr  hervor,  durch 
deren  Verbindung  nach  Bergk  der  Hexameter  entstanden  sein  soll. 

Zur  entgegengesetzten  Ansicht  bekannten  sich  mehrere  Metriker  tler 
Alten,  voran  der  gelehrte  Varro,  indem  sie  die  kleineren  daktylischen 
Masse  silmmtlich  aus  dem  Hexameter  entstanden  sein  Hessen.  Für  sie 
scheint  die  Entwickelung  der  antiken  Metrik  nach  Homer,  speciell  die 
Kunst  des  Archilochus,  zu  sprechen,  dessen  Neuerungen  nicht  zum  min- 
desten darin  bestanden,  dass  er  die  Kola  des  Hexameters  in  selbständiger 
Stellung  gebrauchte  und  zu  verschiedenen  neuen  Combinationen  verwandte. 
Doch  ist  es  leicht  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  in  der  Zeit  vor  Homer 
und  in  der  ersten  Entwickelung  der  griechischen  Musik  das  umgekehrte 
Verlniltniss  geherrscht  hat. 

Einen  Zusammenhang  des  griechischen  Hexameters  mit  dem  italischen 
Saturnius  und  dann  in  weiterer  Linie  mit  dem  tetrapodisch -jambischen 
Urversmass  der  Arier  hat  Fr.  Allen,  Heber  den  Ursprung  des  homerischen 
Versmasses  in  Ztsch.  f.  vergl.  Sprachf.  N.  F.  IV  656 — 92  nachzuweisen  ge- 
sucht. Richtig  ist  an  dieser  Hypothese  nur,  dass  der  Hexameter  wie  der 
Saturnius  aus  zwei  tripodischen  Gliedern  besteht. 

197.  Hexameter  heisst  unser  Vers  von  den  sechs  Takten 
(VeTpa),  aus  denen  er  besteht.  Daneben  wird  er  von  Herodot 
V 6,  Plato  de  rep.  III  p.  394  C,  Aristoteles  metaph.  N 6 und 
häufig  von  Heliodor  in  den  metrischen  Scholien  zu  Aristophanes 
£ttoc  benannt,  wovon  bekanntlich  die  ganze  in  Hexametern  ver- 
fasste Dichtgattung  den  Namen  der  epischen  Poesie  erhalten  hat. 
Wesshalb  der  Hexameter  den  Namen  £ttoc  erhielt,  ist  nicht  ganz 
klar.  Wahrscheinlich  ward  das  Wort  ursprünglich  nur  im  Plural 
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gebraucht  und  bezeichnet«  die  gesprochenen  Worte  einer  in  Hexa- 
metern gedichteten  Rhapsodie  (vgl.  T€pirovro  Feirecci  0 91)  im 
Gegensatz  zu  dem  gesungenen  Text  eines  Liedes  oder  einer  Ode. 
Darauf  weisen  die  ähnlichen  Gegensätze  £mfJpriga  und  ibbf)  sowie 
diverbium  und  canticutn  in  der  griechischen  und  römischen  Ko- 
mödie hin.  Freilich  wurden  auch  die  epischen  Lieder  ursprüng- 
lich zu  einem  Saiteninstrument  gesungen  und  componirte  Ter- 
pander  eigene  Sangw'eisen  (pe'Xn)  zu  den  Versen  (£nn)  des  Homer 
(s.  Athenäus  XIV  620,  Plutarch  de  mus.  3;  vgl.  hymn.  Merc.  433, 
Pindar  N.  II  1);  aber  sicher  begann  man  schon  früh  die  Gedichte 
Homers  einfach  ohne  jede  instrumentale  Begleitung  vorzutragen, 
und  mochte  sich  auch  schon  in  der  älteren  Zeit  der  rhythmische 
Vortrag  der  epischen  Gesänge  bestimmt  genug  von  dem  melo- 
dischen Gesang  der  pArj  abheben;  vergl.  Susemihl,  Jahrb.  f.  Phil. 
109,  649  ff. 

Von  seinem  Gebrauch  im  heroischen  Epos  erhielt  der  Hexa- 
meter auch  den  Namen  rjpunKÖv  peTpov;  s.  Plato  de  rep.  400  B, 
Aristoteles  rhet.  III  8,  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  17,  Demetrius 
de  interpret.  c.  5,  Aristides  de  mus.  p.  51;  vergl.  Varro  Sat.  Men. 
p.  181  R.  ’AxiXX^wc  hpwiKÖc,  iujviKÖc  Ktvcdbou. 

Ennius  nannte  unser  Metrum  nach  Cicero  de  legibus  II  27, 
68  im  Gegensatz  zu  den  kurzen  lyrischen  Versen  versum  longum ; 
vergl.  Demetrius  1. 1.:  ^Eapeipov  riptuov  ovopaZtTctt  dirö  toö  pfpcouc. 

9 

198.  Der  Hexameter  ward  bei  den  Alten  vornehmlich  KaTÖt 
aixov  gebraucht,  und  in  dieser  .steten  Wiederholung  desselben 
Verses  liegt  der  Hauptgrund  seiner  mannigfachen  Gestaltung 
gerade  bei  den  ältesten  und  besten  Dichtern.  Durch  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Fiisse  und  den  reichen  Wechsel  der 
Glieder  sollte  die  Einförmigkeit,  die  in  der  Wiederholung  desselben 
Verses  liegt,  gemildert  werden.  Zu  einer  zweitheiligen  Perikope, 
einem  Distichon,  verband  er  sich  in  der  Elegie  mit  dem  synko- 
pirten  Pentameter.  In  die  eigentliche  Lyrik  und  in  die  lyrischen 
Partien  des  Dramas  fand  er  fast  gar  keinen  Eingang;  er  war 
eben  bei  dem  Aufblühen  der  Lyrik  schon  zu  sehr  abgenützt  und 
zu  eng  mit  dem  Charakter  der  epischen  Poesie  verbunden,  als 
dass  er  den  nach  neuen  rhythmischen  Formen  ringenden  Lyrikern 
für  ihre  melodischen  Schöpfungen  geeignet  erschienen  wäre. 
Auch  hat  er  bei  den  Lyrikern,  soweit  er  überhaupt  bei  ihnen  vor- 
kommt, strengere  Formen  angenommen,  worüber  ich  unten  noch 
naher  handeln  werde. 
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Seine  vorzüglichste  Stelle  also  hatte  der  daktylische  Hexa- 
meter in  dem  heroischen  Epos:  die  Grösse  des  Verses  und  die 
Würde  des  Rhythmus  stimmten  zur  Erhabenheit  der  Heldenpoesie, 
die  stete  Wiederholung  desselben  Verses  zum  gleichmässigen 
Fluss  der  Erzählung.  Aus  dem  heroischen  Epos  ging  er  auf  die 
älteste,  bald  nach  der  Zeit  der  grossen  Vertreter  des  Heldenliedes 
aufblühende  didaktische  Poesie  der  böotischen  Dichterschule  über. 
Durchweg  ward  ausserdem  der  Hexameter  in  der  priesterliehen 
Poesie  der  Orakel  und  alten  Hymnen  angewandt;  möglicher 
Weise  hatte  er  sogar  in  der  hieratischen  Poesie  seine  älteste  und 
ursprüngliche  Stellung,  da  das  gemessene  Mass  des  gleichen 
Rhythmus,  die  Länge  des  Verses  und  die  Feierlichkeit  des  spon- 
dei sehen  Ausgangs  recht  wohl  zum  Charakter  der  heiligen  Poesie 
passte;  sicher  haben  die  Priester  der  Orakel  schon  in  der  ältesten 
Zeit  in  Hexametern  geredet,  und  war  der  Hexameter  so  sehr  zur 
typischen  Form  der  Orakelsprüche  geworden,  dass  selbst  die 
Tragiker  und  Komiker  plötzlich  die  Schauspieler  in  daktylischen 
Hexametern  reden.  Hessen,  wenn  sie  auf  Orakelsprüche  und  Wahr- 
sagungen zu  sprechen  kamen;  s.  Arist.  Equ.  197  ff.  1015  ff.  Pac. 
1063  ff.  Av.  992  ff.  Lysistr.  770  ff.  vergl.  Aescli.  fr.  162,  Hec. 
75.  87  ff.  Seneca  Oedip.  237  ff.  Aus  der  alten  religiösen  Nomen- 
poesie ging  der  Hexameter  auch  auf  die  jüngeren  Nomen  und 
Dithyramben  über,  indem  Timotheos  nach  Suidas  vöpouc  bi* 
£ttu»v  schrieb  und  Philoxenos  wie  Telestes  daktylische  Metra  in 
ihren  Dithyramben  mit  Vorliebe  anwandten;  auf  diese  Quelle 
aber  sind  hinwiederum  die  vereinzelten  Hexameter  der  Tragödie 
bei  Sophocles  Tracli.  1010—40,  Phil.  839 — 42,  Seneca  Oed.  407  ff. 
Med.  110—5  zurückzuführen. 

Schon  in  alter  Zeit  war  der  Hexameter  aus  dem  heroischen 
Epos  auf  dessen  Verspottung,  das  parodische  Epos,  übergegangen. 
Aus  der  Parodie  entnahm  den  Hexameter  die  römische  Satire 
des  Lucilius  und  seiner  Nachfolger,  sei  es  nun  dass,  wie 
Lydus  de  magistr.  I 41  sagt,  der  Komiker  Rhinthon,  oder,  was 
wahrscheinlicher,  die  Sillographen  Xenophanes  und  Timon  den 
römischen  Satirikern  als  Vorbild  dienten.  Minder  klar  liegen 
die  Fäden  zu  Tag,  die  vom  Hexameter  der  älteren  Zeit  zu  den 
bukolischen  Gedichten  des  Theokrit  und  seiner  Nachahmer  hin- 
überftthrten.  Vielleicht  wurden  dabei  die  Bukoliker  von  alten, 
uns  freilich  unbekannten  Weisen  des  sicilischen  Volksliedes  ge- 
leitet; wahrscheinlich  aber  wandte  Theokrit  wie  in  seinen  kleinen 
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Epopöen,  so  auch  in  seinen  Hirteuliedern  den  Hexameter  nur 
desshalb  an,  weil  derselbe  in  jener  Zeit  der  Kunstpoesie  das  be- 
kannteste und  populärste  Metrum  war. 

Auf  lateinischen  Boden  hat  unsern  Vers  zuerst  Ennius  ver- 
pflanzt (s.  Ennii  ann.  121),  nachdem  vor  ihm  die  lateinischen 
Epiker  sich  mit  den  holperigen  Rhythmen  des  altlateinischen 
saturnischen  Verses  begnügt  hatten.  Die  fremde  Pflanze  gedieh 
trotz  der  geringeren  Gunst  des  Bodens  unter  der  sorgsamen 
Pflege  der  römischen  Dichter  zu  wundervoller  Blüthe,  so  dass 
der  Hexameter  unter  den  Händen  des  Vergil  und  Ovid  seine 
grösste  Vollendung  erhielt. 

Nach  Paneanias  X 5,  4 und  andern  Gelehrten  (s.  Proclus  Chrestom.  p. 
230  W.  Atilius  p.  284  K.  u.  vergl.  E.  v.  Leutsch  in  Philol.  Xll  19)  soll  zu- 
erst Phemonoe,  die  orakelvcrkvindende  Priesterin  des  Apoll,  den  Hexameter 
erfunden  haben.  Natürlich  ist  dieses  nur  eine  sagenhafte  Fiction,  da  auch 
die  Griechen  von  keinem  älteren  Hexameter  etwas  wussten  als  von  dem 
des  Homer;  wohl  aber  ist  es  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  schon 
vor  Homer  der  Vers  in  heiligen  Liedern  von  den  heiligen  Sängern  der 
Musen  und  des  Apoll  angewandt  worden  ist. 


Die  verschiedenen  Formen  des  Hexameters. 

199.  Der  Anfänger  ist  nur  zu  sehr  geneigt  anzunehmen, 
dass  alle  Dichter  den  Hexameter  über  einen  Leisten  geschlagen 
haben.  G.  Hermann  hat  zuerst  in  seiner  berühmten  Abhandlung, 
de  aetate  scriptoris  Argonauticorum,  die  grossen  Verschieden- 
heiten in  der  Behandlung  des  Hexameters  bei  den  griechischen 
Dichtern  nachgewiesen,  so  dass  er  mit  Recht  sagen  konnte:  nunc 
numeros  videamus,  de  quibus  exponendum  est  explicatius  illorum 
causa,  qui  ovum  non  putant  ovo  similius  esse,  quam,  si  sex  pedes 
habeat,  hexametrum  hexametro.  Weniger  gross  sind  die  Unter- 
schiede in  den  Hexametern  der  lateinischen  Dichter;  dass  aber 
auch  diese  nicht  immer  die  gleichen  Grundsätze  befolgten,  das 
haben  in  unserer  Zeit  L.  Müller,  de  re  inetr.  poet.  lat.,  Drobisch, 
Formen  des  lat.  Hex.  (Ber.  d.  siichs.  Ges.  d.  Wiss.  186G.  18G8. 
1875),  Hultgren,  observ.  metr.  in  poet.  eleg.,  Jahrb.  f.  Phil. 
1873  S.  745 — 72,  Birt,  historiae  hex.  lat.  symbola,  in  sorgfältigen 
Einzeluntersuchungen  nachgewiesen. 

200.  Zwei  Dinge  sind  vor  anderen  bezüglich  des  Baues  des 
Hexameters  zu  beachten:  erstens  die  Gestalt  der  einzelnen  Füsse, 
und  zweitens  die  Cäsuren  oder  Verseinschnitte.  Die  Form  des 

Cmurr,  Metrik.  2.  AuH. 
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Hexameters  ist  im  allgemeinen  folgende: 

_ CO  _ CO  _ CO  _ CO  _ ^ 

Der  letzte  Fuss  des  Hexameters  also  hat  durchweg  die  Form  des 
Spondeus,  dessen  Stelle  ein  Trochäus  vertreten  kann.  Der  vor- 
letzte Fuss  ist  in  der  Regel  ein  Daktylus;  den  Spondeus  haben 
hier  die  Dichter  nicht  geliebt,  • damit  der  Rhythmus  nicht  durch 
die  Aufeinanderfolge  zweier  Spondeen  an  der  hervorragendsten 
und  am  meisten  ins  Gehör  fallenden  Stelle  des  Verses  allzu  lang- 
sam und  schwerfällig  werde.  Jedoch  herrschten  über  die  Zulässig- 
keit eines  solchen  crixoc  crrovbeia&juv  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schiedene Meinungen. 

Bei  Homer  und  Hesiod  sehen  wir  den  Spondeus  im  fünften 
Fuss  nicht  ängstlich  gemieden,  sogar  oftmals  absichtlich  gewählt, 
um  einen  malerischen  Effect  durch  den  Rhythmus  hervorzu- 
bringen, wie  in  A 600  u.  i 242 

ujc  Fibov  "Htpaicrov  bia  buupaTa  ttoittvuovtci 
ecGXai  TeipaKUKXoi  an’  oubeoc  6xXf|ceiav 

oder  um  eine  Rede  oder  sonst  einen  Abschnitt  durch  die  schweren 
Spondeen  zum  ruhigen  Abschluss  zu  führen,  wie  A 21.  157.  291 
u.  o.  Im  allgemeinen  kommt  bei  Homer  auf  18  Hexameter  einer 
mit  spondeischem  Ausgang;  s.  Ludwich,  de  hexametris  poet.  gr. 
spondaicis  p.  8 u.  I.  Bekker,  Homerische  Blätter  I 147. 

Die  alexandrinischen  Dichter  haben  in  ihrer  der  poetischen 
Malerei  zugewandten  Manier  geradezu  nach  dem  berechneten 
Effect  jener  spondeischen  Verse  gehascht,  dabei  aber  Wortschluss 
nach  dem  Spondeus  des  5ten  Fusses  durchweg  vermieden.  Unter 
den  15  Versen  des  Eratostlienes  bei  Achilles  Tatius  Isag.  c.  29  haben 
7 den  Spondeus  an  fünfter  Stelle,  und  Bion  hat  in  dem  ’GmTÖtpioc 
’Abubviboc  die  Versausgänge  uupüovTai  v.  18,  auopeiiai  v.  25,  7rop<pu- 
povTai  v.  27,  baKpuovri  v.  34  offenbar  absichtlich  gewählt. 

Diese  Liebhaberei  der  Alexandriner  für  den  spondeischen 
Ausgang  und  für  drei-  und  viersylbige  Wörter  am  Schlüsse  des 
Hexameters  ward  durch  Catull,  den  gelehrten  Nachahmer  der 
Alexandriner,  nach  Rom  verpflanzt;  in  dem  Liede  auf  die  Hoch- 
zeit des  Peleus  und  der  Thetis  erlaubte  sich  derselbe  sogar  drei 
solcher  Verse  hintereinander  zu  setzen,  64,  78—80: 

clcctos  iuvenes  simul  et  decus  innuptarum 
Cecropiam  solitarn  esse  dapem  darc  Minotaur oy 
quis  angusta  malis  cum  tnoenia  vexarentur . 
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Cicero  spottet  Uber  jene  Manier  twv  veujTtptuv  in  einem  Briefe 
an  Atticus  VII  2,  und  Horaz  und  die  Satiriker  verschmähten  in 
ihrer  einfachen  Sprache  jene  gesuchte  Künstelei vgl.  Persius  I 
95.  „ Auch  bei  den  übrigen  Dichtern  kam  jene  Mode  bald  nach 
Ablauf  des  Augusteischen  Zeitalters  wieder  derart  in  Verruf,  dass 
schon  Manilius  und  Lucan  nur  einige  wenige  Mal  einen  Spon- 
deus  im  fünften  Fuss  zu  setzen  sich  erlaubten;  s.  L.  Müller,  de 
re  met.  p.  143  und  A.  Viertel  in  Jahrb.  f.  Phil.  1862  S.  801  — 811. 
Die  gleiche  Richtung  machte  sich  gegen  Ende  des  Alterthums 
auch  bei  den  Griechen  geltend  und  unter  den  vielen  Tausend 
Versen  des  Nonnus  hat  kein  einziger  an  fünfter  Stelle  einen 
Spondeus. 

Die  in  den  Regeln  einer  kleinlichen  Theorie  befangenen  Dichter  haben 
bei  spondeischen  Versen  eine  strenge  Auswahl  bezüglich  der  zulässigen  Worte 
getroffen.  Am  meisten  liebten  sie  viersylbige  Wörter,  oder  dreisylbige, 
welche  mit  einem  vorausgehenden  einsylbigen  Worte  eng  zusammenhingen. 
Sonst  pflegten  sie  einem  dreisylbigen  Schlusswort  ein  längeres,  gewöhnlich 
funfsylbiges  Wort  vorauszuschicken,  um  damit  den  gesuchten  Klangreichthum 
der  spondeischen  Verse  noch  zu  heben.  Die  Lateiner  gebrauchten  überdies 
mit  besonderer  Vorliebe  griechische  Wörter,  vornemlich  Eigennamen  an 
besagter  Stelle;  siehe  darüber  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Lud- 
wich  und  Viertel  in  den  oben  bezeichnten  Schriften. 

201.  Geradezu  gestört  aber  wurde  die  Schönheit  des  Rhyth- 
mus, wenn  nicht  blos  der  sechste  und  fünfte,  sondern  auch  der 
vierte  Fuss  einen  Spondeus  bildete.  Mehrere  Dichter,  die  einer 
strengeren  Kunstform  folgten,  wie  Callimachus,  Nieander,  Oppian, 
haben  daher  solche  Verse  durchaus  gemieden;*  nicht  so  ängstlich 
waren  Homer  und  andere,  bei  denen  der  dichterische  Gedanken- 
flug allzubeengende  Fesseln  verschmähte,  wie  in 

out€  ttot’  de  TröXejiOV  dpa  Xatu  0wprix9r)vai  (A  226) 

baijjövi’,  ou  ce  FdFotxe  kciköv  tue  betbiccecöai  (B  190) 

perque  hiemes  aestusque  ct  inaequales  autumnos  (Ovid.  met.  I 117) 

•la  Homer  ging  noch  darüber  hinaus  und  bildete  Verse  mit  5, 
ja  6 Spondeen,  wie 

’Aipelbric:*  Tw  curr’  biqppou  Youva£dc0r)v  (0  334), 

vergl.  V 221,  cp  15,  x 175  = x 102,  hymn.  Apoll.  Del.  31.  Bei 
Catull.  116,  13  lesen  wir  einen  ähnlichen  Vers  aus  lauter  Spondeen 

qui  te  lenirem  nobis,  neu  conarerc. 

Andere  Beispiele  aus  der  lateinischen  Poesie  siehe  hei  L. Müller  p.  141. 

Ueberhaupt  gibt  die  Häufung  von  Spondeen  dem  Vers  einen 

li* 
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schwerfälligen  Gang  und  ist  von  den  Dichtern  vermieden  worden, 
wenn  sie  nicht  eine  bestimmte  Absicht  damit  verbanden , wie 
Vergil  in  Aen.  VI  846,  VII  634,  VIII  452: 

unus  qui  nobis  cmctando  restituis  rem. 

aut  laevis  ocrecis  lento  ducunt  argento. 

Illi  inter  sese  multa  vi  bracchia  tollunt. 

Denn  hier  malte  der  Dichter  durch  die  Schwere  der  spondeischen 
Rhythmen  die  Mühe  der  Arbeit,  die  zähe  Dehnbarkeit  des  Me- 
talls, die  zaudernde,  langsam  vorschreitende  Staatsklugkeit  des 
Fabius  Cunctator. 

202.  Weit  weniger  auffällig  ist  die  Häufung  von  reinen 
Daktylen,  da  durchweg  die  Zahl  der  daktylischen  Füsse  grösser 
zu  sein  pflegt  als  die  der  spondeischen,  zumal  im  Griechischen, 
das  einen  starken  Ueberschuss  au  Kürzen  hat.  Hexameter  mit 
fünf  Daktylen  sind  daher  gar  nicht  selten  und  entschlüpften  von 
selbst  dem  schaffenden  Dichter;  hier  und  da  aber  ist  auch  eine 
bestimmte  Absicht  bezweckt,  wie  in 

aunc  £tt€it(x  uebovbe  KuXivbeio  Xäac  avaibf|C  (X  588) 

sed  fugit  interea , fugit  irreparabile  tempus  (Vergil  georg.  III  284» 

In  den  ersten  vier  Füssen  Hessen  die  Dichter  Daktylen  mit  Spon- 
deen  wechseln,  ohne  sich  an  beengende  Regeln  zu  binden;  fast 
einzig  bestimmte  sie  hier  die  Natur  der  Worte,  die  Liebe  zur 
angenehmen  Abwechselung  und  das  natürliche  Streben  den  Rhyth- 
mus dem  Sinn  anzupassen.  Da  aber  nicht  blos  in  der  Mode, 
sondern  auch  in  der  Kunst  der  Geschmack  wechselt  und  der 
sprachliche  Stoff  andere  Formen  des  Rhythmus  den  Griechen, 
andere  den  Römern  nahe  legte,  so  ergaben  sich  auch  im  Bau 
des  ersten  Theiles  des  Hexameters  gewisse  Eigenthümlichkeiteu. 
welche  einzelne  Dichter  und  einzelne  Literaturperioden  ebarakte- 
risirten.  Dieselben  hängen  jedoch  nicht  so  fast  von  der  Gestalt 
der  einzelnen  Füsse,  als  von  den  durch  die  Wortschlüsse  inner- 
halb der  einzelnen  Füsse  bewirkten  Einschnitten  ab. 

203.  So  hat  man  also  beobachtet  (s.  Hermann  ad  Orphica 
p.  729,  Wernike  ad  Tryphiodorum  p.  173,  Bekker  Hom.  Bl.  I 
144  ff.),  dass  die  Griechen  in  Versen  mit  bukolischer  Cäsur,  wenn 
mit  dem  5ten  Fuss  ein  neuer  Satz  oder  doch  ein  neues  Wort 
an  fing,  im  4ten  Fuss  einen  reinen  Daktylus  zu  setzen  liebten 
und  um  diesen  zu  erzielen  oft  zu  ungewöhnlichen  Formen  griffen, 
wie  in  H 212 
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gtibiöwv  ßXocupotct  TTpocujTracr  vepöe  b£  ttocciv 

Offenbar  thaten  sie  dieses,  damit  das  erste  Versglied  nicht  mit 
der  gleichen  spondeischen  Cadenz  wie  das  zweite  schliesse,  und 
damit  nicht  der  Rhythmus  durch  den  Spondeus  im  4ten  Fuss  in 
Verbindung  mit  der  Interpunction  eine  zu  starke  Retardirung 
erleide.  Eine  gleiche  Vorliebe  der  Lateiner  für  den  Daktylus  im 
4ten  Fuss  ist  nicht  nachweisbar;  umgekehrt  haben  dieselben  an 
dieser  Versstelle  den  Spondeus  bevorzugt  und  desshalb  z.  B.  die 
Form  nec  der  zweisylbigen  neque  vorgezogen;  s.  Wagner,  quaesi 
Vergib  p.  531  u.  Drobisch  a.  0.  I 130). 

Ferner  zeigt  Homer  eine  gewisse  Vorliebe  für  den  Spondeus 
im  lten  Fuss  (s.  Bekker,  Hom.  Blätter  I 138  u.  285),  wenn  auch 
in  Folge  des  Ueberschusses  an  daktylischen  Wortformen  selbst 
bei  Homer  immer  noch  die  Zahl  der  Hexameter  mit  beginnendem 
Daktylus  grösser  ist  als  der  mit  beginnendem  Spondeus  (s.  Dro- 
bisch a.  O.  II  45).  Umgekehrt  haben  die  römischen  Dichter 
im  lten  Fuss  dem  Daktylus  vor  dem  Spondeus  ganz  entschieden 
den  Vorzug  gegeben  und  namentlich  Wortschluss  nach  einem 
beginnenden  Spondeus  weit  mehr  als  nach  einem  beginnenden 
Daktylus  gemieden  (s.  Birt  1.  1.  18  ff.).  Die  Vorliebe  für  dakty- 
lischen Anfang  tritt  besonders  bei  Ovid  hervor  und  steigert  sich 
bei  ihm  mit  dem  wachsenden  Alter,  so  dass  in  den  Fasti  auf 
1 Hexameter  mit  beginnendem  Spondeus  ungefähr  8 mit  be- 
ginnendem Daktylus  kommen  (s.  Hultgren  a.  0.  I 28). 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Nonnus  und  seiner 
Nachahmer  war  es,  in  keinem  der  beiden  Versglieder  zwei  Spon- 
deen  hintereinander  zu  setzen.  Dadurch  erhielten  deren  Verse 
eine  ausserordentliche  Volubilität,  welche  noch  durch  die  Cäsur 
nach  dem  3ten  Trochäus  verstärkt  wurde. 

Derartige  Feinheiten  der  Kunst  verschmähte  noch  Homer, 
der  sich  dadurch  zumeist  von  sämmtlichen  jüngeren  Dichtern  im 
Versbau  unterscheidet,  dass  er  eine  weit  grössere  Mannigfaltig- 
keit von  Formen  schuf  und  dabei  selbst  Härten,  wie  dem  Ge- 
brauch von  spondeischen  Wörtern  im  2ten  Fuss  oder  gar  im 
2ten  und  lten  Fuss 

dXXs  txe  crfrj  puöov  diriTpeipov  b£  OeoTciv  (t  502) 

Tqciv  b’  rQpcu  pev  XOcav  KaXXrrpixac  ittttouc  (0  433) 

nicht  ängstlich  aus  dem  Wege  ging,  während  die  jüngeren 
Dichter,  namentlich  Nonnus  und  Ovid,  letzterer  aber  mit  ungleich 
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feinerem  Geschmack,  gewisse  melodische  Formen  fast  ausschliess- 
lich bevorzugten  und  dadurch  wohl  grösseren  Wohlklang,  aber 
auch  grössere  Einförmigkeit  in  ihre  Verse  brachten.  Dass  in- 
dess  auch  zwischen  den  einzelnen  Gesängen  des  Homer  ein  grosser 
Unterschied  in  der  Kunst  des  Versbaues  waltet,  wird  sich  jedem 
leicht  ergeben,  der  nur  einmal  die  melodischen  Verse  der  Mrjvic 
und  der  TTpecßeia  mit  den  ungelenken  Rhythmen  der  AuTpa  '€k- 
Topoc  verglichen  hat. 

Mit  der  besprochenen  Vorliebe  für  den  Spondeus  oder  Daktylus  in 
einzelnen  Versfüssen  hängt  auch  eine  Reihe  prosodischer  und  sprachlicher 
Eigentümlichkeiten  zusammen,  nämlich 

1)  dass  Homer  in  der  Thesis  des  1 tcn  Kusses  öfters  als  in  der  Thesis 
anderer  Küsse  eine  kurze  Schlusssylbe  vor  rnuta  c.  liqu.  lang  gebraucht, 
wie  in  4k  Ö4  Xpucqic  A 439  (s.  Hartei,  Homerische  Studien  I*  85)  und  an 
derselben  Stelle  einige*  30  Mal  einen  langen  Vocal  nicht  elidirt,  wie  in 
f|Xr|,  ibc  öx€  B 209,  einige  Mal  sogar  einen  kurzen  Vocal  vor  einfachem  p 
X und  v längt,  wie  in  TtoXXd  Xiccöpevoc  € 358  =>  <t>  368  = X 91,  rroXXä 
pucräEeCKev  ß 755,  rcuKvä  £urfaX4qv  v 438  = p 198  = c 109,  rrou  64  (al.  hat) 
vr|öc  U)  299;  vergl.  V 493,  r 283,  ip  316,  tu  343,  Z 19,  Ö 139. 

• 2)  Dass  Nonnus,  der  in  der  Thesis  den  Vocal  eines  ein-  oder  zwei- 

sylbigen  Wortes  vor  muta  c.  liqu.  nicht  verlängerte,  von  dieser  Regel  in 
der  Thesis  des  ersten  Kusses  einige  Mal  (I  458,  II  114,  II  374,  IV  56,  XI 
512)  eine  Ausnahme  sich  erlaubte,  und  überhaupt  nur  den  ersten  Kuss  durch 
eine  spondeische  Wortform  bilden  liess;  s.  llilberg,  das  Princip  der  Sy  Iben  - 
wägung  S.  168  ft’. 

3)  Dass  Homer  am  meisten  in  der  Thesis  des  2ten  und  5ten  Kusses 
und  zwar  nach  der  ersten  Sylbe  die  Tositionskraft  vor  muta  c.  liqu.  ver- 
nachlässigt (s.  Hartei,  Hom.  Stud.  I2  81). 

4)  Dass  Ovid  und  die  lateinischen  Dichter  überhaupt,  um  mehr  dakty- 
lische Küsse  zu  erhalten,  gern  Neutra  im  l’lural  statt  im  Singular  ge- 
brauchen, wie  nomina  statt  nomen,  numina  statt  n innen , und  die  Ablativ- 
endung e neben  der  herrschenden  auf  i anwenden  in  caeleste  resunipio 
(Ovid.  metam.  XV  743)  perenne  genae  (Ovid.  heroid.  8,  64);  s.  Birt  a.  0. 

Im  allgemeinen  hat  im  griechischen  Hexameter  die  Vorliebe  für  dak- 
tylische Küsse  allmählich  zugenommen,  so  dass  nach  der  von  Ludwieh. 
Jahrb.  f.  Phil.  109,  237  aufgestellten  Tafel,  auf  1 Spondeus  in  der  Odyssee 
2%,  in  Apollonios  3%,  in  Nonnos  5%  Daktylen  kommen.  Es  hängt  aber 
diese  Abnahme  der  Spondeen  theilweioe  mit  der  abnehmenden  Kraft  der 
schwachen  Position  (s.  § 18)  zusammen. 

Ueber  die  Hexameter  mit  Wortschluss  nach  einem  Spondeus  im  2teu 
Kuss  bei  Homer  handelt  mein  Aufsatz,  Die  Interpolationen  bei  Homer,  in 
Stzb.  d.  bayr.  Ak.  1879.  Sämmtlicke  Beispiele  bei  griechischen  Dichtern 
sind  zusammengestellt  von  Hilberg,  a.  a.  0.  S.  20  ff.  97  ff  129  ff. 

204.  In  Folgender  Verschiedenheit  der  einzelnen  Fasse  nahm 
der  ganze  Vers  verschiedene  Gestalten  (cxrigaxa),  im  ganzen  32 
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au,  mit  deren  Aufstellung  und  Benennung  sich  besonders  He- 
liodor und  seine  Schule  beschäftigte;  siehe  schol.  Hephaest.  p.  167, 
Plotius  p.  502,  Victorinus  II  2,  Diomedes  p.  496,  Anonym,  bei 
Keil  p.  534,  Draco  p.  136 — 139.  Die  ganze  Lehre  ist  eine  theo- 
retische Feinspinnerei  der  alten  Grammatiker;  doch  verdienen 
aus  besonderen  Gründen  von  den  verschiedenen  Schematen  fol- 
gende eine  Erwähnung: 

Hexameter  von  der  Form: 

uue  <porro  baKpuxewv,  toü  W £kXu€  ttötvkx  pr|Tr|p 
hiessen  KonrevöirXioi ; aus  Victorinus  II  2,  37  ersieht  man,  dass 
dieses  die  Form  einer  bestimmten  Art  lyrischer  Hexameter  war, 
die  nicht  in  6 Füsse,  sondern  in  zwei  zwölfzeitige  Kola  zerlegt 
wurden. 

Hexameter,  in  denen  Daktylen  mit  Spondeen  wechseln: 

ouXopevriv,  h juupC  ’Axaioic  äX^e’  e0rjKev. 
hiessen  nepiobiKoi. 

Mit  cxTipa  CarccpiKÖv  bezeichnete  man  Hexameter,  in  denen 
nur  der  erste  und  letzte  Fuss  ein  Spondeus  war: 

Aryrouc  kcu  Aiöc  uiöc,  ö yäp  ßcxciXfji  xoXuuöetc 

Ctixouc  hptpouc  nennt  Aristides  de  mus.  p.  51  diejenigen  Hexa- 
meter, deren  letzter  Fuss  die  trochäische  Form  zulässt,  womit 
Alexander  Aphrodisiensis  im  Commentar  zur  Metaphysik  des 
Aristoteles  p.  813  Bon.  übereinstimmt,  indem  er  den  Namen  eiroc 
auf  die  Hexameter,  deren  5 erste  Füsse  feine  Daktylen  und  deren 
letzter  ein  Trochäus  ist,  beschränkt. 

Die  Cäsaren  des  Hexameters. 

205.  Nach  den  im  allgemeinen  Theil  erörterten  Sätzen  der 
alten  Rhythmiker  hat  der  daktylische  Hexameter  einen  zu  grossen 
Umfang,  als  dass  er  die  Geltung  eines  einzigen  musikalischen 
Satzes  haben  könnte.  Fragen  wir  unser  eignes  rhythmisches 
Gefühl,  so  kommen  wir  zu  demselben  Ergebniss;  durch  die  Länge 
des  Verses  sehen  wir  uns  unwillkürlich  genöthigt  bei  seiner  Re- 
citation  in  der  Mitte  einen  kleinen  Ruhepunkt  zu  suchen,  um 
mit  frischer  Kraft  zum  Vortrag  des  übrigen  Theiles  überzugehen. 
So  zerfallen  also  die  alten  Metriker  den  Hexameter  in  zwei  Theile 
und  neunen  die  Stelle,  wo  die  beiden  Theile  zusammenstossen 
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und  der  Vortragende  von  neuem  Atliem  holt,  Verseinsehnitt, 
Togriv,  cacsuram,  incisionein.  Bestimmt  und  klar  sagt  dies  unter 
andern  der  Metriker  Marius  Victorinus  I 19:  incisiones  etiam 
versuum,  quas  Graeci  TOjuac  voeant,  ante  omnia  in  hexametro 
necessario  observandae  sunt,  omnis  enim  versu's  in  duo  cola  for- 
mandus  est,  qui  herous  liexameter  merito  nuncupabitur,  si  coin- 
petenti  divisionum  ratione  dirimatur. 

208.  Aber  gerade  in  Bezug  auf  die  Cäsur  unterscheidet  sich 
der  Hexameter  wesentlich  von  andern,  gleichfalls  aus  zwei  Theilen 
bestehenden  Versen,  wie  dem  anapästischen  und  Irochäischen 
Tetrameter.  Diese  haben  den  Einschnitt  an  ganz  bestimmter 
Stelle,  und  werden  durch  denselben  in  zwei  Hälften  zerschnitten; 
der  Vers  zerfällt  da  nicht  sowohl  in  zwei  Tlieile,  als  er  sich  aus 
zwei  Theilen  zusammensetzt.  Der  daktylische  Hexameter  hin- 
gegen verschmähte  geradezu  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Kola 
und  liebte  zu  allen  Zeiten  eine  grössere  oder  geringere  Beweg- 
lichkeit der  Cäsur.  Denn  die  Mannigfaltigkeit  des  Einschnittes 
gehörte  schon  zu  Homers  Zeiten  zum  Wesen  des  Hexameters, 
da  darin  ein  treffliches  Gegengewicht  gegen  die  eintönige  Wieder- 
holung desselben  Verses  gegeben  war.  Mit  andern  Worten,  beim 
Hexameter  überwog  die  Kraft  des  Ganzen,  der  Einschnitt  war 
so  wechselnd  und  so  ungleichmässig,  dass  er  nur  eine  neben- 
sächliche Bedeutung  hatte. 

Im  Vorstehenden  sind  wir  zur  Annahme  einer  Cäsur  im  liexameter 
gelangt,  indem  wir  vom  Ganzen  ausgingen,  und  den  Umlang  des  ganzen 
Hexameters  zu  gross  fanden,  um  einen  einzigen  musikalischen  Satz  zu  re- 
präsentiren.  Es  ist  jedoeh  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  uns  in  der 
Cäsur  ein  altes  Anzeichen  der  ehemaligen  Vereinigung  zweier  kleineren 
Verse  z«  einem  längeren  enthalten  ist.  Dagegen  scheint  nur  das  zu  sprechen, 
dass  in  dem  Hexameter,  wie  er  uns  ausgebildet  bei  Homer  vorliegt,  sehr 
verschiedenartige  Kola  enthalten  sind,  wie 

Ci) c cpdro  bcxKpux^wv,  | toü  b’  4kAuc  <boißoc  'AttöAAluv. 
öAA’  ÖKdouca  Käörico,  | 4piü  b’  47mre(Oeo  (aoöiu. 
öc  k€  0cotc  £ntTT€(0r)Tai,  1 pdXa  t’  4kAuov  auxoO. 

4c  b'  4p4Tac  4Kpivcv  4€Ikociv,  | 4c  b’  4KaTÖMßr|v. 
biiiKC  b’  dyciv,  | tüj  b‘  aunc  iTr]v  trapa  vf|ac  Axauiiv. 
rrpöc0e  \4u)v,  | öm0€v  b4  bpaxiuv,  | p4«n  b4  xfuaipa. 

Aber  daraus  folgt  nur,  dass  entweder  Homer,  nachdem  er  den  Hexameter 
als  Ganzes  vorgefunden  hatte,  denselben  wieder  in  verschiedene  Glieder  zu 
zertheilen  sich  erlaubte,  oder  dass  es  von  vornherein  verschiedene  Kola 
waren,  welche  in  der  Zeit  vor  Homer  zum  Hexameter  vereinigt  worden 
waren.  Es  deuten  aber  die  in  den  nächsten  Paragraphen  zu  besprechenden 
3 HauptcÜ8uren  des  Hexameters  darauf  hin,  dass  es  folgende  3 Verspaare 
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waren,  welche  miteinander  verbunden  den  langen  sechsfüssigen  Vers  ge- 
schaffen haben: 

_ u _ und 

»wu.uw-t/  und 
_uv_uu_uu_u^  und  _ u u _ y 

207.  Woran  erkennt  man  nun  aber  die  Stelle,  wo  in  den 
einzelnen  Fällen  die  Cäsur  anzusetzen  ist.  Seit  Alters  hat  man 
stets  angenommen,  dass  der  Einschnitt  mit  dem  Schlüsse  eines 
Wortes  zusamraenfallen  müsse;  was  ist  auch  natürlicher,  als  dass 
die  Stimme  dort  einen  Ruhepunkt  sucht,  wo  ihr  die  Sprache 
einen  solchen  darbictet?  Erst  in  unserer  Zeit  hat  Lehrs,  de 
Aristarchi  studiis  2.  Auf!.  S.  409  jene  alte  Lehre  angegriffen  und 
den  Satz  auf  gestellt,  dass  die  Cäsur  regelmässig  in  den  3ten 
Fuss  falle,  und  in  Versen,  in  deren  3tem  Fuss  kein  Wort 
schliesst,  wie 

Atottvec  AaepTiabr|,  7roXupf|xav 1 ’Obucceu 

die  Cäsur  durch  die  Modulation  bemerkbar  gemacht  worden  sei. 
Nun  besteht  die  Cäsur  allerdings  nicht  blos  in  jener  kleinen 
Pause,  welche  die  Glieder  des  Verses  von  einander  scheidet;  es 
verbindet  sich  mit  ihr  auch  eine  bestimmte  Modulation,  indem 
die  Stimme  nach  jenem  Ruhepunkt  wieder  kräftiger  anhebt  und 
dem  nächsten  Ictus  einen  grösseren  Nachdruck  verleiht.  Allein 
ein  Ruhepunkt  ist  vor  allem  nöthig,  und  der  wird  doch  bei  ein- 
fach natürlichem  Vortrag  zwischen  zwei  Wörter,  und  nicht  mitten 
in  ein  Wort  gefallen  sein.  Sodann  ist  allerdings  zuzugebcu,  dass 
in  der  Lyrik  und  namentlich  bei  Pindar  oft  mit  dem  Schlüsse 
eines  Kolon  kein  Wortschluss  verbunden  ist;  aber  was  in  dem 
künstlichen  Vortrag  der  Oden  erlaubt  war,  das  dürfen  wir  noch 
nicht  so  ohne  weiteres  auf  den  Hexameter  übertragen,  der,  wenn 
auch  zur  Phorminx  gesungen,  doch  jedenfalls  so  gesungen  ward, 
dass  sich  der  Gesang  nicht  viel  über  eine  gute  Declamation  er- 
hob. Dazu  kommt,  dass  sich  in  der  Lyrik  auch  ohne  Wort- 
schluss die  einzelnen  Glieder  durch  ihre  rhythmische  Form  leichter 
als  im  Epos  von  einander  abhoben.  Mochte  daher  auch  die  Mo- 
dulation allein  in  Verbindung  mit  der  spondeischen  Form  des 
3ten  Fusses  genügen  in  lyrischen  Hexametern,  wie 

cvv€7re  b’  avxiov  öppaivwv  T^pac  6u0uc  AxröXXiuv  (Pind.  01. 8, 41) 
obe  uttö  Teixeci  Kabpeioiciv  dmuXeca  xoupouc  (Eurip.  Suppl.  274) 

die  Gliederung  des  Verses  zu  bezeichnen,  so  konnte  doch  in  dem 
epischen  Hexameter,  dessen  einzelne  Füsse  eine  wechselnde  Form 


170  Dk)  Cäsuren  clt*8  Hoxumeters 

hatten,  die  Hervorhebung  des  Kolenschlusses  durch  das  Wortend»; 
nicht  entbehrt  werden.  Am  entschiedensten  aber  spricht  gegen 
die  Meinung  von  Lehrs  der  Umstand,  dass,  wenn  wir  durchweg 
dem  Hexameter  ohne  Rücksicht  auf  den  Wortschluss  die  gleiche 
Modulation 

-U  OO  jl  GO  — CO  — CO  — _ 

gäben,  dadurch  eine  unerträgliche  Monotonie  entstände,  welche 
die  epische  Ruhe  zur  einschläfernden  Langweile  steigern  würde. 
Wir  bleiben  daher  bei  der  alten  Meinung,  dass  im  Hexameter 
die  Ciisur  mit  Wortschluss  verbunden  sein  muss,  und  werden 
von  dieser  Grundlage  in  den  weiteren  Erörterungen  ausgehen. 

Die  Anschauung  vom  Zusammenfallen  der  Ciisur  und  des  Wortsehlusscs 
hat  sieh  früh  so  eingebürgert,  dass  sie  zur  Verrückung  der  Bedeutung  des 
Wortes  Ciisur  führte.  Man  dachte  nämlich  schon  im  Mittelalter  (s.  Thyrot, 
l’histoire  des  doctrines  grammaticales  au  moyen  äge.  p.  448)  bei  dem  Worte 
Ciisur  an  die  Zerschneidung  eines  Wortes  durch  das  Ende  des  rhythmi- 
schen Fusses,  und  in  diesem  Sinne  sprechen  die  neueren  Philologen  von 
mehreren  Cäsuren  des  Hexameters,  weil  öfters  ein  Wort  aus  dem  einen 
Fu88  in  den  andern  hinüberreicht,  und  so  mitten  in  dem  Fusse  endet.  Auch 
die  bei  den  modernen  Philologen  so  beliebte  Unterscheidung  von  Haupt- 
und  NebencUsuren  war  den  Alten  unbekannt.  Sie  kannten  nur  die  eine 
Ciisur,  welche  den  Vers  in  seine  zwei  Kola  theilt. 

208.  Wir  dürfen  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 
Zunächst  erheischen  die  natürlichen  Gesetze  des  Vortrags,  dass 
in  der  Ciisur  ein  Wort  schliesst;  noch  viel  ungezwungener  aber 
ergibt  sich  der  kleine  Ruhepunkt  im  Vortrag,  wenn  mit  dem 
Wortscblu8s  auch  eine  kleine  Sinnpause  verbunden  ist.  Was 
scheint  nun  der  natürlichen  Entwicklung  der  griechischen  Poesie 
entsprechender  zu  sein,  als  dass  in  ihr  die  Gliederung  des  Rhyth- 
mus und  des  Satzes  Hand  in  Hand  ging?  Dass  aber  auch  in 
der  That  eine  solche  Uebereinstimmung  angestrebt  wurde,  dafür 
liegen  uns  viele  Anhaltspunkte  vor.  Nach  einem  offenbar  aus 
griechischer  Quelle  gebossenen  Satze  des  lateinischen  Metrikers 
Victorinus  11  2,  20  galt  ein  Hexameter  ohne  jede  Conjunction 
für  fehlerhaft,  wie  der  Vergilianische 

formosum  pastor  Corydon  ardebat  Alexin. 

Wie  stimmt  dieses  ganz  und  gar  zur  anderen  Regel,  dass  jeder 
Hexameter  eine  rhythmische  Cäsur  haben  müsse?  Nach  den 
Grammatikern  soll  ferner  die  bukolische  Cäsur  speciell  bei  den 
griechischen  Bukolikern  geherrscht  haben;  eben  dieselben  Buko- 
liker haben  aber  auch  ungleich  häufiger  als  die  Dichter  des  he- 
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roiseheu  und  didaktischen  Epos  am  Ende  des  4 teil  Fusses  eine 
Interpunction  eintreten  lassen.  Und  steigen  wir  weiter  zur  Quelle 
der  daktylischen  Poesie,  zu  Homer,  auf,  so  sprechen  auch  hier 
viele  und  gewichtige  Erscheinungen  für  jene  Uebereinstimmung 
der  Gliederung  des  Rhythmus  und  des  Satzbaues.  Vor  allen 
Dingen  verdient  es  Beachtung,  dass  bei  Homer  in  den  beiden 
letzten  Füssen  und  nach  dem  Trochäus  des  vierten  Fusses  keine 
Interpunction  zu  stehen  pflegt;  auf  dieselben  Stellen  kann  aber 
auch  nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  keine  metrische  Cäsur 
fallen.  Lesen  wir  sodann  die  nächst  besten  Verse  bei  Homer,  wie 

uic  öcpeXev  ödvaxoc  poi  äbeiv  koköc,  öttttötc  beupo 
uiei  ein  ^Ttöpriv,  OäXagov  'fVUJTouc  xe  Xirrouca 
TTcuba  tc  Tr|Xirf€Tr|v  kcu  öprjXiKiriv  epaxcivrjv. 
aXXa  Ta  f ’ oük  evevovTO*  tö  Kai  KXaiouca  TCTr|Ka, 
toOto  be  toi  4p€uj , ö p*  äveipeai  i^be  peTaXXac. 


so  werden  wir  durchweg  den  rhythmischen  Einschnitt  durch  eine 
im  Satzbau  begründete  Sinnpause  unterstützt  finden. 


209.  Anders  freilich  steht  die  Sache  bei  den  lateinischen 
Dichtem,  namentlich  den  Satirikern.  Aber  Verse  wie  die  des 
I'ersius  5,  132  ff. 

Manc  pigcr  sterbis.  ' Surge !'  inquit  Avaritia , f heia 
Surge!'  negas;  instat  'Surgc!'  inquit.  'Non  queo ' 'Surgc!' 
'Et  quäl  agatn V ' Rogitas?  cn  sapcrdam  advehc  Ponto.' 


waren  auch  einem  Homer  als  die  gräulichsten  rhythmischen  Un- 
geheuer vorgekommen  trotz  ihrer  richtigen  Cäsuren.  Homer  und 
alle  die,  welche  bewusst  oder  unbewusst  seinem  Vorbilde  folgten, 
stellten  weit  höhere  Anforderungen  an  einen  schönen  Versbau. 
Die  Cäsur  ward  bei  ihnen  nicht  einzig  durch  die  rhythmische 
Beobachtung,  dass  sechs  daktylische  Füsse  die  Grösse  eines  ein- 
fachen musikalischen  Satzes  überschreiten,  hervorgerufen;  sie  er- 
gab sich  ihnen  ebenso  ungezwungen  aus  den  Regeln  des  Satz- 
baues, die  nicht  leicht  sechs  oder  mehr  Wörter  zu  einem  einzigen 
ungetheilten  Satze  verbinden  lassen.  Desshalb  dürfen  auch  wir, 
wenn  wir  die  Cäsuren  homerischer  Verse  bestimmen  wollen,  nicht 
pedantisch  an  dem  Satze  hängen,  dass  die  Cäsur  in  die  Mitte 

des  Verses  fallen  müsse.  Vielmehr  müssen  wir  durch  die  Satz- 

gliederung  uns  bestimmen  lassen,  die  Stelle  der  Cäsur  hin  und 

wieder  weiter  nach  rechts  oder  links  zu  verrücken  und  z.  B.  in 

dem  Vers 
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Xiccogou  € IV6K ’ ejaelo  peveiv'  Trap*  epoWt  kcu  dXXoi. 

lieber  eine  Topr)  4<p0r|juip€pf|C  als  eine  T0Mn  KaTö  TptTOv  Tpoxalov 
annehmen. 

Um  jedoch  kein  Missverständnis  aufkommen  zu  lassen,  be- 
merke ich  noch  ausdrücklich,  dass  auch  die  kunstverständigsten 
Dichter  sich  in  Bezug  auf  die  Uebereinstimmung  von  Cäsur  und 
Interpunction  an  keine  feste  Regel  banden,  und  dass  dieselben 
insbesondere  auch  Verse  bauten,  in  denen  eine  Zerlegung  des 
Verses  in  zwei  Satzglieder  unmöglich  ist,  wie 

aÜTÖp  ^TteiO’  uttö  Trocciv  ebfjcaio  KaXa  TtebiXa. 
autoi  t«P  cqpeTtpqciv  äTac0aXiqav  öXovto. 

Aber  in  Versen  der  Art  scheint  auch  in  der  That  ein  äusserst 
geringes,  kaum  merkbares  Einhalten  der  Stimme  mit  der  Cäsur 
verbunden  gewesen  zu  sein,  so  dass  man  geradezu  zweifeln  kann, 
ob  in  denselben  überhaupt  von  einer  Cäsur  gesprochen  werden 
darf.  Auch  gibt  es  schon  bei  Homer  Verse,  wie 

Tj^Xe  b’  dtTrö-  cxebir|c  outöc  irece,  TiribaXiov  be 

in  denen  die  rhythmische  Gliederung  in  der  Gestalt  der  Einzel- 
füsse  einen  so  energischen  Ausdruck  gefunden  hat,  dass  ihr 
gegenüber  die  Bedeutung  der  Interpunction  zurücktreten  muss. 

lieber  den  Zusammenhang  der  Cäsur  und  der  Interpunction  haben  be- 
sonders Gerhard,  lectiones  Apoll,  p.  207 — 30,  Hotfmann,  quaestiones  Horneri- 
cae  I 27  ff.,  Hartei,  homerische  Studien  1*  94  gehandelt,  und  auf  den 
grossen  Unterschied  der  harmonischen  Kunst  des  Homer  und  der  störenden 
Dissonanzen  der  römischen  Dichter  aufmerksam  gemacht.  Horaz,  der  so 
hart  über  den  schlotterigen  Vers  seiner  Vorgänger  urtheilt,  ist  selbst  nicht 
viel  über  die  rohe  Praxis  derer  hinausgekommen,  die  im  Hexameter  nichts 
anderes  sahen  als  eine  Vereinigung  von  sechs  Füssen.  Von  den  jüngeren 
Dichtern  hat  besonders  Nonnus  ein  Auseinanderfallen  der  Cäsur  und  Satz- 
theilung  zu  vermeiden  gesucht,  indem  er  nach  Gerhard,  lect.  Apoll.  220 
nur  am  Schlüsse  des  Hexameters,  nach  der  Cäsur  und  am  Ende  des  4ten 
Fasses  eine  Interpunction  setzte. 

Köchly  in  den  Prolegomena  zu  Q.  Smyrnaeus  p.  XXXIII  hat  einen 
Unterschied  zwischen  Caesura  ordinaria  und  Caesura  primaria  aufgestellt; 
unter  der  ersten  versteht  er  die  rhythmische  Cäsur,  unter  der  zweiten  den 
Sinneinschnitt.  Eine  solche  Unterscheidung  hat  bei  einem  schöpferischen 
Dichter  wie  Homer  wenig  Sinn;  wohl  aber  lässt  sie  sich  bei  spätem  Dich- 
tem aufstellen,  welche  unter  dem  Einfluss  der  starren  Vorschriften  der 
Schule  die  natürlichen  Verhältnisse  vernachlässigten  und  so  einen  Wider- 
streit zwischen  der  schulmässigen,  metrischen  Cäsur  und  der  durch  den 
Sinn  nahe  gelegten  Yerstheilung  aufkommen  liessen.  ln  der  That  scheinen 
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«lie  römischen  Dichter  nach  derartigen  Regeln  gearbeitet  /.u  haben,  so  da 

Horaz  in  Sat.  I 6,  53  , •».  7 

feltcem  dtcere  non  hoc 

me  possim , casu  quod  te  sortitus  amicum 

der  Forderung  genügt  zu  haben  glauben  konnte,  weil  er  mit  der  Hebung 

des  3 ten  Fusses  ein  Wort  schloss,  obwohl  dieses  Wort  nach  dein  Sinn  zu 

dem  zweiten  Theil  des  Verses  gehört. 


210.  Der  gesetzlichen,  von  den  alten  Grammatikern  an- 
erkannten Cäsuren  gab  es  vier:  die  nach  der  Hebung  des  dritten 
Fusses  (Togq  7iev0rigig€p?'ic,  caesura  semiquinaria),  die  nach  der 
Hebung  des  4ten  Fusses  (iopq  4qp0rjgigepr|C,  caesura  semisepte- 
naria),  die  nach  dem  Trochäus  des  3 ten  Fusses  (q  TOjuq  q Kccra 
TpiTov  Tpoxaiov),  endlich  die  nach  dem  Daktylus  des  4ten  Fusses 
(q  ßouKoXiKq  Togq).  Von  diesen  vier  Cäsuren  galt  aber  die  dritte 
nur  für  die  griechischen,  nicht  auch  für  die  lateinischen  Dichter, 
und  war  die  vierte  ohnehin,  wie  schon  der  Name  andeutet,  auf 

eine  bestimmte  Dichtgattung  beschränkt. 

Die  Lehre  von  der  Cäsur,  die  in  unsem  Lehrbüchern  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  scheint  bei  den  Alten  erst  spät  eine  Beachtung  gefunden  zu 
haben.  Hephästion  in  seinem  Handbüchlein  erwähnt  gar  nichts  von  einer 
Cäsur  des  Hexameters,  auch  die  Scholien  schweigen  darüber.  Varro  be- 
achtete nur  die  dine  Cäsura  semiquinaria,  und  spricht  von  ihr  so,  als  ob 
erst  er  sie  erkannt  habe;  s.  Gellius  XVIII,  15:  etiam  Varro  in  libris  disci- 
plinarum  scripsit,  observasse  sese  in  versu  hexametro,  quod  omnimodo 
quiutus  semipes  verbum  finiret,  et  quod  priores  quinque  seinipedes  aeque 
magnam  vim  haberent  in  efficiendo  versu  atque  alii  posteriores  septem, 
idqne  ipsum  ratione  geometrica  (s.  Weil  in  Jahrb.  f.  Phil.  1862  S.  336  f.) 
tieri  disserit.  »Aristides  de  mus.  p.  52  erwähnt  dann  bestimmt  die  vier 
Cäsuren:  xopai  b£  eönperceic  auxoic,  upwxq  u4v  q pcxci  büo  uöbac  eic  cuX- 
Xaßqv  . . . beux^pa  q pexct  büo  Tröbac  elc  xpoxalov  (de  xpoxalov  add.  Cäsar), 
xpixq  b4  q g€xci  xpetc  eic  cuXXaßqv,  xexöpxq  Rax’  4vtouc  x^ccapec  bdKxuXoi 
(fort.  x4xapxoc  bäKXuXoc),  q,  öuep  äpeivov,  x^xapxoc  xpoxaioc-  q yüp  clc 
öpoia  fRpq  biaipecic  päXXov  q xopq  KaXeixat.  Damit  stimmt  Draeo  p.  126 
überein  und  von  den  Lateinern  Terentianus  v.  1679,  Victorinus  I 19, 
10,  Diomedes  p.  497,  Priscian  II  460,  Ausonius,  praef.  cent.  nupt.,  nur 
dass  Diomedes  mit  Rücksicht  auf  den  lateinischen  Versbau  die  Gültigkeit 
der  xopq  xerrä  xpixov  xpoxalov  bestreitet.  Vielleicht  darf  man  auch  daraus, 
das«  Vergil  in  seinen  Idyllen  den  Einschnitt  nach  dem  vierten  Fusse  nicht 
suchte,  den  Schluss  ziehen,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Lehre  von  der  xopq 
ßouKoXncq  noch  nicht  verbreitet  war.  Einige  Metriker,  wie  Diomedes  p. 
ütä,  4 und  Victorinus  p.  65,  23  sprechen  auch  noch  von  einer  Cäsur  nach 
dein  2 ten  Trochäus,  und  im  byzantinischen  Mittelalter  fügte  man  dazu 
noch  eine  Cäsur  nach  der  Hebung  des  5 ten  Fusses;  s.  Mangelsdorf,  anec- 
dota  Chisiana  p.  17. 

211.  Die  gewöhnlichste  und  schönste  Cäsur  war  die  Pen- 
tkemimeres  oder  die  Cäsur  nach  der  Hebung  des  3 ten  Fusses: 
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_ C*3  _ _ , CO  _ v_/\J  _ k\j  _ _ 

tue  cparo  bctKpuxetuv,  tou  b’  £»<Xue  cpolßoc  ’AttöXXujv. 
spectatum  veniunt,  veniunt  spectentur  ut  ipsac. 

Ihre  Vorzüge  bestehen  darin,  dass  sie  erstens  den  Vers  in  zwei 
ziemlich  gleiche  Theile  theilt,  was  noch  mehr  hervortritt,  wrenn 
man  die  durch  sie  hervorgerufenen  Ictenverhältnisse  beobachtet, 
und  dass  sie  zweitens  eine  hübsche  Abwechselung  in  den  Vers 
bringt,  indem  das  erste  Glied  mit  der  Hebung,  das  zweite  mit 
dem  Auftakt  beginnt,  das  erste  männlich,  das  zweite  weiblich 
abschliesst.  Wahrscheinlicher  Weise  haben  diese  sich  jedermann 
von  selbst  aufdrängenden  Erwägungen  schon  die  ältesten  Sänger 
dazu  gebracht  diese  Cäsur  zur  Hauptcäsur  des  Hexameters  zu 
erheben. 

Schon  bei  Homer  hatte  diese  Cäsur  oder  vielmehr  die  mit 
ihr  verbundene  Pause  eine  solche  Kraft,  dass  vor  ihr  mehrmals 
eine  kurze  Sylbe  lang  gebraucht  ist,  wie  in 

h T€K€  TTepcba  TravTiuv  apibeu<€Tov  ävbpduv  (Z  320) 

und  ebenso  E 827,  Q 119,  k 42.  141,  i 109.  194,  o 249.  Die 
Verlängerung  und  der.Hiatus  ist  durch  sie  entschuldigt  in  E 576 

evöct  TTuXatjaevea  4X€tr|v  äxäXavTov  vAprp 

ebenso  in  0 556,  Q 285,  l 248,  0 224,  i 366,  k 322.  520,  o 149, 
hym.  in  Cer.  99.  101,  Soph.  Trach.  1010.  Auch  in  der  lateini- 
schen Poesie  entschuldigte  die  Kraft  der  Caesura  penthemimeres 
den  Hiatus  in  Versen,  wie 

ter  sunt  conati  imponere  Pclio  Ossan  (Verg.  georg.  I 281) 
quod  struit  aut  qua  spc  inimica  in  gcnte  moratur  (Verg.  Aen.  IV  235) 

Im  Mittelalter,  wo  unsere  Cäsur  durch  ihre  Beständigkeit  noch  mehr 
Bedeutung  erhielt,  wurden  Verse  von  der  Form 

_co_coy,co_co_uu_y 
gut  petit  excclsa,  debet  vitare  ruinatn 

in  der  Theorie  und  Praxis  anerkannt,  s.  Thyrot,  rhistoire  des  doctrines 
grammaticales  au  moyen  äge,  j).  448  f.  Ausserdem  wurden  noch  im  Mittel- 
alter  in  den  sogenannten  leoninischen  Versen  die  Ausgänge  der  beiden  Glie- 
der durch  den  Reim  verbunden,  wofür  man  in  manchen  Versen  der  classi- 
schen  Dichter,  wie 

quot  coelum  stellas,  tot  habet  tua  Borna  puellas  (Ovid) 
ne  tarnen  ignores,  quo  sit  Jiomana  loco  res  (Horaz) 

ein  Vorbild  fand;  s.  W.  Grimm  in  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1851  S.  521  ff. 

Die  griechischen  Lyriker  und  Dramatiker  haben  in  Versen  von  der  Form 

süitt,  der  zweiten  Länge  im  3 teil  Fuss  auch  eine  Kurze  gesetzt,  weil 
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durch  eine  etwas  längere  Pause  nach  der  Cäsur  der  fehlende  Zeittheil  leicht 
ausgefüllt  werden  konnte.  Vielleicht  findet  sich  auch  davon  im  Epos  eine 
Spur  in  der  Verlängerung  von  Trpi'v,  das  bei  Homer  nur  in  der  Thesis  des 
dritten  Fusses  die  Geltung  einer  Länge  hat,  wie  in 

To  trpiv  4-jr’  €lprjvr|C,  upiv  4X04p€v  utac  ’Axauüv  (I  403  = X 156) 

ebenso  in  Z 81,  N 172,  TT  322.  840,  b 668,  womit  man  noch  vergleiche 

€?X€to  Kpivdjuevoc  xpiriKÖct’  vo|if)ac  (A  697) 
iroXXöv  6n€Krrpo64€i  cpOdvei  bi  x€"  irdcav  4tt’  alav  (I  506) 

Xiüpiu  4vt  -rrpoaXci,  cpödvei  bi  xe  Kal  töv  äyovTa  (O  262). 

Auch  auf  die  Verse  der  Ilias  A 517  u.  P 429,  wo  die  erste  Sylbe  von 
Aiubprjc  in  der  Thesis  des  dritten  Fusses  lang  gebraucht  ist,  würde  ich 
mich  für  den  Gebrauch  der  syll.  anc.  an  der  bezeichneten  Stelle  berufen, 
wenn  sich  nicht  B 622  dieselbe  Freiheit  im  fünften  Fusse  fände.  Aus  dem 
Spiele  lasse  ich  die  Stelle  T 189 

fiifiv4xuj  aööi  t4wc  dTrerföpevdc  rrep  *Apr|oc 

da  es  mir  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  hier  entweder  mit  Bekker  aü0t  t4wc 
fc  oder  mit  Hermann  auTÖ0i  Teioc  zu  schreiben  ist. 

212.  Stellvertretend  für  die  Hauptcäsur  kann  die  Hephth- 
emimeres  eintreten,  insbesondere  nach  einem  mehrsylbigen 
Worte,  wie  in 

_ co  _ co  _ co  _,  co  _ _ y 

6c  Ke  06oic  £mTTei0r|Tai,  gdXa  t1  £kXuov  airroö. 
inde  toro  pater  Aencas  sie  orsus  ab  alto. 

Der  Gebrauch  dieser  stellvertretenden  Cäsur  war  indess  nur  ein 
beschränkter.  Lehrs,  de  Aristarchi  studiis2  p.  394  ff.  hat  eine 
Zusammenstellung  sämmtlicher  Beispiele  bei  Homer  gegeben.  Da- 
nach kommen  in  der  Iliade  auf  50  bis  100,  in  der  Odyssee  auf 
190  bis  200  Verse  nur  einer,  bei  dem  die  Cäsur  nach  der  Hebung 
des  4ten  Fusses  angenommen  werden  muss;  vergleiche  auch 
Bekker,  homerische  Blätter  I 143.  Noch  weniger  liebten  die 
alexandrinischen  Dichter  einen  solchen  Bau  des  Hexameters. 
Hingegen  haben  die  Lateiner  von  unserer  Cäsur  einen  ziem- 
lich häufigen  Gebrauch  gemacht,  jedoch  fast  nur  in  der  Art, 
•lass  sie  ihre  Kraft  durch  eine  Nebencäsur  nach  der  Hebung  des 
2ten  Fusses  und  meist  auch  noch  durch  Wortschluss  nach  dem 
Trochäus  des  3ten  Fusses  zu  verstärken  suchten: 

_ CO  _,  GO  _ \j , \j  CO  _ vjvy  _ _ 

non  omnes  arbusta  iuvant  humilesque  myricae. 

Vgl.  Birt,  hist.  hex.  lat.  p.  55. 

Die  Bedeutung  der  Hephthemimeres  zeigt  sich  ähnlich  wie 
bei  der  Penthemimeres  darin,  dass  die  mit  der  Cäsur  verbundene 
Pause  einen  Hiatus  zu  entschuldigen  vermochte,  wie  in 
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posthabita  coluisse  Samo,  hic  illius  arma  (Verg.  Aeu.  1 16) 
Ingenium  par  materiae.  undc  illa  priorum  (luv.  I 151) 

Bei  den  erwähnten  Zählungen  hat  übrigens  Lehrs  viele  Beispiele  nicht 
mitgerechnet,  die  nach  unserer  oben  § 209  entwickelten  Ansicht  nothwen- 
dig  hieher  zu  stellen  sind.  Die  Hephthemimeres  finden  wir  nämlich  auch 
in  allen  jenen  Versen,  in  denen  wohl  nach  der  Hebung  oder  dem  Trochäus 
des  dritten  Busses  ein  Wort  schliesst,  der  Wortschluss  nach  der  4ten 
Hebung  aber  durch  einen  Sinneinschnitt  und  gar  noch  durch  die  rednerische 
Figur  der  Anaphora  oder  die  Verlängerung  einer  kurzen  Sylbe  unterstützt 
wird,  wie  in 

trdvTUüv  |i£v  Kpat^ctv  404\€t,  iräctv  bi  Favdccciv  (A  288) 

’AXKävbprj  TToXußoio  bapap,  öc  £vcu’  £vl  Orißtjc  (b  120) 
voOcov  ävä  cxpcrröv  tbpce  kciküv  , 6X£xovxo  bi  Xao(  (A  lrt) 

Ibpev  dXXf)Xu»v  Yeveriv,  ibpcv  b£  xoKr)ac  (T  203). 

Von  Bedeutung  sind  für  diese  meine  Auffassung  die  acht  Hexameter  in  den 
Fröschen  des  Aristophanes  v.  814  ff.,  welche  die  Grammatiker  durchweg 
nach  der  Hephthemimeres  theilten,  obwohl  die  meisten,  wie 
cppiSac  b*  aüxoxöpou  Xoqpiäc  Xaciaux^va  x<dxr)v 

auch  eine  Theilung  nach  der  dritten  Hebung  zuliessen. 

213.  Die  Cäsur  nach  dem  dritten  Trochäus  lässt  den 
Einschnitt  beim  Vortrag  am  wenigsten  hervortreteu 

_ \sD  _ Oö  _ v„/,  _ CC  _ \j  _ _ 

töv  b * ibc  oov  dvörgev  ’AX^Eavbpoc  GeoFetbric. 
äEaie  poi  vdp0r)Ka,  TivaEotTe  KÜpßaXa,  Moucai. 

Die  Römer  fanden  dieselbe  der  Hoheit  des  heroischen  Verses 
wenig  entsprechend  (s.  Victormus  I 19,  8),  wesshalb  L.  Müller 
de  re  metr.  p.  184  in  Versen,  wie 

infandum  regina  iubes  renovare  dolorem 
mit  Recht  lieber  eine  Cäsur  nach  der  4ten  Hebung  als  eine 
trochäisehe  annimmt.  Horaz  hat  sogar  in  dem  Vers 
exclusus  qui  distat?  agit  ubi  secum , eat  an  non  (Sat.  II  3,  260) 

trotz  der  starken  Interpunction  nach  dem  Trochäus  des  3teu 
Fusses  der  Hephthemimeres  die  Kraft  zugewiesen  die  kurze  End- 
sylbe  yon  agit  zu  verlängern.  Besonders  anstössig  aber  erschien 
den  lateinischen  Dichtern  der  trochäisehe  Einschnitt  im  3 teil 
Fuss,  wenn  er  von  einem  gleichen  im  2ten  Fuss  begleitet 
war;  solche  Verse  haben  Ovid  und  Lucan  gänzlich  vermieden  (s. 
Fröhde,  de  hexametro  latino  im  Philol.  XI  536).  In  guten  latei- 
nischen Hexametern  musste  daher  die  Cäsur  nach  dem  dritten 
Trochäus,  wrenn  sie  nicht  zur  blossen  Einführung  einer  nach- 
folgenden Hephthemimeres  diente,  von  einem  männlichen  Ein- 
schnitt nach  der  Hebung  des  zweiten  Fusses  begleitet  sein,  wie  in 
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— _ , ONJ  _ W,  \J  _ CO  _ W \J  _ _ 

Ajwp  Drepani  me  portus  et  inlaetabilis  ora. 

Bei  Homer  hingegen  kommt  die  troehäische  Cäsur  keines- 
wegs selten  vor,  obwohl  Lehrs  sie  mit  wenig  Recht  in  Versen 
annimmt,  wo  uns  Sinn  und  Redefiguren  eher  auf  die  Hephthe- 
mimeres  oder  die  bukolische  Cäsur  hin  weisen.  In  der  späteren 
Zeit  haben  die  Bukoliker,  sodann  Quintus  Smyrnaeus  (s.  Köchly 
Proleg.  p.  XXXII),  Gregor  von  Nazianz  und  namentlich  Nonnus 
und  seine  Nachahmer  die  troehäische  Cäsur  mit  besonderer  Vor- 
liebe angewandt,  so  dass  sie  bei  den  letzteren  geradezu  an  die 
Stelle  der  alten  Hauptcäsur  nach  der  dritten  Arsis  getreten  ist. 
Dadurch  hat  der  Versbau  jener  späteren  Epiker  einen  kraftlosen 
weichlichen  Charakter  angenommen,  der  noch  erheblich  durch 
den  seltenen  Gebrauch  des  Spondeus  gesteigert  wird.  Jeder  fühlt 
das,  wenn  er  mehrere  solche  Verse  hintereinander  liest,  wie 

toici  be  TepTTÖpevoici  Tiapd  Kptyrnpa  Xiycuvuuv 
Ae'cßioc  auTobibaKToc  dvtTiXeKe  Acukoc  doibfjv, 

Treue  TrpoTepoi  Trrfjvec  £0wpf|XÖv)cav  ’OXupTrur 
kgu  Aide  uipip^bovTOC  aXriöea  peXneTO  viKrjV, 
ttuuc  Kpövov  euputeveiov  uTroKXaZovia  Kepauvoic 
TapTapetu  £o<pöevri  KaTecqpprynccaTO  köXttuj 
XeipaToc  ubpr)XoTci  pdiriv  KCKOpuöpevov  öttXoic. 

(Nonnus  XXIV  230 — 6) 

Auch  die  troehäische  Cäsur  hat  bei  Homer  Einfluss  auf  den 
Versbau  geübt,  indem  sich  in  ihr  häufig  ein  sonst  unerlaubter 
Hiatus  findet,  wie  in 

dXX’  dKeouca  KaÖr|co,  epw  b’  emTreiOeo  pu0u>  (A  565) 

K€ivf]  be  TpucpaXeia  ap’  ^cttcto  x€lPl  Traxeiq  (P  375) 

Auch  Vergil  erlaubte  sich  in  ähnlicher  Weise  einen  Hiatus  in 
oddam  cerea  prima , honos  erit  knie  qtioqae  pomo  (Verg.  ecl.  2,  53) 

Bei  den  Lyrikern  steht  die  Cäsur  kcitü  Tprrov  ipoxwtov  neben  der  Pent- 
hemimeres  in  Alcman  fr.  3C;  bei  den  Dramatikern  • tritt  sie  entschieden 
gt*gen  jene  zurück.  An  einigen  Stellen  stehen  sich  die  beiden  Versein- 
schnitte  in  entsprechenden  Versen  gegenüber,  wie  in  Soph.  Traeh.  1012  ~ 
1035 

noXXd  p£v  Iv  ttövtiu  Kcrrd  T€  bpia  ndvTa  Kaöaipuuv. 
waicov  4päc  uttö  KXrjboc  axoö  b'  m p*  4xöXmcev. 

ebenso  in  Aesch.  Agam.  104  ~ 122,  Suppl.  CO  ~ 77. 

Nach  den  Nachweisungen  L.  Müllers  habe  ich  der  troehäischen  Cäsur 
bei  deu  lateinischen  Dichtern  eine  sehr  geringe  Bedeutung  eingeräumt, 
hoch  einigen  Einfluss  behauptete  sie  immerhin  auch  hier;  das  erhellt  haupt- 

CffHiBT,  Metrik.  2.  Auü.  12 
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sächlich  aus  der  Interpunctiou.  Eine  Sinnpause  war  nämlich  am  meisten 
am  Platz  nach  der  Arsis  eines  daktylischen  Fusses  und  dann  am  Schlüsse 
eines  Fusses;  sie  störte  den  Fluss  des  Rhythmus,  wenn  sie  zwischen  die 
beiden  Kürzen  der  Thesis  trat;  hier  haben  daher  selbst  ungeschickte  Yers- 
künstler  einen  Sinnabschnitt  möglichst  gemieden  und  Persius  schrieb  in 
Sat.  5,  GG  gewiss  nicht 

'Gras  hoc  fict  '.  ' Idem  aas  ßet  ’ 'Quid?  quasi  magnum 

sondern 

' Cras  hoc  fiet  idem'.  ' Cras  fiat'.  'Quid?  quasi  magnum. 

Aber  im  3ten  Fusse  ist  selbst  bei  Vergil  eine  Interpunction  nach  dem 
Trochäus  nicht  selten,  wie  Aen.  1 199.  513: 

0 passi  graxnora,  dabit  deus  his  quoque  finem. 

Obstipuit  sinnd  ipsc , simul  percussus  Achates. 

Wenn  ich  also  auch  zugebe,  dass  in  dem  Verse 

Infandum  regina  iubes  renovare  dolorem 

die  verschwindend  kleine  Sinnpause  nach  regina  uns  bei  der  Zerlegung  des 
Verses  in  seine  Kola  nicht  bestimmen  dürfe,  so  nehme  ich  doch  in  den 
obensteheuden  Versen  eine  trochäischc  Cäsur  an,  wiewohl  auch  nach  der 
Hebung  des  4ten  Fusses  ein  Wort  schliesst.  Bezeichnend  ist  es  nun  aber 
auch  für  die  Verskunst  der  spätem  Epiker  der  Kaiserzeit,  dass  dieselben 
ausserordeutlich  selten  nach  dem  3 teil  Trochäus  interpungirten.  Doch 
hat  Valerius  Flaccus,  dem  L.  Müller  S.  18G  nur  die  einzige  trochäische  Cäsur 

frater  Hagen  Thapsumque  securigerumque  Nealcen  (III  191) 

zuweisen  will,  nach  den  Anzeichen  der  Interpunction  noch  einige  weitere 
trochäische  Cäsuren , wie 

mox  somno  cessere\  regunt  sua  sidera  puppern  (II  71) 
flamina  conticuere,  tacet  cum  flatibus  acquor  (IÜ  732). 

214.  Die  bukolische  Cäsur  nach  dem  Daktylus  des  4ten 
Fusses  hat  von  den  bukolischen  Dichtern,  die  sie  am  meisten 
liebten,  ihren  Namen: 

J.  OG  _ OG  — OG  _ kj  kj  , 2.  kj  kj  _ 

dbu  ptv  et  pöcxoc  fapueTou,  abu  be  \ä  ßtuc  (Theocr.  IX  7) 
paive  be  piv  Xupioiciv  aXeitpaci,  paive  gupoiciv  (Bion  1 77). 

Der  4te  Fuss  bildete  in  so  gestalteten  Versen  in  der  Regel 
einen  reinen  Daktylus,  der  desshalb  den  entschiedenen  Vorzug 
fand,  weil  ein  Spondeus  eine  unangenehme  Monotonie  in  die 
Katalexis  der  beiden  Glieder  gebracht  hätte.  Weitaus  am  häu- 
figsten findet  sich  unsere  Cäsur  in  der  bukolischen  Poesie,  wo 
sie  an  einer  alten  Sangweise  einen  volksthümlichen  Rückhalt  ge- 
habt zu  haben  scheint;  aber  sie  steht  doch  auch  in  anderen 
Gattungen  der  Literatur,  wie  in  einem  Epigramm  bei  Philostratus, 
vita  Apollonii  I 24 

Xaipe  KXuir)  ttotc  -rraiptc  ’Epeipia,  x°iP€T>  ’AÖfivai* 
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ferner  im  Phaethon  des  Euripides  fr.  775 

’Qkccivoü  uebuov  oiKrjiopec,  eücpapeix’  ib, 

^KTÖTTlOl  T€  bÖgUJV  dTTaeip£T€,  U>  IT€  XaOl, 

wo  sie  durch  die  Theilung  des  cod.  Claroinontanus  (vergl.  Helio- 
dor zu  Aristoph.  Pac.  790  u.  Eur.  Heracl.  608  = (519),  die  Inter- 
puuction  und  den  Hiatus  im  2teu  Vers  sicher  gestellt  ist. 
Gar  nicht  selten  steht  sie  aber  auch  bei  Homer.  Denn  wollen 
wir  nicht  die  reiche  Mannigfaltigkeit  des  homerischen  Versbaus 
in  die  engen  Grenzen  einer  späteren  engherzigen  Kunstpoesie 
bannen,  so  werden  wir  Verse  wie 

ic  b’  £p€Tac  ^Kpivev  £en<octv,  de  b’  4Kai6pßr|v  (A  309) 
den  toi  dv  xXiciq  XPUCÖC  ttoXuc,  d'cn  be  xa^Koc  (Y  549) 
xai  priv  o!  TÖTe  f’  €ic  crfopriv  icav,  ouvck*  ’AxiXXeuc  (T  45) 

unbedenklich  in  ein  tetrapodisches  und  dipodisches  Kolon  zer- 
legen, so  dass  beide  Glieder  in  demselben  Verhältniss  zu  einan- 
der stehen,  wie  die  Hebung  und  Senkung  in  einem  Takt  des 
Ye'voc  biirAdciov. 

Bezüglich  der  lateinischen  Dichter  bemerkt  Atilius  c.  21: 
Tkeocritus  hanc  metri  legem  custodivit,  Vergilius  contempsit,  und 
ähnlich  spricht  sich  auch  Terentius  Maurus  v.  2132  f.  aus.  Und 
dass  in  der  That  die  lateinischen  Dichter,  selbst  die  Bukoliker, 
jene  bukolische  Cäsur  nicht  liebten,  weist  L.  Müller  de  re  metr. 
poet  lat  192  ff.  im  einzelnen  nach. 

Unterstützt  wird  die  Annahme  einer  bukolischen  Cäsur  bei  Homer 
durch  den  Hiatus,  den  sich  am  Schlüsse  des  4 teil  Kusses  der  Dichter 
mehrmals  erlaubt  hat,  wie  in 

dXX’  df’  4pdüv  öx^ujv  4mßr)ceo,  ötppot  Ftbrjai  (E  221  = 0 105) 
olöv  k’  r|£  <P^poi€v  ’Axaioi,  rj  K€v  dxoiev  (E  484) 
ferner  in  A 578,  B 3.  218,  E 542,  I 238.  600,  K 70.  93.  472,  A 76,  461.  791, 
M 320,  O 232,  0>  234,  V 224.  465,  ß 72.  207,  a 6.  60.  64,  ß 46.  417, 
T 135,  € 87.  391,  0 133,  i 159.  215,  k 404,  p 168,  l 432,  p 301.  572,  t 403, 
X 426,  ui  215,  vgl.  Scut.  108,  A 564,  O 23,  TT  226,  P 663,  <t>  111,  p 75, 
<p  51,  x 386,  Theognis  1195,  Verg.  Aen.  I 405.  Indess  allzu  viel  Gewicht 
möchte  ich  doch  auf  diesen  Hiatus  nicht  legen,  da  er  an  einigen  Stellen, 
wie  A 578.  I 238,  schon  in  der  zweifelhaften  Natur  des  ersten  der  zusam- 
menstossenden  Vocale  eine  Entschuldigung  hat,  und  andrerseits  sich  auch 
in  Versen  findet,  wo  die  Annahme  einer  bukolischen  Cäsur  weder  durch 
die  Satzgliederung  noch  durch  den  rhythmischen  Bau  empfohlen  w'ird,  wie  in 

Tih  p£v  bi*)  x^pdc  T€  £TX€a  büuöcvTa  (E  568) 
emer  in  B 6,  A 138,  E 50.  542,  Z 422  u.  o. 

Eher  kann  in  folgenden  zwei  Versen 
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ei  pi)  TÜbe  TÖta  cpaeivw  tv  mipl  8dr|v  (E  215) 

£v0a  b{  Foi  TroXÜKapTroc  dXuo)  4ppt£uuTai  (rj  122) 

an  eine  Rechtfertigung  des  Hiatus  durch  eine  bukolische  Cäsur  gedacht 
werden,  da  die  rhythmische  Form  des  Verses 

— CO  __  _ 

die  Annahme  einer  solchen  Cäsur  nahe  legt,  auch  wenn  dieselbe  an  der 
lnterpunction  keine  Stütze  hat.  Auch  die  Bukoliker  erlaubten  sich  vor  der 
bukolischen  Cäsur,  mochte  der  4te  Fuss  nun  ein  Daktylus  oder  Spoudeus 
sein,  einen  Hiatus  zu  setzen,  wie  Theocr.  I 67,  II  154,  IX  19,  Bion  II  4, 
Moschus  I 123. 

Einen  anderen  Beweis  der  bukolischen  Cäsur,  oder  vielmehr  der  Ent- 
stehung des  Hexameters  aus  einem  tetrapodischen  Vordersatz  und  einer 
dipodischen  Clausula  fand  E.  v.  Deutsch , die  Entstehung  des  epischen  Hexa- 
meters im  Philol.  XII  25,  darin,  dass  einige  Mal  Homer  und  nach  seinem 
Vorbild  Ennius  in  der  Thesis  des  4ten  Fusses  eine  kurze  Sylbe  statt 
einer  langen  setzt,  wie  in 

Tr)  b’  p£v  ropyib  ßXocupumic  teTecpdvuiTO  (A  36) 

ferner  in  K 292  = *f  382,  0 49  = Z 357,  Ennius  86.  314.  Aber  gerade 
diese  Verse  haben  die  regelrechte,  durch  Modulation  noch  unterstützte» 
Cäsur  nach  der  Hebung  des  3ten  Fusses,  wesshalb  es  gerathener  ist  an- 
zunehmen, dass  an  diesen  Stellen  sich  die  ursprüngliche  Länge  der  Endungen 
ic  et  at  noch  erhalten  hat;  in  0 49  = Z 357  hat  ferner  Bekker  nach 
Aristarch  den  Nominativ  ßoüüm'c  irörvia  'Hprj  statt  des  Vocativs  ßoümi 
rrÖTvia  ‘Hprj  hergestellt.  Uebrigens  scheinen  all  die  besprochenen  Erschei- 
nungen die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  seit  alter  Zeit  die  zwei  Gliede- 
rungen des  Hexameters 

_ CO  _ CO  CO  jI  _ CO  . u u _ . 

_ CO  _ CO  _ CO  _ CO  ,||  \_y  v_/  

nebeneinander  hergingen , und  dass  der  Hexameter  selbst  auf  jene  zweifache 
Weise  entstanden  ist.  Stümperhafte  Verse  der  späteren  Zeit  mit  einem 
Trochäus  im  4ten  Fuss  gibt  Hilberg,  Princip  der  Sylbenwägung  S.  18  tf. 

Mit  ausgesuchter  Kunst  hat  dieses  Verhältnis  Homer  benützt,  indem 
er  öfter  einen  neuen  Abschnitt  mit  dem  fünften  Fuss  beginnen  lässt,  so 
dass  die  beiden  Theile  eng  zusammengekettet  wurden  und  doch  die  Inter- 
punction  an  eine  für  den  Beginn  eines  neuen  Satzes  besonders  geeignete 
Stelle  zu  stehen  kam;  so  beginnt  er  A 348  mit  dem  vielbesprochenen  auxdp 
’AxtXXeuc  im  2 teil  Verstheil  die  AiTai,  und  gebraucht  die  gleiche  Wendung 
der  simius  Homeri  in  A 430  u.  A 664. 

215.  Die  besprochenen  vier  Cäsuren  wurden  von  den  alten 
Theoretikern  anerkannt,  und  nach  ihnen  allein  dürfen  die  uach- 
homerischen  Hexameter  in  ihre  zwei  Theile  zerlegt  werden.  Sehr 
fraglich  aber  ist  es,  ob  sich  die  ältesten,  noch  nicht  durch  die 
Theorie  beengten  Dichter,  ob  sich  vornehmlich  Homer  in  jenen 
beschränkten  Grenzen  gehalten  hat.  Folgt  man  den  natürlichen 
durch  den  Sinn  gegebenen  Einschnitten  des  Vortrags,  so  er- 
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gibt  sich  für  Homer  auch  noch  eine  Giisur  nach  der  Hebung  des 
2ten  Fusses: 

oüXogevnv,  n juupi’  ‘Axaioic  dXxe’  £0r|Kev  (A  2) 
uj  poi  xic  jnoi  ucpaivqciv  böXov  auie  (e  356) 

und  am  Schlüsse  des  lten  Fusses: 

eübeic,  ’Aipeoc  ute  batqppovoc  iTnrobapoio  (B  23) 
tue  cpctTO,  toici  bk  0 ujaöv  evi  cTrjOccciv  öptvev  (B  142) 

ja  vielleicht  selbst  nach  der  Hebung  des  lten  Fusses,  wie  in 
pdip,  4irei  ouirtu  iXrjcop’  4v  Ö90aXpoictv  6päc0ai  (r  306) 

Auch  in  drei  Theile  zerlegen  sich  einige  Hexameter  des 
Homer,  wie 

Tipöcöe  Xcujv,  ötti0€v  be  bpaxinv,  p^ccri  bk  xlgaipct  (Z  181) 

ferner  B 365,  C 216,  womit  man  die  Nachahmungen  bei  Xeno- 
phanes  fr.  1,  Timon  fr.  58,  Eur.  Baceh.  142,  Theocrit  XX  6,  Non- 
nus II  254,  Ovid  fast.  III  21,  Juvenal  IX  39,  Prudentius  adv. 
Symmachum  II  435  vergleiche.  Auch  ein  Hexameter  in  Aristo- 
phanes  Frieden  v.  790 

vavoqpueTc,  ccpupabiuv  onTOKvicjaaTa,  pnxavobicpac 

ward  von  den  byzantinischen  Grammatikern  in  drei  Kola  zerlegt. 
Im  lateinischen  Mittelalter  entstand  aus  jener  Doppelcäsur  eine 
eigene  Klasse  von  trinini  hexametri,  in  welchen  die  Dreitheilung 
durch  den  Reim  besonders  hervorgehoben  war,  wie 

o monachi,  vestri  stomachi  sunt  amphora  Bacchi. 

Siehe  W.  Meyer,  über  die  Arten  der  gereimten  Hexameter,  in 
Sitzungsber.  d.  bayr.  Ak.  1873  S.  29  ff'. 

210.  Verse  ohne  eine  der  angeführten  Cäsuren  gelten  als 
fehlerhaft.  Schalkhafter  Weise  hat  Horaz  mit  dem  Vers 

non  quivis  videt  immodulata  poemata  iudex 

das  Urtheil  seiner  Leser  auf  die  Probe  gestellt.  Ausserdem  fehlt 
bei  Horaz  die  Cäsur  in  dem  Hexameter 

vestrum  praetor , is  intestabilis  et  sacer  esto. 

hoch  haben  diese  Verse  eine  Entschuldigung  an  dem  Nomen 
compositum,  dessen  Theile  nicht  so  eng  zusammengewachsen 
waren,  dass  nicht  nach  dem  ersten  Theil  die  Cäsur  hätte  stehen 
können;  vergl.  Hör.  od.  II  12,  25.  I 37,  5.  II  17,  21.  Dieselbe 
Entschuldigung  mache  ich  geltend  für  die  Verse 
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sic  animas  introduxerunt  scnsibus  auctas  (Lucr.  III  630) 
haut  vrit  ut  merito  immortälis  possit  haberi  (Lucr.  III  715) 

ferner  für  Lucr.  III  612,  V 165,  VI  197,  Verg.  Aen.  XI  758,  XII 
144,  Hör.  sat.  H%  3,  134,  a.  p.  87.  377,  Propert.  III  17,  11, 
Juvenal  XIV  108,  Silius  Italicus  VIII  530  und  einige  andere 
Verse,  die  Lachinann  zura  Lucrez  VI  1067  zusammengestellt, 
aber  falsch  aufgefasst  hat.  Denn  die  ähnlichen  Fälle  aus  den 
Oden  des  Horaz  zeigen,  dass  nicht  mit  Lachraann  in  den  sylla- 
bae  conliquescentes  die  Entschuldigung  für  den  versäumten  Hia- 
tus zu  suchen  ist. 

217.  Mit  der  Cäsur  hängt  auch  die  Modulation  des  Hexa- 
meters zusammen,  indem  in  jedem  der  beiden  Kola  eine  Arsis 
vor  den  andern  durch  die  stärkere  Intension  hervortritt.  Aber 
sehr  schwer  ist  es  zu  sagen,  wie  im  einzelnen  sich  die  Icten  in 
Bezug  auf  ihre  Stärke  auf  die  einzelnen  Füsse  vertheilten.  Chr. 
Kirchhoff  hat  in  seiner  Abhandlung,  über  die  Betonung  des 
heroischen  Hexameters,  aus  der  uns  erhaltenen  Melodie  des 
Hymnus  auf  die  Muse  nachzu weisen  gesucht,  dass  die  beiden 
Haupticten  des  Hexameters  unmittelbar  vor  und  nach  der  Cäsur 
in  folgender  Weise  anzusetzen  seien: 

— CO  .L  CO  CO  CO  i kaj  — _ 

j.  CO  -i.  CO  — , CO  — CO  jl  kaj  j_  _ 

Aber  das  war  sicherlich  nicht  die  einzige  Art  der  Betonung;  im 
äolischen  Hexameter  war  vielmehr  der  erste  Fuss  fast  jeder  In- 
tension beraubt  und  kam  erst  mit  der  Hebung  des  zweiten 
Kusses  ein  kräftigerer  Pulsschlag  in  den  Gang  des  Verses,  und 
wahrscheinlich  hatten  auch  die  ciixoi  Trepiobucoi  den  Haupt- 
ictus  auf  dem  2ten,  4ten  und  6ten  Fuss.  Und  dass  hin- 
wiederum in  Versen  mit  der  Cäsur  nach  der  vierten  Hebung  die 
vorletzte  Arsis  kräftiger  ertönte,  steht  mit  dem  von  Kirchhoff 
selbst  aufgestellten  Grundsätze  in  Einklang.  Ueberhaupt  aber  ge- 
winnen wir  mit  solchen  allgemeinen  Regeln  für  die  Recitation 
der  Hexameter  wenig  oder  nichts.  Homerische  Verse  wenigstens 
verlangen,  wenn  wir  auf  die  im  Sinn  liegenden  Anzeichen  achten, 
eine  ausserordentlich  mannigfaltige  Modulation.  Von  besonderem 
Interesse  sind  hierbei  die  7 Verse  in  Ilias  A 165 — 171: 

dtXXü  tö  juev  ttXciov  ttoXuöikoc  iroXepoio 
\upec  4juai  bieTiouc’,  örräp  rjv  ttotc  bacpoc  iKr|Tat, 
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coi  tö  T€pac  ttoXu  ju€i2Iov,  4yuj  b’  öXixov  T6  qpiXov  T€ 
£pXOg’  VrjaC,  £tT€1  K€  Kapuj  TTOXejilCuJV. 

vuv  b’  dpi  OöCrjvb dTrei  rj  ttoXu  qpepxepov  ecriv  p 
Fokab’  Tpev  Huv  vriuci  Kopujviciv,  oube  coiiw 
evOab’  dupoc  dibv  äqpevoc  Kai  ttXoötov  äqpuSeiv. 

Denn  achten  wir  hier  auf  die  natürliche  Betonung,  so  fallen  die 
Haupticten  im  zweiten  Vers  auf  den  zweiten  und  fünften,  im 
dritten  auf  den  ersten  und  vierten,  im  fünften  auf  den  ersten 
und  vierten,  im  sechsten  auf  den  ersten  und  vierten,  im  sieben- 
ten auf  den  ersten  und  fünften,  und  höchstens  im  ersten  und 
vierten  Vers  auf  den  dritten  und  vierten  Fuss. 

Die  Nebencäsuren  des  Hexameters. 

218.  Von  den  rhythmischen  Cäsuren,  durch  welche  der  Vers 
in  seine  Glieder  zertheilt  wird,  sind  wohl  zu  unterscheiden  die 
verschiedenen  sonstigen  Wortschlüsse,  welche  im  Widerspruch 
mit  den  Taktschlüssen  stehen.  So  hat  der  homerische  Vers 

äXXä  kokuic  ricpiri,  Kpaxepov  b*  €tu  pOöov  exeXXev 

nur  eine  eigentliche  Cäsur  nacli  der  Hebung  des  3ten  Fusses, 
welche  dem  Vers  folgende  rhythmische  Gliederung  gibt 

Daneben  stellt  sich  aber  auch  Wortschluss  nach  der  Hebung  des 
2ten  und  4ten  Fusses  ein;  diese  letzteren  Wortschlüsse  hat 
man  nicht  unpassend  kleinere  Cäsuren,  caesurae  minores,  ge- 
nannt und  durch  diesen  Beisatz  von  der  Hauptcäsur  unterschieden. 
Denn  auch  sie  sind  gewissermassen  Cäsuren,  weil  nach  ihnen 
die  Stimme  etwas  einhält  und  dadurch  gewissen  prosodischen 
Freiheiten  Raum  gibt,  über  die  wir  in  dem  nachfolgenden  Ab- 
schnitt handeln  werden.  Es  sind  aber  drei  Gesichtspunkte,  welche 
bezüglich  dieser  kleinen  Verseinschnitte  ins  Auge  gefasst  werden 
müssen:  die  Nähe  der  Hauptcäsur,  das  Verhältniss  der  Wort- 
schlüsse zu  den  Taktschlüssen,  der  Wechsel  zwischen  verschiede- 
nen Formen  des  Verseinschnitts. 

219.  AVas  den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  wird  die  Kraft 
der  Hauptcäsur  gebrochen,  wenn  unmittelbar  vor  derselben  eine 
Xebencäsur  steht.  Niemals  findet  sich  daher  in  Hexametern  mit 
bukolischer  oder  trochäischer  Cäsur  vor  der  Cäsur  ein  einsylbiges 
selbständiges  Wort.  Das  gleiche  Gesetz  gilt,  wenn  gleich  mit  einigen 
Ausnahmen,  auch  von  den  männlichen  Cäsuren.  Namentlich  haben 
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es  die  sorgfältigen  lateinischen  Dichter  fast  ausnahmslos  «gemie- 
den ein  selbständiges  einsylbiges  Wort  vor  der  Hauptcäsur  zu 
setzen  (s.  Fröhde,  de  hexametro  latino  im  Philol.  XI  535).  Homer 
aber  hat  sich  nicht  blos  den  leicht  zu  entschuldigenden  Vers 

hb’  £ti  Kai  vuv  pot  xöb  * diriKpf|rivov  eFe'Xbwp  (A  455) 

erlaubt,  sondern  auch  Verse,  in  denen  dem  einsylbigen  Wörtchen 
ein  mehrsylbiges  vorausgeht,  wie 

£v0’  £k  tiövtou  ßac  ioeibeoc  rjTreipövbe  (e  56) 

nicht  ganz  vermieden.  Aber  auch  ein  Worteinschnitt  vor  dem 
Trochäus  in  Versen  mit  trocliäischer  Cäsur  kann  Anstoss  erregen, 
indem  Verse,  in  denen  dem  Trochäus  ein  Wort  von  der  Form 
eines  Spondeus,  Dispondeus,  Bacchius  oder  Molossus  voraus- 
geht, wie 

eiKOCi  b’  £ctuu  peTpa  puXrjqpdtTou  dXcpiTou  aKTric  (ß  355). 
hirdXricev  pO0ov,  ö brj  TexeXecpevoc  4cxtv  (A  388). 
oioc  ’Obucceuc  £ckcv,  apriv  atro  Foikou  dpOvai  (ß  59). 
ibe  euKÖcpiüc  CTrjce*  rcapoc  b’  ou  mu  ttot’  ÖTtumei  (cp  123) 

einen  schleppenden  Gang  zu  haben  scheinen;  doch  finden  sich 
derartige  Verse  bei  Homer  und  Hesiod  nicht  so  ganz  selten; 
,„1.8208. 

220.  Da  jede  Eintönigkeit  dem  Gefühl  des  Wohlklangs 
widerstrebt,  so  sind  Hexameter  zu  tadeln,  in  denen  durchweg 
mit  dem  Versfuss  auch  ein  Wort  schliesst.  Unerträglich  ist  da- 
her nicht  blos  der  cäsurlose  Vers  des  Ennius 

sparsis  hastis  Jongis  campus  splendet  et  horret , 
sondern  auch  der  sonst  wohl  modulirte  Vers  des  Homer 
ußpioc  eiveKa  Triebe  * cu  b’  Tcxco,  neiSeo  b’  ripiiv  (A  214) 

erscheint  aus  dem  angedeuteten  Grund  mit  Recht  dem  Draco  p.  140 
und  Pseudoplutarch  rrepi  peTpwv  als  ein  4Hag€Tpoc  uTtöppuOpoc. 

Insbesondere  aber  wären  die  zwei  Hälften  des  Hexameters 
gar  leicht  beim  Vortrag  auseinandergefallen,  wenn  der  Wort- 
schluss am  Ende  des  3ten  Fusses  ein  Absetzen  der  Stimme 
begünstigt  hätte.  Daher  finden  sich  nur  äusserst  selten  bei  guten 
Dichtern  .Verse,  in  welchen  der  3te  Fuss  mit  einem  Wort 
schliesst  und  dieser  Wortschluss  noch  durch  die  Interpunction 
gesteigert  wird,  wie 

oi  b’  ibe  ouv  Eeivouc  Fibov,  a0pöoi  r\\Qov  caraviec  (x  34) 

hac  rabiosa  fugit  canis,  hac  lutulenta  ruit  sns  (Hör.  ep.  II  2,  75). 
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Doch  in  diesen  Versen  und  den  ähnlichen  Hom.  E 580,  I 134, 
\ 266,  Soph.  Oed.  R.  151,  Aristoph.  Ran.  1529,  Verg.  georg. 
I 358,  Hör.  sat.  I 3,  14,  ep.  1 6,  48.  14,  43  wird  die  fehler- 
hafte Interpunction  noch  theilweise  durch  den  zum  raschen  Weiter- 
lesen fortreissenden  reinen  Daktylus  im  3 teil  Fuss  und  die 
Cäsur  nach  der  dritten  Hebung  parallelisirt.  Fehlen  auch  diese 
Entschuldigungen,  dann  müssen  derartige  Verse  geradezu  als 
immodulata  poemata  gelten,  wie  z.  B. 

cordc  capessere  semita  nulla  pedeni  stäbilibat  (Ennius) 

cui  par  irriber  et  ignis  Spiritus  et  gravi'  terra  (Ennius) 

per  simulacra  leonum  caetera  quae  videt  aeque  (Lucr.  IV  759) 

Aehnliche  Beispiele  aus  dem  Griechischen  gibt  Hilberg,  a.  a.  0. 
S.  1—12. 

221.  Cäsuren  nach  der  Arsis  haben  etwas  Männliches  und 
athrnen  kräftige  Entschiedenheit,  weibliche  Cäsuren  hingegen  be- 
schleunigen den  Fluss  des  Verses  und  geben  ihm  einen  ein- 
schmeichelnden gefälligen  Charakter.  Da  nun  das  Schöne  aus 
der  harmonischen  Vereinigung  widerstrebender  Elemente  geboren 
wird,  so  sind  am  meisten  solche  Hexameter  zu  loben,  in  denen 
männliche  und  weibliche  Wortschlüsse  in  den  verschiedenen  Füssen 
iles  Verses  mit  einander  abwechseln.  Doch  wird  leichter  die  öftere 
Wiederkehr  der  Kraft  als  der  Schwäche  geduldet  und  so  hat  der 
Meister  Homer  nicht  blos  oft  auf  die  männliche  Hauptcäsur  im 
dritten  Fuss  eine  männliche  Nebeucäsur  im  vierten  Fuss  folgen 
lassen,  wie  in 

tic  t*  dp  cqpuue  Gewv  eptbi  Suverpce  paxecGai; 

sondern  ist  auch  der  männlichen  Cäsur  in  drei  aufeinander  folgen- 
den Füssen  nicht  aus  dem  Wege  gegangen,  wie  gleich  in  dem 
vorausgehenden  Vers 

’ATpeibnc  t€  FavaE  ävbpuuv  Kai  bioc  ’AxiXXeuc. 

•la  die  Vereinigung  einer  männlichen  Cäsur  im  2ten  und  4 teil 
Fuss,  wie  in 

£vG’  dXXoi  pev  Ttaviec  öcoi  qpirfov  aircuv  öXeGpov, 

galt  sogar  geradezu  dem  Homer  wie  den  späteren  griechischen 
und  römischen  Dichtern  als  eine  besondere  Schönheit.  Hingegen 
musste  die  öftere  Wiederholung  des  trochäischen  Wortschlusses 
dem  Vers  eine  ermüdende  Schlaffheit  geben.  Zu  den  Seltenheiten 
gehören  daher  bei  Homer,  der  statt  durch  eine  dürre  Theorie 
durch  ein  wunderbar  feines  Gefühl  geleitet  wurde,  Hexameter, 
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in  denen  drei  Mal  hintereinander  ein  Wort  nach  der  ersten  Kurze 
der  Thesis  schliesst,  wie 

tc  Xpöcrjv  7T€jiTrouciv j crfouci  be  bdupa  FavaxTi  (A  390). 

Bei  Horaz  ep.  I 9,  4 finden  wir  freilich  sogar  fünf  Mal  hinter- 
einander jenen  trochiiischen  Wortschluss 

dignum  mente  domoque  legen tis  honesta  Neronis 

aber  der  Vers  klingt  auch  so  schlecht,  dass  ihn  Gruppe  geradezu 
dem  Horaz  hat  absprechen  wollen. 

Die  älteren  griechischen  Epiker  und  nach  ihrem  Vorbild  die 
sorgfältigsten  unter  den  späteren  Dichtern,  Arat,  Apollonius, 
Dionysius,  Oppian,  Quintus  Smyrnäus,  Nonnus  und  seine  Nach- 
ahmer gingen  in  der  Abneigung  gegen  gehäufte  trochäische  Wort- 
schlüsse noch  weiter  und  Hessen,  wie  G.  Hermann  zu  den  Or- 
phica  S.  692  ff.  nachgewiesen  hat,  nur  äusserst  selten  nach  dem 
Trochäus  des  vierten  Fusses  ein  Wort  schliessen.  Von  den  latei- 
nischen Dichter  haben  gleichfalls  Catull  in  dem  Epyllion  auf 
die  Hochzeit  des  Peleus  und  Lygdamus  die  trochäische  Ciisur  im 
vierten  Fuss  vermieden,  doch  banden  sich  die  übrigen  römischen 
Dichter  nicht  an  jene  Norm;  s.  L.  Müller  de  re  metr.  191.  Die  Ab- 
neigung der  Griechen  gegen  den  Trochäus  im  vierten  Fuss  hängt 
offenbar  mit  ihrer  wachsenden  Vorliebe  für  die  Topr)  KCtTÖ  TpiTOv 
Tpoxaiov  zusammen.  Denn  da  auf  solche  Weise  häufig  ein  tro- 
chäischer  Wortschluss  in  den  Bten  Fuss  zu  stehen  kam  und 
der  gleiche  Wortschluss  im  5ten  Fuss  einen  sehr  wohlgefälligen 
Rhythmus  ergab,  so  Hessen  sie  im  4ten  Fuss,  um  erschlaffende 
Einförmigkeit  zu  vermeiden,  lieber  nach  der  Hebung  oder  der 
zweiten  Kürze  als  nach  der  ersten  Kürze  ein  Wort  schliessen. 

Der  Ausgang  des  Hexameters. 

222.  Da  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  jeder  Sänger 
und  Declamator  ganz  besonders  am  Ende  des  Verses  durch  wohl- 
gefällige Modulation  seine  Zuhörer  zu  gewinnen  sucht,  so  folg- 
ten schon  die  ältesten  griechischen  Aöden  besonderen  Kunstregeln 
im  Bau  der  letzten  Füsse  des  Hexameters.  Die  Hauptregel  war 
die,  dass  der  letzte  Fuss  immer  ein  Spondeus  oder  stellvertreten- 
der Trochäus  sein  müsse,  und  dass  im  Gegensatz  zu  diesem  be- 
ruhigenden Abschluss  des  Verses  die  reine  Form  des  Daktylus 
im  vorletzten  Fusse  nach  Möglichkeit  anzustreben  sei.  Ueber 
diese  Punkte  habe  ich  bereits  oben  § 200  gehandelt.  Es  gab 
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aber  noch  andere  Regeln,  welche  sich  auf  das  Verhältniss  der 
Vers-  und  Wortschlüsse  bezogen. 

Wie  in  allen  Versen,  so  vermieden  auch  im  Hexameter  gute 
Dichter  den  Ausgang  auf  ein  einsylbiges  Wort,  zumal  wenn 
demselben  ein  mehrsylbiges  vorausging.  So  gibt  es  im  ersten 
Gesang  der  Ilias,  wenn  wir,  wie  billig,  von  Fällen,  wo  das  letzte 
Wort  ein  unselbständiges  Enklitikon  ist,  absehen,  nur  11  Verse, 
in  denen  der  6te  Fuss  einen  Einschnitt  hat.  Durch  Interpunction 
ist  nur  in  einem  einzigen  Ver3  des  Homer,  in  Od.  a 62 

Tpoiq  iv  eupeiq*  ri  vu  Foi  töcov  cubucao,  Zeu 

der  Einschnitt  noch  erweitert  Sophokles  hat  sogar  in  den  Tra- 
ehinierinnen  v.  1009 

fjTrrai  pou,  tototo!,  r\b ’ auG’  epirei.  ttöGcv  £ct\  uj 
TravTUJv  'QXavuuv  abtKWTaToi  ävepec,  ouc  bf| 

am  Schluss  des  Hexameters  das  einsylbige  mit  den  Vocativen 
des  nächsten  Verses  aufs  engste  zusammenhängende  m zu  setzen 
gewagt;  doch  tliat  er  dieses  in  einer  lyrischen  Partie,  deren  ein- 
zelne Verse  als  Theile  einer  Perikope  enger  Zusammenhängen. 

Nachlässiger  als  die  griechischen  Dichter  verfuhren  die  römi- 
schen Satiriker,  von  denen  Horaz  mit  dem  letzten  einsylbigen 
Wörtchen  sogar  einen  neuen  Satz  einleitet  in  Sat.  1 2,  107 

ca  h tat  et  adponit,  meus  est  amor  huic  sinrilis;  nam 

und  ähnlich  in  Sat.  I 2,  116.  3,  5.  4,  16.  5,  59.  6,  98.  9,  38. 
II  2,  87.  3,  92.  135.  7,  78.  Ep.  1 1,  8.  65.  7,  53.  60.  12,  5. 
16,  75.  11  2,  24.  151.  203.  3,  52.  131.  222.  432.  468.  Einen 
hübschen  komischen  Effect  hat  derselbe  Horaz  nach  dem  Vorbild 
Vergils  (Georg.  I 181,  Aen.  V 481)  in  dem  bekannten  Vers 
parturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  man 

dadurch  erzielt,  dass  er  dem  langen  Worte  im  Versanfange  ein 
einziges  einsylbiges  Wörtchen  am  Schlüsse  entgegenstellte.  Der 
Anstoss  eines  Hexameterschlusses  auf  ein  einsylbiges  Wort  wird 
gemildert,  wenn  demselben  wieder  ein  einsylbiges  Wort  voraus- 
geht; doch  haben  die  kunstgerechtesten  der  römischen  Dichter, 
Ovid,  Tibull  und  Properz,  auch  derartige  Hexameter  sich  nur 
selten  in  die  Feder  fliessen  lassen.  Vgl.  Riese  in  Bursians  Jahresber. 
II  235. 

223.  Während  so  einsylbige  Wörter  vom  Versschluss  so  gut 
wie  ausgeschlossen  waren,  erfreuten  sich  an  derselben  Stelle  drei- 
sylbige  Wörter  von  jeher  einer  besonderen  Gunst  (s.  Bekker, 
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Homerische  Blätter  I 148).  Auch  zweisylbige  Wörter  erregten 
im  6ten  Fuss  keinen  Anstoss,  wenn  ihnen  ein  daktylischer  Fuss 
vorausging.  War  jedoch  der  5te  Fuss  ein  Spondeus,  so  schlossen 
die  Alexandriner  und  die  nach  deren  strenger  Theorie  gebildeten 
lateinischen  Dichter  nie  den  Vers  mit  einem  zweisylbigen  Worte 
(s.  M.  Haupt,  Ind.  lect.  aest.  Berol.  1855  p.  11  u.  Lüdwich  de  hexa- 
metris  spondaicis  p.  36).  Homer  und  die  epischen  Dichter  bis 
auf  Antimachus  hielten  sich  noch  nicht  an  jene  strenge  Regel 
und  bildeten  Verse,  wie 

Foivtu  TTpapveiur  em  b*  aiyeiov  Kvrj  rupöv  (A  639). 

Vergl.  K 299.  574,  b 604,  ju  64,  p 208,  w 90,  hymn.  Cer.  204.  452, 
Hes.  op.  574,  Cypr.  fr.  9,  5,  Parmenides  v.  71,  Antimachus  fr.  47. 

An  vielen  Stellen  lässt  sich  jedoch  durch  Diäresis,  wie  von  irdic  (I  57. 
A 389,  N 54)  TTdpooc  (B  844)  cöov  (H  310)  TTaTpÖKXcec  (TT  20)  vr)\»T^€C  (u 
317  ==  t 498  = x 418)  tu  (A  515  u.  o.)  die  Kunst  des  Homer  in  Einklang 
mit  der  Technik  der  Späteren  bringen.  Vielleicht  darf  man  noch  weiter 
gehen  und  durch  die  Schreibweisen  alböi  ehauv  (K  238)  bripoo  qpüdic  (E  238) 
ArjTÖoc  uiöc  (Hes.  scut.  202,  hymn.  Merc.  243.  321,  hymn.  Apoll.  545)  ’H6a 
biav  (A  723  u.  o.)  wohlgetälligere  Versschlüsse  hersteilen. 

Viersylbige  Wörter  von  der  Form  eines  lonicus  a minore  schliessen  bei 
Homer  und  den  griechischen  Dichtern  gar  nicht  selten  den  Vers.  Wenn 
hingegen  dieser  Versausgang  Bich  bei  den  Lateinern  nur  sehr  spärlich  findet, 
so  ist  dieses  theilweise  schon  in  der  Seltenheit  lateinischer  Wörter  von 
der  Form  eines  lonicus  a minore  (s.  Crain  im  l’hilol.  X 256  ff.)  begründet; 
ausserdem  mochte  aber  auch  die  Rücksicht  auf  den  Accent  und  das  rich- 
tige Gefühl,  dass  der  Mangel  von  Worteinschnitten  den  Rhythmus  schwer- 
fällig mache,  von  entscheidendem  Einfluss  sein. 

Ueber  die  bizarre  Kunstrichtung  der  Alexandriner  und  der  Römer  zu 
Ciceros  Zeit,  in  dem  Ausgang  des  Hexameters  auf  ein  dispondeisches  Wort 
eine  besondere  Schönheit  zu  sehen,  habe  ich  bereits  oben  § 200  gehandelt. 

224.  Auch  vor  einem  zweisylbigen  Schlusswort  und  nach 
der  lten  Kürze  des  5ten  Fusses  vermieden  die  Griechen  einen 
starken  Einschnitt  des  Gedankens,  und  der  Vers  des  Homer 

TÖqppa  y«P  av  Kcua  Facru  TroTi7TTuccoijie0a,  guöui 

XpripaT1  ÖTrauiEovTec  (ß  77.  vergl.  A 102  u.  Soph.  Trach.  1011) 

erregte  daher,  wie  uns  die  Scholien  zur  Stelle  belehren,  mit  Recht 

Anstoss  (s.  Gerhard,  lect.  Apoll.  223  — 30  u.  Friedländer,  Nica- 

noris  rell.  128).  Nicht  so  feinfühlig  waren  die  Römer;  doch 

haben  sie,  wie  Bentley  zu  Lucan  I 231  beobachtete,  den  Anstoss 

« 

dadurch  zu  mildern  gesucht,  dass  sie  nach  einer  Interpunction 

den  6ten  Fuss  mit  zwei  Worten  auszufüllen  liebten,  wie  in 

« 

nunc  tc  marmorcum  pro  tempore  fccimus.  at  tu  (Vergl.  ecl.  7,  35) 
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Gar  keinen  Anstoss  konnte  die  Interpunction  nach  dem  5ten  Fuss 
erregen,  wenn  sie  von  einer  gleichen  am  Versschluss  begleitet 
war,  wie  in  dem  emphatischen  Vers  des  Lucan  VII  350 

ipsi  tela  regent  per  viscera  Caesaris,  ipsi 

wo  mit  schönem  Effect  das  stark  betonte  ipsi  an  den  zwei  her- 
vorragendsten Versstellen,  am  Anfang  und  am  Schluss,  steht. 

225.  In  dem  Bau  der  letzten  Versfüsse  spielte  bei  den  Rö- 
mern und  bei  den  Griechen  des  untergehenden  Alterthums  auch 
die  Rücksicht  auf  den  Accent  eine  gewisse  Rolle. 

In  der  Augusteischen  Zeit  bauten  nämlich  die  Lateiner  den 
Hexameter  so,  das3  in  den  beiden  letzten  Füssen,  deren  Rhyth- 
mus am  meisten  ins  Ohr  fällt,  Versictus  und  Wortaccent  in  Ein- 
klang zu  stehen  kamen.  Diese  Uebereinstimmung  war  nun  aller- 
dings, wie  Corssen,  Ausspr.  II2  979  ff.  hervorhob,  eine  natürliche 
Folge  der  Betonungsgesetze  der  lateinischen  Sprache  in  Ver- 
bindung mit  der  Vorliebe  der  Dichter  für  zwei-  und  dreisylbige 
Schlussworte.  Aber  wenn  Vergil  und  Ovid  in  der  Abneigung 
gegen  andere  als  zwei-  und  dreisylbige  Schlussworte  immer  weiter 
gingen  und  fast  nie  einem  einsylbigen  Schlusswort  ein  jambisches 
Wort  vorausgehen  Hessen  (s.  Fröhde  im  Philol.  XI  539),  so  weist 
dieses  doch  darauf  hin,  dass  eine  Dissonanz  zwischen  Wortaccent 
und  Versictus  in  den  beiden  letzten  Füssen  unangenehm  em- 
pfunden ward;  s.  Lehrs,  Prolegg.  Horati  CXLI  u.  P.  Langen  im 
Philol.  XXXI  107. 

Gleich  entschieden  tritt  das  Bestreben  in  dem  Ausgaug  des 
Hexameters  die  Dissonanz  zwischen  Accent  und  Ictus  zu  vermei- 
den bei  Nonnus  hervor,  der  nach  einer  Beobachtung  Ludwichs, 
Beitr.  z.  Kritik  des  Nonnos  S.  71—80  u.  Jahrb.  f.  Phil.  1874 
S.  441 — 53,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  keinen  Hexameter  auf 
ein  Proparoxytonon,  wie  ökoitiv  £Xdcaca,  ausgehen  Hess.  Wenn 
derselbe  Dichter  hingegen  Versausgänge , wie  ÖTTunrfjc  ’lvbwv 
TTeiOw  \a\wa  nicht  vermied,  so  hatte  dieses  seinen  Grund  darin, 
dass  ein  Accent  auf  der  mit  einem  starken  Nebenictus  gesprochenen 
langen  Schlusssylbe  des  Verses  weit  weniger  Anstoss  erregte  als 
ein  Accent  auf  der  in  die  volle  Senkung  fallenden  drittletzten 
Sylbe  eines  Wortes. 

Das  Verhältnis»  zwischen  Accent  und  Ictus  gestaltete  sich  auf  solche 
Weise  wesentlich  verschieden  im  Hexameter  wie  im  jambischen  Senar,  wo 
umgekehrt  in  der  Mitte  des  Verses  vor  und  nach  der  Cäsur  eine  Ueber- 
einstimmung  von  Ictus  und  Accent  von  den  römischen  Dichtern  angestrebt 
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. wurde  oder,  wenn  man  lieber  will,  sich  denselben  von  selbst  ergab.  Tref- 
fend sagt  hierüber  Ritschl,  Opusc.  II  praef.  XII:  „In  der  lateinischen  Poesie 
findet  eine  harmonische  Disharmonie  von  Wort-  und  Versaccent  statt,  wenn 
»ler  daktylische  Hexameter,  ähnlich  wie  der  Saturnius,  vom  Widerspiel 
/wischen  Vers-  und  Wortaccent  in  der  ersten  Vershälfte  übergeht  zur 
Lösung  des  Zwiespaltes  in  der  zweiten,  und  wenn  andererseits  der  drama- 
tische Vers  das  Widerspiel  am  Anfang  und  Ende  dort  gestattete,  hier  mit 
Wohlgefallen  suchte,  die  Verschmelzung  dagegen  mit  so  merkwürdiger 
Consequenz  des  rhythmischen  Gefühls  in  die  Mitte  des  Verses  zu  beiden 
Seiten  der  Cäsur  verlegte.“ 

220.  Nach  den  allgemeinen  Regeln  des  Versbaues  muss 
jeder  Hexameter  mit  einer  TeXeict  XeEic  schliessen,  so  dass  selbst 
ein  schliessender  Voeal  keine  Elision  erleiden  darf.  Homer  hat 
diese  Regel  streng  beobachtet;  denn  die  einzige  Ausnahme, 
welche  die  alten  Grammatiker  annehmen: 

rj  <pf)c  ibc  Tpiuecctv  apr|Heji€v  eupuorra  Zf jv*, 

me  ‘HpaKXfioc  rrepixmcaio  (E  265  vergl.  0 200  und  Q 33) 

lässt  sich  vielleicht  durch  die  Annahme,  dass  Zrjv  contrahirter 
Accusativ  aus  ursprünglichem  djavam  sei,  beseitigen. 

Von  den  jüngern  griechischen  Dichtern  hat  sich  einmal 
Callimachus  eine  Elision  am  Schlüsse  des  Hexameters  erlaubt 
in  dem  vom  Scholiasten  des  Hephästion  p.  143  angeführten  Epi- 
gramm (vgl.  0.  Schneider  Callimachea  I 428): 

hMicu  poi  ipuxfjc  ^Tl  TO  Tiveov,  rjptcu  b‘  ouk  ofb’ 
eix’  x€poc,  err’  ’Aibrjc  rjpTrctcev  4k  peXetuv. 

Nicht  gleich  sorgfältig  waren  die  lateinischen  Dichter;  von 
ihnen  haben  selbst  die  besten  sich  die  Bildung  von  Hypermetern 
gestattet;  der  letzte  Fuss  solcher  Verse  ist  regelmässig  ein  Spon- 
deus,  natürlich,  da  ja  zwei  solche  Verse  eng  Zusammenhängen, 
der  Rhythmus  also  nicht  durch  einen  trochiiischen  Fuss  unter- 
brochen werden  darf.  Am  häufigsten  werden  am  Schluss  die 
Partikeln  que  und  vc  elidirt,  oder,  was  auf  dasselbe  hinausläult, 
trotz  ihres  engen  Zusammenhanges  mit  dem  vorausgehenden  Worte 
zum  folgenden  Vers  hinübergezogen,  wie  in 

si  rum  tanta  quies  irct  frigusque  caloremque 
in  kr  et  inciperet  cacli  indulgent  ia  terras  (Verg.  georg.  II  344) 
uti  ne  solus  rusvc  peregreve 

exirem  plurcs  calones  atque  caballi  (Hör.  sat.  I 0,  102) 

ebenso  Lucilius  17,  15,  Catull.  G4,  298.  115,  5,  Verg.  georg.  II 
344,  Aen.  I 332,  VI  602,  VII  470,  Hör.  sat.  I 4,  96.  G,  102, 
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Ovid.  metam.  IV  11,  IV  780,  VI  507,  Valerius  Flaccus  IV  293. 
Aber  auch  der  schliessende  Vocal  eines  mehrsylbigen  Wortes 
findet  sich  elidirt  bei  Lucrez  V 849 

midta  videmus  mim  rebus  concurrerc  debtre, 
ut  Propaganda  possint  procudere  saecla. 

und  ebenso  bei  Vergil  georg.  I 295,  Aen.  VII  IGO.  Die  Theile 
eines  Compositums  sind  durch  den  Versschluss  auseinandergerisseu 
bei  Horaz  sat.  I 9,  51,  epist.  II  2,  188.  3,  290,  sat.  1 1,  62, 
ep.  II  2,  93.  3,  424.  Zu  verwundern  ist  es  daher  nicht,  wenn 
zuweilen  die  Präposition  und  das  regirte  Nomen  auf  zwei  Verse 
vertheilt  sind,  wie  bei  Vergil  Aen.  I G67 

fratcr  ut  Aeneas  pelago  tuus  omnia  circum 
litora  iactetur. 

Vergl.  Hör.  sat.  I 10,  G9,  a.  poet.  291. 

Prosodisclie  Freiheiten  im  Hexameter. 

227.  Der  Hexameter  ist  der  älteste  Vers  der  antiken  Poesie; 
wir  treffen  ihn  zu  einer  Zeit,  wo  von  einer  Unterweisung  der 
Dichter  in  den  Regeln  des  Versbaues  noch  keine  Rede  sein 
konnte,  wo  die  Quantität  vieler  mittleren  Sylben  noch  unstät 
schwankte,  ohne  durch  den  Gebrauch  der  Dichter  bestimmt  fixirt 
ni  sein,  und  wo  auch  der  erst  sich  entfaltenden  Kunst  gern  eine 
ireiere  Behandlung  des  spröden  sprachlichen  Stoffes  nachgesehen 
wurde.  Rhythmisch  vollendet  sind  freilich  die  Verse  des  Homer, 
wie  keine  der  späteren  griechischen  und  römischen  Dichter;  in 
ihrem  rhythmischen  Fluss  giebt  sich  eben  die  natürliche  Begabung 
der  Sänger  kund,  deren  Genius  sich  um  so  glänzender  entfaltete, 
je  weniger  er  durch  die  Regeln  der  Schule  eingeengt  war.  Aber 
da  die  Sänger  ihre  Lieder  selbst  vortrugen  und  eine  noch  in 
lebendigem  Fluss  befindliche  Sprache  vorfanden,  so  konnten  sie 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Formen  für  ihre  Dichtungen 
verwerthen  und  durch  die  Modulation  des  Vortrags  manche  pro- 
sodische  Unebenheiten  ausgleichen.  Einige  dieser  Freiheiten  sind 
dann  auch  auf  die  späteren  Epiker  der  Griechen,  die  sich  sklavisch 
an  ihre  Vorbilder  hielten,  übergegangen  und  haben  sich  selbst 
auf  die  lateinische  Poesie  vererbt. 

228.  Indess  haben  sich  doch  die  Vorstellungen  von  den 
Heiheiten  des  homerischen  Versbaues  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
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lieh  geändert.  Ehemals  glaubte  man  unbedenklich  annehmen  zu 
dürfen,  dass  Homer  und  die  ältesten  Epiker  sich  in  weitem  Um- 
fange den  Hiatus  und  die  Verlängerung  einer  kurzen  Sylbe  er- 
laubt haben.  Den  ersten  Einblick  in  die  Beschränkung  jener 
Freiheit  gewann  Bentley  durch  die  Beobachtung,  dass  zur  Zeit 
des  Homer  und  Hesiod  noch  eine  lteihe  von  Wörtern,  wie  Foikoc, 
FecTiot,  FävaE,  Feap,  FoG,  FoT,  Fe,  Favbavuj,  Fr|buc,  Febva,  FeFoXrra, 
FeXrric,  FeFoiKa,  Feiirov,  Ferroc,  Fibov,  Feiboc,  Frjpa  etc.  mit  einem 
Digamma  gesprochen  wurden.  Damit  wurden  wie  mit  einem 
Zauberschlage  die  ältesten  und  herrlichsten  Schöpfungen  der  grie- 
chischen Poesie  von  den  Makeln  des  Hiatus  fast  ganz  befreit. 
Freilich  haben  Bentley  und  später  Heyne  in  der  Annahme  eines 
Digammas  oft  geirrt,  und  hat  auch  in  unserer  Zeit  Bekker  einigen 
Wörtern,  wie  ibt  und  ouXoc,  mit  Unrecht  ein  Digamma  vorge- 
setzt, aber  es  zeugt  von  geistiger  Blindheit,  wenn  man  mit  Spitz- 
ner,  de  vers.  her.  p.  147,  nach  jenen  grossen  Entdeckungen  noch 
das  Digamma  dem  Homer  absprechen  will,  und  von  pedantischer 
Kleinmeisterei,  wenn  man  sich  scheut  jenen  Buchstaben  in  die 
Texte  des  Homer  und  Hesiod  zurückzuführen,  wreil  Aristareh  den- 
selben nicht  gekannt  und  geschrieben  hat. 

Andere  irrige  V Erstellungen  von  der  grossen  Freiheit  Homers 
sind  vor  dem  Lichte  der  sprachvergleichenden  Grammatik  ge- 
schwunden. Noch  in  der  neuesten  Auflage  von  Hermanns  Epi- 
tome doctr.  metr.  lesen  wir,  dass  Homer  des  Metrums  wegen  den 
Bindevocal  des  Conjunctivs  gekürzt  habe,  und  selbst  noch  Krüger 
spricht  in  seiner  Grammatik  von  einer  Dehnung  des  Yocals  e zu 
ei  in  ejueio,  tt€V0€iuj,  xpuceioc.  Davon  kann  jetzt  keine  llede  mehr 
sein;  die  vergleichende  Sprachforschung  hat  in  etbopev,  Tojuev, 
ßouXeiai  alte  Conjunctive  erkannt,  das  i in  TeXetu),  axeiöpevov 
als  ein  organisches  Gewächs  aus  den  ursprünglichen  Formen 
TeXecuu  dKeciopevov  nachgewiesen,  in  den  drei  Formen  dypioio 
onrpioo  Gypiou,  dneecci  £tt€CCi  eneci  drei  Stationen  in  dem  Ver- 
Hüchtigungsprozess  der  Sprache  aufgezeichnet.  Der  homerische 
Dialekt  erweist  sich,  um  mit  G.  Curtius  zu  sprechen,  je  weiter 
die  Forschung  vordringt,  um  so  mehr  als  das  Produkt  eines  con- 
ventionellen  Sängerbrauches,  welcher  eine  Menge  uralter  Formen 
und  manche  im  Erlöschen  begriffene  Laute  bewahrte,  aber  dabei 
sich  auch  vieler  jüngerer,  damals  offenbar  im  Leben  schon  üblich 
gewordener  Gebilde  bediente,  und  eben  dadurch  jenes  Gepräge 
der  Buntheit,  des  Formenreich thums,  der  schwankenden  Regel 
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erhielt,  welches  bei  einer  wirklich  gesprochenen  Sprache  kaum 
denkbar  wäre,  der  Sängersprache  aber  bei  dem  Bau  der  Verse 
die  allergrössten  Vortheile  bot. 

Schwindet  nun  auch  so  in  dem  Lichte  einer  besseren  Er- 
kenntniss  manche  scheinbare  Willkür  in  der  homerischen  Poesie, 
so  bleibt  doch  noch  eine  Reihe  von  Erscheinungen  übrig,  bei 
denen  wir  nothwendig  zu  rhythmischen  Erklärungen  oder  zur 
Annahme  einer  grösseren  Freiheit  im  Versbau  unsere  Zuflucht 
nehmen  müssen,  und  diese  sollen  in  den  folgenden  Paragraphen 
kurz  besprochen  werden. 

229.  Feindlich  standen  sich  von  vornherein  die  Normen  des 
daktylischen  Metrums  und  die  Quantität  mehrerer  Wörter  ent- 
gegen, die  sich  durchaus  nicht  in  den  daktylischen  Hexameter 
unterbringen  Hessen.  In  späterer  Zeit  hätten  die  Dichter  solche 
Wörter  aus  dem  Inventar  ihrer  poetischen  Sprache  gestrichen 
und  höchstens  bei  den  Eigennamen  eine  Ummodelung  der  landes- 
üblichen Quantität  sich  erlaubt.  Anders  verfuhr  der  geniale  Sänger 
des  älteren  Epos;  er  benutzte  die  stärkere  Intention,  welche  die 
Arsis  der  Sylbe  gab,  um  auch  solche  widerspänstige  Formen  in 
sein  Versmass  zu  zwingen,  und  verlängerte  so  gegen  Analogie 
und  Sprachgebrauch  die  erste  Sylbe  von  dGdvaToc,  aKÖpaToc, 
TravöTraXoc,  önroveovTO,  äTrobiuugai,  änoTrecrici,  dyopaacGe,  Triopevoc, 
buvapevoio,  Gu'fcrrepoc,  Guyaiepecci,  Zeqpupiri,  bioytvec.  In  manchen 
Wörtern  ward  diese  unter  dem  Einfluss  des  Hexameters  ent- 
standene Verlängerung  auch  durch  die  Schrift  ausgedrückt,  wie 
in  lyfepeGovTcu,  lfcp^Govxai,  nvepöeic,  ityxopoc,  öXrfrpreXir),  duXeri- 
KüpTTOC,  und  auf  die  spätere  Sprache  vererbt,  wie  in  eXatprjßöXoc, 
ntaGeoc,  uirr|KOoc  und  in  der  Bildung  des  Comparativs  und  Super- 
lativs, wie  in  cotpuuiepoc  gegenüber  von  beiXöxepoc.  Andere  durch 
das  Versmass  entschuldigte  Abweichungen  von  der  herrschenden 
Quantität  sind  cpoiviKÖecca  K 133.  Y 717.  H 500,  euXücpäZuj  Y 492, 
ömupTvuj  € 5,  icTir|,  ÜTrepoTiXirjci,  TrpoGupirici  u.  a.  Siehe  oben 
§§  21  u.  31. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  man  berechtigt  ist  hieher  auch  die  Genetive  Fiqph-ou 
B 518,  ’AcKXryniou  B 731,  ’IXiou  0 66.  <t>  104.  X 6,  dypiou  X 313,  öjiodou  I 440, 
övopiou  0 554,  AlöXou  k 36.  60  zu  stellen,  da  man  in  allen  diesen  Formen 
durch  Herstellung  der  alten  Genetivform  oo,  welche  den  Uebergaug  von 
oio  (ursprünglich  asja)  zu  ou  vermittelt  haben  muss , der  metrischen 
Schwierigkeit  abhelfen  kann;  s.  Ahrens  Rhein.  Mus.  X 161. 

230.  Wrard  überhaupt  durch  die  Kraft  des  Versictus  die 
Erhaltung  einer  im  Schwinden  begriffenen  Länge  und  die  Er- 

Chkist,  Metrik.  2.  Aufl.  13 
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hebung  einer  kurzen  Sylbe  zur  Geltung  einer  Länge  unter- 
stützt, so  wohnte  dem  Ictus  des  ersten  Fusses  noch  eine  be- 
sondere Kraft  ein.  Denn  an  dieser  Stelle  findet  sich  einige  Mal 
auch  ausserhalb  der  von  uns  im  vorausgehenden  Paragraphen 
gezogenen  Gränzen  eine  kurze  Sylbe  gelängt,  nämlich  in  bidt  pev 
acmboc  T 357  = H 251  = A 435,  bia  jufcv  ftp  Eiucrripoc  A 135, 
cptXe  Kacrfvr)T€  A 155  = € 359  — <t>  308,  cuvextc  M 26,  XOro 
b*  drfuuv  Q 1,  47rei  bn  X 379  = y 2 = b 13  = 6 452  = <p  25 
= uo  482,  Ta  irepi  KaXä  <t>  352,  tö  o\  uttö  X 307,  Bop4r|c  15  = 
¥ 195,  togev  B 440  = M 328  = d>  438  = uj  432,  batfruv  A 497, 
aetbq  p 519,  lavörj  x 09,  bpuöc  £Auga  Hes.  Theog.  436,  ßpöxov 
d7ioppf|£ac  Theognis  1099. 

Wie  hier  beim  Anheben  des  Verses  der  Ictus  eine  besondere 
Kraft  zeigt,  so  scheint  auch  beim  Ausklingen  des  Verses  der 
letzte  Ictus  eine  ausserordentliche  Verlängerung  der  Sylbe  ent- 
schuldigt zu  haben.  Doch  lassen  sich  für  eine  besondere  Kraft 
des  6.  Ictus  nur  3 Stellen  Vorbringen,  nämlich:  atoAov  öqpiv  (M 
208),  äpcpic  4Fayr)  (A  559),  bujpa  bibövai  (Q  425),  so  dass  man 
vielleicht  richtiger  in  den  3 Versen  eine  ungewöhnliche  Verlänge- 
rung (vgl.  § 31)  annimmt,  und  die  besondere  Stellung  im  6.  Fusse 
ganz  ausser  Spiel  lässt. 

Die  Grammatiker  (s.  Athenaeus  XIV  p.  632  D,  schol.  Heph.  p.  168, 
Terentianus  v.  1920  ff.  u.  a.)  nannten  Hexameter  mit  beginnender  Kurze 
kopflose , dK£<pd\ouc , solche  mit  scliliessendem  Jambus  kurzschwänzige, 
pcioupouc.  Das  sind  natürlich  nur  nichtssagende  Namen;  hingegen  lässt 
sich  in  den  drei  crixoi  peioupoi,  die  wir  oben  aufgezählt  haben,  die  Frei- 
heit im  letzten  Fuss  durch  andere  als  metrische  Gründe  entschuldigen;  in 
tFdyr|  erklärt  sich  die  Verlängerung  des  a aus  der  Nachwirkung  des  Di- 
gammas,  bibövai,  wofür  geradezu  biboövai  überliefert  ist  (Spitzner  z.  St.)  hat 
seine  Analogie  an  Eeutvüpev  TT  145,  für  die  Verlängerung  des  o in  ö<piv 
hat  sich  bereits  der  alte  Metriker  Heliodor  auf  die  grössere  Kraft  der  Aspi- 
rata berufen;  s.  schol.  Heph.  171  u.  vgl.  § 31. 

Eine  vollständige  Aufzählung  der  von  den  Alten  notirten  Formen  des 
Hexameters  findet  sich  in  dem  unlängst  in  Jahrb.  f.  Phil.  a.  1867,  S.  609 
— 23  von  Studemund  in  berichtigter  Gestalt  veröffentlichten  Tractat  über 
die  €ibn  des  Hexameters,  den  wir  hier  einfach  wiederholen,  da  eine  Er- 
läuterung desselben  zu  weit  führen  würde: 

€Cbr|  crixwv  elcl  bexaböo*  icöxpovoc,  dirripTtcu^voc,  ÖK^<paAoc,  Xcrfapöc, 
peioupoc,  Tpaxöc,  paAaK06ibf)C,  KaKÖqpmvoc,  Aovoeibric,  rrpOK^qpaXoc,  ccpr)K'ad 
boAixöoupoc. 

Icöxpovoc  ja£v  ouv  denv  ö Kai  ra  peteOn  rüüv  cuAAaßthv  Kai  touc  uöbac 
durö  toö  irpiürou  p4xpi  toö  £cxötou  touc  aÜTOuc  £xwv,  otov 
tuj  b’  4v  Mcccrjvri  £UpßAf)Tr|v  dAArjAoü'v  (<p  15). 
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'AiTr]pTicp4voc  64  6 xf|v  bidvoiav  iräcav  4v  4auxiu  ^x^v,  °^ov 
&c  cbnuv  mjX4u»v  4t4ccuxo  <pa(6ipoc  "€ktu>p  (H  1). 

‘Ax4cpaXoc  64  4cxiv  ö drrö  ßpaxeiac  äpxöptvoc,  oiov 
^TTClbfl  vf\dc  T€  Kal  ‘€XXf)CTTOVTOV  Vkovto  (V  2). 

AaYccpöc  64  ö Kaxd  p4cnv  xf)v  cuptrXoK^v  t4jv  cuvSeov  pfj  aüZinv,  oiov 
N4cxopa  6’  ouk  4Xa0tv  lax»)  nivovxd  irep  4pirr|C  (H  1). 

Meioupoc  64  ö xaxd  xö  x4Xoc  xrjv  cuvOcciv  p»)  ojüCujv,  Kat  xfjv  mipax4- 
Xcuxov  cuXXaßt'jv  ßpaxciav  4xuuv,  oiov 

Tpwcc  6’  4pp{tr)cav,  öttujc  ibov  aiöXov  öcptv  (M  208). 

TpaxOc  64  4cxiv  ö xtii  £>o(£ip  x6v  cp0ÖYTOv  cuvicxäc,  thc  xö 

xptxOa  x€  xal  x€xpax0d  6iaxpu<p4v  4ktt€C€  x€lP^c  (f  363). 

MaXaKoei64|C  64  4cxiv  6 Xeiwc  ItmriTTxutv  xatc  äxoaic  xal  pü  ßtaiuuc,  oiov 
aVpaxi  ol  beüovxo  xöpat  xapixecciv  öpoiat  (P  51). 

Kaxöqjuovoc  64  4cxiv  ö TroXXa  <puuvri€vxa  4xutv,  oiov 

cp/|r|  d0nprjXotY6v  4x€tv  dvd  qpatblpip  djpw  (X  127). 

Ao-foeibrjc  64  4cxtv  ö ireZöxepoc  xr)  cuv04c€i,  oiov 

Yinrouc  64  Eav0dc  4xaxöv  xal  TTevxrjKovxa  (A  679). 

TTpoK4tpaXoc  64  oiov 

oux  ßXtc  öxxt  Yuvaixac  dvaXKtbac  j*)Tr€poiT€U€ic  (€  349). 

Cqprjxiac  64  oiov 

f)  XdOex’  i)  ouk  4vör|cev,  ddcaxo  64  p4ya  0uptu  (I  533). 

AoXtxboupoc  64  oiov 

Kdcxopd  0*  bnrööapov  xal  ttüE  dyaOöv  TToXu6€UK€a  (r  237). 

Zu  diesen  €tbr|  füge  noch  die  4£dpexpoi  koivoi,  welche  auch  als 
jambische  Trimeter  gelesen  werden  können;  vergl.  Schol.  II.  Y 644. 

231.  Mit  noch  weiter  gehender  Freiheit  erlaubten  sich  die 
älteren  Epiker  der  Griechen  kurze  Schlusssylben  in  der  Arsis 
des  daktylischen  Fusses  als  Längen  zu  gebrauchen.  Dabei  sind 
aber  zwei  Fälle  wohl  zu  unterscheiden,  nämlich  die  Verlängerung 
eines  auslautenden  kurzen  Vocals  vor  einem  mit  einem  Conso- 
nanten  beginnenden  Worte,  und  die  Verlängerung  einer  conso- 
nantisch  schliessenden  Endsylbe  vor  einem  vocalisch  anlautenden 
Worte.  Die  erste  trat  am  häutigsten  vor  den  mit  einem  der 
flüssigen  Laute  \ p v p beginnenden  Wörtern  ein,  wie  in  öua  T€ 
peräXriv  T 221,  arrö  64  Xiuapriv  4ppupe  X 406,  £piba  pfpfvimo  Y 55, 
ausserdem  vor  dem  6 von  be'oc,  beibw,  beivöc,  Aeigoc,  Aeicf|vwp, 
&rjv,  brjpöc  und  einige  Mal  auch  vor  dem  c von  ceuopai  cäpKac, 
tüc,  cucpeoict.  Die  Verlängerung  der  Schlusssylbe  lässt  sich  in 
den  meisten  derartigen  Fällen  einfach  daraus  erklären,  dass  das 
darauf  folgende  Wort  ehedem  mit  zwei  Consonanten  anlautete, 
von  denen  der  eine  zur  Zeit  des  Homer  bereits  im  Schwinden 
begriffen  war;  s.  § 21.  Von  kurzen  consonan tisch  schliessenden 
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Endsylben  kommen  fast  alle  in  der  Arsis  vor  einem  Vocal  lang 
gebraucht  vor;  am  gerechtfertigsten  ist  diese  Verlängerung  bei 
drei-  und  mehrsylbigen  Wörtern,  welche  auf  3 Kürzen  schliessen, 
wie  in  iravvuxiov  eübeiv  B 24,  laräpevoc  uiTpuvev  P 582.  Ausserdem 
waren  es  die  einsylbigen  unselbständigen  Wörtchen,  wie  be  Tt  p€, 
bei  denen  sich  am  meisten  die  Dichter  eine  Verlängerung  in  der 
Arsis  nachsahen,  wie  tue  (pai*,  6 be  TÖtov  0 478. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  zweite  Art  von  Verlängerung 
in  der  Regel  noch  durch  die  Interpunction  oder  Cäsur  unter- 
stützt wurde,  während  umgekehrt  in  dem  ersten  Fall  die  beiden 
Wörter  eng  zusamraenzugehören  pflegen,  natürlich,  da  nur  so 
eine  Verdoppelung  der  Liquida  Platz  greifen  konnte.  Die  Be- 
deutung der  Interpunction  und  der  damit  verbundenen  Pause  für 
die  Ausfüllung  der  emmetrischen  Zeit  ward  bereits  von  den  alten 
Grammatikern  beachtet;  s.  Scholien  zu  II.  T 189  und  Friedländer, 
Nicanoris  Ttepi  ’IXiaKfjc  CTiYMtjc  rell.  p-  121  ff. 

Die  Verlängerung  der  kurzen  Schlusssylben  ist  nach  C.  A.  J.  Hoffmann, 
quaest.  Homerie.  p.  97  ff.,  Spitzner  de  versu  Graec.  heroico  p.  14  ff.,  Düntzer, 
die  metrische  Verlängerung  bei  Homer,  in  Jahrb.  f.  Ph.  v.  J.  1867,  zuletzi 
von  Hartei,  Hömerische  Studien,  in  scharfsinniger  und  erschöpfender  Weise 
besprochen  worden.  Ihm  gebührt  das  Verdienst  die  einzelnen  Arten  der 
Verlängerung  scharf  gesondert  und  eine  vorurtheilslose  Begründung  jener 
Freiheit  gegeben  zu  haben.  Insbesondere  sucht  er  nachzuweisen,  dass  in 
den  wenigen  Fällen,  wo  ein  kurzer  Schlussvocal  vor  andern  Consonanten 
als  den  oben  genannten  sich  verlängert  findet,  der  Grund  in  der  Natur 
jenes  Vocales  liegt,  indem  derselbe  fast  ausnahmslos  entweder  ein  datives  i 
(V  ,244.  H 142.  € 415.  <t>  241  etc.)  oder  ein  a des  neutr.  plur.  (0  352.  E 343. 
ju  396.  k 353.  Q 7.  T 255.  i 109.  € 745.  \\)  225.  i 147)  oder  eine  Vocativ- 
eiulung  (A  155.  Q 88  etc.)  ist.  In  den  beiden  ersten  Fällen  nimmt  Hartei 
ursprüngliche  Länge  des  Vocals  an,  in  dem  letzten  sucht  er  den  Grund  der 
Verlängerung  in  der  merklichen  Pause,  die  nach  einer  Anrede  zu  folgen 
pflegt.  Doch  zweifle  ich  sehr,  ob  jene  spärlichen  Fälle  der  Verlängerung  eines 
neutralen  a,  die  obendrein  noch  fast  alle  an  der  Häufung  der  kurzen  Sylben 
(dpicppaö^a  tp  225,  uopqpöpca  k 353)  eine  Entschuldigung  haben,  zur  Annahme 
einer  in  der  Zeit  des  Homer  noch  empfundenen  Länge  jener  Findung  berechtigen. 

Gar  kein  Fehler  gegen  die  Prosodie  liegt  vor,  wenn  'die  Oxytona  auf  uc 
und  uv  regelmässig,  die  sonstigen  Nomina  auf  uc  uv  ic  iv,  ferner  die  Duale 
auf  <piv  und  iv,  das  Adverbium  npiv  öfters  in  Arsis  und  Thesis  lang  ge- 
braucht sind,  da  alle  diese  Sylben  ehedem  lang  waren; 's.  Hartei  S.  104.  107. 

Wenn  sich  die  angegebenen  Bestimmungen  über  die  Verlängerung 
einer  Wortsylbe  auch  auf  die  Composita  erstrecken,  wie  in  Karäveumv  i 291. 
k 169,  biäpoipäTO  E 434,  dnöviZovTO  K 572,  dnöFctmüv  T 36,  dnöF^pcrj  0 283, 
drröF^pceic  0 329,  KaTuprfrjXd  E 226,  biäpeXcicd  i 291,  £ttT6üouci  C 175,  so 
hat  dieses  seine  Entschuldigung  in  der  selbständigeren  Stellung,  welche 
noch  zu  Homers  Zeiten  die  Theile  eines  Compositums  behaupteten. 
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232.  Eine  zweite  Freiheit  der  älteren  epischen  Poesie  der 
Griechen  besteht  in  der  Zulassung  des  Hiatus  in  der  Arsis,  wenn 
auf  einen  langen  Vocal  oder  einen  Diphthongen,  besonders  nach 
dem  dativen  tu  13,  ein  anderer  Yocal  folgt.  Diese  Art  des  Hiatus 
findet  sich  bei  Homer  so  häufig,  dass  er  für  einen  gesetzlich  er- 
laubten gelten  muss,  und  zwar  - begegnet  er  nicht  blos  vor  der 
Hauptcäsur  und  vor  einer  Interpunction , wo  er  am  wenigsten 
Anstoss  erregen  kann,  wie  in 

Feibogevr)  Y^köin,  ’Avrrivopiöao  bäpapTi  (T  122) 
ev  TTeöiiu,  öXooto  XiXctiöpevoi  7roXepoio  (T  133) 

sondern  auch,  wenngleich  seltner,  an  allen  übrigen  Versstellen 
und  bei  eng  verbundenen  Wörtern,  wie 

rpuexepiu  dvi  Foikuj  dv  vApTei  Tr)Xö9i  Trorrpric  (A  30) 
ceucrri  4tti  kOuö  Xapu»  öpviGi  FeFouajuc  (e  51) 

Nur  in  einigen  wenigen  Partikeln,  wie  toi  und  dnei,  war  der 
Diphthong  so  schwach,  dass  ihn  selbst  Homer  nirgends  vor  einem 
andern  Vocal  als  Länge  gebrauchte;  s.  Hoffmann,  quaest.  Homer, 
p.  72.  Alle  anderen  Arten  des  Hiatus  müssen  auch  bei  Homer 
als  ungewöhnliche  Freiheiten  angesehen  werden,  die  nur  eine  be- 
schränkte Anwendung  hatten. 

lieber  den  Hiatus  nach  einer  langen  Sylbe  hat  in  neuester  Zeit  Osk. 
Grulich,  quaestiones  de  quodam  hiatus  genere  in  Homeri  carminibus.  Halis 
1&76,  eine  scharfsinnige  Untersuchung  veröffentlicht.  Wie  wir  aber  bereits 
oben  § 1S6  ausgesprochen  haben,  können  wir  demselben  nicht  beistinuncu, 
wenn  er  auch  da,  wo  nach  gewöhnlicher  Annahme  in  der  Thesis  ein  Vocal 
vor  einem  Vocal  gekürzt  wird,  eine  Art.  Hiatus  annimmt.  Nach  den  Zu- 
sammenstellungen des  Verfassers  S.  25  linden  sich  bei  Homer  10(52  Hiaten 
nach  langen  Vocalen  in  der  Arsis,  von  denen  auf  iu  allein  291,  auf  q 1G8, 
aof  q 283  kommen.  Auch  Pindar  hat  sich  den  gleichen  Hiatus  3 Mal  nach 
w (2f,  VI  25,  Isth.  I 61,  P.  I 70)  und  je  1 Mal  nach  q 01.  VI  82,  a N.  VI 
24,  ai  Isth.  VIII  G2  erlaubt;  s.  Jahrb.  i.  Phil.  1879  S.  1. 

hin  illegitimer  Hiatus  ist  es,  wenn  ein  langer  Vocal  vor  einem  andern 
in  der  Senkung  unelidirt  und  unverkürzt  bleibt.  Nur  in  zwei  Füssen,  dem 
er8tcn  und  vierten,  wrird  derselbe,  wie  wrir  oben  S.  1GG  u.  180  sahen,  durch  'die 
specielle  Eigenschaft  dieser  Versstellen  entschuldigt;  ausserdem  erfreuten 
»ck  auch  noch  mehrere  einsylbige  Wörtchen,  zumal  in  der  Senkung  des 
3ten  Fusses  einer  solchen  Ausnahmsstellung,  wie  vj  T 24.  0 514.  K 505. 
0 161.  177.  C 611.  X 135.  152,  Zt\  O 3G2,  ou  ß 122,  po(  A 505,  cm  X 286. 

0 16.  E 67. 

Eine  zweite  Art  des  illegitimen  Hiatus  begreift  die  Fälle,  wo  ein  kurzer 
Wal  unelidirt  bleibt.  Der  grösste  Theil  dieser  Hiaten  trifft  auf  die  zweite 
stelle  des  dritten  oder  die  dritte  des  vierten  Fusses  und  wird,  wie  wir 
obenS.  177  u.  179  dargethan,  durch  die  kleine  Pause  entschuldigt,  welche  die 
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beiden  Verstheile  von  einander  trennt  Gar  kein  Hiatus  darf  in  Verbindungen 
wie  xp£u  £bp€vai  A 303,  x4pa  icxacav  t 311,  c<p4Xa  dvbpiuv  p 231,  bena 
äpqpiKuneXXa  u 153.  o 466,  xX4a  dvbprnv  I 189,  bucxX^a  'Apyoc  B 115,  { )4a 
Vttttoc  M 58  (8.  Hoffmann,  quaest.  Horn.  p.  87)  angenommen  werden,  da  das 
scldiessende  a jener  Wörter  aus  ea  oder  aa  controhirt  ist,  ehemals  also 
lang  war.  Auch  der  Hiatus  nach  dem  dativem  i darf  weniger  Anstoss  er- 
regen, da  jenes  i äusserst  selten  elidirt  wird  und  ursprünglich  lang-  war; 
es  findet  sich  desshalb  nach  ihm  nicht  blos  in  der  Cäsur,  sondern  auch  an 
andern  Versstellen  ein  Hiatus  zugelassen,  wie  in  Aaxebcupovi  au0i  T 244, 
Oaivom  ’Acidbq  P 583,  ähnlich  in  P 196,  <t>  21,  V 278,  ß 335,  ß 336,  A 515, 
v 143,  p 372.  An  diese  Wörter  reihen  sich  solche  an,  deren  Schlussvocal 
zwar  entschieden  kurz  war,  aber  nicht  elidirt  zu  werden  pflegte,  wie  ovbi 
ti  fißrjc  0 136,  öti  "Gx-ropa  ß 593,  Ö0t  (Ö0i  0’  La  Roche)  "Gppaioc  ir  471, 
£ti  €ÜÖ£i  E 358.  P 354.  H 217,  ahru  £Xoiev  0 71;  FdcTu  dXuEq  K 348, 
^vxuvaca  E 162,  t(c  bi  cd  iccx  Z 123.  A 787.  0 247,  ndpa  €ic  € 603.  T 88, 
upö  ’AxaiOüv  A 156.  K 286.  A 382.  K 224,  tö  ’AXqiov  Z 201,  tö  4p6v  V 585, 
TTOTdfJOio  £wciv  V 73.  ß 349.  a 135.  y 77;  besonders  häufig  steht  so  ein 
Hiatus  nach  dem  Pronomen  6 und  dem  neutralen  a.  Auch  nach  dem  o 
der  Verbalendungen  scheint  der  Hiatus  weniger  unangenehm  berührt 
zu  haben,  wie  in  C€1€to  üXq  E 285.  e 257.  c 553,  pax^oivro  Axatoi  A 344, 
iticcvxo  dpeeva  i 438,  äilexo  lepöv  0 66,  X4E o (XeEe*  Bekker)  ^xaipiuv  k 320, 
Ttx^XecTO  dnavTa  € 262,  £0v€a  elci  B 87,  £pxea  Icx€i  G 90.  A 678.  TT  404. 
X 264;  siehe  Hermann  zu  den  Orphica  p.  741. 

Wiewohl  nun  aber  der  Hiatus  nach  den  aufgezählten  Wörtern  und 
Endungen  weniger  ängstlich  von  den  älteren  Epikern  gemieden  wurde,  so 
haben  sie  doch  auch  nach  diesen  den  Hiatus  häufiger  zugelassen,  wenn  eine 
weitere  Entschuldigung  durch  die  Interpunction  hinzutrat,  wie  in  ’Oboch«. 
4p€io  € 287,  £ttX€TO,  ü t*  £x4Xeuce  q 217.  N 300.  0 227,  ßdex”  t0i,  ouXc  B 8, 
dXXd  cd,  et  A 393.  Ja  selbst  die  Interpunction  allein  scheint  den  Hiatus 
gemildert  zu  haben  in  öipa  tc,  oia  y 480,  M4vxopa,  q4  b 654,  dpqpl  c£, 
r\ie  Y 152. 

Nach  Abzug  der  Fälle  des  entschuldigten  oder  gemilderten  Hiatus 
bleiben  noch  einige  Dutzend  übrig,  die  eine  Ausnahmestellung  einnehmen 
und  wohl  zum  Theil  der  getrübten  Ueberlieferung  der  alten  epischen  Ge- 
sänge ihr  Entstehen  verdanken,  wie  de  öXa  (aXab’  Bentley)  öXto  A 532, 
der4pa  f;x€  (tqxc  Bekk.)  A 75,  öXXoxt  öXXuj  b 236  (vergl.  Solon  13,  76- 
15,  4),  TrÖTvia  Hpq  (wahrscheinlich  eine  alte  Formel  aus  einer  Zeit  wo  man 
noch  Fqpq  sprach)  A 568  u.  o.  trÖTVia  'Hßq  B 2.  hynin.  Ven.  224  (vielleicht 
ehedem  ttötvici  Fqßq),  tw  öyc  odx  Hes.  theog.  466,  dXXo  bi  ovbiv  Tyrtaeus 
fr.  3,  dvbpa  tXeiv  (vielleicht  ehedem  FeXeiv)  G 118,  xa(  (>a  (cqptv  Bekker) 
£n€iTa  E 233,  &xa  Ix4c0at  (d<ptx£c0ai  Bekker)  w 430,  ^Tavucca  ipdvTa  (4Tdvocc’ 
ipdvxa  Bekk.)  ip  201. 

233.  Die  Elegiker  und  jüngeren  Epiker  der  Griechen  haben 
auch  in  Bezug  auf  den  Hiatus  und  die  Sylbenverliingerung  an 
dem  Vorbilde  des  Homer  festgehalten.  Sie  erlaubten  sich  also, 
wenn  auch  in  weit  beschränkterem  Massstabe,  in  Verbindungen, 
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die  bei  Homer  unbeanstandet  waren,  den  Hiatus  zuzulassen  und 
eine  kurze  Sylbe  zu  längen.  Sie  gestatteten  sich  so  den  Hiatus 
nicht  blos  nach  dem  dativen  i,  den  Genitiven  auf  oto  und  in  der 
trochäisehen  wie  bukolischen  Cäsur,  sondern  auch  in  solchen 
Verbindungen,  wo  derTIiatus  zur  Zeit  des  Homer  durch  das 
damals  noch  in  Kraft  bestehende  Digainma  entschuldigt  war, 
wie  häufig  vor  dem  Pronomen  der  3.  Person  ou  ot  e öc  und  in 
Versen,  wie 

ßn  b’  ipevai  TrpOTi  acru,  cpaeivuj  acrc'pi  icoc  (Apoll.  I 774) 
otöv  toi  geya  eiboc  dmirpeirei,  r\  pa  vu  Traibec  (Theocr.  XXV  40) 
In  ähnlicher  Nachahmung  des  Homer  erlaubten  sie  sich  im 
Hexameter  in  der  Arsis  die  kurze  Sclilusssylbe  eines  Wortes, 
namentlich  eines  vier-  und  mehrsylbigen  zu  verlängern,  wie  in 
TTaucdpevoc  Ipyoio,  tö  oi  jueia  x^pciv  eKerro  (Theocrit  XXV  2) 
f\Kt  b’  arro  veupfiqpi  6oöv  ßeXoc,  r\  b ’ iaxnccv  (Quintus  X 210) 

Doch  sind  jene  Freiheiten  nicht  gleich  zahlreich  bei  allen  Dichtern 
und  in  allen  Gattungen  der  Dichtkunst;  so  ist  insbesondere  ihr 
Gebrauch  in  didaktischen  und  bukolischen  Gedichten  beschränkter 
als  im  heroischen  Epos,  etwas  was  man  namentlich  aus  einer 
Vergleichung  des  dem  Theokrit  zugeschriebenen  Epyllion  ‘Hpa- 
*Xnc  Xeovxoqpövoc  mit  den  ächten  Idyllen  des  Theokrit  ersehen 
kann.  Ebenso  findet  sich  bei  Dionysius  und  Nikander  weit  sel- 
tener ein  falscher  Hiatus  und  eine  in  der  Arsis  verlängerte  Sylbe 
als  bei  Apollonius  und  Quintus  Smyrnaeus.  Ein  vollständiger 
Umschlag  trat  im  5.  Jahrhundert  mit  Nonnus  und  seinen  Nach- 
ahmern Musaeus,  Coluthus,  Tryphiodorus  ein.  Diese  haben  auf 
den  Hexameter  die  strengen  Regeln  der  übrigen  Versarten  über- 
tragen und  demnach  jede  Art  des  Hiatus  und  der  Sylbenverlän- 
gerung  ausgeschlossen;  einen  langen  Vocal  in  der  Thesis  zu 
kürzen  erlaubten  auch  sie  sich  noch , jedoch  nur  äusserst  selten, 
und  blos  bei  einsylbigen  Wörtern,  wie  ZtO  öva  Nonnus  I 334, 
td  tibujc  I 8,  au  dpucac  I 208,  gebrauchten  sie  einen  langen  Vocal 
m der  Arsis  vor  einem  andern  als  Länge. 

Das  vorstehende  Sachverhältniss  hat  zuerst  G.  Hermann  in  seiner  be- 
wunderungswürdigen Abhandlung  de  aetate  scriptoris  Argonauticorum  im 
Anhänge  seiner  Ausgabe  der  Orphica  dargelegt.  Nach  ihm  haben  noch  ein- 
zelne Nachträge,  hie  und  da  auch  Berichtigungen  beigebracht  Spitzner  de 
versu  Graecorum  heroico  p.  150,  Gerhard  Lectiones  Apollonianae  p.  114  tf. 

fl.,  Lehrs  Quaestiones  epicae  p.  272  ff.,  Köchly  in  den  Prolegom.  p. 
XXXV]  ff.  seiner  grösseren  Ausgabe  des  Quintus  Smyrnaeus,  Ludwich,  Bei- 
träge zur  Kritik  des  Nonnos. 
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234.  Ein  blosser  Nachklang  an  die  besprochenen  Freiheiten 
der  griechischen  Epiker  findet  sich  bei  den  lateinischen,  die  in 
der  Arsis  hin  und  wieder  eine  kurze  Schlusssylbe  lang  gebrauchten 
und  bei  griechischen  Wörtern  in  Bezug  auf  Verkürzung  und 
Hiatus  den  Gesetzen  des  griechischen  Hexameters  zu  folgen  sich 
erlaubten.  Eingeführt  wurde  diese  Freiheit  in  die  lateinische 
Poesie  nach  griechischem  Vorbild  von  Ennius  und  Lucilius,  die 
sich  derselben  um  so  weniger  begaben,  je  mehr  sie  in  der  Versi- 
fication  mit  den  Schwierigkeiten  einer  widerstrebenden  Sprache 
zu  kiimpfen  hatten.  Lucrez  hielt  die  Makel  solcher  Unregel- 
mässigkeit von  seinen  Versen  fern,  Catull  mied  sie,  Horaz  ver- 
bannte sie  aus  den  in  gereifterem  Alter  geschriebenen  Episteln, 
Vergil  lehnte  auch  in  diesem  Punkte  sich  wieder  enger  an  seine 
Vorbilder,  Homer  und  Ennius  an  (s.  Wagner,  Quaest.  Verg.  XI 
u.  XII),  fand  jedoch  keine  Nachahmer,  da  die  späteren  Dichter 
wieder  zu  einem  reineren  Versbau  zurückkehrten.  Vgl.  Müller  de 
re  metr.  310  sqq.  331  sqq. 

235.  Um  zu  Einzelheiten  überzugehen,  so  stossen  ausser  in 
der  Cäsur,  in  der  sich  Griechen  wie  Römer  leichter  einen  Hiatus 
erlaubten,  zwei  Vocale  nach  griechischer  Weise  zusammen  in 

tcr  sunt  conati  imponere  Pelio  Ossan  (Verg.  georg.  I 281) 
servabat  senior  qui  Parrbasio  Euandro  (Verg.  Aen.  XI  31) 
hinc  sata  Pleionc  cum  coelifcro  Atlantc  (Ovid  fast.  V 83) 

Nach  dem  Muster  griechischer  Wörter  ist  auch  bei  lateinischen 
hie  und  da  der  Hiatus  in  der  Arsis  zugelassen  und  ein  langer 
Vocal  in  der  Thesis  gekürzt  worden,  wie  in 

cvolat  infelix  et  femineo  ulutatu  (Aen.  IX  477.) 
insuläe  Ionio  in  magno  quas  dira  Cclaeno  (Aen.  III  211) 

Vergl.  Vergil  ecl.  III  79.  VI  44.  VII  57.  georg.  IV  4G1.  Aen. 
IV  393.  V 261.  Catull  57,  7.  Hör.  epod.  13,  3. 

Häufiger  ist  ohne  Rücksicht,  ob  das  folgende  Wrort  ein  grie- 
chisches oder  lateinisches  war,  eine  kurze  Schlusssylbe  in  der 
Arsis  verlängert  worden,  wie  in 

cxdusus  qui  distat  aglt  ubi  secum  cat  annon  (Hör.  sak  II  3,  260) 
qua  rex  tempestate  novo  auetüs  hymcnaco  (Catull  66,  11) 

Die  auf  solche  Weise,  ratione  finalitatis,  wie  Servius  zu  Aen. 
I 116  sagt,  lang  gebrauchten  Sylben  sind  meistens  conso- 
nantisch  ausgehende,  zum  Theil  ursprünglich  lange  (s.  § 30) 
Endungen,  wie  pectoribus  Verg.  Aen.  IV  64,  amor  Aen.  XI  323, 
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pater  Aen.  V 521,  IX  469,  XII  13,  inter  Properz  II  21,  31, 
eapnt  Verg.  Aen.  X 394,  languentis  Yerg.  Aen.  XI  69,  ptdvis 
Ennius  286,  trahor  Tibull  I 10,  13,  scribis  Hör.  sat.  II  3,  1,  sinit 
Verg.  Aen.  X 433,  peilt  Aen.  IX  9,  facit  Verg.  eclog.  VII  23, 
condiderit  Hör.  sat.  II  1,  82,  erat  sat.  II  2,  47,  agit  sat.  II  3, 
260,  solcat  sat.  I 5,  90,  fatigamus  Verg.  Aen.  IX  610,  negabamus 
Ovid.  metain.  XIV  250,  oratis  Verg.  Aen.  XI  111,  dicctur  Catuli 
62,  4 etc. 

Von  vocalisch  aulautenden  kurzen  Sy  Iben  wird  öfters  die 
Partikel  que  verlängert,  wie  in  Verg.  eclog.  IV  51.  georg.  I, 
153.  164.  354.  Ovid.  metam.  I 193.  III  530.  IV  10.  VII  265  u.  a. 
(s.  L.  Müller  de  re  metr.  322),  offenbar  nach  Analogie  des  grie- 
chischen T€.  Vereinzelt  stehen  die  Beispiele  der  Verlängerung 
anderer  Schlussvocale,  wie  in 

doua  dehinc  auro  grcivia  scctoque  clipfianto  (Verg.  Aen.  III  464) 
vergl.  Ennius  148.  319. 

Die  daktylischen  Hexameter  der  Lyrik. 

238.  In  der  Lyrik  fand  der  Hexameter  catalecticus  in  duas 
syllabas  eine  verhältnissmässig  geringe  Anwendung.  Nur  die 
alteren  Lyriker,  wie  Alcman,  Ibycus  und  besonders  Terpander  in 
seinen  Nomen  (s.  Proclus  Chrest.  p.  245  W.  u.  Plutarch  de  mus. 
4),  sowie  nach  dessen  Vorbild  die  jüngeren  Nomendichter  Timo- 
theus, Philoxenus  und  Telestes  haben  ihn  noch  häutiger  und  so- 
gar in  fortlaufender  Folge  gebraucht.  Auch  in  den  Chorgesängen 
der  Dramatiker  begegnen  uns  nur  selten  daktylische  Hexameter 
und  werden  dort  von  den  Dichtern  selbst  (vgl.  Arist.  Ran.  1526, 
Pac.  1268)  ausdrücklich  als  geXr)  bezeichnet. 

In  der  Regel  haben  die  Grammatiker  die  Hexameter  der  Tragödie  und 
Komödie  in  zwei  Zeüen  geschrieben ; ob  sie  durchweg  zu  einer  solchen 
Zerfällung  berechtigt  waren,  und  ob  ihr  Beispiel  nachahmenswerth  ist,  das 
ist  eine  andere  Frage.  Wenigstens  in  den  Fällen,  wo  der  Hexameter  auf 
eine  Stufe  mit  den  umgebenden  Tetrametem  und  Pentametern  gestellt  ist, 
würde  das  richtige  Verhältnis  durch  die  Zerlegung  des  Hexameters  in 
zwei  kleine  Verse  gänzlich  verwischt  werden,  wie  in  Eur.  Phoen.  788 

ßöcTpuxov  dviTreTOtcac  | Xiutoö  KtxTd  TTveü|uaTa  (a^Xirei 
poGcav,  £v  & xdpixtc  xopoiroiol. 

Auch  käme  man  bei  Durchführung  des  Princips  der  Grammatiker  an  den 
Stellen,  wo  Hexameter  mit  Tetrametern  verbunden  sind,  wie  in  Soph.  Oed. 
R.  155  ff.  stark  ins  Gedränge,  da  für  die  Theilung  nach  der  Hebung  des 
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dritten  Kusses  die  Häufigkeit  der  Caesura  penthemimeres,  für  die  Theilung 
nach  dem  vierten  die  Symmetrie  des  Versbaues  zu  sprechen  scheint.  Ich 
habe  es  desshalb  rathsam  gefunden  auch  die  Hexameter  der  Lyrik  in  eine 
Zeile  zu  schreiben  und  höchstens  durch  Striche  oder  Punkte  ihre  rhyth- 
mische Gliederung  anzudeuten. 

237.  Der  akatalektische  Hexameter  hat  von  seinem 
Vorkommen  bei  dem  lyrischen  Dichter  Ibycus  den  Namen  metrurn 
Ibycium  (Servius  c.  3)  erhalten.  Derselbe  kam  natürlich,  da  er 
des  rhythmischen  Abschlusses  entbehrt,  nie  für  sich,  sondern  nur 
als  Glied  einer  daktylischen  Periode  vor,  wie  in  Soph.  Oed.  R. 
156,  El.  133,  Eur.  Suppl.  276,  Heracl.  615,  Med.  135.  An  allen 
diesen  Stellen  empfiehlt  sich  die  dipodische  Messung  und  die 
Zerlegung  des  Verses  in  eine  Tetrapodie  und  eine  Dipodie. 

238.  Der  Hexameter  catalecticus  in  unam  syllabam, 
peTpov  XoipiXeiov  oder  AtqpiXtov  genannt,  ist  nur  in  daktylo-epi- 
tritischen  Compositionen  nachweisbar  und  hat  demgemäss  stets 
die  Form 

‘Hvixa  pev  ßaciXeuc  rjv  XotpiXoc  tv  caxupoic. 

Mouca  cu  pev  iroXepouc  cnuucapevri  pei’  4pou  (Arist.  Pac.  7 75j 

aevaoic  iroiapoiciv  ävöed  eiapivoTc  (Simonides  fr.  57,  2) 

0 

Den  Namen  XotpiXetov  (s.  Heliodor  zu  Arist.  Nub.  475,  Plotius  p.  507, 
Victorinus  II  2,  3.  35.  Hl  5,  1,  Servius  4,  12)  hat  das  Metrum  offenbar 
von  dem  oben  aus  Plotius  angeführten  Vers  irgend  eines  Komikers,  der 
auf  den  Tragiker  Chörilos  anspielte.  Ob  der  zweite  Name  Diphilium  sich 
auf  Diphilus,  den  Dichter  der  neuen  Komödie,  bezieht,  ist  äusserst  zweifel- 
haft, da  in  der  neuen  Komödie  schwerlich  der  Vers  eine  Stelle  hatte.  Niike, 
der  in  seiner  Ausgabe  der  Fragmente  des  Chörilus  p.  257  — 66  weitläufig 
über  die  Namen  unseres  Verses  handelt,  denkt  desshalb  an  einen  alten 
Diphilus,  dessen  in  den  Scholien  zu  den  Wolken  v.  96  Erwähnung  geschieht. 
Auffällig  ist  ein  dritter  Name  fangelicum’  bei  Plotius,  Censorinus  fr.  XIV, 
12  und  Diomedes  p.  512,  den  der  letzte  mit  den  Worten  erläutert:  angeli- 
cum  metrurn  celeritate  nuntiis  aptuni  Stesiehorus  invenit. 

Als  charakteristische  Eigenschaft  unseres  Metrums  wird  von  Victorinus 
der  Spondeus  im  3ten  Fuss  angegeben;  sicher  hatte  der  Vors  nur  die  eine 
Form 

iuw_uu_yiuu_v/u_ 

und  beruhen  die  8 Schemata,  welche  Plotius  anführt,  auf  der  blossen  Fiction 
des  Metrikers.  Die  regelrechte  Cäsur  des  Verses  fällt  nach  der  Hebung 
des  3ten  Fusses.  Doch  haben  sich  die  Lyriker  hier  so  gut,  wie  in  dem 
Hexameter  kot’  ^vöttXiov  die  Vernachlässigung  der  Cäsur  erlaubt,  wie  in 
£cti  bi  (püXov  iv  dvOpmiroict  paTaiÖTcrrov  (Find.  Pyth.  III  21) 
äEta  erf  qppevi  cupßouXeucap^vouc  ptTCt  coö  (Arist.  Nub.  476). 

Von  den  alten  Grammatiken!  wurden  in  Pindar  Ol.  VI  ep.  6.  6.  VIII. 
ep.  2.  Pyth.  III  ep.  7.  XII  1.  4.  Nein.  X ep.  3.  Eur.  Rhes.  245.  Aristoph.  Nub. 
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475.  Pac.  775  (Ran.  G76  ist  die  Theilung  ganz  verworren)  die  zwei  Kola 
unseres  Verses  in  zwei  Zeilen  geschrieben,  gerade  so  wie  bei  dem  voll- 
ständigen Hexameter  kot  ’ 4vöir\iov  in  OL  VIII  ep.  5.  Pyth.  IX  str.  4.  Nein. 
X str.  1.  Es  liegt  dieser  Schreibweise  die  richtige  Anschauung  zu  Grunde, 
dass  unser  Vers  aus  2 Gliedern  besteht.  Da  aber  nicht  immer  jene  Thei- 
lung  durch  Wortschluss  unterstützt  wird,  so  habe  ich  in  meiner  Pindar- 
ausgabe  die  beiden  Kola  zusammengeschrieben,  die  Gliederung  aber  durch 
Bezeichnung  der  Hauptaccente  in  folgender  Weise  angedeutet: 

Ocpceqpövac  £boc,  ä t'  öxöatc  prjkoßdxou. 


Die  daktylischen  Hypermeter. 

239.  Daktylische  Verse,  welche  über  die  Grösse  des  Hexa- 
meters hinausgehen,  kamen  durch  die  dorischen  Lyriker,  Aleman, 
Stesichorus,  Ibycus  in  Aufnahme,  nach  denen  auch  sämmtliche 
Verse  der  Art  bei  Servius  c.  3 benannt  sind.  Von  den  Drama- 
tikern hat  sie  am  häufigsten  Aeschylus,  der  Freund  des  strengen 
dorischen  Styls,  angewandt. 

Nach  der  bereits  oben  § 187  angeführten  Stelle  des  metri- 
schen Scholiasten  zu  Hephästion  sollte  man  erwarten,  dass  alle 
diese  die  Grösse  eines  Hexameters  übersteigenden  Verse  nach 
Dipodien  gemessen  worden  seien.  Dieses  scheint  aber  keineswegs 
in  der  bezeichneten  Allgemeinheit  der  Fall  gewesen  zu  sein. 
Denn  in  daktylischen  Perioden  begegnen  uns  nicht  blos  einige 
katalektisehe  Heptapodien,  wie  in  Stesichorus  fr.  7,  Eur.  Troad. 
825,  Phoen.  352,  Arist.  Ran.  675,  welche  ebenso  wie  die  oben 
§ 195  besprochenen  katalektischen  Pentapodien  nur  mit  gewalt- 
samen Mitteln  dem  dipodischen  Gefüge  eingegliedert  werden  kön- 
nen, sondern  sind  auch  die  leicht  in  Dipodien  zu  zerlegenden 
Verse  zum  grössten  Theil  nicht  so  gebaut,  wie  man  von  dipo- 
disch  gemessenen  Versen  voraussetzen  sollte.  Denn  während  in 
trochäischen  und  anapästischen  Tetrametern  die  Verseinschnitte 
mit  dem  Ende  der  einzelnen  Dipodien  zusammenzufallen  pflegen, 
fallt  in  daktylischen  Heptapodien  und  Oktopodien  die  Cäsur  ganz 
gewöhnlich  in  die  Mitte  des  3ten  Fusses,  so  dass  der  Anfang 
des  Verses  an  das  lte  Kolon  des  daktylischen  Hexameters,  der 
Schluss  aber  an  den  anapästischen  Dimeter  und  den  anapästischen 
Parömiacus  erinnert.  Ueber  den  Grund,  wesshalb  in  daktylischen 
Reihen  die  Cäsur  mit  dem  metrischen  Gefüge  in  Widerstreit  zu 
stehen  pflegt,  habe  ich  bereits  oben  § 194  Anm.  gehandelt. 

Mit  der  dipodischen  Messung  vereinigt  sich  gut  die  Annahme, 
dass  in  den  betreffenden  Versen  die  einzelnen  Daktylen  den  Zeit- 
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werth  kyklischer  Daktylen  gehabt  haben.  Ich  habe  es  jedoch 
unterlassen,  dieses  Verhältniss  durch  die  charakteristischen  Zeichen 

u auszudrücken,  da  ich  diese  auf  die  Fälle  zu  beschränken 
pflege,  wo  wirklich  Trochäen  mit  Daktylen  verbunden  Vorkommen. 

240.  Keiner  der  daktylischen  Hypermeter  ist  in  fortlaufen- 
der Wiederholung  Koud  crixov  gebraucht  worden,  wenn  auch 
einige  Mal  mehrere  Oktopodien  hintereinander  Vorkommen.  Das 
volle  Verständnis  dieser  grösseren  Verse  und  Perioden  kann  da- 
her nur  im  Zusammenhang  mit  den  umgebenden  Versen  gewon- 
nen werden,  wesshalb  ich  zur  genaueren  Erkeimtniss  auf  das 
Kapitel  von  der  Composition  daktylischer  Gedichte  verweise  und 
““hier  nur  kurz  die  hauptsächlichsten  Formen  der  daktylischen 
Hypermeter  anführe: 

Heptapodia  catalectica  in  syllabam: 

ttTvcv  dnicxoiuevoc,  tö  pa  oi  7Tape0r|Ke  OöXoc  K€päcac  (Stesichorus) 

Heptapodia  catalectica  in  duas  syll.  oder  brachykata- 
lektischer  Tetrameter: 

9 

ZUU-VUiUU.ÜU,  J.  \J  KJ  _ U \J  i V 

w pt'xa  xpvceov  dcT€p07Tfic  cpaoc,  dü  Aiöc  apßpoTov  eyxoc 

(Arist.  Av.  1750) 

Octopodia  catalectica  in  duas  syll.  oder  akatalektischer 
Tetrameter: 

J.  yj  | luu.uüiuujy 

ujpoi  dym,  kciköv  oiov  öpw  TÖbe  koi  bexouai  x€pi  biopaav  apoic 

(Eur.  Andr.  1173) 

xöv  pev  acp’  uvpnXduv  ßpaxuv  ujkicc,  töv  b’  ämav  eubaiuova 

T€ux€i  (Eur.  Heracl.  613) 

«Octopodia  catalectica  in  unam  syll.  oder  katalektischer 
Tetrameter: 

betvoTCtTOtv  CTopotToiv  TtopicacÖai  pripaia  Kai  napaTTpicpai  * ^ttujv 

(Arist.  Ran.  875) 

Enneapodia  catalectica  in  duas  syll.  oder  brachykata- 
lektischer  Pentameter: 

Kai  MeyaXujvupov  ppeTepov  Trai^p’ 

Aiöepa  cepvöxaTov  ßioöpeppova  Ttaviiuv  (Arist.  Nub.  570 ) 

Decapodia  catalectica  in  duas  syll.  oder  akatalektischer 
Pentameter: 
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— | Zuu_üuZuw_uü  | i u u _ y 

tu  TTÖXt  OeccaXia  bioXtuXapev* 

OUK6TI  ’JiOl  Y^VOC,  OUK^Tl  flOl  T£KV€t 

Xeiireiai  oikoic  (Eur.  Anclr.  1176) 

Noch  ausgedehnter  sind  die  daktylischen  Systeme  in  Eur.  Phoen. 
1503,  Soph.  Phil.  1198,  Arist.  Nub.  305. 

Wie  in  den  anapästischen  Systemen,  so  finden  sich  auch  in  den  dakty- 
lischen den  Tetrapodien  Dipodien  beigesellt,  und  zwar  hat  auch  hier  die 
Dipodie  in  der  Regel  ihre  Stelle  vor  dem  Schlusskolon.  Dieselbe  ist  von 
den  Grammatikern  in  eine  gesonderte  Zeile  geschrieben  worden  in  Philoct. 
1203,  Nub.  280,  Heracl.  G26  und  wohl  auch  in  Phoen.  1506,  wo  zwar  in 
den  alten  Ausgaben  die  Kolometrie  verwirrt  ist,  aber  sich  doch  noch  die 
Theilung  der  G Füsse  in  2 Kola  erkennen  lilsst.  In  Eur.  Heracl.  G15 
und  Alcman  fr.  34,  G hängt  die  Dipodie  mit  der  Tetrapodie  äusserlich  zu- 
sammen. 

241.  In  einigen  daktylischen  Perioden  sind,  was  unserem 
an  strengere  Taktgleichheit  gewohnten  Ohre  befremdend  klingt, 
tripodische  und  tetrapodische  Kola  verbunden,  wie  in  Eur. 
Phoen.  350 

ÖXono  Tab*  erre  cibapoc 

eiT*  £ptc  erre  Trcrrrip  ö cöc  aiTioc, 

€IT€  TÖ  bdljlöviov  KaT€KU)jUace 
btupaciv  Oiburöba. 

In  den  Wolken  des  Aristophanes  570 

Kai  pefaXtuvupov  rfM^epov  notTep1 
AiG^pa  cepvÖTaiov  ßioGp^pjuova  Traviuov 

folgt  auf  eine  Tetrapodie  eine  Pentapodie,  die  aber  wahrscheinlich 
als  ein  bracliykatalektischer  Trimeter  zu  fassen  ist.  Schliesst  das 
vorausgehende  Glied  mit  der  Arsis  und  hebt  das  folgende  mit  der 
Thesis  an,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  als  seien  daktylische  Verse 
mit  auapästischen  verbunden,  wie  in  Eur.  Phoen.  784 

ib  TtoXupoxÖoc  *Apr|C, 
ti  7to0  * aipan  Kai  Gavaiiu  Kaie'xei 
Bpopiou  Ttapapoucoc  4opiaic; 
und  in  Soph.  Oed.  Col.  228 

oubevi  poipvbia  ticic  £pxeiai 
ibv  TrporrdGq  tö  tivciv, 
arrdTa  b*  dtraTaic, 

4i^paic  4iepa  napaßaXXoja^va 
ttövov,  ou  xdpiv  dvTibibiuciv  £x*1- 
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Die  synkopirten  daktylischen  Verse. 

242.  Unter  synkopirten  daktylischen  Versen  verstehen  wir 
solche,  deren  Glieder  mit  den  Hebungen  derart  zusammenstossen, 
dass  wenigstens  äusserlich  der  Rhythmus  unterbrochen  und  eine 
Thesis  unterdrückt  zu  sein  scheint.  Ich  sage  äusserlich,  nach 
den  Worten  des  Textes,  da  beim  musikalischen  Vortrag  die 
schliessende  Länge  des  ersten  Gliedes  so  lange  nachtönen  konnte, 
dass  sie  auch  den  Zeitumfang  der  Thesis  vollständig  oder  wenig- 
stens theilweise  mitausfüllte ; dieselbe  desshalb  geradezu  als  paicpa 
T€Tpacr|poc  zu  bezeichnen,  ist  desshalb  nicht  ganz  zukömmlich, 
weil  der  fehlende  Theil  des  Fusses  auch  theilweise  durch  die 
Pause  ausgefüllt  werden  konnte. 

243.  Im  allgemeinen  gilt  von  den  synkopirten  Versen  die 
Regel,  dass  die  schliessende  Sylbe  des  ersten  Kolon  lang  sein 
muss  und  nicht  durch  eine  Kürze  ersetzt  werden  darf.  Es  setzten 
sich  die  Dichter  diese  Beschränkung,  weil  an  jener  Stelle  ein 
Kolon,  nicht  ein  Vers  schloss,  und  weil  nur  eine  lange  Sylbe 
zur  Ausfüllung  eines  zwei  Zeiten  überschreitenden  Intervalls  ge- 
eignet zu  sein  schien.  Der  Ausnahmen  von  dieser  Regel  begegnen 
nur  äussert  wenige,  wie,  abgesehen  von  den  gleich  nachher  be- 
sonders zu  besprechenden  Pentametern,  in  Aesch.  Suppl.  550 

Aubia  t*  ä'f  Y^aXa 
Kai  bi’  öpOuv  KiXikwv, 

ferner  in  Eur.  Orest.  1436,  Hel.  1479,  Suppl.  280;  vgl.  § 125. 

Ebenso  wie  die  syll.  anceps  war  auch  der  Hiatus  von  jener 
Stelle  ausgeschlossen.  Die  drei  widerstrebenden  Verse  im  Catull 
66,  48.  67,  44.  97,  2 sind  durch  leichte  Emendation  mit  der 
Regel  in  Einklang  gebracht. 

Nicht  gleich  strenge  Gesetze  galten  bezüglich  des  Wort- 
schlusses; in  der  Regel  jedoch  und  besonders  bei  den  gewöhn- 
lichen synkopirten  Versen  schloss  mit  dem  ersten  Kolon  zu- 
gleich ein  Wort. 


Der  elegische  Pentameter. 

244.  Weitaus  am  gebräuchlichsten  ist  unter  den  synkopirten 
daktylischen  Versen  der  sogenannte  Pentameter,  der  aus  der  Zu- 
sammenfügung zweier  Toua'i  irevÖriMipepcic  entstanden  ist,  aber  in 
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dem  zweiten  Glied  die  Zusammenziehung  der  zwei  Kürzen  der 
Thesis  nicht  gestattet: 

JL  CO  _ CC  _ , JL  va J — vA-i  _ 

ou  'iäp  bf]V  Övrjioic  üßpioc  £pYCt  ireXei  (Solon) 

Cynthia  prima  fuit , Cynthia  finis  crit  (TibullJ 

Am  Schlüsse  des  ersten  Kolon  musste  regelmässig  ein  Wort 
schliessen.  Elision  des  Schlussvocals  war  gestattet,  doch  haben 
von  dieser  Freiheit  die  Dichter  nur  selten,  Ovid  und  Tibull  gar 
nie  Gebrauch  gemacht.  Als  Ausnahmen  von  der  Regel  des  Wort- 
schlusses erwähnen  die  alten  Metriker  zwei  Pentameter,  deren 
erstes  Glied  in  der  Fuge  eines  Compositums  schliesst 

iepd  vuv  be  AiocKOupibetu  feveri  (Callimaehus) 

ripeic  b’  de  cQXr|C7TOVTov  dTteirXeopev  (s.  Yictorinus  III  6,  1) 

Auch  ohne  diese  Entschuldigung  ist  die  Cäsur  vernachlässigt  von 
Euripides  im  Cyclops  v.  74  in  einem  Chorgesang 

tpiXoc,  in  cpiXe  BaKxde,  ttoi  oioTroXeic; 

Der  Name  Pentameter  ist  eine  sehr  ungeschickte  Bezeichnung  für  unser 
Metrum,  indem  dabei  die  Zusammensetzung  des  Verses  aus  zwei  Gliedern 
unbeachtet  geblieben  ist.  Doch  ward  derselbe  schon  von  Hermesianax, 
einem  Zeitgenossen  des  Aristoxenus,  gebraucht;  siehe  Athenaeus  XIII  p. 
598  A und  vgl.  Weil  in  Jahrb.  f.  Philol.  1865  S.  655.  Aber  erst  die  späte- 
ren Metriker  (s.  Quintilian  IX  4,  98.  Terentianus  v.  1757  ff. T Diomedes  p. 
503,  Schol.  Heph.  p.  172)  haben  damit  die  unsinnige  Scandirung 

_ OO  | _ CO  J__|vyo’_j>u/vyV| 

verbunden.  Ausserdem  heisst  unser  Vers  auch  Trevraperpov  4\€Y€taKÖv  (s. 
Dionysius  de  comp.  verb.  c.  25)  oder  4\€-f€iov  ’ApxiAöxou  (s.  Heliodor  in 
schob  Arist.  Pac.  1199)  von  seiner  Anwendung  in  der  Elegie.  Die  specielle 
Form  _vA^_vA,_,_vAy_vAy_  führt  bei  Plotius  p.  512  den  Namen  Archi- 
lochicum  dipenthemimericum  pentametrum. 

245.  Nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Versbaus  sind  die 
Freiheiten  des  Hiatus  und  der  zweifelhaften  Svlbe  vom  Schlüsse 
des  ersten  Kolon  ausgeschlossen.  Die  classischen  Dichter  beobach- 
teten auch  jene  Regel  streng  und  erlaubten  sich  nur  wenige  Aus- 
nahmen, wie  Theognis  v.  2.  440.  478.  1066.  1232;  vgl.  Schneider 
Callimachea  I 421.  Theoretisch  ist  dieselbe  ausgesprochen  von  Ari- 
stides de  mus.  p.  52:  f]  Topp  rj  penx  büo  nöbac  eie  cuXXaßrjV  bi- 
TrXacia£opevr|  Troiei  tö  4Xe*feiov,  ou  rrecpuKev  dpeif)  to  Tfjv  pev  Tf|C 
TrpOTepac  cuEu-fiac  cuXXaßriv  irepirrriv  IZ  avorfKrjc  paxpav  ^x^iv,  xriv 
be  beuTe'pav  cu^uyiav  ävapqnßöXwc  tZ  dpcpoiv  cutKeicGai  bcuauXinv. 
Aber  andere  Theoretiker  stellten  in  der  Kaiserzeit  den  Satz  auf, 
jene  erste  Schlussylbe  dürfe  zweifelhaft  sein;  vgl.  Diomedes  p.  503: 
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alii  vero,  quia  duo  commata  esse  dixerunt,  voluerunt  brevem  esse 
et  prioris  tomes  semipedem,  quia  novissima  semper  indifferens 
est,  atque  hoc  utuntur  exemplo: 

hoc  mihi  tarn  grande  munus  habere  datur. 

Vergl.  Terentianus  v.  1717,  Victorinus  III  5,  20.  Von  Dichtem 
hat  sich  an  diese  Auffassung  Gregor  von  Nazianz  gehalten,  in 
dessen  Hymnus  auf  Christus  p.  2f>  der  Anth.  gr.  cariu.  clirisi 
2 Beispiele  der  zweifelhaften  Sylbe  und  1 Beispiel  des  Hiatus 
vorkommt 

Die  Schlusssylbe  des  2ten  Kolon  kann  so  gut  lang  wie 
kurz  sein,  da  die  letzte  Sylbe  jedes  Verses  nach  der  allgemeinen 
Regel  doppelzeitig  ist  Doch  vermied  Ovid  mit  richtigem  Gefühl 
auch  an  dieser  Stelle  einen  kurzen  Schluss vocal,  da  ein  solcher 
nicht  wohl  Vertreter  eines  ganzen  Busses  sein  konnte. 

246.  Von  den  zwei  Theilen  des  Pentameters  war  der  erste 
an  keine  bestimmte  Form  gebunden;  nur  bevorzugten  die  besten 
lateinischen  Dichter  im  lten  Fuss  den  Daktylus,  im  2ten  den 
Spondeus,  wie 

nil  mihi  rescribas , at  tarnen  ipse  veni. 

Die  Regel,  dass  der  zweite  Theil  aus  reinen  Daktylen  be- 
stehen müsse,  hängt  vielleicht  mit  einer  alten  Melodie  zusammen, 
erklärt  sich  aber  auch  aus  dem  rhythmischen  Grundsatz,  am 
»Schlüsse  aller  Verse  den  ursprünglichen  Rhythmus  klar  heraus- 
hören zu  lassen.  Ovid  hat  den  raschen  Fluss  des  Rhythmus  im 
zweiten  Theil  noch  dadurch  verstärkt,  dass  er  in  ihm  ausser  vor 
es  u.  est  die  Elision  eines  langem  Vocals  oder  einer  auf  m 
schliessenden  Sylbe  vermied. 

247.  Noch  speciellere  Regeln  galten  bezüglich  des  Ausgangs 
des  Verses.  Erregte  schon  am  Schlüsse  des  Hexameters  ein  selb- 
ständiges einsylbiges  Wort  Anstoss,  so  ward  ein  solches  im  Penta- 
meter am  Schlüsse  des  lten  wie  2ten  Kolon  noch  geflissentlicher 
vermieden.  Am  ehesten  noch  zulässig  erschien  den  Griechen  ein 
Monosyllabon,  das  sich  mit  seinem  Ton  an  das  vorausgehende 
Wort  anlehnte  oder  durch  Synalöphe  mit  demselben  zusammen - 
gewachsen  war,  wie  bei  Theognis  v.  456.  520 

oütuuc  tucirep  vuv  oubevöc  <5£ioc  e?. 

ujc  eu  p£v  xakeirujc,  wc  xokemjuc  be  jidX’  eu. 

Aber  die  sorgfältigeren  lateinischen  Dichter  gebrauchten  an  gleicher 
Stelle  fast  nur  die  Formen  des  Hilfszeitwortes  es  und  est , wie 
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ad  me  omnes  clamant , ianua  culpa  tua  est  (Cat.  67,  14) 
Iuppiter,  idcirco  facta  superba  mca  es  (Properz  III  33,  14). 

Lachmann  zum  Lucrez  p.  66  befiehlt  hier  geradezu  tuast  uud 
meas  zu  schreiben , weil  der  vorletzte  V ocal  im  Pentameter  nicht 
elidirt  werde.  Aber  die  Scheu  vor  der  Elision  scheint  hier  weniger 
eine  Rolle  gespielt  zu  haben,  als  die  Abneigung  gegen  einen 
stärkeren  Einschnitt  unmittelbar  vor  der  Schlusssylbe  des  Kolon 
oder  Verses.  Ein  dreisylbiges  Schlusswort  erschien  den  Griechen 
und  auch  den  lateinischen  Elegikern  Catull  und  Tibull  noch  nicht 
anstössig;  dieselben  haben  sich  sogar,  wenn  auch  nur  selten,  er- 
laubt den  Vers  mit  einem  vier-  und  mehrsylbigen  Worte  • zu 
schliessen  (s.  Tib.  III  4,  56.  III  6,  8.  Prop.  I 20,  4).  Aber  Ovid 
vermied  den  dreisylbigen  Ausgang  und  schloss  den  Pentameter 
fast  ausnahmslos  mit  einem  zweisylbigen  Wort;  vgl.  Hultgren  I 
30  f.  Da  auf  solche  Weise  der  Fluss  des  Rhythmus  gegen  Ende 
durch  keine  männliche  Cäsur  gehemmt  war,  bekam  der  Vers 
eine  grosse  Leichtigkeit  und  Anmuth,  die  nur  durch  die  stete 
Wiederholung  eintönig  wurde. 

248.  Die  römischen  Elegiker  setzten  eine  besondere  Kunst 
darein,  die  beiden  Glieder  des  Pentameters  auch  durch  einen  ge- 
wissen Parallelismus  der  Worte  mit  einander  zu  verbinden;  sie 
bauten  daher  den  Vers  gern  so,  dass  an  den  Schluss  des  einen 
Kolon  das  Adjectiv  und  an  den  des  andern  das  dazu  gehörige 
Substantiv  zu  stehen  kam,  wie  in 

quid  speculum  maesta  ponis  incpta  manu  (Ovid.  am.  I 14,  36) 

oder  dass  zwei  Substantiva  und  zwei  Adjectiva  sich  in  durch- 
kreuzender Stellung  auf  die  beiden  Vershälften^vertheilten,  wie  in 

nulla  mihi  tristi  praemia  sint  Venere  (Prop.  I 14,  16) 
innocuum  rigido  perforat  (msc  latus  (Ovid.  trist.  III  9,  26). 

Von  selbst  ergab  sich  dabei  in  vielen  Versen  ein  spielender  reim- 
artiger  Zusammenklang  der  Anfänge  oder  Schlüsse  der  beiden 
Glieder,  wie  in 

rara  verecundae  furta  feremus  hcrac  (Cat.  68,  136) 
cetera  te  memini  non  potuisse  loqui  (Ovid.  her.  6,  64) 
maereat  heute  genero,  macreat  itta  vivo  (Tib.  III  2,  14) 

Vgl.  W.  Wackernagel,  Geschichte  des  deutschen  Hexameters  u. 
Pentameters,  in  der  Gesammtausgabe  seiner  kleineren  Schriften 
II  2-9. 

249.  Der  Pentameter  eignete  sich  nicht  zur  Wiederholung 

Christ,  Metrik.  2.  Auf!.  14 
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KCiTä  ctixov,  war  vielmehr  von  vornherein  dazu  bestimmt,  mit  dem 
Hexameter  verbunden  zu  werden.  Aus  der  Verbindung  dieser 
beiden  Verse  entstand  die  älteste  Strophe,  deren  Charakter  einzig 
schön  unser  Schiller  beschreibt: 

Im  Hexameter  steigt  des  Springquells  flüssige  Säule, 

Im  Pentameter  drauf  fällt  sie  melodisch  herab. 

Ein  solches  Distichon  heisst  Elegie,  ^XexeTov.  Der  Name,  welcher 
sich  zum  ersten  Male  bei  Thucydides  I 132  findet,  ist  abgeleitet 
von  ^Xeyoc,  was  ein  Klagelied  im  allgemeinen  bedeutet;  s.  Eurip. 
Troad.  119,  Hel.  185,  Iph.  Taur.  116.  1091,  Arist.  Av.  217, 
Ecbembrotos  bei  Pausanias  X 7,  6 vtKrjcac  b’  dbuuv  peXea  Kai 
4Xe fouc.  Das  Wort  ist  sicherlich  weder  auf  eu  Xe^eiv,  noch  auf 
£Xeoc,  wahrscheinlich  aber  auf  einen  alten  Refrain  l 1 

zurückzuführen;  siehe  Plotius  p.  .509,  Victorinus  III  4,  21,  Pro- 
clus Chrest.  p.  242  W.,  Suidas  s.  v.  eXeYOC.  Eine  Herleitung  des 
Wortes  aus  dem  Armenischen  elegn  'Rohr  der  Flöte’  ist  in 
Zimmermanns  Annalen  XI  p.  88  versucht  worden. 

Ueber  den  Erfinder  der  Elegie  stritten  sich  die  alten  Gram- 
matiker, wesshalb  Horaz  in  der  Ars  poetica  scherzend  sagt: 

quis  tarnen  exiguos  elegos  emiserit  auctor , 
grammatici  certant  et  adhuc  sab  iudice  lis  est. 

Vergl.  Didymus  bei  Orion  p.  58,  Victorinus  III  4,  1,  Terentianus 
v.  1722.  In  Betracht  können  nur  die  beiden  jonischen  Dichter 
Callinus  und  Archilochus  kommen,  die  in  der  Mitte  des  7.  Jahrh. 
Elegien  dichteten;  den  ersteren  scheint  auch  Aristoteles  als  Erfinder 
der  Elegie  bezeichnet  zu  haben  (s.  schol.  ad  Cicer.  or.  pro  Archia 
p.  358  ed.  Orelli).  Wahrscheinlich  haben  aber  auch  diese  die  Elegie, 
wenigstens  den  Rhythmus  des  elegischen  Pentameters  nicht  erst 
erfunden,  sondern  aus  den  musikalischen  Weisen  der  Auloden 
herübergenommen.  Wenigstens  ist  schon  in  den  Elegien  des  Calli- 
nus der  Pentameter  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entfremdet 
und  dient  nicht  mehr  der  wrehmüthigen  Klage,  sondern  der  Auf- 
forderung zum  muthigen  Kampfe. 

Caesar,  de  carm.  eleg.  originc  cap.  IV  und  Quaestionum  de  Caliini 
aetate  suppl.  vindicirt  die  Erfindung  der  Elegie  dem  Archilochus,  indem 
er  entgegen  dem  Zeugniss  des  Strabo  XIV  p.  647  zu  erweisen  sucht,  dass 
Archilochus  etwas  älter  als  Callinus  gewesen  sei,  da  der  erstere  in  die  Zeit 
des  Lyderkönigs  Gyges  (687  — 652)  falle,  der  letztere  hingegen  die  unter 
Ardys,  dem  Nachfolger  des  Gyges,  erfolgte  Einnahme  von  Sardes  erwähne. 
Ausserdem  macht  Cäsar  noch  geltend,  dass  Archilochus  nach  Terentianus 
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v.  1807  die  epodische  Verbindung  des  daktylischen  Hexameters  mit  der 
daktylischen  Penthemimeris  erfunden  habe,  der  Pentameter  aber  erst  aus 
der  doppelten  Setzung  jener  Penthemimeris  entstanden  sei. 

Nur  selten  treffen  wir  den  Pentameter  losgetrennt  von  dem  Hexameter, 
nämlich  einige  Mal  bei  den  Dramatikern,  wie  in  Aeschyl.  Agam.  1022, 
Cboeph.  380,  Eum.  961,  Suppl.  550,  Eurip.  Hel.  1480  = 1497,  Iph.  Taur. 
1235,  Cycl.  74,  Aristoph.  Nub.  1158,  an  welchen  Stellen  in  den  Hand- 
schriften zwei  Kola  statt  eines  Verses  geschrieben  stehen,  und  in  späterer 
Zeit  bei  Ausonius  in  den  Sentenzen  des  Thaies  und  bei  dem  Epigramma- 
tiker Philippos;  letzterer  (Anthol.  XIII,  1)  hat  fünf  Pentameter  derart  zu 
einem  Epigramm  vereinigt,  dass  er  am  Schluss  den  Rhythmus  durch  spon- 
deische  Füsse  zum  ruhigen  Abschluss  brachte: 

Xaipc,  0€ä  TTatpbp  c^v  ydp  del  Öuvapiv 
KdXXoc  t’  döavarov  Kal  c^ßac  Ipepöev 
irdvT€c  Ttpmci  OvaTol  4(pdg€pioi 
dv  Träciv  pOOoic  dpyoidv  re  KaXoic- 
iravTr)  ydp  uäctv  cfiv  br^Xoic  Tipfiv. 

Neu  ist  die  Weise  des  Petronius  c.  34,  nicht  einen,  sondern  zwei  Hexa- 
meter einem  abschliessenden  Pentameter  vorauszuschicken.  Ueber  ähnliche 
Zusammenstellungen  in  griechischen  Epigrammen  siehe  Kaibel,  epigr.  gr. 
701  f. 

Der  Hexameter,  welcher  mit  dem  Pentameter  zu  einem  Distichon  ver- 
bunden ward,  hatte  die  gewöhnliche  Form  des  heroischen  Hexameters;  nur 
vermieden  die  Dichter  in  demselben  noch  mehr  als  sonst  den  Ausgang  auf 
zwei  Spondeen;  s.  Ludwich  de  hexam.  spondaicis  p.  19.  Diese  Regel  hatte 
ihren  guten  Grund,  da  der  doppelte  Spondeus  den  Vers  zur  abschliessen- 
den Ruhe  bringt,  in  den  Distichen  aber  der  Rhythmus  erst  in  dem  Penta- 
meter seinen  Abschluss  finden  soll. 

250.  Wie  die  melische  Poesie  der  Hellenen  sich  aus  den 
kitharodischen  Nomen  des  Terpander  und  Philammon  entwickelt 
hat,  ebenso  nahm  die  Elegie  von  den  Nomen  der  Auloden  ihren 
Ursprung.  Denn  während  die  kitharodischen  Weisen  den  heiteren 
Charakter  des  apollinischen  Cultus  widerspiegelten,  athmeten  die 
mit  der  Flöte  oder  zur  Flöte  vorgetragenen  Melodien  die  schwer- 
müthige  Trauer  der  von  dem  Gedanken  der  Hinfälligkeit  alles 
Sterblichen  erfüllten  Naturculte  Vorderasiens;  daher  sagt  Pausa- 
nias  X 7,  5 von  der  Aulodie  der  ältesten  musikalischen  Wett- 
kämpfe in  Delphi:  peXr]  rjv  auXwv  Ta  CKUÖpumöiaTa  Kai  eXeteia 
JTpocqßöpeva  toic  auXoic,  und  bemerkt  Plutarch  de  mus.  c.  8 von 
den  Elegien:  iv  dpxrj  dXeTeia  pepeXoTroiripeva  o\  auXwboi  ijbov* 
womit  man  Didymus  in  den  Scholien  zu  Aristophanes  Vögel  v. 
217  vergleiche.  Speciell  wird,  um  von  dem  pe'Xoc  47iiKf|beiov  des 
Auleten  Olympus  abzusehen,  Clonas,  der  nach  Plutarch  de  mus. 
c-  5 vor  Archilochus  und  kurz  nach  Terpander  blühte,  von  Hera- 

14* 
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clides  Ponticus  (s.  Plutarch  de  mus.  c.  3)  4Xe-feiu»v  Te  Kai  eirduv 
Troiryrf|c  genannt,  und  haben  die  gefeierten  Auloden  Sakadas  aus 
Argos  und  Echembrotos  aus  Arkadien,  die  Ol.  48,  3 in  Delphi 
bei  einem  musischen  Agon  den  Sieg  davontrugen  (s.  Pausanias 
X 7,  4),  Melodien  für  das  Flötenspiel  unter  Zugrundelegung 
elegischer  Texte  (peXri  Kai  ^Xexeia  juepeXoTTOirnneva;  s.  Plutarch  de 
mus.  c.  8 und  Pausanias  a.  a.  0.)  gedichtet.  Auch  Mimnermus, 
der  Begründer  der  erotischen  Elegie,  wird  von  Strabo  XIV  p.  643 
zugleich  als  Flötenbläser  und  Dichter  von  Elegien  (auXryrr)C  äpa 
Kai  TTOir|Tf)C  4X€Y€iac)  gepriessen;  vergl.  Plutarch  de  mus.  c.  8 u. 
Hermesianax  bei  Athenaeus  XIII  p.  598  A.  Es  ist  aber  auch  der 
Charakter  eines  Trauerliedes  vortrefflich  in  dem  Bau  des  dakty- 
lischen Pentameters  ausgeprägt.  Denn  der  langanhaltende  Schluss- 
ton der  beiden  Kola  des  Verses  passt  einzig  zu  den  aus  tiefer 
Brust  geholten  Seufzern  der  Weheklagenden,  so  dass  Didymus 
bei  Orion  p.  58  gut  von  dem  Pentameter  sagen  konnte:  oiov 

cuveKTTveovia  Kai  cucßevvupevov  Taic  tou  ieXeuif|cavToc  Tuxaic. 

251.  Von  den  Elegoi,  die  entweder  lediglich  in  Melodien  für 
das  Flötenspiel  bestunden  oder  bei  denen  doch  das  musikalische 
Element  im  Vordergrund  stund,  sind  die  literarischen  Elegien, 
in  denen  der  sprachliche  Text  die  Hauptsache  bildete,  wrohl  zu 
unterscheiden.  Denn  nicht  blos  wurden  dieselben  frühzeitig  auch 
ohne  jede  musikalische  Begleitung  einfach  recitirt  (paipwbeiTai), 
sondern  es  ging  auch  bald  ihr  Inhalt  über  den  engen  Kreis  des 
ursprünglichen  Klageliedes  hinaus.  Zwar  hört  man  auch  noch 
aus  manchen  Elegien  der  späteren  Zeit  den  Ton  der  Trauer  und 
Wehmuth  heraus,  aber  schon  in  den  alten  Elegien  des  Callinus 
Tyrtäus  und  Solon  tritt  jener  Charakter  des  schwermüthigen 
Trauerliedes  zurück  und  dient  das  Distichon  zum  Ausdruck  bald 
des  todesmuthigen  Patriotismus  bald  der  sittlichen  Lebensweis- 
heit. Im* 7.  und  6.  Jahrhundert  war  nämlich  die  Elegie  bei  den 
Joniern  die  einzige  Form  der  lyrischen  Poesie,  und  später  nahm 
die  Elegie  allgemein  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  der  schlich- 
ten Einfachheit  der  epischen  Erzählung  und  dem  melodischen 
Formenreichthum  der  eigentlichen  Lyrik.  Eine  besondere  Durch- 
bildung fand  diese  verallgemeinerte  Art  der  Elegie  bei  den  alexan- 
drinischen  und  römischen  Elegikern,  welche  die  Empfindungen 
der  Liebe  und  die  Erzählungen  mythischer  Liebesverhältnisse 
zum  Mittelpunkt  ihrer  Dichtungen  machten,  daneben  aber  auch 
die  alte  Stellung  der  Elegie  in  den  Aufschriften  (Epigram- 
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men)  zum  Ausgangspunkt  neuer  dichterischer  Schöpfungen  er- 
hoben. 

Ueber  den  ursprünglichen  Charakter  der  Elegie  hat  besonders  Cäsar, 
de  curminis  Graecorum  elegiaci  origine  et  notione,  gehandelt.  Indem  er 
/wischen  £A.€yoi  und  dÄ€*f€ia  unterscheidet,  leugnet  er,  dass  die  Elegie  von 
vornherein  ein  Trauerlied  gewesen  sei,  und  findet  in  den  Elegien  des  Calli- 
nus  eher  eine  Beziehung  zu  den  Fl Öten weisen,  unter  denen  die  Lydier  und 
.Ionier  in  den  Kampf  zogen;  den  Charakter  eines  carmen  lugubre  habe  die 
Elegie  erst  in  der  Zeit  des  Simonides  angenommen;  auch  sei  erst  nach 
dieser  Zeit  der  Name  ^Aeyciov  oder  aufgekommen,  da  vordem  auch 

die  Elegien  mit  demselben  Namen,  wie  die  Hexameter,  mit  £rrr|  (s.  Theognis 
20  u.  *22 , Solon  1 , 2)  bezeichnet  worden  seien. 

Der  Klageton  der  alten  £A€yoi,  den  man  noch  hübsch  in  dem  Trauer- 
gesang der  Andromache  in  Eur.  Androm.  p.  103 — 146  wahrnehmen  kann, 
wirkt  auch  noch  in  der  erotischen  Elegie  nach,  wie  sie  Mimnermus  aus 
Kolophon  ausgebildet  hat.  Denn  in  die  Aufforderung  zum  heiteren  Lebens- 
genuss und  in  den  Preis  der  goldenen  Aphrodite  mischt  sich  die  Klage 
über  die  rasch  hinwelkende  Jugend  und  die  nahenden  Beschwerden  des 
Alters.  Auch  in  den  Epigrammen  ward  da9  elegische  Veranlass  desshalb 
die  herrschende  Form,  weil  die  meisten  Aufschriften  anfänglich  den  Todten 
galten,  also  irrtYpappaTa  ^Truaibcia  waren.  Aber  schon  Hipparch  (s.  Plato 
Hipp.  p.  228  C)  setzte  auf  Hermen  Inschriften  im  elegischen  Versmass, 
welche  ausser  der  Wegangabe  einen  kurzen  Weisheitsspruch  enthielten. 

Die  einfache  Declamation  der  Elegie  geht  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück. 
Ausdrücklich  berichtet  Athenäus  XIV  p.  632  D,  dass  bereits  Xenophanes, 
Solon,  Theognis,  Phokylides  und  Periander  aus  Korinth  ihre  Elegien  ohne 
Melodien  (pr)  rrpocdYovxec  irpöc  xd  iroinpaTa  pcAwMav)  vorgetragen  haben, 
lndess  lässt  Theognis  selbst  V.  241  f.  seine  Elegien  zur  Flöte  von  Jüng- 
lingen beim  Mahle  gesungen  werden  und  berichtet  Plutarch  von  Solon,  dass 
er  seine  berühmte  Elegie  CaAapic  gesungen  habe;  s.  Plutarch  Sol.  8:  £v 
d>6ij  bi€tf|A0€  tt^v  dAeyeiav  vergl.  Aristides  or.  XL VI  p.  641:  CöAujv  xct  p4v 
de  Meyap^ac  £xovTa  #cai  A^yexar  von  einem  Vorlesen  durch  den  Herold 
spricht  Diogenes  Laert.  I 46.  Dass  einzelne  Elegien  auch  später  noch  ge- 
lungen wurden,  würden  wir  glauben,  auch  wenn  Lucian  in  seinem  Timon 
c,  46  den  Gesang  nicht  ausdrücklich  bezeugte. 


Die  anakrusischen  Daktylen. 

252.  Den  daktylischen  Reihen  haben  namentlich  die  älteren 
Lyriker  öfters  einen  Auftakt  vorausgeschickt,  der  dem  Rhythmus 
einen  bewegten  Anlauf  gab  und  sich  besonders  für  den  Eingang 
einer  neuen  Periode  eignete.  Die  Anakrusis  bestand  in  der  Regel 
in  einer  langen  Sylbe,  selten  in  einer  kurzen,  insbesondere  lieb- 
ten die  ernst  und  gemessen  einherschreitenden  Daktylo-Epitriten 
fast  ausnahmslos  den  langen  Auftakt.  Der  daktylische  Vers  be- 
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kam  auf  solche  Weise  den  Schein  eines  anapästisehen,  unter- 
schied sich  jedoch  von  demselben  auf  das  bestimmteste  dadurch, 
dass  er  die  den  Ictus  tragende  Länge  nie  in  zwei  Kürzen  auf- 
zulösen gestattete  und  die  tripodische  Gliederung  der  dipodischen 
Messung  vorzog.  Unser  Kleist  hat  bekanntlich  in  seinem  Früh- 
ling jenen  anakrusischen  Hexameter  nachgebildet: 

Empfangt  mich,  heilige  Schatten!  ihr  hohen  belaubten  Gewölbe 

ist  dabei  aber  in  dem  einen  wesentlichen  Punkt  von  der  freieren 
Kunst  der  Griechen  abgewichen,  dass  er  alle  Hexameter  mit  der 
Anakrusis  beginnen  Hess. 

253.  Das  einfachste  und  gewöhnlichste  Kolon  in  dem  durch 
• den  Auftakt  erweiterten  daktylischen  Rhythmus  war  der  Proso- 

diacus  von  der  doppelten  Form: 

y £ VA/  _ W _ 

TTctTpoKTÖvov  Olbnröbav  (Aesch.  Sept.  752) 

Ssf  £ VA/  _ va/  _ 

«r 

^YeivaTO  p£v  göpov  auiuj  (Aesch.  Sept.  751). 

Derselbe  eignete  sich  ganz  besonders  zum  ProcessionsUed , und 
hat  von  dem  Vorkommen  in  derartigen  Liedern  (Tipocöbia)  seinen 
Namen  erhalten;  s.  Schol.  metr.  Pind.  Ol.  III  2:  XeYeiai  bk  rcpoc- 
obiaKÖv,  öti  xaic  Ttpocöboic  Kai  7Tpo£evf|ceci  7Tpoce*fpdq>€TO.  Nach 
Plutarch  de  mus.  c.  29  hat  Olympus  unsem  Rhythmus  erfunden 
und  in  einem  Nomos  auf  den  Kriegsgott  Ares  gebraucht,  woraus 
sich  seine  Verbindung  und  seine  Verwechselung  mit  dem  Rhyth- 
mus des  Waffentanzes,  dem  ßuGpöc  £vöttXioc,  erklärt.  In  der  Tliat 
aber  ist  derselbe  nichts  anderes  als  der  zweite  Theil  eines  Hexa- 
meters von  der  Form  des  4vöttXiov  elboc 

tue  cpÖTo  baKpuxetuv,  xoö  b*  frcXue  <t>oißoc  ’AttöXXiuv. 

254.  Am  meisten  kommt  unser  puGgöc  Trpocobiaxöc  mit  sich 
selbst  verbunden  in  längeren  daktylischen  Versen  vor,  wie 

£ VA/  _ VA/  _ « £ VA/  _ VA / _ 

aiTtuu  c€ , (ptXdrfXae,  KaXXicia  ßpoieäv  ttoXujuv  (Pind.  Pytli.  XU  1) 

y £ VA / — VA/  _ ^ £ VA/  _ VA/  _ _ 

oik  £ctiv  aTTOcpGijuevoic  Zuuäc  cti  qpäppaKov  eupeiv  (Ibyc.  fr.  27) 

_.£v/V/_V/V/__  £ VA/  _ VA/  _ _ £ VA / — — 

djKieipe  -fdp  aüxöv  übujp  aiei  cpop^ovia  Aiöc  Koupq  ßaciXeuciv 

(Stes.  fr.  18). 
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Als  Proodus  ist  er  andern  daktylischen  und  daktylo-epitri tischen 
Reihen  vorausgeschickt  in  Eur.  Hippol.  58 

errecö’  $bovT€C  ^7rec0e 
tqv  Aiöc  oupaviav 
vApie|uiv,  & jueXöpecÖa 

ebenso  in  Alcman  fr.  24,  Stesich.  fr.  26,  Arist.  Pac.  943,  Eur. 
Elect.  859,  Rhes.  28. 

Selbständig  für  sich  findet  er  sich  in  sprichwörtlichen  Sen- 
tenzen, wie 

äXXoi  KÖpov,  dXXoi  övovxo. 

£<putov  kcxköv,  eupov  ägeivov. 
qpiXeT  be  Nötoc  geia  Träxvr|v. 

Oefter  hintereinander  wiederholt  ist  er  in  Carm.  pop.  45  und  bei 
dem  römischen  Lyriker  Annianus. 

In  unserm  Prosodiacus  als  einem  puöpöc  war  nicht  blos  die 
Zahl  der  Füsse,  sondern  auch  die  Form  derselben  bestimmt.  Die 
beiden  Daktylen  sollten  rein  sein,  und  eine  Vertretung  derselben 
durch  Spondeen  galt  als  fehlerhaft;  doch  findet  sich  der  Spon- 
deus  nicht  blos  in  dem  eben  angeführten  Vers  des  Eur.  Hippol. 
58,  sondern  auch  in  einem  Vers  des  Archilochus  bei  Hephästion 

р.  49. 

Den  Namen  £u0pöc  upocobiaKÖc  oder  -rrepioboc  irpocobiaKr)  fährt  unser 
Vers  bei  Heliodor  zu  Aristopb.  Pac.  776,  Hephästion  c.  15  u.  Fragm.  Bo- 
biense  de  metris  s.  f.  Da  die  alten  Metriker  dabei  übersahen,  dass  die 
erste  Sylbe  anceps  sei,  so  nannten  sie  die  Form  ^ ^ _ irpocobtaKÖv 

£v&€icäcrmov  (schol.  Arist.  Pac.  776.  943)  und  die  andere  _ — ^ \j  — 

irpocobiöKOv  bujb€K<kriyov  (schol.  Arist.  Fiq.  1270.  Nub.  462.  466).  In  weite- 
rem Sinne  werden  von  dem  Scholiasten  zu  Arist.  Ran.  220,  sowie  von  Plo- 
tius  p.  545  u.  Victorinus  I II  15,  7 auch  die  aus  einem  Prosodiacus  und 
einem  trochäischen  Kolon  zusammengesetzten  Metra 

Xinpei  Kar’  4pöv  t4|U€voc  Xaibv  öxXoc 

irpocobictKck  genannt.  Nicht  ganz  klar  ist  cs,  wie  Dionysius  de  comp.  verb. 

с.  4 dazu  kam  die  Verse 

<5XX’  £xov  djCT£  'fuv»)  xepvfjTic  TdXavx’  dXrjOqc, 
f)Tl  clpiov  dpcpic  Kal  CTaOjiöv  dv4XK€i 

icd£ouc‘  Yv’  deix4a  itaidv  öpoiTO  picOöv. 

T€Tpap4Tpouc  irpocobiKOÜc  zu  nennen.  Wahrscheinlich  aber  hängt  die  Be- 
nennung TcrpdpcTpov  mit  der  Theorie  derjenigen  Metriker  zusammen,  welche 

bei  der  Vorliebe  für  dipodische  Messung  auch  unser  Kolon vy  ^ ^ _ 

nicht  in  Daktyle  mit  vorausgeschickter  Anakrusis , sondern  in  einen  Ionicus 
a maiore  und  einen  Choriambus  zerlegten;  siehe  Hephästion  c.  15,  Schol. 
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Ari8t.  Ran.  220,  Schol.  metr.  Pind.  01.  III  2.  Danach  konnten  für  jene 
Verse  folgende  Schemata  aufgestellt  werden: 

\J  _VJ  U | _ _ _ | _ VJ  _ w | _ _ 

_ _ c/  j _ _ _ | w _ u ] _ _ 

_ O \J  | _ \j  i | u - u | _ _ 

Verwandt  ist  der  /)u0pöc  trpocobiaxöc  mit  dem  £vöttXioc,  was  am  deut- 

lichsten der  metrische  Scholiast  zu  Aristophanes  Wolken  v.  651  ausspricht: 
6 bi  4vöttXioc  Kai  rcpocobiaKÖc  Xe'föpevoc  Ouö  xivwv  aiYxeixai  ix  arovöeiou 
Kal  -rrupptxiou  xai  Tpoxaiou  Kai  Idpßoir  cuvep-rriTmi  öd  outoc  ffxot  Tpurohia 
dvairaiCTixri,  i)  ßdcect  buclv  iujvixrj  xai  xoptapßiKri.  Damit  stimmt  im  wesent- 
lichen Athenaeus  XIV  p.  630  E überein:  uoXepiKoi  b'  elclv  ol  AdKwvcc,  u»v 
xai  oi  ulol  Ta  dpßaTripia  p4Xr|  dvaXapßdvouciv , äirep  Kal  ivönXia  KaXcIvai. 
Denn  die  4pßaxripta  bestanden  nach  Victorinus  II  3,  25  aus  Daktylen  mit 
vorausgeschicktem  Auftakt  von  der  Form 

UW UU L/U 

Vergl.  § 053.  Der  Name  ßuOpöc  £vöuXioc  kam  demnach  der  einfachen  dak- 
tylischen Tripodie  (s.  § 191),  der  durch  Anakrusis  erweiterten  Tripodie, 
und  den  aus  daktylischen  Tripodien  und  schweren  Trochäen  zusammenge- 
setzten Versen  zu. 

255.  Ein  dritter  Prosodiacus  hat  die  Form 

_ s _ y oder  ^ s ^ ^ oder  v ± _ y 

Mehrmals  hintereinander  wiederholt  ist  derselbe  in  einem  rhodi- 
schen  Volkslied,  dem  sogenannten  Schwalbenlied,  bei  Athenaeus 
VIII  p.  360  B: 

rjXG  *,  i*|X0e  xeXibwv, 

KCtXdc  iLpac  dyouca, 

KaXouc  4viauToik, 

4.7TI  YacTepa  Xeuxa, 

4tt\  vurra  jue'Xaiva  k.  t.  X. 

ebenso  in  Aesch.  Pers.  962 — 6,  Eur.  Ale.  908  ff.  = 931  ff.,  Arist. 
Av.  1318  f.  = 1330  f.  Gewöhnlich  aber  ist  derselbe  entweder 
als  Proodus  mehreren  Versen  vorausgeschickt  oder  als  Clausula 
nachgesetzt;  so  bei  Theocrit  epigr.  17 

d T€  cpwvd  Auupioc  xwvrjp  6 idv  Kujpujbiav 
eupibv  >67T^xappoc• 

u»  Bdxxe,  x«^Keöv  tiv’  avT*  aXaOivou 
tiv  üüb’  av^0r|Kav. 

ebenso  in  Arist.  Av.  453.  458.  1735,  Vesp.  283,  Pac.  1331,  Ran. 
453  u.  o. 


Dieser  dritte  Prosodiacus  ist  neben  den  beiden  {indem  erwähnt  von 
Aristides  de  mus.  p.  39:  yIvovtoi  bi  ical  ol  xaXoupevoi  npocobiaxol  • toutuiv 
b£  ot  p£v  b\ä  Tpuhv  cuvTiöcvxa»,  Idpßou  xai  irupptxlou  (trupp.  xai  idpßou 
codd.,  transposuit  Westphal)  Kal  Tpoxaiou,  u _ u u _ u,  oUe  6iä  Teccdpwv, 
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idjLißou  xrj  rrpo€ipr)|j4v^  xpurobiqi  TrpocxiOep^vou , w _ w _ ww  _ w (vgl.  scliol. 
Arist.  Av.  740),  oi  £k  büo  cuCuyiOüv,  Iujvikoü  xoö  dird  geiZovöc  x€  Kal 

ßaxxtiou  (ßaKX-  xe  Kal  Iwv.  x.  a.  p.  codd.,  transp.  Westph.) w w _ w w _ 

Die  jonische  Messung  möchte  ich  bei  unserm  Prosoiliacus  nicht  so  unbe- 
dingt ablehnen,  wie  bei  den  beiden  andern;  dieselbe  musste  ihren  Ausdruck 
hauptsächlich  darin  finden,  dass  der  Hauptictus  auf  die  vorletzte  Sylbe  ge- 
legt wurde,  wodurch  sich  von  selbst  folgende  Analyse  ergab 

_ U W | A 

256.  Der  anakrusischen  Dipodie  und  Tripodie  stellt  sich 
endlich  auch  noch  die  mit  Auftakt  erweiterte  daktylische  Tetra- 
podie  zur  Seite.  Dieselbe  kommt  selbständig  für  sich  nur  einmal 
und  zwar  als  epodischer  Refrain  in  der  Parodie  eines  äschylischen 
Melos  bei  Aristoph.  Ran.  1202  vor: 

Oöiurr’  ’AxiXXeu,  xi  ttot’  dvbpobäi'KTov  äKouunr 
if|K07T0v,  ob  TreXaöeic  ^tt1  äpurfdv; 

Ausserdem  erscheint  dieselbe  noch  einige  Mal  als  Glied  einer 
Periode  oder  Perikope,  wie  in  Stesich.  fr.  8,  Ibycus  fr.  2,  Soph. 
Trach.  94^103,  Eur.  Here.  f.  1018,  Ion  470  = 490.  Bei  dem 
lateinischen  Metriker  Plotius  p.  533  wird  unsere  Tetrapodie  unter 
den  anapästischeu  Versen  als  tetrameter  hypercatalectus  Diodorius 
aufgeführt. 

War  schon  die  anakrusische  Tetrapodie  wenig  in  Gebrauch, 
so  war  es  noch  weniger  die  Pentapodie.  Doch  wird  dieselbe  nicht 
blos  von  dem  Metriker  Servius  c.  4 anerkannt,  der  die  kata- 
lektische  Form  Alcmanium  metrum,  die  akatalektische  Pindari- 
cum  metrum  nennt,  sondern  lässt  sich  auch  noch  an  drei  Stellen 
nach  weisen,  in  Soph.  Phil.  G78  (=  093) 

’IHiov’  av*  djunuKa  br}  bpopab’  übe  eßaXev 
TnrfKpcxTfjc  Kpövou  Träte 

ebenso  in  Aesch.  Prom.  558  und  Arist.  Ach.  285. 
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257.  Die  alten  Grammatiker  haben  daktylische  Hexameter 
von  der  Form 

_ — _ uw  _ uw  _ uw  _ ww  _ _ 

Arixouc  Kai  Aiöc  uioc-  ö xdp  ßaciXrji  xoXuuÖeic 

sapphische  oder  äolische  Hexameter  genannt  (s.  § 204);  in  ihnen 
bildet  der  erste  spondeische  Fuss  gleichsam  den  Eingang,  die 
Basis  des  Rhythmus,  der  im  zweiten  Fuss  fest  einsetzt,  um  dann 
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in  ununterbrochenem  Flusse  sich  zu  bewegen.  Die  gleiche  Bil- 
dungsweise haben  die  Alten  auch  in  andern  daktylischen  Reihen 
angewandt,  wie  in 

TtavrapKric  aKÖKac  äpaxoc  ßaciXeuc  (Aesch.  Pers.  855) 
väcoi  0’  di  KOtia  TTpinv’  äXiov  ttcpikXuctoi  (ihid.  879) 
utttoic  riptövoic  T€  povapTTUKia  t€  (Pind.  Ol.  V ep.  1) 

TapTr}Ccou  irapa  Trafac  äneipovac,  äpYupopi£ouc  (Stes.  fr.  5) 

Sappho  und  die  äolischen  Dichter  gingen  aber  noch  einen  Schritt 
weiter;  da  die  rhythmische  Bewegung  in  derlei  Versen  erst  mit 
dem  zweiten  Fuss  begann,  so  galt  ihnen  die  Quantität  der  beiden 
vorausgehenden  Sylben  als  gleichgiltig,  so  dass  der  erste  Fuss 
die  Gestalt  eines  Spondeus,  Trochäus,  Jambus  oder  Pyrrichius 
haben  konnte.  G.  Hermann  hat  diesen  aus  zweifelhaften  Sylben 
bestehenden  Fuss  bekanntlich  Basis  genannt,  wir  bezeichnen  ihn 
mit  zwei  Punkten,  als  Zeichen  indifferenter  Sylben.  Die  alten 
Meliker  haben  von  den  so  gebauten  Versen,  die  sie  perpa  aioXuca 
(Heph.  c.  7)  oder  XoYaoibiKa  (Aristides  de  mus.  p.  52)  nannten, 
folgende  Arten  uns  überliefert: 


Ouptupo»  TTÖbcC  ^TTTOpÖYUlOl, 

tö  Ö€  cdpßaXa  TregTreßorja, 

tucuyyoi  be  b^K*  ££eTTÖvacav  (Sappho  fr.  98) 


. . ± ^KJ  _ KAJ  _ U y 


v€poc  b’  auxe  g*  6 XucipAr)c  bövei, 

Y XuKuuiKpov  dgaxavov  dpueTOV  (Sappho  fr.  40) 


. . jl  _ u y 


Vßvrip  outoc  6 gaiögevoc  tö  g^Y«  KpaToc 

avTp€ig€i  Taxa  töv  ttöXiv  a bJ  £x*TCtl  ßörrac  (Alcaeus  25) 


. . . JL 


K^Xopai  Ttva  töv  xaPi€VTa  Mevwva  xaXeccai, 

ai  XPÜ  cugTiociac  ctt’  övaciv  Igoi  Y€Yevr)c0at  (Alcaeus  4(i). 

258.  Von  späteren  Dichtern  hat  nur  Theokrit  mit  gelehrter 
Affectation  in  dem  29.  in  äolischem  Dialekt  geschriebenen  Ge- 
dichte ähnliche  Verse  gebildet: 

Otvoc,  in  cpiXe  Trat,  XeYCTai  Kal  aXd0ea* 

Kappe  XPÜ  ge0uovTac  dXd0eac  Iggevai  k.  t.  X. 

Die  dorischen  Lyriker  und  die  dramatischen  Dichter  haben  ohne- 
hin diese  Form  des  daktylischen  Verses  weniger  geliebt;  dann 
aber,  wann  sie  dieselbe  anwendeten,  entweder  den  regelmässigen 
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Spondeus  beibehalten , wie  Aeschylus  in  den  Persern  855  ff., 
Aristophanes  in  den  Wespen  1234  f.,  oder  statt  seiner  den  Tri- 
brachys  gesetzt,  wie  Soph.  Antig.  979 

Kaid  be  TaKÖpevoi  peXeoi  peXeav  naGav. 

Eur.  Medea  994 


öXeGpiov  ßtorav  irpocörfeic  äXöxq J Te  cqt  cxirfepöv  Gavcuov. 

In  beiden  Fällen  haben  die  Dramatiker  derartige  Verse  dipodisch 
gemessen  und  dem  rascheren  Tempo  in  der  kyklischen  Form  der 
einzelnen  Füsse  einen  entsprechenden  Ausdruck  gegeben.  Von 
daktylischen  Liedern  mit  äolischem  Charakter  sind  uns  nur  zwei 
Beispiele,  der  5.  olymp.  Siegesgesang  Pindars  und  das  Stasimon 
in  Aesch.  Pers.  852 — 908  erhalten. 


Die  logaödisehen  Daktylen. 

269.  Hat  eine  daktylische  Reihe  einen  trochäischen  Aus- 
gang, so  heisst  ein  solches  Metrum  ein  logaödisches  (XofaoibiKÖv). 
Die  einfachste  Form  des  logaödisehen  Verses  ist  die,  dass  die 
letzte  Sylbe  des  schliessenden  Daktylus  als  eine  zweifelhafte  Sylbe 
behandelt  wird.  Diese  Form  findet  sich  bereits  bei  Alcman  und 
den  äolischen  Dichtern;  aber  schon  diese  blieben  dabei  nicht 
stehen,  sondern  schickten  auch  dem  Schlusscreticus  noch  einen 
Trochäus  voraus.  Und  selbst  darüber  gingen  bereits  die  ältesten 
Lyriker  hinaus;  aber  daktylische  Verse,  die  mit  drei  und  mehr 
Trochäen  schliessen,  gehören  nicht  mehr  zu  den  logaödisehen 
Daktylen  im  engeren  Sinn,  sondern  zu  den  zusammengesetzten 
Versen,  deren  Zergliederung  wir  einem  späteren  Kapitel  Vorbe- 
halten haben. 

260.  Was  die  rhythmische  Geltung  jener  die  daktylische 
Reihe  abschliessenden  Trochäen  anbelangt,  so  dürfen  dieselben 
in  keiner  Weise  mit  den  gewöhnlichen  Trochäen  verwechselt 
werden.  Diese  hatten  ein  rasches,  stürmisches  Tempo,  was  ihnen 
den  Namen  Lauftakte  eintrug;  jene  Schlusstrochäen  der  logaödi- 
schen  Verse  brachten  umgekehrt  den  schnellen  Gang  der  reinen 
Daktylen  zum  ruhigen  besänftigenden  Abschluss.  Passen  fort- 
laufende Trochäen  zu  dem  stets  in  gleich  raschem  Tempo  sich 
bewegenden  Tänzer,  so  ähneln  Logaöden  der  Kugel,  die  anfangs 
rasch  dahinsaust,  dann  aber,  wann  die  fortschleudernde  Kraft 
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nachlässt,  langsam  dem  Ziele  zurollt.  Es  leuchtet  somit  ein,  dass 
in  Logaöden  die  zwei  Sylben  der  schliessenden  Trochäen  unge- 
fähr den  gleichen  Zeitraum,  wie  die  drei  der  beginnenden  Daktylen 

einnehmen,  dass  wir  also,  wenn  wir  den  Daktylus  mit  J J j be- 

zeichneten,  den  Trochäus  mit  J.  bezeichnen  müssten.  Da  aber 
die  daktylischen  Füsse  in  logaödischen  Versen  rein  zu  sein  pflegen, 
also  den  Charakter  von  kyklischen  Daktylen  haben,  so  werden 

wir  richtiger  die  Daktylen  mit  und  die  Trochäen  mit 

in  unserer  Notenschrift  wiedergeben. 

261.  Die  Erfindung  der  logaödischen  Verse  bezeichnet  neben 
der  des  synkopirten  Pentameters  einen  der  grössten  Fortschritte 

t 

in  der  griechischen  Musik.  Durch  sie  waren  zu  dem  alten  eng 
an  die  Quantität  der  Sylben  sich  anlehnenden  Unterschied  von 
Achtel-  und  Viertelnoten  noch  andere  Grössenwerthe  getreten: 
durch  sie  hatte  der  Unterschied  des  Tempos  einen  förmlichen 
Ausdruck  in  dem  Melos  erhalten.  Die  wundervolle  Harmonie 
der  Logaöden,  die  wir  als  eine  der  schönsten  Blätter  im  Ruhmes- 
kranz der  äolischen  Dichter  preissen  dürfen,  ward  selbst  von  den 
stumpfsinnigen  römischen  Grammatikern  herausgehört,  und  Caesius 
Bassus  p.  256  bemerkt  sehr  hübsch  von  dem  Metrum  Archebulium 

tibi  nascitur  onme  pccus , tibi  crcscit  hcrba 

hie  versus  dactylicum  melos  summa  cum  voluptate  auriurn  claudit 
Zugleich  liegt  es  aber  auch  in  diesen  musikalischen  Verhältnissen 
der  Logaöden  begründet,  dass  sie  sich  vorzüglich  zum  Gesang 
eignen  und  in  jener  Gattung  der  Poesie,  welche  wir  die  melische 
(peXri)  nennen,  ihre  Hauptstelle  haben. 

262.  Die  daktylischen  Füsse  logaödischer  Verse  haben,  weil 
sie  kyklischer  Natur  sind,  die  Form  reiner  Daktylen.  Desshalb 
bemerkt  der  metrische  Scholiast  zu  Pind.  Nem.  VIII  6,  der  loga- 
ödische  Vers 

dtaTTaTct  be  Katpou  pf]  uXavaGev 

sei  unregelmässig  gebaut  (axaKTOv),  eben  wegen  des  Spondeus. 
Ausnahmen  von  der  Regel  kommen  nur  in  Eigennamen  (s.  Pindar 
01.  X 99)  und  bei  späten  Schriftstellern  vor,  ausserdem  in  einigen 
scheinbar  logaödischen  Versen,  welche  mit  mehr  Recht  zu  den 
zusammengesetzten  gezählt  werden,  wie  in  dem  aus  einer  dakty- 
lischen Tetrapodie  und  einer  trochäischen  Tripodie  zusammen- 
gesetzten Metrum  Archilochium.  In  eigentlichen  Logaöden  konnte 
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höchstens  der  erste  Fuss  ein  Spondeus  sein,  der  aber  dann  die 
Geltung  einer  Basis  hatte,  wie  in  Eur.  Orest.  1309 

— O v _J KJ  \J  — \J  — O 

*ApT6iov  Hiqpoc  Ik  Gctvatou  -rrecpeu-fa 

ebenso  Alcman  fr.  60,  Aristoteles  fr.  8. 

Die  Länge  eines  trochäischen  Fusses  sollte  in  logaödischen 
Versen  ebensowenig  aufgelöst  werden,  wie  die  eines  daktylischen. 
Auch  haben  sich  an  diese  Regel  die  älteren  Dichter  gehalten, 
aber  Euripides  und  Aristophanes  erlaubten  sich  Ausnahmen,  wie 
in  Thesm.  1130,  Bacch.  121,  womit  man  die  weiter  unten  zu- 
sainraengestellten  Auflösungen  in  den  Glyconeen  vergleiche. 

Das  Wort  XoYaotbtKÖv  wurde  gewöhnlich  in  dem  oben  von  uns  ange- 
gebenen Sinne  gebraucht,  so  vor  allem  von  Hephästion  c.  7:  £cn  bi  xiva 
Kai  XoYaoibixä  KaXoüptva  baKTuXixä,  ärcep  iv  p£v  xaic  äXXaic  xd>paic  baKTÖXouc 
£xo,  reXeuTatav  bi  TpoxcÜKhv  cuZutiav.  Doch  gebraucht  dasselbe  Aristides 
de  mus.  p.  52  auch  von  den  äolischen  Daktylen,  die  statt  mit  einem  Dak- 
tylus mit  zwei  indifferenten  Sylben  beginnen:  nvdc  b£  köv  Taic  trptOraic  \w- 
paic  pövaic  äpeißovrec  töv  bdKtuXov  Kal  touc  dvicoxpövouc  aÖTü»  tüjv  bic- 
cvAAäßwv  ti04vt€c  ttoioöci  tö  KaXoüpeva  Xotaoibixd.  Entgegen  der  von 
Hephästion  aufgestellten  und  im  grossen  Ganzen  richtigen  Bestimmung 
dehnt  Plotius  p.  546,  19  den  Namen  XoYaoibtKÖv  auch  auf  solche  daktylische 
Verse  aus,  welche  mit  drei  Trochäen  schliessen,  und  nennt  so  den  zusam- 
mengesetzten Archilochischen  Vers 

logaoedicum  Archilochium  ithyphallieura. 

In  dem  Worte  Xo^aoibiKÖv  fand  ich  früher  einen  Ausdruck  für  den  Ge- 
danken, dass  in  Versen  der  Art  der  strenge  Rhythmus  des  Gesanges  (doi br\) 
mit  der  freieren  Bewegung  der  Rede  (Xöyoc)  verbunden  sei.  Jetzt  finde  ich  es 
gerathener,  unseren  Namen  mit  den  analog  gebildeten  Namen  auXwböc  und 
Ki0apmböc  in  Verbindung  zu  bringen  und  denselben  mit  fLied  in  Worten’ 
wiederzugeben. 

263.  Die  logaödischen  Verse  beginnen  mit  und  ohne  Auf- 
takt (dvÖKpoucic)  und  gehen  auf  zwei  oder  drei  vollständige  oder 
unvollständige  Trochäen  aus.  Der  trochäischen  Clausula  geht  in 
den  hier  zu  betrachtenden  logaödischen  Daktylen  stets  eine 
längere,  zum  mindesten  aus  2 Füssen  bestehende  daktylische 
Reihe  voraus.  Die  Kola  mit  einem  einzigen  Daktylus,  wie 

—W  KJ  _ KJ  _ 

il>  x0oviai  Oeai 

C w — kj  _ 

öb’  "ApTCjutc  tu  xa\ä 

KJ  — KJ  ^ KJ  ~ 

uipipe'bovTa  pbv  Geov 
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sind  zwar  mit  unseren  logaödischen  Daktylen  auf  das  engste  ver- 
wandt, werden  aber  wegen  ihrer  häufigen  Verbindung  mit  Gly- 
coneen  Choriamben  und  Jomkern  passender  in  einem  späteren 
Kapitel  im  Anschluss  an  die  Choriamben  und  Joniker  behandelt 
werden. 

Die  Logaöden  sind  meistens  dipodisch  gebaut  und  können 
daher  akatalektisch,  katalektisch  und  brachykatalektisch  schliessen. 
Doch  finden  sich  unter  den  logaödischen  Versen  auch  Tripodien 
und  Pentapodien,  welche  nur  die  Zerlegung  in  Einzelfüsse  zulassen. 

264.  Die  nachweisbaren  Formen  der  logaödischen  Dakty- 
len sind: 

Die  Tetrapodie  oder  der  katalektiscke  und  brachykata- 
lektische  Dimeter: 

u.\j  \j  —\j  \j  j.  y und  v i y 

TTaXXaba  Trjv  qpiXöxopov  epoi 
beupo  KaXeiv  vöpoc  de  xopöv 
TtapOevov  Koupriv  (Arist.  Thesm.  1136  ff.). 

Vergl.  Ibycus  fr.  1. 


Die  Hexapodie  oder  der  katalektische  und  braehykata- 

lektische  Trimeter: 

j.  j-  — kaj  jl  y 

öc  pexet  Maivaci  Baxxioc  öppaci  baieiai  (Arist.  Vesp.  1235) 

9 

IsJ  KJ  —KJ  KJ  ±KJ  KJ  — KJ  l — 

4X0*  diriKOupov  dgoici  (piXotci  ttovtcuc  (Eur.  Orest.  1306) 

Vgl.  Eur.  Ale.  463. 

Die  Heptapodie: 

—KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  — KJ  I — 

Xpuciov  öppov  dxwv  ^ctbivdv  TteiaXoici  xaXxäv  (Alcman  39) 
Vergl.  Eur.  Med.  434  = 440,  Ale.  464=74,  Orest.  181  = 204. 


Die  Oktopodie  oder  der  brachykatalektische  Tetrameter: 

9 

v \j  Jju  — yj  > y 

OUK  ÖV  iboic  TroXupOXÖÖT€pOV  TTOXuTrXaTKTÖTepÖV  T€  0VCXTU)V 

(Eur.  Ale.  591) 

Vgl.  Alcman  parth.  II  28. 

Das  Alkaikon  beKcxcuXXaßov: 

—KJ  KJ  —KJ  KJ  — KJ  — KJ 

Kai  Tic  4 tt*  dcxaxiaiciv  ohceic  (Alcaeus). 


Das  Praxilleion  oder  xpipexpov  ßpaxuKaTdXr|KTOv  npöc  Tpici 
baKTuXoic: 
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in  bia  tu)v  Öupibwv  KaXöv  4pßXeTroica, 

napG^ve  xäv  xecpaXäv,  Ta  b’  £vep0e  vupqpa  (Praxilla). 

Vgl.  Anacreon  fr.  70.  72,  Aesch.  Eum.  990,  Eur.  Troad.  1070, 
8oph.  Ant.  149. 

Die  anakrusische  Tetrapodie: 

kjj  Skj  kj  —kj  kj  JL  kj  _ 

dvcpoc  kot’  öpoc  bpuciv  dpireauv  (Sappko). 

Vergleiche  den  Hymnus  der  Naassener  in  Anthol.  gr.  Christ,  p.  32, 
in  dem  indess  öfter  entgegen  der  strengeren  Praxis  der  classi- 
schen  Zeit  ein  Spondeus  statt  des  Daktylus  steht. 

Die  anakrusische  Hexapodie: 


_ ±KJJ  —KJ  KJ  J.KJ  kj  —KJ  kj  S kj  — 

«Z>  xai  Xmapai  Kai  iocieqpavoi  xai  doibipoi  (Pindar  fr.  56) 

9 

KJ  J.KJ  KJ  —KJ  KJ  JL\J  KJ  _ KJ  I _ 


*Avaupov  uTrep  TToXußöxpuoc  e£  ’IuuXkou  (Simonides  fr.  53) 

Vergl.  Aesch.  Suppl.  98,  Pers.  906,  Soph.  Trach.  498,  Oed.  Col. 
1090,  Eur.  Iph.  Taur.  1245,  Andr.  1035. 

Das  Archebuleion  (s.  Hephaest.  c.  8,  Bassus  p.  256  K., 
Mar.  Victor.  III  15): 


(rftTuj  Öeöc*  oi)  ydp  bixa  Twb’  äeibeiv  (Callimaehus) 

Vgl.  Stesich.  fr.  51,  Pind.  Nem.  VI  8,  Eur.  Ion  1466,  Heracl.  775. 

265.  Eine  aparte  Stellung  nehmen  die  äolischen  Logaöden 
ein,  in  denen  der  daktylischen  Reihe  ein  bicuXXaßov  äbiäqpopov 
als  einleitende  Basis  vorausgeht;  sie  haben  den  Namen  AioXtKa 
MtTpa  (s.  Heph.  p.  24),  weil  sie  von  den  äolischen  Melikern  er- 
funden und  von  ihnen  fast  allein  gebraucht  wurden.  Die  ver- 
schiedenen Formen  dieser  äolischen  Verse  habe  ich  bereits  oben 
§257  zusammeugestellt;  speciell  zur  Classe  der  Logaöden  gehören: 


. . —KJ  KJ  —KJ  kj  _\j  KJ  — KJ  V 

npapav  pev  eyw  ceOev,  ’AtOi,  naXai  noxa. 


. . —KJ  KJ  —KJ  KJ  — KJ  ^ 

*€poc  bs  aut€  p’  6 XucipeXfjc  bovei 
TXuKÖTTiKpov  äpaxavov  dpTTCTÖv. 


Kaia  bl  TaKÖpevoi  p^Xeoi  peX^av  TraOav. 

266.  Näher  auf  den  Gebrauch  der  logaödischen  Daktylen 
und  auf  die  Composition  logaödischer  Perioden  einzugehen,  liegt 
mir  hier  fern.  Auf  der  einen  Seite  haben  wir  bei  dem  trümmer- 
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haften  Zustand,  in  dem  uns  die  Gedichte  der  griechischen  Meliker 
überliefert  sind,  zu  wenig  Material,  um  die  hier  auftauchenden 
Fragen  genügend  lösen  zu  können,  und  auf  der  anderen  Seite 
lasst  sich  der  Gebrauch  der  logaödischen  Daktylen  nicht  von 
dem  der  choriambischen  und  jonischen  Logaöden  trennen;  von 
dieser  Classe  der  Logaöden  aber,  von  der  uns  ein  ungleich 
grösseres  Material  erhalten  ist,  werden  wir  erst  in  dem  achten 
Kapitel  dieses  Buches  handeln. 

Die  daktylischen  Reihen  mit  schliessendem  Päon. 

267.  Wir  haben  bereits  früher  erwähnt,  dass  die  alten  Gram- 
matiker den  homerischen  Vers 

Tprnec  b’  dppitr|cav  4tt€i  Fibov  aToXov  öqpiv. 
einen  crixov  geioupov  oder  TeXiapßov  (Victorinus  I 21)  nannten. 
Sie  irrten  gewiss,  wenn  sie  glaubten,  dass  der  letzte  Fuss  jenes 
Verses  in  dem  Munde  der  homerischen  Rhapsoden  wie  ein  Jambus 
geklungen  habe;  denn  ein  so  abweichender  Rhythmus  mitten 
unter  regelmässigen  Hexametern  wäre  bei  der  Gleichmässigkeit 
des  epischen  Gesangs  unerhört  gewesen,  und  die  Verlängerung 
der  ersten  Sylbe  von  öcptc  durch  die  Kraft  des  Ictus  hat,  wie 
wir  sahen,  in  der  Natur  der  Aspirata  ihre  Entschuldigung.  Aber 
spätere  Dichter  haben  nun  wirklich  und  absichtlich  daktylische 
Verse  mit  dem  Ausgang  _ ^ ^ ^ _ gedichtet.  Ehe  wir  uns  aber 
zur  Erklärung  dieses  Versbaues  wenden,  wollen  wir  zuerst  die 
Thatsache  in  ihrem  ganzen  Umfange  feststellen. 

268.  Hexameter  mit  schliessendem  Jambus  dichtete  von  den 
griechischen  Dichtern  Lucian  in  dem  drolligen  Liede  der  Poda- 
gristen v.  312 — 24 

Oüi€  Aiöc  ßpovTouc  CaXjiwWoc  rjpice  ßia, 
äXX’  eöave  lyoXöevn  bapeica  öeou  cppeva  ßeXet. 
ouk  4picac  4xapr|  Ooißuj  corrupoc  Mapcüac.  k.  t.  X. 

Unter  den  13  Versen  sind  10  so  gebaut,  dass  die  vorletzte  Sylbe 
den  Accent  hat;  Wortschluss  nach  der  Arsis  des  5ten  Fusses  ist 
nicht  gesucht;  der  5te  Fuss  bildet  dreimal  einen  Spondeus,  ein- 
mal v.  323  ist  sogar  die  erste  Sylbe  desselben  unregelmässiger 
Weise  verlängert: 

kou<pov,  4Xacppöv,  dbptgu,  ßpaxußXaßec,  dvuubuvov 
wo  Bekker  den  Anstoss  durch  die  wenig  wahrscheinliche  Con- 
jectur  euwbuvov  zu  beseitigen  sucht. 
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Von  den  lateinischen  Dichtern  soll  nach  Terentianus  v.  1930 
und  Victorinus  1 21  Livius  Andronieus,  oder  vielmehr  Laevius 
(s.  Ribbeck  Rom.  Trag.  S.  34)  in  einem  Hymnus  auf  die  Diana 
den  regelmässigen  Hexameter  mit  dem  kurzscliwänzigen  zu  einem 
Distichon  verbunden  haben: 

Et  iam  purpureo  suras  indude  cothurno , 
bcUteus  et  rcvocet  volncres  in  pectore  sinus, 
pressaquc  iam  gravula  crepitent  tibi  terga  pharetra , 
dirigc  odoriseqnos  ad  certa  ciibilia  canes. 

lu  den  beiden  angeführten  Versen  des  Laevius  hat  die  vorletzte 
Sylbe  den  Accent,  nicht  so  aber  in  den  von  Terentianus  1.  1. 
selbst  gedichteten. 

209.  Ausser  dem  4Eag€Tpoc  jueioupoc  findet  sich  auch  ein 
ähnlich  gebauter  Tetrameter;  die  wichtigsten  Beispiele  bietet 
Sophokles  im  Oed.  Col.  v.  216  ff.,  wo  viermal  die  Distichen 

sich  wiederholen: 

Ol.  ingoi  4tiu,  ti  iräöuj,  tckvov  e.uov; 

AN.  Xe't’  dTteurep  ecxcrra  ßaiveic. 

Ol.  äXX*  4pur  ou  fdp  fyw  KaTCtKpu<p«v. 

XO.  uaKpa  jue'XXeTov,  äXXa  Taxuve. 

Ol.  Aatov  ictc  tiv*  övt*;  XO.  öoocu. 

Ol.  tö  T€  Aaßbcoabäv  t^voc;  XO.  iiu  Zeit. 

Ol.  aÖXiov  OibiTröbav.  XO.  cu  yap  ob*  €?. 

Ol.  beoc  icxeT€  prjb£v  öc’  aubvo. 

Dem  griechischen  Vorbild  ist  von  den  Lateinern  der  Dichter 
Annianus  in  seinem  Carmen  Faliscuin  gefolgt: 

quando  flagella  Ingas , ita  iuga, 
vitis  et  ulnus  uti  simul  eant ; 
nam  nisi  sint  paribas  fmticibns , 
nmbra  necat  teneras  Amincas, 

ferner  Serenus  und  Boetius  de  consol.  philos.  III  1.  Von  einer 
regelmässigen  Betonung  der  vorletzten  Sylbe  ist  hier  nicht  die 
Rede,  hingegen  haben  alle  Verse  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
bei  Terentianus  die  Cäsur  nach  der  Arsis  des  3ten  Fusses. 

270.  Bezüglich  des  letzterwähnten  Verses  bemerkt  Victorinus 
Dl  14:  Graeci  Calabrion  appellant,  usurpatum  a pastoribus  Calabris, 
Hui  decantare  res  rusticas  bis  verbis  solent.  Danach  haben  wir 

Christ,  Metrik.  2.  Aufl. 
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in  der  Form  des  Verses  den  Ausdruck  einer  bestimmten  Melodie 
zu  suchen;  bei  völliger  Unkenntniss  derselben  getrauen  wir  uns 
aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  dabei  dem  Versausgang  die  Geltung 


ä ä 4 


oder 


n 

• 4 


jjin 


& 


beizulegen  sei.  Für  letztere  Annahme  dürfte  die  von  mir  in  den 
Proleg.  der  Anthol.  gr.  carm.  Christ,  p.  XCIX  besprochene  That- 
sache  sprechen,  dass  in  den  byzantinischen  Kirchenliedern  öfters 
die  Versausgänge  und  sich  entsprechen,  dann  aber  auch 
die  Analogie  folgender  mit  Daktylen  verbundener  Verse: 

Tr ot vt a y«P  £v0ct be  qpOX’  di0pöi£ogev 
otmvujv  Tavaobeipuuv  (Arist.  Av.  254) 
eT0e  c’  utt*  ’IXiiu  rjvape  baipwv 
CigoevTiba  Ttap*  aKTotv  (Eur.  Androm.  1183) 

Kai  boXöevra  Tpoiac  ebrj 

’AYapdpvovdt  tc  XÖYXa»c  (Eur.  Iphig.  Aul.  1528). 


Vergleiche  auch  das  deutsche  Volkslied: 

Mein  Schatz  ist  ein  Reiter,  ein  Reiter  muss  es  sein, 

Das  Pferd  gehört  dem  Kaiser,  der  Reiter  gehört  mein, 

wo  in  ähnlicher  Weise  anapüstische  Füsse  mit  ersten  Päoneu  ab- 
geschlossen werden. 

Bezüglich  der  Verbindung  der  Versfüsse  _ ^ und  u \j,  die  sich 

der  ‘Gleichstellung  der  Takte  \j  und  _ in  den  logaödisehen  Versen 
vergleicht,  stelle  ich,  um  den  Gegenstand  hier  zu  erschöpfen,  noch  die 
übrigen  mir  bekannten  Fälle  zusammen.  Am  häufigsten  kommt  jene  Ver- 
bindung vor  hi  der  Epode  des  Einzugsliedes  der  Bacchen  v.  135  tf.,  wo  ich 
in  möglichst  engem  Anschluss  aifdie  handschriftliche  Ueberlieferung  folgeude 
Messung  Vorschläge* : 

ijbüc  £v  öpecciv,  ötuv  i k Öiaciuv  bpopaiiuv 

Ti^cq  ireböce,  vtßpiboc  lxiuv  icpbv  Ivöutov,  ÖYpcuiuv 

alpa  TpufOKTÖvov,  löpotpdtov  xdptv, 

Upevoc  eic  öpta  <J>pÖYia  Aöincr 
ö b’  ^Sapxoc  Bpöpioc  eüoi. 


J \J  — KJ  \J  _ \j  _ _ 

KJ  ~K^\SKJ  „KJJ^J  ..K/kJ'J  ..^k/kJ  _ _ 


—.KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  \J 
_ KAJkJ  -KJKAJ  ..KJ  KJ  - \J  KJ 
* KJ  — — —KJkKJ  L — i 

wobei  ich  nur  öptcci  für  Öpcct  gelesen  und  ungewöhnliche  Dehnung  der 
ersten  Sylbe  von  Opuytu  angenommen  habe.  Im  Schlnsstheil  der  Epode 
messe  ich  dann  gleichfalls  wieder: 
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cuia  xöv  euiov  dYaXXöpcvai  0€6v 
4v  Opuyiaici  ßoaic  4voiratci  t€, 

Xurröc  öxav  euK^Xaboc  iepöc  iepö 
rraiYpaxa  ßp4prj  SOvoxa  tpotxaci  Banxiav 
€tc  öpoc  eic  öpoc*  Abop^va  6’  dpa 
mnXoc  ötrwc  dpa  pax^pi  tpopßdbi 
kOüXov  dyei  xaxuirouv  CKipxfjpact  Büxxu. 

—kJKJ^J  —'JKJJ  —KJ  KJ  —KJ  \J 
—KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  \J  —\J  \J 
— Kj-Aj  —KJ^JKJ  —KJ  KJ  —KJ  \J 
—K/sJKJ  —KJK /KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ 
—KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ 
—KJ  KJ  —KJ  \J  —KJ  KJ  —KJ  KJ 
—KJ  KJ  —KJ  KJ  i I —KJ  KJ  - — 

Auch  hier  habe  ich  nur  die  offenbare  Lücke  nach  cporraci  durch  Einsetzung 
von  BaKxici  ergänzt  und  nach  epischem  Gebrauch  die  erste  Sylbe  von  lepöc 
ab  Länge  gelten  lassen.  Eine  Verhöhnung  dieser  rhythmischen  Freiheit 
des  Euripides  scheint  der  Vers 

xöv  dXeKTpüovd  pou  cuvapudcaca 

in  der  Parodie  einer  curipideischen  Monodie  bei  Aristophanes  Ran.  1H4 4 
xu  enthalten. 

Den  angeführten  Versen  gleicht  am  meisten  die  Stelle  in  den  Choe- 
phoreu  des  Aeschylus  v.  800 

xö  b£  koXiuc  KTipevov,  iu  p^Y«  vaiiuv, 
cxöpiov  cf»  böc  ävibeiv  böpov  dvbpöc. 

KJJKJ  —KJJ  KJ  —KJ  KJ  — — 

KJkJkJ  —KJKJ  KJ  —KJ  KJ  — — 

womit  ich  noch  folgende  Verse  zusammenstelle: 

_ V _V/  V/  _ _ 

QXdboc  £peicpa  xXctval  ’AOävai  (Pindar  fr.  50; 

_v_A-AV  _VAA/  _ V/  _ 

Tt'ppova  bi  npmTÖßoXov  6X(uj  (Eur.  Troad.  1009) 

—KJKAJ  —KJ  KJ  — 

baipovac  fxei  ceßicat  (Arist.  Thesm.  100) 

Vergl.  Thesm.  119.  125.  310,  Eur.  Orest.  1431,  Find.  P.  VIT  5,  01.  X ep.  1. 

_VA _ KJ  _ 

dXXa  ydp  dXXoöev  dutißexai  (Eur.  Hippol.  1108) 

Vergl.  Eur.  Troad.  1009,  Pind.  Pyth.  XI  4. 

— _ \JKJJ  — y*. 

oluivwv  xavaobei'puiv  (Arist.  Av.  254) 

VA«/  _ _ 

Cipocvxiba  irap’  daxav  (Eur.  Androm.  1183) 

Vgl.  Eur.  Iph.  Aul.  1528,  Phoen.  1580.  818.  Vergleiche  überdiess  das  dakty- 
luch-piionische  Schlaflied  in  Soph.  Phil.  827  ff.,  ferner  Pindar  Isth.  II  epod.  0, 
Eur.  El.  719  = 705,  Uippol.  123  = 133. 

lö* 
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Aua  dem  Lateinischen  haben  wir  zwei  sichere  Beispiele  eines  Piion  von 
dem  rhythmischen  Werthe  eines  Anapäst,  nämlich  in  Plautua  Cistell.  II  1, 
11  u.  Cas.  II  2,  1: 

maritumis  moribus  mecum  experitur : ita  menm  fmnrjit  amantnn  t'tniinum. 
sequimini  comitcs  in  pröximum  me  huc. 

Dazu  darf  man  vielleicht  auch  noch  Trinunimus  v.  833  stellen 

distrdxissent,  disque  tulissent  sutellites  tut  me  misernm  foede, 

wenn  die  ganze  Scene  mit  Studemund,  Cantica  Plautina  p.  5G,  und  M.  Müller 
Plaut.  Pros.  S.  112,  anapästisch,  und  nicht  mit  Eitschl,  Fleckeisen  u.  a. 
trochüiseh  gemessen  werden  muss. 

271.  Den  daktylischen  Versen  mit  scliliessendem  Päon  stehen 
andere  gegenüber,  die  auf  drei  Längen  ausgehen,  wie 

_ \A/  — VA/  _ VA-/  — VA J — — _ 

TopTovec  öigoqpdrfoi  ßcmbocKÖTTOt  äpnuiai  (Arist.  Pac.  810) 

oub’  utto  Oupcojuave!  veßpibwv  jutTa  btveueic  (Phoen.  702) 

vergl.  Pind.  Pyth.  I str.  2,  Eur.  Suppl.  270,  Troad.  250.  257.  200. 
Mit  den  drei  Liingezeichen  ist  aber  noch  nicht  die  rhythmische 
Geltung  jener  drei  Schl  usssy Iben  gegeben.  Dass  die  mittlere  der- 
selben die  Bedeutung  einer  syll.  anceps  hatte,  ist  mir  wenig 
glaublich,  da  ein  logaödisclier  Schluss  nicht  zum  Charakter  der 
daktylo-epitritischen  Strophen  passt,  in  denen  jene  Verse  grössten- 
tlieils  verkommen,  und  da  es  denn  doch  ein  äusserst  wunderlicher 
Zufall  wäre,  wenn  unter  den  10  Strophen  der  ersten  pythischen 
Ode  keine  einzige  die  erlaubte  Kürze  aufweiseu  würde.  Wahr- 
scheinlich hatte  jede  der  2 ersten  Längen  oder  doch  die  erste 
die  Geltung  einer  gaKpd  ipicripoc. 

Die  Composition  daktylischer  Gedichte. 

272.  Am  häufigsten  findet  sich  in  daktylischen  Gedichten 
die  einfachste  Compositions weise,  die  Wiederholung  desselben 
Verses,  und  zwar  ist  es  fast  ausschliesslich  der  Hexameter,  der 
auf  solche  Weise  stichisch  wiederholt  wird.  Mehrere  Hexameter 
können  aber  auch  dadurch,  dass  in  bestimmten  gleichen  Zwischen- 
räumen der  Sinn  schliesst,  oder  die  sprechenden  Personen  wech- 
seln, oder  ein  Refrain  sich  wiederholt,  eine  Perikope  oder  eine 
Strophe  bilden.  Sichere  Beispiele  derartiger  Composition  liegen 
uns  vor  in  Soph.  Trach.  1010 — 4 = 1018 — 22,  Eur.  Troad.  595 
— 600  = 601 — 6,  ferner  in  dem  Hochzeitslied  des  Catull  ».  52 
und  seihst  schon  bei  Homer  in  dem  Threuos  auf  Hektor  II.  Q 
748  - 59. 
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In  der  Regel  aber  bestehen  daktylische  Strophen  und  Peri- 
kopen  aus  verschiedenen,  zu  einheitlichen  Gruppen  verbundenen 
Versen.  Die  einfachste  und  älteste  Form  einer  solchen  Bildung 
ist  die  epodische.  Zu  ihr  gehört  ausser  dem  bereits  besprochenen 
elegischen  Distichon  die  Vereinigung  eines  Hexameters  mit  einem 
Tetrameter : 

_ ZÄD  — C ~Jj  — Oü  _ OO  — _ y 

C X3  \7D  _ \j*j  _ y 

Quid  tibi  vis,  midier  nigris  diynissima  barris? 

munera  quid  mihi,  quidve  tabellas  (Hör.  epod.  12) 
und  die  Verbindung  eines  Hexameters  mit  einer  daktylischen 
Penthemimeris: 

_ OD  _ CX3  _ CCJ  _ C Kj  _ w _ y 
_ w _ VAy  y 

Biffugcre  nivcs,  rcdcunt  iam  gramina  campis 
arboribusque  comae  (Hör.  od.  IV  7) 

273.  Aus  dem  Distichon  entwickelten  sich  die  grösseren 
kunstvoller  angelegten  Strophen  des  eiboc  k<xtö  ööktuXov.  Seit 
Alters  hatten  dieselben  ihren  Platz  in  der  Nomenpoesie  der  Kitha- 
roden;  aus  ihr  gingen  sie  auf  Alcman  Ibycus  und  die  Dichter 
des  jüngeren  Dithyrambus  über.  In  den  Oden  der  dorischen 
Chorpoesie  lassen  sich  keine  Strophen  jener  Rhythmengattung 
nachweisen,  und  da  das  Drama  zunächst  aus  der  chorischen  Lyrik 
hervorgegangen  war,  so  spielten  auch  in  ihm  daktylische  Lieder 
keine  hervorragende  Rolle.  Doch  gelangten  aus  den  Proömien 
der  Nomenpoesie  (vgl.  Suidas  unter  Korra  botKTuXov)  daktylische 
Gesänge  auch  in  die  entsprechenden  Partien  des  Chorgesangs  der 
Bühne;  so  ist  die  Parodos  in  Aeschylus  Agamemnon,  Sophokles 
Oedipus  Tyrannos  und  Aristophanes  Wolken  in  daktylischem 
Rhythmus  gedichtet,  und  wird  auch  sonst  einige  Mal  eine  neue 
Episode  durch  ein  daktylisches  Chorlied  eingeleitet,  wie  in  Aristoph. 
Ran.  814—7,  Pac.  114 — 8,  Eur.  Hel.  164 — 6,  und  in  Aescli.  Pers. 
852—908,  wo  der  grosse  daktylische  Chorgesang  gewisser  Massen 
dazu  dient  den  zweiten  Haupttheil  des  Stückes  und  das  Auftreten 
des  Königs  einzuleiten.  Ausserdem  ist  der  daktylische  Strophen- 
hau  passend  und  wirkungsvoll  angeweudet  in  dem  religiösen,  von 
frommer  Götterfurcht  durchwehten  Chorgesang  der  Herakliden 
des  Euripides  V.  608—29  und  in  dem  Hymnus  auf  den  Kriegs- 
gott  Ares  in  den  Phönissen  V.  784 — 817. 

274.  Einen  etwas  verschiedenen  Charakter  tragen  die  dakty- 
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lischen  Klagegesänge,  welche  Sophokles  (Oed.  Col.  228  — 35.  241 
-53,  El.  121—52,  Phil.  1196—1208,  Trach.  1010-40)  und  noch 
mehr  Euripides  (Phoen.  1485 — 1507.  1546 — 59.  1570—81,  Suppl. 
271  — 85,  Androm.  1173  — 96,  Hel.  375—85,  Troad.  595—606) 
in  den  Monodien  und  Kommoi  anwendeten.  Dieselben  berühren 
sich  im  Bau  und  im  Charakter  mit  den  threnodischen  Anapästen, 
in  die  sie  geradezu  einige  Mal  (Eur.  Hec.  73.  90,  Med.  133,  Phoen. 
831.  1487.  1547.  1553.  1575,  Oresi  1007,  Soph.  Oed.  Col.  220, 
Arist.  Nub.  290)  übergehen.  Mit  ihnen  haben  sie  auch  die  Vor- 
tragsweise gemeinsam,  indem  sie  sämmtlich  von  Einzelsängern 
gesungen  wurden.  Denn  wenn  dieselben  auch  in  der  Elektra 
und  Andromache  dem  Chor  zugewiesen  sind,  so  wurden  sie  doch 
nicht  von  dem  ganzen  Chor,  sondern  von  einem  einzelnen  Ver- 
treter des  Chors  vorgetragen.  Dass  aber  dieser  Gebrauch  der 
Daktylen  in  Klagegesängen  aus  alter  Zeit  stammt,  machen  die 
Threnoi  auf  Hektor  in  den  letzten  Gesängen  der  Ilias  X 405 — 
515,  Q 723 — 76  wahrscheinlich. 

275.  Was  die  Coniposition  der  daktylischen  Gesänge  im 
allgemeinen  anbelangt,  so  hatte  sich  in  denselben  seit  Alters  die 
Bildung  grosser  Perioden  mit  fortlaufendem  Rhythmus  ohne 
emmetrische  Pausen  eingebürgert.  Auf  solche  Weise  geht  in 
Soph.  Oed.  Col.  228  — 234  der  daktylische  Rhythmus  ununter- 
brochen durch  26  Füsse  durch,  und  besteht  in  Eur.  Heracl.  608 
— 18  = 619  — 29  die  ganze  Strophe  aus  einer  einzigen  Periode 
mit  fortlaufendem  Rhythmus.  Dass  keines  Sängers  Lungen  aus- 
reichten, so  grosse  Perioden  ohne  Pausen  vorzutragen,  versteht 
sich  von  selbst;  aber  für  diese  Pausen  war  keine  Zeit  im  Texte 
offen  gelassen  worden,  der  Dichter  hatte  sich  begnügt  die  Stelle 
derselben  durch  rhythmische  Mittel,  durch  die  spondeische  Form 
des  Schlusstaktes  oder  durch  Worteinschnitte  (Cäsuren)  anzu- 
deuten. Doch  sind  nicht  alle  daktylischen  Strophen  in  dieser 
Weise  componirt;  vor  allem  konnten  daktylische  Gesänge,  zu 
denen  marschirt  wurde,  der  emmetrischen  Pausen  nicht  entbehren: 
aber  auch  sonst  hat  Aristophanes  im  Chorgesang  durch  die  Form 
katalektischer  und  brachykatalektischer  Verse  Ruhepunkte  inner- 
halb der  Strophe  fixirt. 

276.  in  Bezug  auf  die  Gestalt  und  Grösse  der  einzelnen 
Vtfrse  der  daktylischen  Strophen  ist  mit  Plat-o  de  rep.  400  B 
zwischen  dem  puOpöc  tvÖTiXtoc,  rjpiuoc  und  kgitö  bäxTuXov  zu  unter- 
scheiden. Dem  ersteren  lag  die  Tripodie  von  der  Form 
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zu  Grunde;  derselbe  findet  sich  vorzüglich  in  der  Poesie  der  jünge- 
ren Dithyrambendichter,  wie  bei  Telestes  fr.  2,  Philoxenus  fr. 
1 — 3.  Der  heroische  Rhythmus  hat  seinen  Hauptausdruck  in 
dem  epischen  Hexameter  gefunden,  ging  aber  aus  dem  heroischen 
Epos  auch  auf  die  epodische  Poesie  des  Archilochus  und  die 
epodischen  Strophen  der  Dramatiker  über.  Das  daktylische  Eidos 
wird  durch  das  Vorherrschen  des  reinen  Daktylus,  mehr  aber 
noch  durch  die  dipodische  Messung  der  einzelnen  Verse  und  Kola 
charakterisirt.  Das  Hauptmetrum  dieser  in  der  dramatischen 
Poesie  und  namentlich  in  den  Monodien  vorherrschenden  Gattung 
ist  die  Tetrapodie  oder  der  Dimeter;  die  Hexapodien  sind  zwar 
nicht  ausgeschlossen,  unterscheiden  sich  aber  von  dem  heroischen 
Hexameter  dadurch,  dass  sie  durch  ihre  Form  und  ihre  Cäsuren 
auf  die  Zusammensetzung  aus  einer  Tetrapodie  und  Dipodie  hin- 
weisen;  die  vereinzelt  eingestreuten  Tripodien  und  Pentapodien 
mit  schliessendem  Spondeus  haben  die  rhythmische  Geltung  von 
brachvkatalektischen  Dimetern  und  Trimetern.  Katalektische  Tri- 
podien  sollte  man  in  dieser  Gattung  daktylischer  Lieder  gar  nicht 
erwarten,  aber  den  Boden  besonnener  Kritik  würde  einer  ver- 
lassen, der  sie  aus  Strophen  von  vorherrschend  dipodischem  Bau 
ganz  ausschliessen  wollte. 

Eine  ganz  gesonderte  Stellung  in  der  Composition  dakty- 
lischer Strophen  nimmt  das  Stasimon  in  den  Persern  des  Aeschylus 
v.  852 — 908  ein,  indem  die  einzelnen  Verse  desselben,  wie  bereits 
G.  Hermann  richtig  erkannte,  nach  Art  der  äolischen  Daktylen 
durch  eine  spondeische  Basis  eingeleitet  sind. 

277.  In  einer  grossen  Anzahl  daktylischer  Strophen  herrscht 
ausschliesslich  der  daktylische  Rhythmus;  es  gibt  aber  auch  nicht 
wenige,  in  welchen  den  daktylischen  Reihen  einzelne  jambische 
oder  trochäische  Kola  beigemischt  sind.  Dieselben  stammten  aus 
der  epodischen  Poesie  und  dienten  hauptsächlich  zur  Abrundung 
der  Strophen,  manchmal  auch  zum  Abschluss  einzelner  Perioden 
innerhalb  der  Strophen.  Natürlich  mussten  die  beiden  Elemente 
solcher  Distichen  und  Strophen  mit  einander  übereinstimmen 
nicht  blos  in  dem  Umfang  der  einzelnen  Füsse,  sondern  auch  in 
der  Art  der  Skandirung;  es  werden  sich  aber  eher  die  Daktylen 
der  dipodischen ‘Skandirung  der  Trochäen,  als  die  Trochäen  der 
monopodischen  Messung  der  Daktylen  anbequemt  haben. 

278.  Zum  Schluss  lasse  ich  zur  Erläuterung  noch  die  Ana- 
lyse einer  Anzahl  daktylischer  Strophen  folgen: 
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Alcmaii  fr.  34: 

TToXXötKi  b’  £v  Kopuqpaic  6peuuv,  öxa 
0eoiciv  abg  rcoXuepapoe  4opTa, 

Xpuciov  a^Yoc  £x°ica  M^T«v  cxuqpov, 
ola  T6  Troipevec  ävbpec  4'xouciv, 

Xepci  Xeovreiov  yoXa  0f|cao, 

Tupov  exupr|cac  p^av  äipuipov  apfiqpövTav. 

a.  £ VA/  _ v/V/  £ \SJ  — '-KJ 
£ VA / — '-KJ  £ VA J — y 

b.  £ VA/  _ VA J £ VA J _ VA J 
£ VA / _ VA/  £ VA/  _ V 

C.  £ VA/  _ VA/  .1  VA/  _ VA/ 

X VA/  _ _ 1 £ VA/  _ VA/  £'-/—  — 

Das  ganze  Lied  ist  dipodisch  gebaut;  gegen  Schluss  ist  der  Rhythmus 
rctardirt,  was  durch  den  Spondeus  im  vorletzten  Gliede,  vorzüglich  aber 
durch  die  logaödische  Clausula  ausgedrückt  ist.  Die  dipodischo  Messung 
nähert  unser  daktylisches  Lied  den  anapästischen  Systemen;  ganz  ähnlich 
wie  in  diesen,  geht  auch  hier  der  schliessenden  Tetrapodie  eine  Dipodie 
voraus,  die  jedoch  mit  dem  folgenden  Kolon  durch  Wortgemeinsamkeit 
verbunden  ist.  Durch  die  Spondeen  am  Ende  des  2.  4.  u.  6.  Kolon  glie- 
dert sich  unsere  Strophe  in  3 Perioden;  eine  feste  Cäsur  innerhalb  der  ein- 
zelnen Kola  ist  nicht  beobachtet;  vgl.  § 194  Anm. 

Aristoph.  Ran.  875 — 84: 

'Q  Aiöc  dvve'a  TrapS^voi  ayvat, 

Moucai,  XeTTToXö'fouc  Huveiac  qpptvac  di  xaOopaTe 

avbpwv  ■fvuupoTUTTUJV,  ÖTav  eic  £piv  o£up€pipvoic 

£X0uuci  CTpeßXoici  iraXaicpactv  aviiXoTOuviec, 

eX0€T’  ^TTOvpopevai  buvapiv 

beivoTorroiv  CTopdrroiv  Tropicac0ai 

£f|paia  xai  Trapan-picpa-T*  dTruiv 

vuv  fdp  drfinv  coqpiac  ö pexac  x^pei  irpöc  £pxov  rjbrj. 

£ VA/  _ VA/  £ VA/  _ y 

£ _ £ VA/  _ VA/  £ VA/,  _ VA/  £ y 

£ _ £ VA J _ VA/  £ VA/,  _ VA J £ y 

£ _ £ _ _ v/v/  £ va/,  _ va/  £ y 

£ v/v/  _ va/  £ v/v/  _ A 

£ VA/  _ \A/  £ VA/  _ _ 

£ VA/  _ VA / £ VA/  _ \ 

9 

£ VA/  — VA/  £ VA/  _ _ • £ V/  — V/  I _ 

Auch  dieses  Lied,  in  welchem  wir  eine  Nachahmung  der  daktylischen 
Proömien  der  kitharodischen  Nomenpoesie  erkennen,  scheint  dipodisch  ge- 
baut zu  sein.  Darauf  weist  das  Vorherrschen  der  Tetrapodie  und  der  Aus- 
gang der  Strophe  auf  einen  Ithyphallicus  oder  einen  brachvkatalektischen 
trochäischen  Dimeter.  Auch  die  scheinbaren  Hexameter  fügen  sich  der 
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dipodischen  Messung  insofern,  als»  bei  ihnen  durchweg  die  Cilsur  nach  dem 
4ten  Daktylus  gewahrt  ist;  sondert  man  aber  den  beginnenden  Spondeus  im 
2ten  3ten  u.  4ten  Vers  als  einleitende  Basis  ab,  so  erhält  der  lte  Theil  des 
Liedes  eine  grössere  Ruhe  und  Festigkeit,  die  sich  gut  von  dem  beschleunig- 
ten unruhigen  Gang  der  die  eigentliche  Aufforderung  enthaltenden  Sehlussverse 
abhebt;  vergleiche  damit  den  Spondeus  im  Anfang  des  nachfolgenden  Liedes. 

Arist  Ran.  814 — 17: 

ttou  beivöv  4ptßpepeTac  xoXov  £vbo0ev  e'Het, 
nvtK*  av  öEuXäXou  rraptbi^  0f|tovTac  oböviac 
avTiTe'xvou*  tötc  brj  pavtac  unö  beivrjc 
öppaia  CTpoßriceiat. 

± _ S VA  _ VA  ± , VA J _ VA I J.  _ 

S VA»  _ VA  -L  VA  _,  _ ± VA  _ _ 

9 9 

— VA  _ VA  — , VA  _ VA  i I i i 

S vy  _ J.  \j  _ 

Bei  dieser  Strophe  kann  man  schon  mehr  zweifeln,  ob  sie  dipodisch 
skandirt  worden  sei ; denn  es  fehlen  die  Tetrapodien  und  es  ermangelt  die 
2te  Hexapodie  der  charakteristischen  Cäsur  nach  dem  4ten  Daktylus.  Auch 
hat  der  alte  Metriker  Heliodor  in  den  von  Thiemann,  Heliodori  colometria 
Aristophanea,  gesondert  herausgegebenen  Scholien  unsere  Strophe  nicht  in 
Tetrapodien  und  Dipodien,  sondern  in  die  7 von  uns  durch  Kommata 
in  dem  Schema  be/.eichneten  Kola  zerlegt.  Nichtsdestoweniger  hat  die 
dipodische  Messung  grosse  Wahrscheinlichkeit:  für  sie  spricht  ausser  der 
trochäischen  Clausula  die  Pentapodie,  welche  sich  am  leichtesten  als  brachy- 
katalektischer  Xrimeter  fassen  lässt  (s.  § 195),  und  der  Spondeus  im  4ten 
Fuat  des  2ten  Verses. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  daktylischen  Chorgesang  in  Kur. 
Phoen.  784  — 800  = 801  — 17,  wo  auch  die  verbundenen  Tetrapodien  und 
Dipodien  auf  dipodische  Messung  hinweisen,  die  Hexapodien  aber»  so  ge- 
taut sind,  dass  die  Cäsur  nach  dem  4ten  Daktylus  öfters  (v.  785.  786.  801. 
$04)  vernachlässigt  ist;  die  Zerlegung  der  Hexapodien  in  eine  daktylische 
Penthemimeris  und  einen  anapästischen  Parömiacus  gibt  daher  einen  weit 
ansprechenderen  Tonfall  und  lässt  den  Aufbau  der  Strophe  aus  einzelnen 
Kolen  vor  der  dipodischen  Messung  in  den  Vordergrund  treten. 

Eurip.  Heracl.  608—18  (=  610 — 29): 

Otmvä  <pr)|ui  Oetuv  axep  ÖXßiov 
ou  ßapuTTOTjuov  ävbpa  ftvecöai, 
oube  töv  auTOV  äel  ßeßavai  böpov 
eiuuxta*  irapa  b’  aXXav  <5XXa 
potpa  buuxei. 

töv  pev  aqp’  uipr|Xiuv  ßpaxöv  tuiace, 
töv  b*  ämav  eubaipova  tcuxci. 

pöpcipa  b’  outi  qpuTtiv  0€)uic,  ou  cocpia  tic  aTuuctTar 
aXXa  ponrav  ö Tipö0upoc  äel  ttövov  e'Hei. 
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a.  — V/V/  — VA/  Z VA/  _ VA/ 

Z VA/  . V j!  va/  _ _ 

1).  Z VA/  _ VA/  Z UU  _ VA/ 

Z vA/  _ VA/  Z _ _ _ 

Z va/  _ _ 

C.  Z >AI  _ _ Z V/.-  _ VA/ 

Z VA/  _ _ Z VA/  _ V/ 

d.  Z VA/  _ VA/  Z VA/  _ VA/  Z VA/  _ VA/ 

Z VA/  _ VA/  Z VA/  _ VA/  Z _ A -\ 

Die  Strophe  besteht  augenscheinlich  aus  4 Perioden,  die  aber  nicht 
durch  emmetrische  Pausen  von  einander  getrennt  sind,  so  dass  nach  dem 
Sylbenschema  der  Rhythmus  ohne  Unterbrechung  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchgeht.  Dass  in  den  drei  ersten  die  dipodische  Gliederung  herrscht, 
ist  offenbar,  mag  man  nun  in  der  ersten  nach  der  Ueberlieferung  zwei 
Tetrapodien , oder  mit  den  neuem  Herausgebern  eine  Hexapodie  und  eine 
Dipodie  schreiben.  Denn  auch  in  letzterem  Falle  wird  man  nach  den  An- 
zeichen der  Interpunction  und  nach  der  Analogie  der  folgenden  Perioden 

den  Hexameter  in  eine  Tetrapodie  und  Dipodie  zerlegen  müssen.  Auffällig 
hingegen  ist  es,  dass  in  der  vierten  Periode  die  Hexapodie  in  Strophe  und 
Antistrophe  der  Casur  nach  dem  4ten  Daktylus  entbehrt. 

Aristopli.  Nub.  275 — 90  (=  299 — 313): 

’Aevaoi  NttpeXai, 

dp0ujjaev  tpavepal  bpocepav  tpuciv  tüorpuov 
TraTpöc  ött  1 ’QkcovoC  ßapuaxeoc 
üipr|Xu>v  öpe'uuv  KOpuqpac  4m 
5 bevbpoKÖpouc,  iva  | xriXeqpaveic  CKomdc  ä^oputpeOa, 
Kaptrouc  t*  apbopevav  tepav  x^ova, 

Kai  TTOTapiuv  £a0euuv  KtXabfipaTa, 

Kai  ttovtov  KtXabovTa  ßapußpopov 
oppa  y«P  aiGepoc  ötKapaTOV  ceXattiiai 
10  pappapeaic  ev  auYalc. 

aXX*  aTToceicapevai  veqpoc  öpßpiov 
äOavorrac  ibe'ac  <-mbw|J€0a 
TtlXtCKÖTUu  öppan  YOtav. 

<1.  _ VA J S VA-/  _ A 

-i  — — VA  JL , VA  — vA  S M — y 

b.  — WU  _ VA J S VA  _ VA 
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C.  £ VA J — VAA  £ VA J _ VAA 

- VA J VAj»  £ VA A _ VAA 

A _ _ VAA  Z VAA  _ ^ 

Bei  Zerlegung  dieses  Gesanges  ist  vor  allem  zu  beachten,  dass  bei 
seinem  Vortrag  der  Chor  der  Wolken  in  die  Orchestra  einzieht.  Desshall» 
müssen  wir  in  ihm  dipodisehe  Skandirung,  strenge  Beobachtung  des  Taktes 
und  emmetrische  Pausen  annehmen.  Davon  bin  ich  in  der  Setzung  der 
Pausezeichen  in  V.  1.  10.  13  ausgegangen.  Ausserdem  muss  man  kleinere 
Ruhepunkte  am  Ende  der  einzelnen  Tetrapodien  annehmen,-  da  ohne  sie  in 
der  langen  3ten  Periode  auch  eine  gute  Lunge  nicht  durchkommen  würde; 
es  konnten  solche  aber  leicht  durch  kyklisehen  Vortrag  des  letzten  Dakty- 
lus -v  \j  \ gewonnen  werden.  Auch  in  dem  ‘2  ten  Vers  kann  man  noch 
eine  emmetrische  Pause  gewinnen , w'enn  man  den  1 ten  Fuss  zur  Ergänzung 
des  letzten  Doppeltaktes  des  lten  Kolon  heranzieht  in  folgender  Welse: 

iuw.üüi'' 

0 

ivu_uv/iv/u I P — A 

Ich  habe  im  Schema  eine  andere  Messung  vorgezogen,  zunächst  schon, 
weil  ein  Hinübergreifen  des  Taktes  in  den  folgenden  Vers  immerhin  seine 
Bedenken  hat;  dann  aber  auch,  weil  die  Marschdaktylen  und  die  Marsch- 
anapäste sich  in  der  Art  entsprochen  zu  haben  scheinen,  dass  die  2tc 
Hebung  der  daktylischen  Reihe  mit  der  lten  der  anapästischen  durch 
Niedersetzung  des  gleichen  Fusses,  wahrscheinlich  des  linken,  zusammentraf 

r.  /.  r.  I.  r.  I.  r. 

— <a  va  — \A  va  — va  va  - va  va  - va  va  i — i — A 

t.  r.  I.  r.  I.  r. 

Endlich  scheint  es  mit  dem  Charakter  unseres  Liedes  als  eines' Marsch- 

liedes auch  zusammen  zu  hängen,  dass  in  ihm  die  ltesponsion  der  Strophe  und 
Antistrophe  in  Bezug  auf  spondeische  und  daktylische  Füssc  weniger  streng 
gewahrt  ist.  Demi  eine  ähnliche,  wenn  auch  noch  ausgedehntere  Freiheit 
findet  sich  bekanntlich  auch  in  den  Marschanapästen.  Was  den  Bau  der 
Strophe  an  belangt,  so  ist  dieselbe  durch  den  vorausgeschickten  Proodus 
und  den  schliessenden  Epodus  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  abgerundet; 
innerhalb  derselben  sondern  sich  drei  Tlieile  ab,  jedoch  so,  dass  der  erste 
und  zweite  enger  Zusammenhängen,  mit  dem  dritten  gleichsam  von  neuem 
der  Sang  anhebt. 

Sophocl.  Oed.  Col.  228 — 35: 

Oubevi  poiptbia  xicic  £pxeiai  | äv  TTp07rdO»i  xö  Ttvetv 

äTraia  b’  önraTaic  | 4xepaic  ^Tepa  TiapaßaXXopeva  | ttövov  ou 

\dpiv  avTibibuuciv  tytw. 

cu  bi  xüuvb  * dbpavtuv  | TraXiv  cktottoc  aüötc  aqpoppoc  4päc  ) 

X0ovöc  tKÖope,  pn  ti  Ttepa  xptoc 

tpa  TTÖXei  Trpocaiprjc. 

-VAvA_VAVA-ivAVA_VAVA|.iVAVA_VAVA_ 

viwiuv»_v/v/ivv'_|vpuiv/u_|uuiv/u_v;v'iuu_ 

v y i w u vA  vA  .£  va  va  _ yj  yj  £ va  ’A  _ , vavaj1vava_vava.£.va  yj 

0 

va  £ yj  — yj  < _ 
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Die  Verse  dieser  Monodie  des  Chorführers  sind  so  gebaut,  dass,  wenn 
man  mit  Nauck  und  anderen  Herausgebern  die  einzelnen  Füsse  zu  Tetrapo- 
dien oder  Dimetern  zusammenlegt,  der  Rhythmus  ununterbrochen  bis  zum 
Epodus  fortgeht: 

Oubevl  poipiMa  ticic  4pxexai 
öv  irpOTTdt0»3  t6  Tiveiv  äTrdxa  b’  dnd- 
Taic  4x4paic  4x4pa  irövov  ou  xdpiv 
dvxibiömav  ^x€lv*  cb  xihvb’  tbpd- 
vcuv  ndXiv  4kxottoc  au0ic  dqpoppoc  4- 
,uäc  xÖ°v^c  £*0ope,  pr)  xi  n4pa  xp^oc 
4g(jt  iröXci  Trpocdvp^c. 

Aber  diese  Analyse  ist  offenbar  verkehrt,  da  sie  dem  Bau  der  »Sätze  zu- 
widerläuft  und  gegen  die  Regel  drei  Mal  das  Kolon  mitten  im  Worte  ab- 
setzt. Ich  habe  daher  mit  Brambach,  Metrische  Studien  S.  109,  den  An- 
zeichen der  Interpunction  entsprechend  die  Monodie  in  4 Perioden  zerlegt, 
musste  aber  dabei  annehmen,  dass  der  Dichter  es  nicht  vermieden  habe, 
den  dipodisch  messbaren  Tetrapodien  eine  vereinzelte  Tripodie  beizumischen. 

In  ähnlicher  freier  Weise  sind  die  daktylischen  Lieder  in  Euripides 
Phönissen  behandelt,  indem  auch  dort  öfters  Tripodien  oder  Pentapodien 
neben  Tetrapodien  stehen,  und  vermittelst  dieser  hyperkatalektischen  Verse 
vom  daktylischen  Rhythmus  zum  anapästischen  übergegangen  wird,  so  in 
den  nachfolgenden  Monodien  der  Antigone. 


Eur.  Phoon.  1485—94; 

Oü  TTpoKaXuTTTopcva 
ßoTpuxwbeoc  äßpa  TTaprpboc  oub’ 
utto  TrapÖeviac  töv  uttö  ßXecpäpoic 
(poiviK*  4pu0r|pa  Ttpocumou. 
aibopeva  (pepopai  ßäKxa  veKuwv, 
Kpabejiva  biKOuca  KÖpac  oitt’  epäc, 
doXiba  KpOKÖeccav  äveica  Tpuqpäc 
<rf€|aöveujaa  veKpoici  ttoXuctovov 
aiai,  itu  poi. 

Eur.  Phoen.  1570-76: 
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Hupe  b’  £v  ’HXeKTpaici  ttuXcuc  Texva 
XuuTOTpöqpov  Kcnra  Xeipova  Xöyx«k 
koivov  ’GvuäXiov 

ujct6  XeovTac  evauXouc 
papvapevouc  em  Tpaupaciv  aipaioc 

0 

rjbr|  (fort,  rj)  ipuxpav  Xoißäv  qpovtav, 
äv  £Xax’  Aibac,  umace  b*  "Apnc. 


£\J\J  — yjyj£'uyJ  — — 
j : vu.uv/i 
£\J\£-\JV£  — 

_ £ £ KJ  KJ  — 

£kjkJ  — — £kjkJ—  _ 


In  diesen  Monodien  kann  die  auoli  durch  die  handschriftliche  Kolo- 
metrie  gesicherte  Tripodie  v.  1572  in  keiner  Weise  ‘beseitigt  werden. 
Anfang  der  1 ten  Monodie  Hesse  sich  dieselbe  allerdings  entfernen,  wenn 
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man  mit  den  beiden  Venetianer  Handschriften  Nr.  468  u.  471,  deren  Ver- 
gleichung ich  meinem  Freunde  Römer  verdanke,  schriebe 

ou  TrpoKaXimroyeva  ßoTpuxwbeoc 
äßpä  rrapr|tboc  ouö’  mro  napöeviac, 

atar  dann  käme  man  nur  aus  dem  Regen  in  die  Traufe,  indem  man  statt 
riner  Tripodie  eine  Pentapodie  erhalten  würde.  Eher  lässt  sich  dadurch, 
dass  man  in  der  Tripodie  und  Pentapodie  dem  2ten  Fuss  den  stärkeren 
Ictos  gibt 

eine  grössere  Harmonie  in  den  Bau  der  Monodie  bringen ; aber  auch  dieser  , 
Ausweg  ist  an  der  oben  angeführten  Stelle  in  Soph.  Oed.  Col.  229  ver- 
sperrt. Wir  werden  daher  wohl  in  den  treieren  Compositionen  der  Mono- 
dien Tripodieu  neben  dipodisch  gemessenen  Tetrapodien  hinnehmen  müssen, 
ohne  durch  ungewöhnliche  Dehnungen  oder  ausgedehnte  Pausen  einen  gleich- 
massigen  Fortgang  des  Rhythmus  hersteilen  zu  wollen.  Es  empfiehlt  sich  aber 
dann,  ähnlich  wie  in  den  analogen  Versen  des  jambischen  und  logaödischen 
Rhythmus  (vgl.  § 629),  auch  bei  den  Tetrapodien  auf  die  Skandirong  nach 
Dipodien  keinen  hohen  Werth  zu  legen.  Noch  auffälliger  ist  es,  dass  der 
Dichter  in  v.  1575  von  einer  daktylischen  Tetrapodie  zu  einer  anapasti- 
schen  übergegangen  ist,  ohne  den  Uebergang  durch  katalektischen  Aus- 
gang der  daktylischen  Reihe,  wie  in  v.  1489  zu  vermitteln.  Doch  habe  ich 
auf  meine  Conjectur  fj  ipuxpav  Aoißäv  tpoviav  kein  grosses  Vertrauen,  son- 
dern glaube,  dass  in  den  Monodien  sich  Euripides  auch  diese  Freiheit  ge- 
nommen habe,  indem  er  auf  die  2te  Kürze  des  letzten  Daktylus  einen 
Xebenictus  legte. 

Aeschyl.  Agam.  104 — 21  (=  122  — 30): 

Kupiöc  eijui  0po€iv  öbiov  Kpdrroc  aiciov  dvbpwv 
tvTtXeiuv.  £ti  fäp  0eö0ev  KCtTaTmiei 
iretöüj  poXträv 
aXica  Hu.uepuToe  aituv 

5 öttujc  ’Axaiüuv  bi0povov  xpaioc  ‘QXaboc  rjßac 
Euucppova  Tcrfdv 

7T€jiTrei  cuv  bopi  Trpataopi  Ttoiväc 
Ooupioc  öpvic  Teuxpib’  €tt'  aiav, 

oiwvüuv  ßaciXeuc  ßactXeuct  veujvö  KeXatvöc  ö x’  4£ömv  apYac, 
10  <pav€VT€c  tKTap  ju€Xa0pwv  x€pdc  ex  bopuTtaXiou 
Trap7TpeTTxotc  4v  £bpatciv, 
ßocKÖjuevoi  Xcrpvav  dpixupdba  qpeppan  xcvvav 
ßXaßevTa  Xoic0iuuv  bpöpuuv* 
aiXivov,  atXivov  eme'  to  b’  €u  vixaiiu. 

a.  £ CÄ5  _ _ _ 
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In  der  Parodie  unserer  Parodos  bei  Aristophanes , Frösche  v.  1281  ff.  sagt 
Kuripides  zu  Dionysos 

pr'i  irpiv  t’  dv  ökoücijc  xdv4pav  crdciv  pcXtüv 
£k  tiwv  KiöapipbiKÜuv  vdpiov  cipyacp^vrjv, 

wozu  ein  alter  Erklärer,  Tiinachidas,  bemerkt:  cüc  Ttü  öpöiiu  vöpui  kcxphm^- 
vou  toO  AlcxüXou  Kai  ävaT€xap4vujc.  Nun  wissen  wir  freilich  aus  Pollux  IV 
65  u.  Plutarck  de  mus.  c.  28,  dass  Terpander,  der  älteste  und  gefeierteste 
Dichter  kitharodischer  Nomen,  einen  vöpoc  öpBioc  gedichtet  hat,  und  dass 
die  alten  Rhythmiker  einen  zwölfzeitigen  irouc  öpGioc  des  jambischen 
Rhythmengeschlechtes  kannten,  aber  schier  unmöglich  ist  es,  unsere  Parodos 
in  lauter  zwölfzeitige  Takte  mit  aufsteigendem  Rhythmus  zu  zerlegen.  Da 

ausserdem  auch  das  Kolon  _ ^ pes  orthios  hiess  (s.  p.  79),  so  habe 

ich  nicht  gewagt  von  jener  Bemerkung  des  Timachidas  in ; der  Analyse 
unseres  Gesanges  einen  anderen  Gebrauch  zu  machen,  als  dass  ich  öfters 
drei-  und  vierzeitige  Längen  (<p0oTfoi  övaTCTap^voi)  zu  Hülfe  nahm.  Im 
übrigen  muss  jeder  Versuch  einer  Analyse  unserer  kunstreich  gebauten 
Strophe  von  der  dipodischen  Gliederung  ausgehen;  denn  auf  sie  führen  die 
häufigen  daktylischen  und  jambischen  Tetrapodien,  auf  sie  die  beiden  dakty« 
lischen  Pentapodien  oder  brachykatalek tischen  Trimeter,  auf  sie  endlich 
die  Einschnitte  der  Hexapodien  nach  dem  4ten  Fuss.  Aber  für  emmetrischc 
Pausen  bleibt  bei  unserer  Analyse  nur  an  einigen  Angelpunkten  der  Com- 
position,  nach  dem  2ten  Ilten  u.  löten  Vers,  ein  genügender  Raum;  ja 
es  ergibt  sich  beim  Uebergang  vom  12ten  zum  13ten  Vers  sogar  eine  über- 
schüssige Svlbe.  Nimmt  man  hinzu,  dass  im  5 teil  u.lOien  Vers  in  Strophe 
und  Antistrophe  die  Cästir  nach  der  5 teil  Sylbe  steht,  so  könnte  man  sich 
zu  folgender  Messung  verleiten  lassen: 

1 _ CÄ5  -L  VA-/  _ Ks\J  S \-KJ  _ -A-/  l r _ A 

2 ~ VA J — VA J JL  VA-/  _ VA J . I _ A 

* ' 
f>  \ KJ  I KJ  i i _ VA-/  J-  VA-/  _ VA-/  1 _ \ 

10  A KJ  l KJ  l _ VA-/  JL  VA-/  _ VA-/  l 1 _ \ 

/ _ _ 

1 _ _ VA-<  , i _ A A A 

9 

_ j S kjj  _ kjj  JL  va J _ kjj  i — i — A 

J KJ  y KJ  i KJ  i A 

Ich  wage  aber  nicht  diese  Messung  ernstlich  in  Vorschlag  zu  bringen, 
da  auch  bei  ihr  im  mittleren  Theile  der  Strophe  nicht  die  genügende  An- 
zahl von  leeren  Zeiten  gewonnen  werden  kann.  Es  waren  aber  in  unserer 
Strophe  emmetrische  Pausen  überhaupt  nicht  nöthig,  da  mit  dem  Schlüsse 
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der  Anapäste  der  Chor  seinen  ieierlichen  Einzug  beendet  hatte  und  die 
folgenden  Strophen  stehend  gesungen  zu  haben  scheint. 

Einige  weitere  Strophen  des  vorherrschend  daktylischen  Rhythmus,  in 
denen  aber  den  daktylischen  Reihen  jambische  oder  trochäische  Epoden 
zom  Abschluss  beigegeben  sind,  werden  wir  weiter  unten  in  dem  Abschnitt 
\on  den  Daktylo-Trochäen  hehandeln. 


Zweites  Kapitel. 

Das  aiiapästisc-he  Veranlass. 

Der  Anapäst. 

270.  Der  anapnstische  oder  aufsteigendc  Täkt  ^ z bildet 
die  Kehrseite  zum  daktylischen  z indem  in  ihm  die  Senkung 
vorangeht  und  die  Hebung  nachfolgt;  er  wurde  daher  auch  von 
einigen  dvTibaKTuXoc  (s.  Victorinus  I 11,  24.  II  3,  1.  III  15,  19, 
Trieha  p.  256  W.)  oder  ttouc  dvricrpocpoc  Ttu  baKTuXtu  (s.  schol. 
Heph.  p.  133  W.)  genannt  Der  alte  Name  ttouc  dvarratCToc,  dem 
iu  verwandter  Bedeutung  das  Wort  dvaxpoucic  zur  Seite  steht, 
tindet  sich  schon  bei  Aristophanes  Equ.  504,  Pac.  735. 

Aus  Victorinus  II  3,  22  ersehen  wir,  dass  sogar  von  einigen  Metrikern 
iuapustische  Perioden  batcTuAucä  genannt  wurden,  wenn  mit  dem  2ten 
Fu»8  kein  Wort  schloss.  Diese  nannten  also  die  Verse  des  Accius 

inclyte,  parva  prodite  patria 
nomine  celebri  claroque  potent 
pectore  Achtvis  classihus  auctor 

ein  melos  anapaesticum,  die  des  Pacuvius  hingegen 

agite  ite  evolvite  rapite  coma 
tractate  per  aspera  saxa  et  humum 
scindite  vestem  öcius 

ein  melos  dactylieum.  Es  hängt  dieser  Sprachgebrauch  wohl  damit  zu- 
sammen, dass  der  a/4  Takt  (fmöpöc  tcoc)  im  Gegensatz  zu  dem  % Takt  oder 
* 4 Takt  auch  den  Namen  ^uöpoc  bctKTuXiKÖc  hatte. 

280.  Eingesclilossen  lag  das  anapiistische  Mass  bereits  in 
dem  ältesten  Vers  der  Hellenen,  dem  daktylischen  Hexameter,  vor, 
indem  bei  dessen  gewöhnlicher  Gliederung  das  zweite  Kolon  einen 
aufsteigenden  Rhythmus  hatte,  wie  in 

pfiviv  deibc,  öed,  | TTiqXrjiabeuj  ’AxiXrjoc. 

rcavTiuv  p£v  KpaT€€tv  40e'Xei,  | TravTinv  be  Faväccctv. 

Zunächst  aber  entwickelte  sich  aus  dem  daktylischen  Rhythmus 
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der  prosodische  (npocobiaKÖc),  welcher  die  Gliederung  und  die 
metrischen  Gesetze  der  Daktylen  beibehielt  und  nur  dem  ersten 
Fuss  einen  Auftakt  vorausschickte.  Dieser  neue  Rhythmus  hatte 
einen  lebhaften,  kräftigen  Gang  und  eignete  sich  vorzüglich  zum 
Aufzug  bewaffneter  Kriegerscliaaren , wovon  das  Hauptkolon 
— _ den  Namen  pu0pöc  evÖTrXioc  erhielt.  Aber  dem 

Charakter  des  Marschrhythmus  widerstrebte  die  dipodische  Gliede- 
rung, welche  die  ältesten  prosodischen  Gesänge  aus  dem  dakty- 
lischen Hexameter  mit  herübergenommen  hatten.  Denn  dem 
Marschlied,  welches  den  Wechsel  des  Auftretens  mit  dem  rechten 
und  linken  Fuss  wiedergeben  sollte,  war  die  Zweitheilung  klar 
von  vornherein  vorgezeichnet.  So  müssen  wir  einen  erheblichen 
Fortschritt  der  hellenischen  Musik  in  der  Form  des  alten  Marsch- 
liedes (4pßaxripiov)  der  Lacedämonier  erblicken,  das  nach  Victnri- 
nus  II  3 den  Namen  Messeniacum  hatte  und  aus  3 Syzygien 
von  folgender  Form  bestund: 

Doch  auch  diesem  Metrum  klebte  in  der  Sechszahl  der  Ffisse 
noch  ein  Rest  des  alten  daktylischen  Versbaues  an;  vollständig 
und  rückhaltslos  wandten  sich  erst  die  Dichter  der  eigentlichen 
Anapäste  der  Zweitheilung  zu,  indem  sie  dieselbe  in  dem  Bau 
der  Einzelfüsse,  der  Kola,  und  der  Verse  durchführten.  Zugleich 
verbanden  sie  damit  eine  grössere  Freiheit  in  der  Behandlung 
des  Fusses,  namentlich  in  der  Auflösung  der  Länge  und  in  der 
Zusammenziehung  der  Kürzen,  so  dass  die  Anapäste,  welche  ur- 
sprünglich nichts  anderes  waren  als  Daktyle  mit  Auftakt,  nach 
und  nach  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  erhielten.  Wann 
diese  neue  charakteristische  Form  der  Anapäste  sich  entwickelt 
hat,  ist  schwer  zu  sagen;  ganz  ausgebildet  tritt  sie  uns  in  den 
Einzugsliedern  der  ältesten  dramatischen  Dichter  entgegen.  Die 
Zweigliederung  ohne  Auflösung  der  den  Ictus  tragenden  Länge 
finden  wir  bereits  in  den  Embaterien  des  Tyrtäus,  bei  Stesichorus 
fr.  23  und  bei  Ibycus  fr.  2. 

Victorinus  II  3,  23  bezeichnet  Alkraan  als  den  Begründer  des  anapü- 
stischen  Metrums  und  schreibt  demselben  speciell  die  Erfindung  eines  tri- 
metrum  anapaesticum  catalecticum  in  syllabaiu  zu,  das  sich  vom  heroischen 
Hexameter  nur  durch  die  anhebende  Anakrusis  unterschieden  habe;  vergl. 
Alkman  fr.  19  u.  24.  Indem  der  Grammatiker  alsdann  zu  dem  Marsehlied 
der  Lacedämonier  übergeht,  bemerkt  er:  Messeniacum  appellatur  et  est  ut 
superius  trimetrum  catalecticnm  in  syllubam;  verum  eo  distat-,  quod  aua- 
paestis  praecedentibus  et  spondeis  sequentibus  habet  factas  cönjugutioues 
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et  postremam  syllabam  brevem,  idem  et  embaterion  dicitur , quod  est  pro- 
prium carmen  Lacedaemoniorum.  id  in  pröeliis  ad  incentivum  virium  per 
tibias  canunt  ineedentes  ad  pedem  ante  ipsum  pugnae  initium,  quod  est  tale: 

super at  inontes  pater  Idaeos  netnm  umque. 

281.  Der  anapästische  Fuss  hat  in  der  Rede  folgende 
4 Formen: 

\J  V 1.  ~ — UJ 

Die  letzte  Form,  bei  der  durch  Auflösung  und  Zusammenziehung 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  des  Fusses  umgekehrt  sind,  wird 
von  Hephästion  c.  8 auf  den  Gebrauch  im  Drama  beschränkt. 
Die  dritte  Form  oder  der  Proceleusmaticus  findet  sich  auch  im 
Drama  nur  in  lyrischen  Partien.  Die  älteren  Dichter,  wie  Alcman 
Tyrtäus  Stesichorus  Ibycus,  scheinen  sich  überhaupt  keine  Auf- 
lösung der  den  Ictus  tragenden  Länge  erlaubt  zu  haben.  Die 
grössere  Freiheit  der  Anapäste  in  Bezug  auf  die  Auflösung  der 
Laugen  hat  H.  Schmidt,  Kunstformen  der  griech.  Poesie  I 128 
aus  der  grösseren  Stärke  des  Nebenictus  abgeleitet,  und  dieses 
Verhältniss  also  durch  Punkte  veranschaulicht: 

Dactylus  i o i i oder  vielmehr  i ^ o 1 j. 

Anapäst  VA J -1-  — VA J oder  vielmehr  G 

Dazu  stimmt  auch  die  Auffassung  der  unter  anapästische  Verse 
eiugestreuten  Proceleusmatici  als  Doppelpyrrichien 

• £ti  ßpeqpoc  £ti  veoc  £ti  6«\oc 

sowie  der  geringere  Anstoss,  den  der  Widerstreit  zwischen  Accent 
und  Ictus  in  anapästischen  Versen  bei  den  Lateinern  erregte. 

Die  Alten,  wie  wir  aus  Quintilian,  Inst.  or.  IX  4,  47  ersehen,  stellten 
**ine  andere  Erklärung  auf.  Sie  nahmen  einen  Unterschied  von  pedes  me- 
trici  und  pedes  rhythmici  an,  und  behaupteten  dann,  dass  es  bei  den  rhyth- 
mischen Füssen,  zu  denen  sie  offenbar  auch  die  Marschanapäste  zählten, 
nur  auf  die  gleiche  Zeitdauer,  nicht  auch  auf  die  Weise  der  Ausfüllung 
jener  Zeitdauer  ankomme:  rhythmo  indifferens,  dactylicusne  ille  priores 
lmbeat  breves  an  sequentes;  tempus  enim  solum  metitur,  ut  a sublatione 
ad  positionem  idem  spatii  sit.  Aber  damit  ist  das  thatsilchliche  Verhält- 
nis« nur  ausgesprochen,  nicht  erklärt.  Dass  die  Schwäche  des  Ictus  da- 
neben eine  hohe  Rolle  spielte,  ersieht  man  namentlich  auch  daraus,  dass 
die  Lateiner,  die  in  den  anderen  Versmassen  den  Ictus  auf  der  vorletzten 
Sylbe  daktylischer  Wortformen  fast  ganz  vermieden,  denselben  in  den 
anapästischen  Versen  ohne  Einschränkung  und  zu  allen  Zeiteti  zuliessen, 
wie  in 

quod  opust  fiat  sternite  leetos 

Chbikt,  Metrik.  St.  Aiitt.  * 10 
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inchtta  parva  prodite  palria. 
pectora  rauco  concita  buxo. 

Vermuthlich  spielte  aber  bei  jener  grösseren  Freiheit  «1er  Auflösung  auch 
«ler  Umstand,  dass  der  Anapäst  von  Hause  aus  ein  Marsebrhythmus  war, 
«■ine  entscheidende  ltolle,  indem  in  Lie«lern,  deren  Takt  durch  die  Bc- 
wegungen  «l«;s  Marsches  oder  der  Orchestik  geregelt  wurde,  eine  Bezeich- 
nung der  Semeia  des  Fusses  durch  die  Unterschüße  der  Sy  Ibenquantität 
weniger  nothwendig  war,  als  in  denjenigen  Versen,  deren  rhythmischer 
Gang  lediglich  in  der  durch  «lie  Quantität  bestimmten  Modulation  der 
Stimme  seinen  Ausdruck  fand. 

Der  Proceleusmaticus  wechselt  mit  «lern  Anapäst  in  den  melischen 
Versen  Aeseh  Pers.  934,  Eur.  Hec.  62 

«a/  Zaj  v vy  \jv  Zaj  \j  v ± *■ 

KCOCÖV  dp’  ^vdpCtV.  I |i€TOlTpOTrOC  £tt’  £uoh 
Xtiß€T€  q)4p€T€  TT^PTTCT  ’ deipUTt  pOÜ. 

ln  melischen  Partien  stehen  sogar  mehrere  Proceleusmatici  hintereinander, 
wie  in 

VA J ZaJ  VAJ  Z\J  (AI  Zaj  kaj  J. 

t(c  öpea  ßaöÜKop«  tuö  * 4it4cuto  ßpotwv  (Aristoph.  fr.  567) 
tHi  pöXe  T«xÜTroboc  £rci  Ö4pac  £X(i<pou  (schob  lleph.  p.  131  W.) 

ebenso  in  Arist.  Av.  328  f.,  Lys.  481  f. , 545  f.  Kur.  Iph.  Taur.  197.  220. 
232,  Pratinas  fr.  1,  Timotheus  in  Ktym.  Magn.  p.  G30,  Grabschrift  des 
Diogenes  bei  Diogenes  Laort,  VI  79,  Heroldsruf  bei  Moeris  p.  193  B (vgl. 
Haupt  üpusc.  III  273). 

Einmal  hat  sich  Aristophanes  sogar  in  einem  anapästi scheu  Systeme 
einen  Proceleusmaticus  erlaubt,  in  Nub.  916 

bm  c£  «poiT^v  ouöeic  4ö^Xei. 

282.  Bezüglich  des  Gebrauches  der  verschiedenen  Formen 
des  Anapäst  legten  sich  ausserdem  die  Dichter  die  verständige 
»Schranke  auf,  nicht  zwei  Füsse  in  der  Art  mit  einander  zu  ver- 
binden, dass  4 Kürzen  hintereinander  z.u  stehen  kamen.  Aus  den 
anapiistisehen  Versen  und  Systemen  war  daher  die  Verbindung 
der  4 teil  und  lten  Form  _ Zr  J.  SO  gut  wie  ausgeschlossen, 

ln  Systemen  ist  sie  indess  einige  Mal  überliefert,  wie  in  Arist. 
Pac.  169 

Kai  gupov  4ttix€ic,  ujc  rjv  xi  ttccuuv 

ebenso  in  Eur.  Troad.  101.  123.  1253.  Iph.  Taur.  215.  Arist, 
Thesm.  822.  Ephippus  fr.  12,  8 (Soph.  Aias  205  ist  von  Lobeck 
emendirt);  vergl.  Aescli.  Pers.  947.  Sept.  827.  867.  Eum.  949. 
Eur.  El.  1319.  1322.  Hec.  99.  147.  Arist.  Vesp.  397. 

Weitere  Beschränkungen  im  Gebrauch  der  aufgelösten  Formen 
des  Anapäst  werden  wir  gleich  nachher  bei  Besprechung  der 
anapästischeu  Doppelfiisse  und  der  auapästischen  Kola  kennen 
lernen. 
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Den  anapästischen  Taktpaaren  und  Versen  gaben  die  Grammatiker  .je 
nach  der  Form , die  sie  durch  jene  Auflösungen  und  Zusammenziehungen 
erhielten,  eigene  Namen.  So  nannten  sie  Anapäste  mit  lauter  aufgelösten 
Längen  TrpoxeAeucpcmKouc  (s.  Heph.  c.  8),  die  Verbindung  eines  Anapäst 
und  Spondeu.s  ^ w _ _ _ rröba  bupun,  und  die  eines  Spondeus  und  Anapäst 

»y  w _ Trötxi  dpoißatov;  s.  Diomedes  p.  481,  vgl.  Plotius  p.  532.  Proke- 

leu.smati.sche  Lieder  hiessen  auch  elcöbia,  von  ihrem  Gebrauch  beim  Einzug 
der  Satyrchöre;  s.  Victorinus  II  11,  7. 

283.  Natürlich  wurde  durch  häufige  Auflösungen  und  Zu- 
sammenziehungen  der  Charakter  der  anapästischen  Gedichte  wesent- 
lich verändert.  Proceleusmatici  eigneten  sich  nach  der  Bemerkung 
des  Victorinus  II  11,  7 hauptsächlich  für  die  hüpfenden  aus- 
gelassenen Bewegungen  der  Satyrchöre;  hingegen  passten  ge- 
häufte Spondeeu  vorzüglich  zum  Ernst  und  zur  Hoheit  religiöser 
Festlieder.  So  hat  Synesius  seinen  5ten  Hymnus  in  lauter  spon- 
deischen  Anapästen  geschrieben,  und  Euripides  durch  die  Spon- 
deen  in  der  Parodos  der  Iphigenia  Taurica  und  des  Ion  uns  in 
die  weihevolle  Stimmung  beim  Tempelopfer  versetzt.  Parodirt 
findet  sich  dieser  Ton  des  Opferliedes  in  ergötzlichster  Weise  bei 
Aristophanes  in  den  Vögeln  1057  ff.: 

rjbr|  goi  Tiu  TravTÖTiTCt 

Kai  TravTÖpxa  OvrjTOi  ttüvt€C 

öucouc*  etiKTaiaic  euxaic  ktX. 

Erhöht  noch  wird  dieser  Charakter  des  feierlichen  Ernstes  und 
der  dumpfen  Resignation  durch  häufige  Pausen  oder  katalektische 
Versschlüsse. 

284.  Die  Anapäste  wurden  in  der  Regel  so  gemessen,  dass 
zwei  einfache  Füsse  zu  einem  Metron  oder  einem  Schritt  (ßücic) 
zusammengefasst  wurden.  Man  nannte  daher  ein  Kolon  aus 
4 Anapästen  einen  Dimeter  und  einen  Vers  aus  8 Anapästen 
einen  Tetrameter.  Die  Zusammenfassung  zweier  Takte  zu  einer 
Syzygie  hängt  mit  dem  Gebrauch  der  Anapäste  beim  Marsch  zu- 
sammen, indem  bei  demselben,  ähnlich  wie  bei  den  Entfernungs- 
angaben nach  milia  passuum,  nur  das  Auftreten  des  rechten 
Fusses  gezählt  wurde.  Diese  Messung  der  Anapäste  nach  Dipo- 
dien  war  aber  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Versbau.  Ein- 
mal schlossen  die  Dichter  in  der  Regel  mit  dem  2 teil  Fuss  ein 
^ort  und  markirten  obendrein  öfters  den  Beginn  des  neuen  Me- 
trums durch  die  Figur  der  Anaphora,  wie  in 

ttüuc  ce  Trpoceuriu;  ttuuc  ce  ceßiZäu;  (Aesch.  Agam.  785) 

vüv  eirÖKOucov,  vuv  ^TrdprjEov  (Aesch.  Ohoeph.  72f>). 

lö* 
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Sodann  schien  ihnen  die  aufgelöste  Form  des  Anapäst  _ für 
den  2tenFuss  des  Metrums  weniger  passend  zu  sein,  als  für  den 
lten;  schlossen  sie  daher  auch  nicht  den  Daktylus  aus  den 
gleichen  Stellen  des  Verses  aus,  so  bauten  sie  doch  nur  selten 
Syzygien  so,  dass  der  erste  Anapäst  auf  eine  Länge,  der  zweite 
auf  zwei  Kürzen  endigte,  wie  in 


_ — _ \JV 


uXArj  b’  uWoÖev  oüpavopf|Kr|C  (Aesch.  Agam.  92) 


oder 


uf€  bf)  kcx'i  xopöv  äipujpev  4tt€i  ^Aesch.  Eumen.  307) 

Indess  nicht  alle  anapästischen  Verse  wurden  nach  Dipodien 
gemessen;  Victorinus  II  3,  9 bemerkt  ausdrücklich:  percutitur 
vero  versus  anapaesticus  praecipue  per  dipodiam,  interdum  et 
per  singulos  pedes;  vgl.  Aristides  de  mus.  p.  52.  Eine  solche 
Taktirung  nach  Einzelfüssen  fand,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  regelmässig  in  der  Tripodie  statt. 

Die  nachgewiesenen  Gesetze  im  Bau  der  anapästischen  Metra  haben 
bereits  die  alten  Theoretiker  erkannt.  So  bemerkt  Atilius  p.  285  in  Bezug 
auf  den  Wortschluss:  dactylico  contrarium  est  anapaesticum  metruin;  huic 
naturale  catholicum  est,  partes,  orationis  singulis  pedibus  terminare;  hic 
enim  versus  optinius  est,  secundus  ab  optimo  iUe,  qui  syzygias  parte  ora- 
tionis  finit  (vergl.  Victorinus  II  3,  21),  und  sagt  Diomedes  p.  504  in  Bezug  auf 
den  Daktylus  an  der  zweiten  Stelle  des  Metrums:  anapaesticum  metrum  est. 
quod  aut  solo  ipso  anapaesto  eonstat,  aut  adiunctis  cum  eo,  prout  fors 
tulerit,  spondio  tribracho  dactylo;  sed  dactylum  nunquam  recipit  msi  in 
dextris  pedibus  vel  quemque  ex  illis  aliis,  in  sinistris  vero  quemlibet  ex 
tribus,  prout  res  exegerit,  extra  dactylum,  spondenm,  tribrachyn,  auapae- 
stum.  Auffällig  ist  an  dieser  letzten  Stelle  nur  die  Zulassung  des  Tri- 
brachys  an  der  rechten,  d.  i.  ersten  Stelle  der  Dipodie;  denn  an  der  zweiten 
findet  sich  derselbe  wirklich  bei  Synesius.  Vielleicht  hat  Diomedes  irrthüm* 
lieh  tribrachyn  für  proceleusmaticum  oder  vielmehr  tetrabrachyn  geschrieben. 

Der  Wortschluss  nach  jedem  anapästischen  Metrum  scheint  mit  dem 
kleinen  Ruhepunkt  zusammenzuhängen,  den  sich  der  Vortragende  regel- 
mässig am  Schlüsse  eines  Metrums  nahm.  In  den  jambisch  - trochäischen 
Versen  hat  jener  Ruhepunkt  in  der  syll.  anc.  am  Ende  jeder  Dipodie  einen 
augenfälligen  Ausdruck  gefunden,  in  den  Anapästen  liegt  er  verdeckt  in  der 
kleinen  mit  der  Cäsur  verbundenen  Pause.  Diese  kleine  nach  jedem  2 teil 
Fuss  wiederkehrende  Pause  trug  wesentlich  dazu  bei,  «lass  grössere  ennne- 
trische  Pausen  nicht  in  allzu  kleinen  Zwischenräumen  wiederzukehren 
brauchten. 


285.  Das  prosodische  Gesetz  'vocalis  ante  vocalem  eorripi- 
tur’  hatte  bei  den  Griechen  wie  in  daktylischen  Versen  so  auch 
in  anapästischen  Anwendung,  so  in 


Digitized  by  Google 


Der  Anapäst. 


245 


Kai  aKovTicxai  Mucoi*  BaßuXuüv  (Aesch.  Pers.  52) 

Kai  ßouXopai  ävTanoTrapbeiv  (Arist.  Nub.  293) 
tu)  Gpceiba  6’  öEuu  ’Aörivuiv  (Eur.  Hec.  123). 

Wie  aus  den  angeführten  Beispielen  erhellt,  war  bei  den  Ana- 
pästen jenes  Gesetz  nicht  auf  die  Thesis  des  Versfusses  be- 
schränkt Uebrigens  machten  die  Dichter  von  jener  Freiheit  in 
Anapästen  nur  verhältnissmässig  selten  Gebrauch  und  vermieden 
lieber  den  Zusammenstoss  zweier  Vocale  ganz. 

286.  Im  Lateinischen  haben  die  älteren  Bühnendichter 
anapästische  Metra  mit  grösserer  F reiheit  behandelt  als  jambische 
trochäische  und  päonisclie  Verse.  Sie  haben  nicht  blos  gleich 
den  Griechen  die  Kürzen  des  Anapäst  in  eine  Länge  zusammen- 
zuziehen, die  Länge  desselben  in  zwei  Kürzen  zu  zerdehnen  und 
statt  des  Anapäst  auch  einen  Proceleusmaticus  zu  setzen  sich 
erlaubt,  sie  sind  auch  in  Beziehung,  auf  Betonung  und  Vocal- 
kürzung  über  die  Grenzen  hinausgegangen,  die  sie  bei  den  ge- 
wöhnlichen Versmassen  des  Dialoges  und  selbst  bei  den  Kretikern 
und  Bacchien  der  Cantica  einhielten.  In  erster  Beziehung  ver- 
mieden sie  es  nicht  auf  die  vorletzte  Kürze  eines  drei-  und  mehr- 
silbigen Wortes,  wie  litora  animule , den  Ictus  fallen  zu  lassen, 
etwas  was  wir  oben  § 281  mit  der  grösseren  Stärke  des  Neben- 
ictus  in  anapästischen  Füssen  in  Verbindung  brachten.  Die 
grösseren  Freiheiten  der  Sy  Ibenkürzung  und  Vocalausstossuug, 
welche  sich  die  älteren  lateinischen  Bühnendichter  in  den  rasch 
dahinfliessenden  Anapästen  gestatteten,  hat  neuerdings  C.  F.  W. 
Möller,  Plautinische  Prosodie  S.  404 — 423  zusammengestellt,  da- 
bei aber  so  weitgehende  Abweichungen  von  der  herrschenden 
Quantität  angenommen,  dass  seinen  Ausführungen  jede  Wahr- 
scheinlichkeit abgeht.  Denn  wer  kann  z.  B.  glauben,  dass  Plautus 
im  Persa  797  auferas  in  der  Art  als  einen  Anapäst  gebraucht  hat, 
dass  er  die  erste  Sylbe  als  eine  Kürze  behandelte?  Vielmehr  scheint 
l’lautus  in  den  Anapästen  nur  von  den  auch  sonst  vorkommenden, 
oben  §§  17.  28.  41  besprochenen  Licenzen  Gebrauch  gemacht  zu 
haben,  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  er  sie  hier  weit 
häufiger  und  in  weit  grösserem  Umfange  anwandte. 

Erstens  Hessen  die  älteren  lateinischen  Dichter  in  anapästischen  Versen 
oft  zwei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Vocale  in  eine  Sylbe  durch  un- 
gewöhnliche Synalöphe  Zusammenflüssen,  wie  in  nuptii * Flaut.  Cas.  V 2,  2, 
filio  Bacch.  107b.  1160.  1164.  1175.  1196.  1201.  1206.  Trin.  839.  Mil.  1081, 
iniuriag  Stich.  16,  aura  Stich.  25.  Cure.  139,  vestiyium  Cist.  IV  2,  33, 
quispiam  Cas.  11  2,  2.  Truc.  1 2,  10,  ntquior  Bacch.  6 IG,  glandiutn  Pseud. 
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166,  grutiam  Truc.  T 2,  15.  Pseud . 1317,  guudiis  Trin.  1110,  pollentia  Cas. 
IV,  3,  3,  tertiust  Stich.  30,  Paegnium  Pers.  772,  dies  Cist.  IT,  1,  13,  <^unt 
Capt.  III,  2,  4. 

Zweitens  vernachlässigte  Plautus  in  Anapästen  sehr  häufig  die  Positions- 
lilnge,  und  zwar  nicht  blos  in  jambischen  Wortformen,  Praeverbien  und 
Wörtern  mit  schliessendem  s,  sondern  auch  in  ärgentum  Pseud.  1321,  uppi- 
i /um  Rudens  934,  pünticesque  Pseud.  184,  stplumas  Pseud.  597,  gratuldntur- 
(juc  Capt.  II I 2,  4,  symbolutn  Pseud.  598,  tempert  Pers.  768,  ferbr  differor 
distrahor  diripior  Cist.  II  1,  5,  loquär  solus  Pseud.  908,  conditumst  conei- 
lium  Pseud.  374,  inter  pocula  Pseud.  947. 

Drittens  ist  häufig  in  der  Thesis  von  Anapästen  ein  kurzer  Vocal  vor 
r 1 m oder  n ausgestossen , oder  doch  wenigstens  so  kurz  gesprochen 
worden,  dass  seine  Quantität  im  Metrum  nicht  zählte,  wie  in  liberas  virgi- 
ues  Pers.  845,  literas  Pers.  173,  prosp'ereque  Pseud.  374,  neminem  Mil.  1062. 
Bacch.  1180;  vgl.  malae  maestitiae  Aul.  IV  9,  11,  dolis  doctis  Bacch.  1095, 
Pseud.  941,  viri  Stich.  29.  Pseud.  167.  174.  Men.  602,  meri  bellatores  Mil.  1077. 

Selbst  über  diet.e  Grenzen  gingen  die  Komiker  in  den  Anapästen  noch 
ab  und  zu  hinaus,  wie  Plautus  in’den  Versen  Stich.  311,  Most.  889,  Pers.  786: 

somnöne  operam  datis ? experiar  fores  dn  cubiti  ac  pedes  plus  valeant. 
qui  pdrasitus  sum?  ego  enim  dicam , cibo  pcrduci  poteris  quovis. 
quem  pöl  ego  ut  non  in  cruciatum  atque  in  cömpedes  cogam  si  vivam. 

Vergleiche  cömpedes  in  Pers.  786,  guttun  Cure.  I 2,  50,  loci  Pseud.  595, 
]>essuli  Cure.  1 2,  70,  pati  Aul.  IV  9,  16,  maxume  Mil.  1024,  unice  Stich.  12. 
sobrie  Pseud.  942.  Mil.  1015,  advems  Truc.  1 2,  26,  obiiet  Ter.  Adelph.  IV  4, 1. 

Wie  endlich  die  Dichter  allgemein  im  Anfänge  des  Trimeters  statt  des 
.Jambus  ^ _ auch  einen  Anapäst  ^ _ zu  setzen  sich  erlaubten,  so  scheint 
Plautus  im  lten  Fuss  eines  anapüstischen  Verses  oder  Versgliedes  einen 

4 ton  Päon  _ statt  eines  Anapäst  _ gebraucht  zu  haben.  Diese  Er- 

klärung nehme  ich  nicht  blos  in  den  oben  § 270  schon  besprochenen  Versen 
Cist.  II  1,  11,  Cas.  II  2,  1 an,  sondern  auch  in  Pers.  772,  Men.  II  3,  11, 
Bacch.  615 

move  man üs,  propera,  Paegnium;  tarde  cyathös  mihi  das . cedo  sdtie. 
sine  foris  sis,  abi>  noli  öperiri. 
malcvolente  ingenio  ndtus. 

Denn  die  Verkürzung  der  von  Natur  und  durch  Position  langen  Sylbe  von 
manus  und  foris  oder  die  Unterdrückung  der  ersten  kurzen  Sylbe  jener 

Wörter  ist  mindestens  gleich  auffällig,  wie  der  Päon  im  lten  Fuss. 

287.  Der  anapüstische  Rhythmus  eignete  sich  wegen  des 
Auftaktes,  mit  dem  er  energisch  anliebt,  und  wegen  des  gleich 
massigen  Verhältnisses,  das  zwischen  Hebung  und  Senkung  statt- 
lindet,  vorzüglich  zum  Marschlied.  So  zogen  die  Spartaner  unter 
dem  Klange  anapästischer  Embaterien  in  das  Feld,  und  wurden 
in  dem  Drama  die  Bewegungen  des  Chores  von  anapüstischen 
Versen  begleitet.  Nächstdem  hatte  der  Anapäst  seine  Stelle  in 
den  Klageliedern , deren  schriller  Ton  und  lauter  Aufruf  gut  zum 
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Wesen  des  aufsteigendem  Rhythmus  passte.  Dieser  doppelte  Ge- 
brauch der  Anapäste  hängt  mit  dem  Charakter  der  auletischen 
Musik  zusammen.  Denn  Flötenschall  begleitete  seit  Alters  den 
Aufmarsch  der  spartanischen  (s.  Victorinus  II  3,  24,  Plutarch 
vit  Lycurgi  c.  22,  instit.  Laced.  c.  16,  Polyaen  strateg.  I 10) 
uud  lydischen  (s.  Herodot  I 17)  Kriegsschaaren;  und  schon  die 
ältesten  Flötenbläser,  wie  Olympus  (s.  Plutarch  de  mus.  c.  15) 
Klonas,  Sakadas,  Echembrotus  (s.  Pausan.  X 7,  5)  weihten  ihre 
Kunst  vornehmlich  dem  Weheruf  und  der  Klage  (peXr|  öpqviubri 
Kai  eTmcqbeia).  Wie  also  zwischen  dem  Saitenspiel  und  dem 
daktylischen  Rhythmus,  so  herrschte  auch  zwischen  der  Flöte 
und  dem  Anapäst  eine  innere  Verwandtschaft,  die  sich  aus  dunk- 
ler Vorzeit  in  die  Blüthezeit  der  hellenischen  Poesie  vererbte. 

288.  Indess  macht  sich  im  Bau  der  Verse  ein  erheblicher 
Unterschied  zwischen  den  anapästischen  Marschliedern  und  den 
anapästischen  Klagegesängen  bemerklich.  Die  Marschanapäste  sind 
durchweg  dipodisch  gebaut,  haben  emmetrische  Pausen,  lieben 
die  gesetzmässigen  gewöhnlichen  Taktformen  und  verschmähen 
die  Beimischung  fremder  Elemente.  Freierer  Bau  der  einzelnen 
Kusse,  mannigfachere  Gliederung,  Verbindung  mit  anderen  Rhyth- 
men kennzeichnen  hingegen  die  threnodischen  und  melischen  Ana- 
päste. G.  Hermann  unterschied  daher  eigentliche  Anapäste  und 
spondeische  Anapäste;  die  letztere  Bezeichnung  wählte  er,  weil 
in  den  Klaganapästen  sich  häutig  spondeische  Füsse  und  Kola 
finden;  aber  der  Ausdruck  ist  wenig  zutreffend,  da  in  diesen 
freien  Anapästen  auch  umgekehrt  manchmal  alle  Längen  auf- 
gelöst sind.  Wir  ziehen  daher  die  Bezeichnung  freie  oder 
melische  Anapäste  vor.  Wenngleich  nämlich  auch  die  Marsch- 
anapiiste  und  die  anapästischen  Tetrameter  nicht  einfach  declamirt, 
sondern  melodramatisch  unter  musikalischer  Begleitung  vorgetra- 
gen wurden,  so  müssen  doch  die  anderen,  nicht  zur  Begleitung 
der  Marschbewegungen  bestimmten  Anapäste  mit  mannigfacherer 
Modulation  gesungen  worden  sein.  Ein  deutliches  Anzeichen  dieser 
verschiedenen  Vortragsweise  liegt  in  der  sprachlichen  Form  vor: 
denn  während  in  den  Marschanapästen  die  Formen  des  attischen 
Dialektes  herrschen  und  von  namhaften  Kritikern  consequent  her- 
gestellt werden,  begegnen  in  den  anapästischen  Liedern  die  dori- 
schen Vocale  des  künstlichen  Dialektes  der  chorischen  Lyrik. 
Im  übrigen  lassen  sich  die  beiden  Arten  von  Anapästen  nicht 
immer  streng  von  einander  scheiden.  Hermann  selbst  hat  dieses 
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zugegeben  und  desshalb  z.  B.  die  Anapäste  in  der  Antigone 
929  ff.  eine  Mittelstellung  zwischen  den  strengen  und  freien  Ana- 
pästen einnehmen  lassen.  Die  Grenze  ist  um  so  schwerer  zu 
ziehen,  als  der  Chor  in  der  Iphigenia  Taurica  unter  freien  Ana- 
pästen einzieht  und  in  vielen  Stücken  die  Anapäste  der  Parodos. 
wie  in  Soph.  El.  84,  Eur.  Hec.  59,  Troad.  98,  Med.  96,  Hipp. 
1342  klagenden  Inhalts  sind  und  nur  zum  kleinsten  Theil  die 
Bewegungen  des  Chors  begleiten. 


Der  lte  Fuss  der  anapiistischen  Dipodie  heisst  bei  dem  Grammatiker 
Diomedes  p.  504,  33  dexter  pes;  gleichwohl  muss  bei  ihm  der  Marschirende 
mit  dem  linken  Fuss  aufgetreten  sein.  Denn  da  bei  ruhender  Haltung  der 
Körper  sich  auf  das  rechte  Bein  stützt,  so  tritt  jedermann  mit  dem  linken, 
nicht  mit  dem  rechten  Fuss  an.  Der  Sprachgebrauch  des  Grammatikers 
scheint  auf  einer  ähnlichen  Verwechselung  von  dexter  und  sinister  pes  zu 
beruhen , wie  wir  sie  bei  der  Terminologie  von  ursis  und  thesis  wahr- 
genommen haben,  wenn  nicht  vielleicht  mit  jener  Benennung  angedeutet 
werden  sollte,  dass  bei  dem  lten  Fuss  der  Dipodie  kräftiger  uiedergetreten 
wurde. 


Die  anapiistischen  Dimeter. 

289.  Weitaus  das  gewöhnlichste  Kolon  im  auapästischen 
Rhythmus  ist  der  akatalektisch e Dimeter.  Da  in  jedem  Fuss 
die  Länge  aufgelöst,  und  die  beiden  Kürzen  in  eine  Länge  zu- 
sammengezogen werden  durften,  so  ergaben  sich  daraus  für  den 
Dimeter  die  mannigfachsten  Formen,  wie 

1)  Dimeter  mit  lauter  Anapästen: 

\J  \J  J-  KAJ  _ JL  KJU  _ 

öeKGlTOV  jLltV  6T0C  TÖb’  dTTei  TTpidpou 

2)  Dimeter  mit  wechselnden  Anapästen  und  Spondeen: 

_ j.  \j  \j  _ _ ±.  _ 

beivöc  gev  öpdv,  buvöc  be  Xeffciv 

\J  \J  JL  _ _ \j  \j  J.  _ _ 

ti  cecrfr|Tai  böpoc  JAbgf|iou 

3)  Dimeter  mit  Spondeen  und  scheinbaren  Daktylen: 

_ vi  u __  _ vi  w __ 

dXXo  ti  qjiuvei  Kai  Trapajuuöou 

\j  JL  yj  ..  _ vj  _ _ 

<5kvov  exa»  Kai  Treqpößngai 

4)  Dimeter  mit  lauter  Spondeen: 

/ • 

aiai,  dv  Krjbeioic  ataic 
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5)  Dimeter  mit  lauter  scheinbaren  Daktylen: 

— d yj  ..  ''•!>  kj  _ u u 

Tipöccpopa  p’  aipeie,  cuviova  b’  cXkctc 

6)  Dimeter  mit  Prokeleusmatikern: 

vi  v/  »_/  w v/  ü u J _ u y _ 

i0i  uöXe  Taxunoboc  eni  bepac  4Xa<pou. 

290.  Von  diesen  sechs  Formen  kamen  die  5te  und  6te  in 
anapästischen  Vbrsen  und  Marschanapästen  nicht  vor,  sondern 
waren  auf  melische  Partien  beschränkt.  Auch  die  4te  Form 
findet  sich  nicht  in  anapästischen  Versen  und  nur  selten  in  ana- 
pästischen Systemen.  Am  besten  gehen  uns  ins  Ohr  die  Formen 
aus  lauter  Anapästen  (1)  oder  aus  Anapästen  und  Spondeen  (2), 
aber  auch  von  der  3ten  Form  waren  die  Dimeter,  welche  den 
scheinbaren  Daktylus  an  lter  Stelle  haben,  den  griechischen  und 
römischen  Dichtern  sehr  geläufig.  Insbesondere  gebrauchte  schon 
Euripides  Dimeter  von  dem  Schema 


— 


_ — _ KJ  yJ  — — 


gern  am  Schlüsse  von  Systemen,  wie  in  Hec.  50 — 61 

öf€T>,  io  naibec,  Trjv  Ypauv  npö  böpiuv 
cffeT*  öpöoucai  xriv  öuöbouXov, 

Tptuabec,  upiv,  Trpöcöe  b’  fivaccav. 

Noch  mehr  aber  liebten  jenes  Schema  die  lateinischen  Dichter, 
welche  damit  häufig  den  Paroemiacus  der  Griechen  ersetzten,  wie 
Seneca  in  den  Troades  v.  72 — 7 

Deciens  nivibus  canuit  Ide , 
deciens  nostris  nudata  rogis , 
et  Sigeis  trepidus  campis 
decumas  seeuit  messor  aristas , 
at  rmlla  dies  maerorc  caret , 
sed  nova  fletus  causa  ministrat. 


Nicht  bloss  im  Schlussglied  des  Systemes,  sondern  auch  in 
dessen  Vordergliedern  findet  sich  häufig,  namentlich  bei  lateini- 
schen Dichtern,  jenes  Schema  des  Dimeters,  das,  bei  freierer  Be- 
hauchung der  lten  Dipodie,  regelmässig  mit  einem  scheinbaren 
Adonius  abschliesst: 

C 7Z>  Oü  _ , _ c/  v _ _ 

Von  den  anapästischen  Dimetern  des  Boetius  haben  2 Dritttheile 
diese  Form,  wie  in  Philos.  consol.  1 5: 
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o stelliferi  conditor  orbia , 
qui  perpetuo  nixus  solio 
rapido  caclum  turbinc  versas 
legemque  pati  sidera  cogü>. 

S.  Peiper  - Richter  in  der  Praefatio  zu  Senecas  Tragödien  p.  XII. 

Dass  bei  den  Griechen  in  anapästischen  Systemen  Verse,  welche  ganz 
Daktylen  glichen,  wie 

KävcmuGuüpeOa  xouebe,  xivcc  ttot4  (Arist.  Av.  403) 
iü  exeporrä  Aiöc,  in  ckoxiu  NOE  (Kur.  Hec.  6S) 

ferner  Arist.  Thesm.  1067,  Kur.  Hipp.  215.  1361,  Hec.  68.  70,  Med.  160. 
Aesch.  Pers.  2.  14,  Agam.  1563  nichts  destoweniger  in  aufsteigendem  Rhyth- 
mus, wenn  auch  mit  schwächerer  Betonung  des  guten  Takttheils  vorgetra- 
gen  wurden,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  zumal  solche  Kola  selbst  in  anapästi- 
schen Tetrametern,  wie  in  Aristoph.  Eq.  805,  Nub.  353,  Vesp.  1027,  Crati- 
nus  bei  Heph.  c.  8 Vorkommen.  Beachtenswerth  ist  aber  doch,  dass  der 
Chor  in  der  Parodos  der  Medea  v.  132  ff. 

£kXuov  cpujvctv,  £kXuov  bi  ßoäv  | xdc  bucxävou 
KoXxiboc,  oub4  ttu>  nmoc'  dtXXä,  [in]  Y^paia, 

X4Eov  dir’  äpqmrOXou  yäp  £cw  pcXäOpou  yöov  (ßoäv  codd.)  £kXuov, 
oübd  cuvrjbopai,  in  Y^vai,  äX^eci  bihpaxoc, 

4xr€i  poi  cpiXov  K^Kpavxai 

ganz  zweifellos  von  Anapästen  zu  Daktylen  übergeht,  und  dass  in  Soph. 
Trach.  081  u.  991  durch  den  Personenwechsel  ein  gleicher  Uebergang  ver- 
mittelt. wird.  Auch  für  Eur.  Hec.  213  ff. 

xöv  4|aöv  bi  ßiov,  Xinßav  Xupav  x’ 
oü  pexaKXäopai,  äXXä  Oavetv  poi 
Euvxuxi«  Kpeiccinv  ^KÜpqccv. 

empfiehlt  sich  die  Annahme  eines  gleichen  Wechsels,  da  bei  fortlaufender 
anapästischer  Messung  das  System  ohne  Katalexis  schliessen  würde,  und 
ebenso  für  Hec.  106  ff.  u.  207  ff.  Vergl.  S.  236  f. 

ln  der  lateinischen  Literatur  ist  ein  ähnlicher  Uebergang  von  dakty- 
lischen Tetrapodien  zu  anapästischen  Dimetern  bezeugt  von  dem  Tragiker 
l’omponius  durch  Terentianus  Maurus  1965  und  von  Leo,  de  Senecae  tm- 
goediis  observ.  crit.  p.  143,  nachgewiesen  in  Here.  Oet.  1941  ff.  Aber  auch 
in  Versen  von  der  Form  co_co_,_w^ wie 

coniunx  modico  nupta  marito 
non  disposito  clara  monili 
ycstat  pelagi  dona  rubentis 

haben  wohl  schon  die  Zeitgenossen  des  Seneca  nach  Analogie  des  Ascle- 
piadeus  in  eine  anapästische  Dipodie  und  einen  daktylischen  Adonins  zerlegt. 

291.  Von  der  ;3ten  Form  anapästischer  Dimeter  erschienen 
auch  schon  den  Alten  alle  diejenigen  Varietäten  anstössig,  in 
denen  der  umgekehrte  Anapäst  die  2te  Stelle  der  Dipodie  ein- 
nahm, wie  in 
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_ — — Ou,_Ou_i 

aXXrj  b’  aXXoOev  oupavopr|Kr)c  (Aesch.  Agam.  92) 
f|  touc  MOT€pouc  Kai  bucbaipovac  (Aesch.  Sept.  827 j 
Xööva  cu'fX°PT0V  £upia  (peuyopev  (Aesch.  Suppl.  6) 


Xupevac  ic  nebov  aXXo  TrpocaiTeiv  (Aesch.  Coeph.  401). 

Doch  sind  in  griechischen  Dramen  die  Beipiele  auch  dieser 
Form  zu  zahlreich,  als  dass  es  erlaubt  wäre,  dieselben  mit  Klotz, 
de  num.  anapaest.  p.  14  u.  42,  durch  Emendation  zu  entfernen. 

Noch  grösseren  Anstoss  verdienen  Dimeter,  in  denen  ein 
umgekehrter  Anapäst  einem  geraden  Anapäst  voran  geht: 

\J  KJ  — \J  KJ  — G KJ  KJ  KJ  JL 

peiaßaXXop^vou  baipovoc  äWxou  (Eur.  Troad.  101) 

Die  wenigen  Beispiele  derartiger  Dimeter  habe  ich  bereits  oben 
§ 282  zusammengestellt. 

292.  Dem  allgemeinen  Gesetz  des  anapästischen  Versbaues 
entsprechend  hat  der  Dimeter  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  Cäsur 
nach  dem  2ten  Fuss.  Gar  keine  Ausnahme  von  der  Regel  er- 
laubten sich  die  lateinischen  Dichter  der  Kaiserzeit,  wie  Seneca, 
so  dass  in  denselben  L.  Müller  entgegen  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  Monometer  statt  Dimeter  zu  schreiben  vorschlug. 
Der  christliche  Dichter  Synesius  schrieb  nicht  blos  im  3ten,  4ten, 
lOten  Hymnus  Monometer,  sondern  behandelte  auch  diese  Mono- 
meter geradezu  als  Verse,  an  deren  Schluss  syll.  auceps  und  Hiatus 
nicht  ausgeschlossen  sind,  wie  im  3ten  Hymnus: 

vAy€  poi,  ipuxa, 
iepoic  upvoic 
^mßaXXopeva 
uXrixeveac 
euvacov  oicipouc. 

Von  einer  so  verkehrten  Com position,  welche  die  grossen 
•Systeme  in  kleine  Verslein  zerbröckelte,  ist  natürlich  bei  den 
claasischen  Dichtern  der  Hellenen  keine  Spur;  vielmehr  ist  bei 
ihnen  sogar  hin  und  wieder  in  den  Dimetern  die  Cäsur  vernach- 
lässigt, wie  in 

irrcpu'fujv  tpeipoiciv  epeccöjievai  (Aesch.  Agam.  52) 

geXXei  y«P  ö KaXXi€7rf|c  'Aydeuov  (Arist.  Thesm.  49) 
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Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Gliederung  des  Dimeter  in  zwei  Hälf- 
ten häutig  noch  durch  Sinn,  Personentheilung,  Anaphora  schärfer  aus- 
geprägt, wie  in 

KaKotpa-nha  ßodv,  kcxkop^Xctov  tdv  (Aesch.  Pers.  936) 
qppoüöa  tä  xpHMOTa,  <ppoübr|  xpo»n, 

<ppoübr|  tpuxn,  cppoubr|  b'  4pßdc  (Arist.  Nub.  708  f.) 

Ttp6c0iy4  vüv  jliou.  AN.  vpauu»  k«1  br\  (Sojjh.  Oed.  Col.  173) 
potin  nt  taceasY  potin  ne  inoneas?  (Plaut.  Persa  175) 

Vernachlässigt  ist  die  Cäsur  ausser  in  den  2 angeführten  Versen  iu 
Aesch.  Agam.  04.  75.  84.  95.  790.  793.  1341.  1557,  Choeph.  340.  859,  Euni. 
1010,  SuppL  625,  Prom.  172.  872,  fr.  192,  4,  Sopli.  Aias  146,  Trach.  1276. 
Phil.  1470,  Ant,  382,  Oed.  Col.  1760.  1771,  El.  94.  201,  Arist.  Ach.  1143, 
Nub.  892.  947,  Pae.  98.  100.  987.  1002,  Av.  331.  523.  536,  Vesp.  1482.  1487, 
Kan.  1090,  Eur.  Hec.  62.  98.  157.  163.  164.  170.  179.  185.  195.  196,  fr.  889,  4. 
und  überhaupt  häufig  in  Klaganapästen,  ferner  in  Mnesimachus  fr.  4.  17.  46. 
49,  Lucian  Tragodopod.  91.  92.  94 — 6,  und  häufig  bei  den  altlateinischcn 
Dichtem,  wie  Ennius  81.  117,  Accius  532,  Pacuvius  256.  350. 

Im  Gegensatz  zu  den  Dimetern,  deren  rhythmische  Gliederung  mit  der 
Satzgliederung  vollständig  harmonirt,  stehen  einige  Verse,  wie  Trach.  981.991 

vöcov  oü  t^kvov.  TA.  aXX  ’ itrf  pot  pcX£w. 
ßXeqpdpuiv  0*  üttvov;  YA.  oü  yap  £xw  "neue  dv. 

in  denen  der  Personenwechsel  und  die  Verscäsur  auseinander  fallen;  ähn- 
lich sind  die  Dimeter  in  Aristoph.  Nub.  906,  Tliesrn.  1078  gebaut;  in  den 
Wolken  v.  893 

AI.  dnoXelc  cü;  Tic  wv;  AA.  Xöyoc.  AI.  rVmuv  y’  iuv, 

wechselt  sogar  zweimal  die  Person  in  demselben  Dimeter,  was  der  metrische 
Scholiast  nicht  versäumt  als  etwas  Ungewöhnliches  mit  den  Worten  an- 
zumerken:  tö  Trpöomra  oü  TcXdac  £x€l  Tac  cu£uy(ac;  vergl.  Tliesrn.  1080.  Auf 
der  andern  Seite  ging  Aeschylus  Agam.  1537 

Idi  yd  yä,  d0’  £p’ 

so  weit,  einen  freilich  noch  durch  die  starke  Sinnpause  entschuldigten 
Hiatus  nach  der  ersten  Dipodie  zuzulassen. 

Hermann  nimmt  neben  der  Cäsur  nach  dem  2ten  noch  eine  andere 
nach  der  ersten  Kürze  des  3ten  Fusses  an,  und  Thatsache  ist  es,  dass  fast 
ausnahmslos  da,  wo  die  lte  Cäsur  fehlt,  die  2te  erstrebt  ist.  Indess  findet 
sich  diese  secundäre  Cäsur  nur  bei  Aeschylus  häufig,  bei  Euripides  kommt 
sie  in  Marschanapästen  nur  einmal,  Iph.  Aul.  390,  vor.  Am  Schlüsse  des 
Dimeter  endigt  fast  ausnahmslos  ein  Wort;  widerstrebende  Stellen  sind 
schon  seit  Alters  und  wohl  vom  Dichter  selbst  durch  Einsetzung  eines 
Monometer  mit  der  Regel  in  Einklang  gebracht.  Nur  an  einer  Stelle  der 
Wespen  v.  752 

Yv’  ö KrlpuS  qprjcl,  xic  dipr^qn- 
ctoc;  dvicrdcOeu 

lässt  sich  auch  mit  diesem  Auskunftsmittel  nichts  erreichen. 

293.  Mit  dem  vollständigen  Dimeter  ist  in  Systemen  als 
Schlussvers  der  katalektisclie  Dimeter  oder  Paroemiacus 
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verbunden.  Auch  in  ihm  können  alle  Längen  mit  Ausnahme  der 
letzten  aufgelöst  und  alle  Kürzen  zusammengezogen  werden;  doch 
hat  in  der  Regel  der  vorletzte  Fuss  die  Form  eines  reinen  Ana- 
päst. Nur  ausnahmsweise  sind  in  demselben  die  beiden  Kürzen 
zu  einer  Länge  zusammengezogen,  wie  in 

ipriqptu  TTÖXeuuc  yviucOttcai  (Aesch.  Suppl.  8) 
ßeXoc  T^XiÖiov  CKr|ipeiev  (Aesch.  Agam.  360), 

und  nur  in  lyrischen  Partien  findet  sich  die  Auflösung  der  vor- 
letzten Länge,  nämlich  in 

noba  Tiapöeviov  öciov  öciac  (Eur.  Iph.  Taur.  130) 

KpÖK€«  TtcTaXa  tpapcciv  ^bperrov  (Eur.  Ion  890) 
i'va  ge  Xe'xect  geXeav  g^Xect  (Eur.  Ion  900). 

Vergleiche  Plautus  Stichus  v.  32 

participant  kos  noque  rexleunt 
ferner  Plaut.  Men.  1 12.  308.  Pers.  599. 

Eine  Cäsur  hat  der  Paroemiacus  nach  dem  2 teil  Fuss  nicht, 
vielmehr  sind  in  ihm  ganz  gewöhnlich  der  2te  und  3te  Fuss 
verbunden,  damit  nicht  durch  jenen  Einschnitt  der  Fluss  des 
Rhythmus  unmittelbar  vor  dem  Schluss  der  Periode  unterbrochen 
werde. 

Prudentius,  Cathem.  10  hat  4 Paroemiaci  von  der  Form 
zu  einer  vierteiligen  Strophe  verbunden: 

Deus  ignee  fons  animarum , 

(luo  qui  socians  elementa, 
vivum  sitnul  ac  mortbundum , 

, homincm,  pater,  effiginsti. 

Grade  umgekehrt  hat  der  Bischof  von  Ptolemais,  Synesius,  seinen  5ten 
Hymnus  in  solchen  Paroemiacis  gedichtet,  «lie  aus  lauter  Längen  zusammen- 
gesetzt sind: 

Tgvtügcv  Koöpov  vügcpac, 
vügepac  ov  vugcpcuOeicac 
dvbpuiv  uoipuiaic  Korraic. 

In  der  Aneinanderreihung  mehrerer  Paroemiaci  sind  übrigens  den  christ- 
lichen Sängern  schon  die  alten  Dichter  vorangegangen , wie  Tyrtäus  in 
einem  Marschlied 

Af€T  th  Irrdprac  eödvbpou 
Koüpoi  iraT^pujv  TToXipTäv, 

Xai$  g£v  Ituv  npoßdXecOe, 
ööpu  beÜiTepg  6’  euröXgwc* 

ferner  Cratinus  fr.  149  und  Euripides  im  Ton  859—02,  wo  trefflich  durch 
Wiederholung  des  katalektischen  Verses  das  unschlüssige,  immer  wieder 
hinhaltende  Nachsinnen  der  Kreusa  ausgedrückt  ist.  Vergleiche  ausserdem 
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die  Verse  des  Plautus  in  Pseud.  909.  910.  916  — 9,  Cistell.  II  1,  B — 12, 
Stiehus  313 — 18  und  Terentianus  v.  1811  tf. 

Den  Namen  TrapotptaKÖc  leiteten  die  Grammatiker  von  Trapotpta  „Sprich- 
wort“ ab  und  Hephästion  e.  8 führt  als  Sprichwörter , welche  die  Form 
eines  Dimeter  anap.  catul.  haben,  an: 

7TÖT€  b*  “ApTCptC  OUK  4xÖp€UC€  J 

* Kat  KÖpKopoc  4v  Xaxävotct. 

Da  aber  Sprichwörter  auch  in  anderen  Rhythmen  abgefasst  sind,  so  zweifelt 
schon  Hephästion  an  der  Richtigkeit  der  Etymologie.  Rossbach- Westphal 
11,  400  erklären  daher  TtapoiptaKÖv  mit  Marschrhythmus  und  leiten  das  Wort 
von  oTpoc  „Weg“  her.  Richtiger  wird  man  an  otjurj  Lied  weise  denken  und 
in  TtapoiptaKÖv  den  beruhigenden  Charakter  unseres  Rhythmus,  ähnlich  wie 
in  trapeureiv,  irapapüöiov,  ausgedrückt  finden. 

294.  Der  M onometer  stellt  vereinzelt  bei  den  Dramatikern 
zwischen  Dimetern  und  duldet  gleichfalls  die  Auflösung  seiner 
beiden  Längen  und  die  Zusammenziehung  seiner  Kürzen.  Syne- 
sius  hat  denselben,  wie  ich  schon  oben  § 292  bemerkt,  Kcrrö  cii- 
Xov  gebraucht;  bei  Plautus  im  Eingang  des  Stiehus  findet  er  sich 
in  einem  anapästischen  Lied  mit  der  katalektischen  Tripodie  ver- 
bunden. 


Die  anapästischen  Systeme. 

295.  Anapästische  Dimeter  und  Monometer  hatten  bei  den 
Dramatikern  keine  selbständige  Stellung,  sondern  bildeten  stets  die 
Glieder  eines  cuciripa  IZ  öpotwv.  Innerhalb  desselben  war  also 
nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Versbaues  der  Hiatus  und 
die  syll.  anc.  ausgeschlossen,  und  konnte  die  schliessende  Länge 
der  einzelnen  Glieder  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden.  Die 
alten  Grammatiker  fassten  daher  das  Ganze  als  eine  Periode,  die 
sie  nach  der  Anzahl  der  Dipodien  und  Kola  benannten.  So  nennt 
Heliodor  das  Chorikon  in  den  Rittern  498  — 502 

aXX’  i0i  x°dpwv  Kai  7Tpa£6iac 
KaTa  vouv  töv  4pöv,  Kai  ce  cpuXÜTTOt 
Zeuc  crfopaioc,  Kai  viKricac 
aÖ6lC  CK6106V  ttöXiv  tbc  fipäc 
eXGoic  CT€(pavoic  KaiÖTracToc 

eine  Ttepioboc  beKÜpeipoc  ttcvtökijuXoc,  und  sagt  Victorinus  II  3, 
21  von  dem  anapaesticum  melos  des  Accius 

inelyte , parva  praedite  patria, 
nomine  celebri  claroquc  poterts 
pectore  Achivis  classibus  auctor , 
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periodus  circa  sex  versatur  dipodias.  Der  erste,  der  unter  den 
neueren  Philologen  wieder  jene  Gesetze  des  Baues  anapästischer 
Systeme  erkannt  und  darnach  die  Fehler  in  den  Anapästen  neu- 
lateinischer Dichter  nachgewiesen  hat,  war  Bentley  in  seiner  be- 
rühmten Epistola  ad  Millium. 

290.  In  der  Regel  schliessen  die  anapästischen  Systeme  mit 
einem  Paroerniacus,  der  zugleich  durch  seinen  thetischen  Ausgang 
dem  Rhythmus  einen  schönen  Abschluss  gibt  und  der  Stimme  des 
V ortragenden  eine  längere  emmetrische  Pause  gewährt.  Da  eine 
solche  emmetrische  Pause  in  einem  Marschlied,  besonders  beim 
Einzug  eines  ganzen  Chors,  in  bestimmten,  nicht  allzulangen 
Zwischenräumen  wiederkehren  muss,  so  zerfallen  damit  die  grösse- 
ren anapästischen  Meie  in  mehrere  kleinere  Systeme  oder  Perioden. 
Diese  einzelnen  Perioden  sind  meist  von  ungleicher  Grösse,  was 
darauf  hinweist,  dass  dieselben  einfach  recitirt,  nicht  nach  einer 
bestimmten  wiederkehrendeu  Melodie  gesungen  wurden.  Gewöhn- 
lich besteht  eine  anapästische  Periode  aus  4 — 6»  Dimetern,  aber 
es  kommen  auch  grössere  Perioden  vor,  die  desslialb,  weil  sie 
den  Vortragenden  nicht  zu  Athem  kommen  Hessen,  von  den 
Grammatikern  7ivifT|  genannt  wurden.  So  dichtete  Aristophanes 
ein  System  von  27  und  30  Doppelfüssen  in  den  Parabasen  der 
Vögel  V.  814 — 20  und  der  Thesmophoriazusen  V.  814 — 29. 

In  den  Einzug, sanapästen  des  Chors  lässt  sich  die  Zahl  der  Systeme 
mit  3 theilen;  so  hat  die  Parodos  in  Sophokles  Aias  2x3,  in  Aeschylus 
Schutzflehenden,  Persern  und  vielleicht  auch  Agamemnon  3x3  Systeme. 
Auf  der  anderen  Seite  liegen  2 oder  3 Systeme  im  Auszugslied  der  Choe- 
phoren  und  2 -j - 2 -f-  2 Systeme  in  der  Exodos  der  Sieben  gegen  Theben 
vor.  Dieses  scheint  darauf  hinzuweisen,  wie  bereits  0.  Müller  im  Gom- 
mentar  zu  den  Eumeniden  S.  88  erkannt  hat,  dass  die  einzelnen  Perioden 
grösserer  anapästischer  Lieder  von  den  einzelnen  Abtheilungen,  des  Chors, 
oder  vielmehr  von  deren  Führern  vorgetragen  wurden.  In  der  Parodos  der 
Troades  zeigt  der  Sinn  zur  Evidenz,  dass  die  ersten  Anapäste  v.  153 — G7 
von  einem  andern  als  die  zweiten  v.  176 — 88  gesprochen  wurden.  Näheres 
enthält  meine  Abhandlung,  die  Theilung  des  Chors  im  attischen  Drama, 
in  Abhdl.  d.  bay.  Ak.  t.  XIV  p.  184 — 98. 

297.  Die  einzelnen  Absätze  innerhalb  eines  grösseren  ana- 
püstischen  Liedes  deutete  der  Dichter  am  einfachsten  dadurch  au, 
dass  er  jede  einzelne  Gruppe  mit  einem  Paroerniacus  schloss.  Aber 
schon  bei  Aeschylus  fehlt  hin  und  wieder  selbst  am  Schlüsse 
einer  längeren  anapästischen  Rede  der  abschliessende  Paroemia- 
cus  (8.  Aesch.  Pers.  930.  934.  942.  973,  Sopli.  Ant.  936,  Oed.  (J. 
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1776,  Arist.  Av.  1400,  Lys.  483)  und  nicht  selten  folgt  bei  den  * 
Dramatikern  eine  weit  grössere  Anzahl  akatalektischer  Dimeter 
ohne  Unterbrechung  aufeinander,  als  schicklich  zu  einer  Periode  ; 
vereinigt  werden  können.  Oefters  indess  ist  in  solchen  Systemeu.  \ 
wie  in  Aesch.  Prom.  202,  Eur.  Troad.  111,  Hipp.  185,  durch 
einen  mit  einer  starken  Interpunction  abschliessenden  Monoraeter 
eine  Unterabtheilung  innerhalb  des  Systems  bezeichnet,  die  mög- 
licher Weise  beim  Recitiren  durch  eine  grössere  einen  ganzen 
Doppelfuss  ausfüllende  Pause  ausgedrückt  wurde. 

298.  Aus  den  übergrossen,  die  Kraft  der  Lungen  allzusehr 
in  Anspruch  nehmenden  Systemen  entstanden  allmählich  ana- 
pästische  Lieder,  in  denen  die  Zusammenfassung  der  Theile  zu 
einem  Ganzen  gelockert  war  und  die  einzelnen  Kola  eine  selb- 
ständige Stellung  hatten.  Die  grösste  Periode  der  Art  ist  uns  in 
einem  Fragment  (3)  des  Komikers  Mnesimachus  erhalten,  welche 
nicht  weniger  als  53  Dimeter  und  8 Monometer  umfasst;  die 
nächst  grösste  ‘steht  in  den  Wolken  v.  889 — 948,  welche  aus 
1 16  Metren  besteht.  So  lange  anapiistische  Systeme  waren  im 
Marschlied  nicht  denkbar,  sie  finden  sich  auch  nur  in  Monologen 
und  Zwiegesprächen.  Hier  aber  näherten  sich  die  einzelnen  Di- 
meter der  Geltung  von  Versen,  indem  jeder  derselben  mit  einer 
wenn  auch  nur  kleinen  Pause  abschloss.  In  Folge  dessen  er- 
laubte sich  Aristophanes  weit  seltener  mehr  die  Auflösung  der 
schliessenden  Länge  eines  Dimeters,  und  gestatteten  sich  alle 
Dramatiker  hin  und  wieder  am  Schlüsse  der  Dimeter  die  Frei- 
heiten der  syll.  anc.  und  des  Hiatus,  wenn  mit  dem  Kolon  auch 
der  Sinn  schloss  und  die  Person  wechselte,  wie  in 

01.  0irfCtT€p,  TT01  TIC  (ppOVTlboC  £X0flJ 

AN.  ib  TTöTep , dexoie  tca  XPH  peXeiav, 
eiKOVTac  S bei  kouk  dm0oOvTac. 

Ol.  7rpöc0rre  vuv  pou.  AN.  ipauuu  Kai  brj. 

Ol.  di  Eeivoi  k.  t.  X.  (Oed.  Col.  170—4) 

£ctüi  ti  veov, 

pEei  ti  peXoc  yoepov  Y<xpaTc  (Hec.  83) 

ebenso  in  Aesch.  Pers.  930,  Soph.  Oed.  Col.  143.  188.  1757,  Ant 
932.  Aias  169  (?).  Eur.  El.  1333.  Med.  1396.  Iph.  Taur.  125. 
Rhes.  78.  561,  Arist.  Nub.  892,  Varius  bei  Ribbek  Trag.  Rom.4 
p.  229.  Von  da  war  es  nur  ein  kleiner  Sprung  zu  der  Oomposi* 
tionsweise  des  Tragikers  Seneca,  der  die  einzelnen  anapiistischen 


Digitized  by  Google 


Die  anapästisehen  Systeme. 


257 


Dimeter  geradezu  als  Verse  behandelte  und  von  jambischen  Tri- 
metern nur  dadurch  unterschied,  dass  er  sich  nur  sehr  selten 
und  nur  am  Schlüsse  die  Freiheiten  des  Hiatus  und  der  syll. 
anc.  im  Versausgang  gestattete;  s.  Leo  in  den  Prolegomena  seiner 
Ausgabe  p.  98  ff. 

Ohne  merkliche  Pause  kann  keine  menschliche  Stimme  eine  grössere 
Anzahl  von  anapästischen  Dimetern  nach  einander  lesen.  Wie  viel  wir  in 
dieser  Beziehung  griechischen  Lungen  zumuthen  dürfen,  ersieht  man  aus 
den  anapastischen  Systemen  in  den  Parabasen,  die  bekanntlich  irvrfr)  hiessen, 
weil  sie,  ohne  Pause  gesungen  (dirveucrl  tjtööjacvov  Pollux  IV  112),  den 
Athem  beengten;  vergl.  Demetrius  de  interpr.  1:  paicpöc  av  ctr]  ö Xöyoc 

Kai  direipoc  Kal  drexvOjc  Trvrpjuv  töv  X4yovTa.  Dieselben  haben  nun  in  den 
einzelnen  Stücken  des  Aristophanes  folgende  Ausdehnung,  in  den  Acharnern 
v.  659  — 664  von  12,  in  den  Bittern  v.  347  — 350  von  7,  in  den  Wespen 
v.  1051  — 69  von  18,  in  dem  Frieden  v.  765  — 774  von  20,  in  den  Vögeln 
v.  725 — 736  von  27,  in  den  Thesmophoriazusen  v.  814 — 829  von  30  Doppel- 
fussen. Damit  scheinen  wir  auf  eine  sehr  bedeutende  Kraft  griechischer 
Lungen  hingewiesen  zu  werden;  aber  die  drei  letzten  Systeme  bestehen  aus 
mehreren,  mit  starken  Interpunctionen  abschliessenden  Sätzen,  an  deren 
Schluss  vielleicht  grössere,  wenn  auch  im  Versmaas  nicht  ausgedrückte 
Pausen  eingelegt  wurden. 

An  den  meisten  der  Stellen,  wo  eine  syll.  anceps  oder  ein  Hiatus  am 
Schlüsse  eines  Monometer  oder  Dimeter  zugelassen  ist,  wechselt  mit  dem 
Kolon  zugleich  die  Person.  Aber  auch  ausserhalb  der  Wechselgesilnge  findet 
sich  innerhalb  des  Systems  durch  die  blosse  Interpunction  eine  syll.  anceps 
entschuldigt  in  Pers.  18,  Sept.  824,  Ale.  78,  Hec.  83,  Hippol.  1372.  1376, 
Ion  167,  Ipli.  Taur.  125,  und  selbst  ein  Hiatus  Agam.  794,  Thesm.  776. 
1065,  Vesp.  1010.  1637.  Andere  Stellen,  wie  Eum.  314,  Aias  169,  Agam. 
1521  zähle  ich  nicht  mit,  da  hier  der  Anstoss  durch  glückliche  Emenda- 
tion  entfernt  ist;  vielleicht  ist  auch  Agam.  794  mit  R.  Klotz,  de  num.  ana- 
paest.  p.  9,  <jer  Ausfall  eines  Paroemiacus  anzunehmen  und  so  der  anstössige 
Hiatus  zu  entfernen. 

299.  Eine  strittige  und  nicht  unwichtige  Frage  bei  der  Ana- 
lyse anapästischer  Systeme  dreht  sich  um  die  Stellung  der  Mono- 
meter.  Die  alten  Grammatiker  nannten  sie  KtoXa  TrapcnreXeuTCt,  weil 
sie  in  der  Regel  vor  dem  Schlusskolon  stunden.  Aber  sie  stehen 
durchaus  nicht  immer  an  vorletzter  Stelle;  sie  stehen  fast  ebenso 
häufig  mitten  in  dem  Systeme;  ja  es  kommen  in  einem  System 
auch  zwei  und  mehrere  Monometer  vor,  und  zwar  nicht  blos, 
*o  mehrere  angenommen  werden  müssen,  um  nicht  einen  Dimeter 
mitten  in  einem  Worte  schliessen  zu  lassen,  sondern  auch  da, 
ffo  keine  derartige  äussere  Nöthigung  vorliegt,  wie  z.  B.  im  Pro- 
meth.  1071 

dXX5  ouv  |aejuvr)C0>  Afw  TTpoX^fur 

Christ,  Metrik.  2.  AuH. 
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pribe  Ttpoc  öxric  öripaOeicai 
' ptptpricee  tuxhv. 
prjbe  ttot’  em^O*,  die  Zeuc  upäc 
eic  dirpooTTiov  mip3  eiceßaXev 
PH  öfjx*,  airrai  b’  upäc  auiac. 
eibihai  fdp  kouk  4Haiq>vr|c, 
oube  XaOpaicuc, 
eic  äirepavTov  bucTuov  <5t^c 
^pTiXexOtlcecO’  utt’  ävoiac. 

Hier  wie  in  den  meisten  anderen  Stellen,  in  denen  ein  Mono- 
meter mitten  im  Systeme  steht,  lässt  sich  die  Absicht  des 
Dichters  erkennen,  durch  den  Monometer  den  Schluss  des  Satzes 
besser  hervorzuheben.  Diese  Art  der  Composition  hat  der  römische 
Tragiker  Seneca  noch  weiter  geführt,  indem  er  geradezu  den 
Monometer  statt  den  Paroemiacus  zum  Abschluss  der  Abschnitte 
in  seinen  anapästischen  Canticis  gebrauchte. 

Das  bezeichnet^  Princip  ist  gut  in  dem  Cod.  Mediceus  des  Aeschylus 
durchgeführt,  und  die  neueren  Herausgeber  haben  sehr  Unrecht  gethan, 
diese  gute  Ueberlieferung,  die  vielleicht  auf  den  Dichter  gelbst  zurückgeht, 
durch  Tilgung  und  Versetzung  der  Monometer  an  vielen  Stellen  (Emu.  989. 
994.  Prometh.  140.  142.  153.  157.  1073.  1077.  Suppl.  10)  zu  verwischen. 
Hingegen  haben  bei  den  andern  Dramatikern  die  Abschreiber  vielfach  der 
Raumersparnis  halber  zwei  Monometer  zusammengezogen,  oder  der  Schablone 
zu  Lieb  den  Monometer  aus  seiner  ursprünglichen  Stellung  vor  das  Schluss- 
kolon als  uapctT4A€UT0v  gesetzt.  Ein  belehrendes  Zeugnis  dieser  Neuerung 
der  Grammatiker  haben  wir  in  den  Wolken  v.  889 — 948,  wo  man  aus  den 
verderbten  Zahlen  der  metrischen  Scholien  doch  immer  noch  so  viel  ersehen 
kann,  dass  Heliodor  mehr  Kola  vor  sich  hatte,  als  die  Byzantiner.  Hier 
also  ist  es  erlaubt  und  zum  Theil  nothwendig  den  Monometer  aus  seiner 
nichtssagenden  Stelle  vor  dem  Paroemiacus  an  denjenigen  Ort  zu  rücken, 
wo  mit  ihm  ein  Satz  abschliesst,  und  statt  eines  je  nach  den  Umständen 
mehrere  Monometer  anzunehmen;  vgl.  Av.  214.  219.  733.  Eq.  505.  Nub.  1022. 

ln  den  Handschriften  ist  ganz  gewöhnlich  der  Monometor  nicht  in  eine 
neue  Zeile  geschrieben,  sondern  von  dem  vorausgehenden  Dimeter  nur  durch 
ein  grösseres  Spatium  getrennt.  Indem  nun  die  Abschreiber  unter  Vernach- 
lässigung des  trennenden  Zwischenraumes  die  beiden  Kola  verbanden,  ent- 
stand der  anapästische  Trimeter;  derselbe  findet  sich  hin  und  wieder  in 
den  Handschriften,  wie  in  Arist.  Vesp.  879  f.  lian.  375  = 380  (s.  schob  z.  St.), 
Eurip.  Med.  149.  Plautus  Pseud.  931.  Most.  858  ff.  (s.  meine  metrischen 
Bemerkungen  zu  den  Cantica  des  Plautus  S.  43),  Accius  bei  Victorinus  113,22. 

300.  Unter  den  neueren  Metrikern  haben  Westphal,  Weil, 
Buchholtz,  H.  Schmidt  in  den  Marachanapästen  dem  unter  Dimetern 
eingestreuten  Monometer  durch  Annahme  langsameren  Tempos 
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oder  gedehnter  Pausen  die  Geltung  eines  lBzeitigen  Kolon  zuweisen 
wollen.  Diese  Hypothese  ist  offenbar  unzulässig  an  denjenigen 
Stellen,  wo  der  Monometer  eng  mit  dem  Dimeter  zusammenhängt; 
sie  ist  aber  auch  sonst,  wie  ich  in  meiner  Besprechung  der 
Metrik  Westphals  in  Jahrb.  f.  Phil.  1869  S.  378  dargetlian  habe, 
wenig  gesichert,  weil  man  in  einem  solchen  Fall  öfters  die  Zu- 
lassung einer  syll.  anceps  und  eines  Hiatus  am  Schlüsse  des  Mono- 
meters erwarten  müsste.  Wenn  H.  Schmidt  dagegen  die  syll.  anceps 
in  der  Hec.  83 

£ciai  ti  v4ov, 

hHei  ti  g4Xoc  yoepöv  yoepaic 

geltend  gemacht  hat,  so  ist  diese  eine  Stelle  nicht  entscheidend, 
da  die  Dramatiker,  wie  ich  oben  nachgewiesen,  einigemal  auch 
nach  einem  Dimeter  jene  Freiheit  sich  erlaubt  haben.  Gleich- 
wohl scheint  es,  dass  die  Dichter  einige  Mal  zwei  anapästische 
Systeme  respondiren  Hessen,  von  denen  das  eine  einen  Dimeter, 
das  andere  einen  Monometer  an  der  entsprechenden  Stelle  hatte. 
Dimeter  und  Monometer  respondiren  auf  solche  Weise  in  Aesch. 
Prometh.  1041  - 1081,  Sept.  1055-1062,  Arisi  Av.  611-623, 
Soph.  Aias  206-219,  El.  101  - 120,  Trach.  1261-1272,  vielleicht 
auch  in  Ant.  112—129,  Eur.  Rhes.  1 — 7;  vgl.  Wecklein,  Studien 
zu  Aeschylus  S.  70. 

301.  Ihre  Anwendung  fanden  anapästische  Systeme  vorzüglich 
in  den  Einzugsliedern  (rrdpoboi  u.  4-jrnrapobot)  der  Tragödie,  in- 
dem der  Chor,  in  Rotten  geordnet,  im  feierlichen  Schritt  unter 
Begleitung  einer  Flöte  in  die  Orchestra  einzog,  um  nach  mehre- 
ren Schwenkungen  im  weiten  Halbrund  der  Orchestra  auf  seinem 
Standpunkt,  der  Thymele,  zum  Gesang  und  Tanz  sich  aufzustellen. 
Dem  entsprechend  hat  Aeschylus  die  Parodos  meistens  so  gebaut, 
dass  er  ein  grosses  aus  mehreren  Perioden  bestehendes  anapästi- 
sches  Gedicht  vorausschickte  und  dann  melische  in  Strophen  ge- 
ordnete Partien  folgen  Hess,  so  in  den  Schutzflehenden,  den 
Persern,  und  im  lten  Stück  der  Orestie.  Diese  einfache  Form 
der  Parodos  ist  auch  noch  von  Sophokles  in  dem  ältesten  der 
uns  erhaltenen  Stücke,  im  Aias,  eingehalten. 

Der  älteren  Form  der  Parodos  nähert  sich  am  meisten  jenej 
in  der  melische  Strophen  des  Chors  und  anapästische  Systeme  mit 
einander  abwechseln.  Die  anapästischen  Systeme,  welche  entweder 
von  dem  Koryphaios  oder  einem  Schauspieler  der  Bühne  vor- 
getragen wurden,  sind  dabei  von  der  strophischen  Gliederung 
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der  melischen  Partien  insoweit  angezogen,  als  auch  sie  meistens 
durch  die  gleiche  Anzahl  der  Kola  als  Systeme  und  Antisysteme 
sich  entsprechen.  Diese  Form  der  Parodos  liegt  vor  in  Aeschy- 
lus  Prometheus,  Sophokles  Antigone  u.  Philoktet. 

Am  beliebtesten  aber  waren  in  der  jüngeren  Zeit  jene  Paro- 
doi,  in  denen  kommatische  Anapäste,  d.  i.  Anapäste,  welche  von 
verschiedenen  Personen  vorgetragen  wurden,  mit  einander  wech- 
selten oder  mit  melischen,  theils  vom  Chor,  theils  von  einem 
Schauspieler  gesungenen  Partien  in  zwangloser  Weise  verbunden 
waren.  Dem  ersten  Auftreten  des  Chors  konnten  hier  schon 
längere  anapästische  Lieder  der  Bühnenpersonen  vorausgehen,  und 
so  erklärt  es  sich,  wenn  in  der  Iphigenia  von  Aulis  der  mit  Vers 
117  beginnenden  Parodos  ausser  dem  jambischen  Prolog  auch  noch 
Einzugsanapäste  der  Schauspieler  v.  1 — 48  vorausgeschickt  sind. 

Die  letzte  Form  der  Parodos  konnte  auch  auf  die  römische 
Bühne  übergehen,  bestimmt  wissen  wir,  dass  Ennius  in  seiner 
Iphigenia  (fr.  1)  den  anapästischen  Eingang  der  euripideischen 
Iphigenia  in  Aulis  mit  Anapästen  wiedergegeben  hat,  und  dass 
. Accius  seinen  Philoktet  mit  anapästischen  Dimetern  beginnen  liess 
(s.  Ribbeck,  die  röm.  Tragödie  S.  378);  ausserdem  scheinen  die 
Phinidai  (fr.  1)  und  der  Eurysaces  (fr.  1)  des  Accius,  sowie  die 
Periboia  (fr.  1)  des  Pacuvius  anapästische  Eingangslieder  gehabt 
zu  haben. 

302.  Wie  für  den  Einzug  so  eigneten  sich  Anapäste  auch 
vortrefflich  für  den  Auszug  (££oboc)  des  tragischen  Chors.  Da 
aber  hier  der  Chor  in  gerader  Linie,  nicht  in  mannigfachen 
Schwenkungen  die  Thymele  verliess  und  das  von  Mitleid  und 
Furcht  erschütterte  Gemüth  der  Zuschauer  keinen  langen  Betrach- 
tungen mehr  Raum  gab,  so  beschränkten  sich  entweder  die  Aus- 
zugsanapästen des  Chors  auf  ein  einziges  kurzes  System,  wie  in 
Sophokles  Antigone  und  Elektra  und  in  den  meisten  Stücken  des 
Euripides,  oder  es  verband  sich  der  Chorführer  mit  den  Personen 
der  Bühne  zu  einem  grösseren  anapästischen  Wechselgesang,  wie 
in  Aeschylus  Prometheus  und  Sieben  gegen  Theben,  in  Sophokles 
Aias,  Trachinierinnen,  Philoktet,  Oedipus  auf  Kolonos,  und  in 
ßuripides  Medea,  Elektra,  Orestes  und  Bakchen. 

303.  Mit  diesen  vom  einziehenden  und  abziehenden  Chor 
vorgetragenen  Anapästen  sind  am  meisten  die  anapästischen 
Systeme  verwandt,  mit  denen  das  Eintreten  neuer  Personen  an- 
gekündigt wird,  oder  unter  deren  Rhythmus  neu  eintretende 
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Schauspieler  erscheinen,  wie  in  Aesch.  Agam.  782,  Pers.  150, 
Prometh.  286,  Soph.  Antig.  155.  375.  526.  626.  1257,  Philoct. 
1409,  Oed.  R.  1297,  Eur.  Ale.  29.  861,  Hipp.  171.  1283.  1342, 
Andr.  494.  1166.  1226,  Troad.  230.  568.  1118.  1256,  Phoen.  1480, 
Orest.  348.  1013,  Suppl.  794.  980,  El.  987.  1233,  Iph.  T.  456. 
Ebenso  wird  das  Abtreten  von  Schauspielern  am  Schlüsse  eines 
Aktes  mit  anapiistischen  Systemen  begleitet  in  Aesch.  Agam.  1331, 
Choeph.  719.  855,  Pers.  532.  623,  Suppl.  966,  Prom.  877,  Soph. 
Aias  1163,  Ant.  929,  Eur.  Med.  759,  Troad.  777.  1251,  Andr. 
515,  Iph.  Aul.  1276,  Ale.  741,  Suppl.  1113,  Heracl.  288,  Here, 
für.  441.  Damit  bringe  ich  noch  einen  andern  Gebrauch  von 
anapästischen  Systemen  in  Verbindung,  durch  die  ein  Gebet,  ein 
Gesang,  ein  Tanz  odpr  eine  sonstige  Bewegung  eingeleitet  wird, 
wie  in  Agam.  355—66,  Choeph.  306—314,  Eum.  307—320,  Sept. 
822 — 31,  Suppl.  625 — 9,  Pers.  140 — 9,  Aias  1163  — 7.  Eine  ganz 
singuläre  Stellung*  haben  die  Anapäste  in  Eur.  Med.  1081  — 1115, 
wo  die  4 anapästischen  Systeme  ganz  die  Stellung  eines  aus 
2 Strophenpaaren  bestehenden  Stasimon  einnehmen. 

304.  Eine  weit  seltenere  Anwendung  fanden  anapästische 
Systeme  in  der  Komödie,  insbesondere  passte  der  gravitätische 
Paradeschritt  der  achtzeitigen  Anapäste  schlecht  zur  Ausgelassen- 
heit des  komischen  Chors.  Daher  pflegte  dieser  vielmehr  unter 
dem  Takte  sechszeitiger  Trochäen  oder  gedrängter  Piionen  in  die 
Orchestra  zu  ziehen  und  die  Orchestra  zu  verlassen.  Nur  in  den 
Thesmophoriazusen  besteht  die  Exodos  in  eiüem  anapästischen 
System,  und  in  den  Fröschen  geht  den  Schlussdaktylen  des  Chors 
ein  anapästischer  Wechselgesang  voraus.  Doch  wird,  öfter  die 
Schwenkung  des  Chors  bei  der  Parabase  mit  einem  anapästischen 
System  eingeleitet  (Arist.  Ach.  1143,  Equ.  498,  Nub.  510,  Vesp. 
1009,  Thesm.  776),  und  sind  auch  sonst,  wie  in  den  Thesmoph. 
39  u.  949  (vgl.  Av.  209,  Thesm.  776,  Ran.  372,  Ach.  1143) 
Anapäste  als  Einleitung  einem  nachfolgenden  Liede  vorausgeschickt. 

Eine  andere  für  die  Komödie  charakteristische  Anwendung 
fanden  anapästische  Systeme  am  Schlüsse  von  anapästischen  Te- 
trametern; namentlich  ging  in  der  Parabase  der  Chor  regelmässig 
von  den  speciell  övÖTraicroi  genannten  Tetrametem  zu  einem 
anapästischen  System  über,  welches  wegen  seiner  die  Lunge  an- 
strengenden Länge  den  Namen  peexpov  oder  ttviyoc  hatte.  Aber  auch 
sonst  finden  sich  solche  Systeme  nach  anapästischen  Tetrametern, 
wie  Nub.  1009,  Av.  523,  Vesp.  619,  Ran.  1077.  Am  Schlüsse 
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scheint  hier  der  Chor  oder  Chorführer  noch  einmal  seine  ganze 
Kraft  zusammengenommen  und  mit  angestrengtem  Athem  die 
anapästische  Partie  zu  Ende  geführt  zu  haben. 

Mit  diesen  anapästischen  Systemen  der  griechischen  Komödie 
sind  die  anapästischen  Verse  bei  Plautus  zu  vergleichen,  welche 
das  Auf-  oder  Abtreten  der  Schauspieler  begleiten,  in  Persa  V 
2,  Pseud.  II  1 u.  II  2,  Trin.  840,  Stich.  308. 

305.  Die  Marschanapäste  des  Dramas  sind  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  den  alten  Processionsliedern  (rrpocobta)  hervor- 
gegangen. Da  nun  die  Dramatiker  fast  alle  Gattungen  der  lyrischen 
Poesie  herübergenommen  und  für  ihre  Zwecke  verwerthet  haben,  so 
ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  sich  auch  von  diesen  heiligen 
Anapästen  Anklänge  im  Drama  finden.  Es  gehören  aber  zunächst 
hieher  die  bereits  erwähnten  Einleitungsanapäste,  wie  wenn  in 
den  Thesm.  v.  39  ff.  der  Diener  des  Agathon  mit  den  Versen 

euqpripoc  itdc  £ctw  Xaöc, 

CTÖjua  cuyKXetcac*  embripei  *fäp 
Giacoc  Moucüuv  evbov  iieXäöpwv 
TUJV  beCTTOCUVCUV  geXoTTOUJUV 

zur  weihevollen  Musenfeier  auffordert.  Denn  auch  in  jenen  Proso- 
dien wird  zuerst  der  Vorsänger  (4E&pxwv)  des  dem  Altar  oder 
dem  Tempel  sich  nähernden  Chors  zum  heiligen  Schweigen  und 
frommen  Gebet  aufgefordert  haben,  und  dann  erst  das  eigentliche 
Lied  gefolgt  sein,  welches  der  Chor  stehend  oder  tanzend  beim 
Opfer  sang.  Aber  auch  die  feierlichen  Gebete  und  Anrufungen 
selbst  sind  häufig  von  den  Dramatikern  in  anapästischen  Systemen 
verfasst,  wie  in  Aesch.  Agam.  355—66,  Choeph.  719 — 21,  Arist. 
Pac.  974-1015,  Vesp.  875-84. 

300.  Weit  häufiger  aber  haben  Anapäste  ihre  Stelle  in 
Klageliedern,  die  indess  vielfach,  wie  in  Soph.  El.  86  ff.  Eur. 
Troad.  88  ff.  Hec.  59  ff.  Aesch.  Sept.  1039  ff.,  zugleich  die  Stelle 
der  Parodos  oder  Exodos  vertreten.  Die  meisten  Klaganapäste 
werden  im  Wechselgesang  von  verschiedenen  Personen  gesungen 
und  entfernen  sich  im  Dialekt  wie  im  Rhythmus  von  der  strengen 
einfachen  Form  der  Systeme.  Das  zeigt  sich  besonders  in  den 
ungewöhnlichen  Dehnungen  oder  der  Häufung  katalektischer  For- 
men des  Monometer  und  Dimeter,  theilweise  auch  in  der  Bei- 
mischung alloiometrischer  Reihen.  Auf  einzelne  Formen  dieser 
Klaganapäste  werde  ich  daher  im  letzten  Kapitel  dieses  Abschnittes 
nochmals  zurückkommen  müssen. 
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Der  anapästische  Tetrameter. 

308.  Der  katalektische  Tetrameter  ist  gewissermassen 
das  kleinste  anapästische  System,  das  aus  einem  vollständigen 
Dimeter  und  einem  Paroemiacus  besteht: 

CÄ5  J-  — CO  J.  CO  _ | CO  J.  CO  _ J.  _ 

8t5  Ta  bfoaia  X^ywv  rjvBouv  Kat  ciuqppocuvri  vevögiCTO. 

TaOia  7T0ir)cac  ttoXXwv  dxaöujv  atnoc  upTv  yerevriTai. 

XaipeTC  baigovec  di  Aeßabetav  Boiumov  ou0ap  äpoupric. 

dv  tuj  KOivut  touc  gev  CTpeßXiuv,  touc  b’  äfxwv,  touc  bt  pcTamnv. 

Im  allgemeinen  erleidet  demnach  auch  der  Tetrameter  die  gleichen 
Auflösungen  und  Zusammenziehungen,  die  wir  in  den  Systemen 
vorfanden;  selbst  die  letzte  Länge  des  lten  Kolon  ist  einigemal 
aufgelöst,  wie  in  Aristoph.  Nub.  326 

tbc  ou  Kaöopuj.  Ttapa  Triv  etcobov.  rjbr|  vuvi  pöXic  oütuuc. 

ebenso  in  Arist.  Vesp.  350.  397  und  nach  den  Handschriften  in 
Plaut.  Cure.  96,  Stich.  31;  vergl.  Trin.  828,  Aul.  IV  9,  3,  Pers. 
174,  Poen.  V 4,  11.  Doch  haben  die  Dichter  im  Gebrauch  der 
Freiheiten  der  Auflösung  und  Zusammenziehung  sich  im  Tetra- 
meter engere  Schranken  gezogen  wie  in  den  Systemen.  Insbeson- 
dere hat  der  Ausgang  des  Verses  bei  den  griechischen  Komikern 
mit  zwei  von  Hephästion  c.  8 aus  dem  Selinuntier  Aristoxenus 
und  den  ’Obucceic  des  Cratinus  angeführten  Ausnahmen  stets  die 
I orm  _ vaj  _ _ und  gleicht  somit  ganz  dem  Schluss  des  dakty- 
lischen Hexameters.  Von  den  Dichtern  der  Embaterien  ward 
jedoch  der  Spondeus  im  vorletzten  Fuss  nicht  gemieden,  wie  in 
dem  Mustervers 

aY€T\  w InapTac  £vo7rXot  Koupoi,  ttoti  Tav  vApeoc  Kivaciv, 

0 

0 

wesshalb  diese  Form  des  Tetrameters  von  einigen  AaKtnviKÖv  ge- 
nannt wurde;  siehe  Heph.  c.  8 u.  vergl.  Plotius  p.  533,  Victorinus 
III  5.  Weiter  noch  gingen  die  lateinischen  Komiker,  die  nicht 
blos  die  Kürzen  des  vorletzten  Fusses  häufig  zusara menzogen, 
sondern  auch  dessen  Länge  auflösten,  wie  Plautus  im  Pseudulus 
v.  910 

pol  ego  intern , homo  si  illic  abit  neque  quöd  volui  hodie  effteiom. 

Freilich  verloren  damit  die  plautiuischen  Verse  ganz  jenen  leicht 
beschwingten  Rhythmus,  der  die  aristophanischen  Tetrameter  zu 
einem  der  melodischsten  Metra  des  Alterthums  macht. 
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Plotius  p.  632,  26  benennt  mit  dem  Beinamen  Archigenium  diejenige 
Form  des  akatalektischen  Tetrameters,  die  aus  lauter  reinen  Anapästen 
besteht  Mir  ist  weder  ein  akatalektischer  noch  katalektischer  Tetrameter 
der  Art  kekannt,  da  die  Dichter,  um  eine  allzurollende  Geschwindigkeit 
za  vermeiden,  wenigstens  einmal  die  Kürzen  der  Thesis  in  eine  Länge  zu- 
sammenzuziehen liebten. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  findet  sich  im  Tetrameter  bei  den  Griechen 
nirgends  die  Auflösung  eines  Anapäst  in  einen  Proceleusmaticus  \j<j  der 
einzige  entgegenstehende  Fuss  Trpoc^xeve  in  Yesp.  1016  u.  Av.  688  ist  durch 
die  Emendation  irpöcxere  entfernt.  Auch  die  Verbindung  eines  Daktylus 
und  Anapäst  _ O ^ ^ _ findet  sich  nur  in  Arist.  Vesp.  397  und  da  nur 

in  der  Commissur  der  beiden  Glieder  des  Verses 

aüxöv  b^cac,  ü>  ptapiüTare,  xt  trotcic;  oö  pf)  KdTaßi^cei; 

Vergleiche  oben  § 282  u.  291. 

Die  lateinischen  Dichter  haben  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  die  Häufung 
der  Kürzen  vermieden,  und  sich  selbst  die  Vertretung  eines  Anapäst  durch 
einen  Proceleusmaticus  vav  erlaubt;  so  haben  die  Handschriften  im  Pseu- 
dulus  v.  168,  wo  schon  der  Inhalt  auf  anapästischen , nicht  trochäischen 
Rhythmus  hin  weist: 

intro  abite,  atque  haec  cito  cclerate : ne  mora  quae  sit,  cocus  quöm  veniat. 
ebenso  im  Miles  v.  1011  u.  1016 

erit  et  tibi  exoptatum  öbtinget : bonurn  habe  dnimum , ne  formida. 
cedo  signum,  st  harunc  Bäccharum  es.  amat  mülier  quaedam  quendam. 
vergl.  Cas.  III  5,  10  und  den  Vers  bei  Censorinns  p.  614,  6 
ore  beato  1 umine  volitans,  qui  per  caelum  candidus  equitas. 

309.  Nach  den  Gesetzen  der  anapästischen  Systeme  sollte 
nach  dem  2ten  Fuss  des  Tetrameters  in  der  Regel,  und  nach 
dem  4ten  durchweg  ein  Wort  enden.  Thatsächlich  aber  findet 
sich  selbst  die  Hauptcäsur,  wenn  auch  nur  wenige  Mal,  vernach- 
lässigt, wie  in  Aristoph.  Nub.  988,  Plautus  Cure.  I 2,  51: 

cu  be  touc  vuv  eüBuc  iv  ipaxioici  bibäcKeic  evxexeXuxÖai. 

qui  me  in  terra  aeque  fortunatus  erit,  si  illa  ad  me  bitet. 

ebenso  Vesp.  568,  Av.  600,  Callias  fr.  3,  Plaut.  Persa  779,  Pseud. 
593;  durch  leichte  Umstellung  ist  die  Cäsur  hergestellt  in  Ari- 
stoph. Ach.  645  und  Plato  fr.  145,  4. 

Mit  der  Cäsur  nach  dem  4ten  Fuss  verband  Plautus  im 
Pseiidulus  233  u.  Mil.  1055 

iam  diu  ego  lxuic  et  mi  kic  bene  volmnus  et  amicitiast  antiqua, 
expröme  benigmm  ex  te  Ingenium  urbicape  occisor  regum 

die  Freiheiten  des  Yersschlusses,  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe. 
Die  gleichen  Freiheiten  hat  sich  noch  unbedenklicher  Plautus  in 
akatalektischen  Tetrametern  gestattet,  wie  in  Cist.  II  t , 7.  IV 
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2,  20,  Casina  II  3,  10,  Cure.  138,  Pseud.  183.  597.  948,  Menaech. 
354,  Persa  176.  177.  785.  789,  Poen.  V 4,  4.  Um  so  auffälliger 
ist  es,  dass  derselbe  Plautus  sich  auf  der  anderen  Seite  in  Pseud. 
593  (s.  Müller,  Plaut.  Pros.  121)  911.  1320  u.  o.  Elisiou  in  der 
Cäsur,  und  sogar  vollständige  Vernachlässigung  der  Cäsur  in 
Pers.  779  u.  Cist.  I 2,  51  (s.  Müller,  PI.  Pros.  49)  erlaubt  hat  In 
Pseudulus  v.  602  f.  sind  zweifelsohne  die  wiederholten  Anstösse, 
welche  die  Anapäste  bei  Fleckeisen  und  Lorenz  bieten,  mit  Ritschl 
durch  trochäische  Messung  fern  zu  halten. 

Eingehend  hat  über  die  feineren  Gesetze  im  Bau  des  anapästischen 
Tetrameters  Porson  zur  Hecuba  p.  XLIX — LXI  gehandelt;  jedoch  geht  er 
zu  weit,  wenn  er  durch  Conjectur  alle  Verstösse  gegen  die  Cäsur  nach  dem 
lten  Kolon  und  alle  Auflösung  n der  Hebung  des  4ten  Fusses  zu  entfernen 
sucht.  Mit  Recht  hat  der  scharfsinnige  Engländer  auch  an  den  3 Versen 
Nub.  371,  Ran.  1058,  Ach.  636,  in  welchen  das  lte  Kolon  mit  dem  Artikel 
oder  einer  Präposition  endigt,  Anstoss  genommen  und  dieselben  so  verbes- 
sert, wie  sie  jetzt  allgemein  gelesen  werden.  Die  Beispiele,  wo  nach  dem 
2ten  Fuss  kein  Wort  schliesst,  sind  zu  häufig,  als  dass  selbst  Porson  die 
Verse,  in  denen  diese  kleinere  Cäsur  vernachlässigt  ist,  zu  ändern  wagte. 
Hingegen  hat  er  die  richtige  Beobachtung  gemacht,  dass  die  griechischen 
Dichter  es  vermieden,  dann,  wenn  sie  den  2ten  Fuss  durch  eine  dakty- 
lische Wortform  und  den  3ten  durch  eine  spondeische  ausdrückten,  mit 
der  letzten  Sylbe  des  Daktylus  ein  jambisches  oder  bacchiisches  Wort  be- 
ginnen zu  lassen;  er  besserte  daher  den  Vers  in  den  Rittern  508 

rivdyKücev  £irr|  X^Eowac  irpöc  tö  ö^arpov  uapaßüvai 

durch  die  vom  Cod.  Ravennas  bestätigte  Umstellung  X^Eovtoc  firr),  und  ähn- 
lich die  Verse  in  Eccles.  514  u.  Eq.  787. 

310.  Der  Gebrauch  der  anapästischen  Tetrameter  beruht 
wesentlich  auf  den  gleichen  Motiven  wie  der  der  anapästischen 
Systeme.  Auch  der  anapästische  Tetrameter  war  von  Hause  aus 
ein  Marschrhythmus;  als  solchen  treffen  wir  ihn  in  den  Embaterien 
der  Lacedämonier  und  in  den  Anapästen  der  Komödie,  welche 
den  Einzug  und  Abzug  des  Chors  oder  eines  Schauspielers  ein- 
leiten und  begleiten,  wie  in  Nub.  263  ff.  1510,  Lysistr.  1072  f., 
Plutus  1208  f.  Auch  in  der  Parabase  begleiteten  die  Anapäste 
die  Schwenkung  des  Chors;  besonders  schön  aber  tritt  uns  der 
Gebrauch  der  anapästischen  Tetrameter  als  Marschrhythmus  in 
den  Fröschen  des  Aristophanes  v.  354  — 71  entgegen,  wo  der  • 
Chor  der  Mysten  in  feierlicher  Procession  einzieht,  während  der 
Chorführer,  als  Hierophant  verkleidet,  die  Anapäste  spricht: 

euqjrijieiv  XPR  KcducTacöai  xoic  rjjueTepoici  xopoiciv, 
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octic  Ö7T€ipoc  ToiOuvbe  Xöywv  f|  Yvwpq  MH  Kaöapeuet, 
q Ttvvauuv  öpYia  Mouctuv  prji*  eibev  jarix*  dxöpeucev.  k.  t.  X. 

Die  alten  Embaterien  begleiteten  nicht  blos  den  Marsch,  sie 
feuerten  auch  zum  Streite  an  und  führten  mitten  in  den  Kampf 
hinein;  yergl.  Cicero  Tuscul.  disp.  II  16,  37:  Spartiatarum  proce- 
dit  agmen  ad  tibiam,  nec  adhibetur  ulla  sine  anapaestis  pedibus 
hortatio.  Daher  kommt  es,  dass  Aristophanes  so  gern  die  Cho- 
reuten  zum  Gesang  und  die  Schauspieler  zum  Handeln,  wenn 
auch  nur  zum  Handeln  mit  der  Zunge,  durch  zwei  vom  Kory- 
phaios  gesprochene  anapästische  Tetrameter  auffordert,  wie  in 
Nub.  476: 

dXX’  4yx^P£1  töv  Trpecßuirjv  öti  rrep  jue'XXeic  TtpobibdcKeiv, 

Kai  biaKivei  töv  vouv  aurou  Kai  Trjc  YVmpric  ötTTOTreipuj. 

Vergl.  Nub.  959,  Eq.  761,'  Vesp.  346.  379.  546.  649,  Ran.  1004. 
Lys.  581,  Thesm.  947,  Plut.  487.  Ueberall  geschieht  hier  die 
Aufforderung,  wie  schon  Heliodor  zu  Nub.  476  bemerkt,  in  zwei 
Tetrametern,  was  vielleicht  mit  einer  alten,  auf  zwei  Verse  sich 
erstreckenden  Melodie  zusammenhängt.  Eine  grössere  Anzahl  von 
Tetrametern  finden  wir  in  ähnlicher  Stellung  in  Thesm.  655 — 659 
u.  Eccl.  514 — 519.  Aber  auch  den  Streit  selbst  führen  an  den  an- 
geführten Stellen  die  zungenfertigen  Gegner  in  anapästischen  Tetra- 
metern , die  durch  ihren  energischen  Rhythmus  uns  aus  dem  harm- 
losen Spiel  mitten  in  die  Hitze  des  Kampfes  versetzen.  In  den 
Wolken  plänkeln  der  Aöfoc  biKaioc  und  Aöyoc  äbiKOC  anfangs  V. 
889—948  in  kurzen  anapästischen  Dimetern,  um  sich  erst  später 
mit  den  Tetrametern  zum  Ernst  des  Kampfes  zu  erheben. 

Aus  den  Processionsliedern  der  bacchischen  Festgenossen  waren  die 
Anapäste  in  die  Komödie  gekommen,  und  der  sicilische  Komiker  Epichar- 
muß  hatte  nach  Hephästion  c.  8 zwei  ganze  Dramen,  die  XopeuovTec  und 
den  ’€fnv{Kioc,  in  anapästischen  Tetrametern  geschrieben.  Von  den  atti- 
schen Komikern  handhabte  den  Vers  mit  vollendeter  Meisterschaft  Aristo- 
phanes, von  dem  er  den  Beinamen  p^Tpov  ’ApicT09dv€tov  erhielt  (s.  Heph. 
c.  8,  Victorinus  II  3,  11,  Censorinus  p.  614,  Dionysius  de  comp.  verb.  c. 
26),  wiewohl  er  schon  von  älteren  Komikern,  Eupolis,  Cratinus  und  anderen 
gebraucht  worden  war. 

311.  Der  akatalektische  Tetrameter  findet  sich  neben 

f 

der  katalektischen  Form  des  Tetrameters  öfters  bei  den  ältern 
lateinischen  Dichtern,  besonders  bei  Plautus.  Derselbe  ist  zweifels- 
ohne aus  den  anapästischen  Systemen  dadurch  entstanden,  dass 
je  zwei  Dimeter  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  wurden. 
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Daraus  erklärt  sich  auch  einfach , dass  der  katalektische  Tetra- 
meter neben  dem  akatalektischen  und  neben  den  beiden  Formen 
des  Dimeter  vorkommt;  s.  A.  Spengel,  Plautus  S.  133.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  ob  jener  Octonar  von  den  Abschreibern  oder 
von.  den  Dichtern  selbst  herrührt.  In  dem  einen  Fall,  dass  die 
letzte  Länge  aufgelöst  ist,  wie  in  dem  von  Censorinus  angeführ- 
ten Vers 

quaenäm  tenibHis  tüa  pectora  tuba  tarn  terrifica  sönitu  impulit 

ist  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  erst  die  Abschreiber  zwei 
Kola  eines  Systemes  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  haben. 
In  dem  Persa  des  Plautus  V.  175  ff. 

potin  üt  taceas?  potin  ne  monects? 
mem  ini  et  sc  io  ct  calleo  et  cdmmemini. 
amas  pol , misera , id  tuus  scätet  animus: 
ego  istüc  pelagus  tibi  [ui]  sit  faciam. 

hat  der  Cod.  Ambrosianus  noch  die  Dimeter  erhalten,  während 
in  den  andern  Handschriften  je  zwei  Dimeter  zu  einem  Tetrameter 
zusammen  geschrieben  sind.  Auf  der  andern  Seite  hat  sicher  Plau- 
tus selbst  an  mehreren  Stellen  keine  Dimeter,  sondern  akatalek- 
tische  Tetrameter  geschrieben,  insbesondere  an  solchen,  wo  am 
Schlüsse  des  lten  Kolon  Elision  zugelassen  ist,  wie  in  Pseudu- 
lus  1320 

quid  cgo  huic  Jwmini  faciam?  satin  ultro  et  argcntum  aufert 

ct  me  inridet . 

Im  übrigen  ist  es  bei  Plautus,  da  er  auch  in  der  Mitte  des  Tetra- 
meters die  Freiheiten  der  zweifelhaften  Sylbe  und  des  Hiatus  zu- 
liess  (s.  § 309),  meistens  nur  eine  Frage  der  Bequemlichkeit,  ob 
man  akatalektische  Tetrameter,  oder  Dimeter  schreiben  will.  Nur 
in  den  eigentlichen  Liedern,  ferner  da,  wo  mit  dem  2ten  Dimeter 
der  Sinn  nicht  abschliesst,  oder  mit  jedem  Dimeter  ein  Satz  endet, 
sowie  da  wo  den  Dimetern  Monometer  beigemischt  sind,  wird 
man  besser  Kola  als  Verse  schreiben.  Demnach  schreibe  ich  in 
den  Menaechmen  II  3,  10: 

Animulc  mi , mihi  mirä  vidcntur 
te  hic  stdre  foris}  fores  quöi  pateant, 
magis  quam  domtis  tua , domus  haec  tun  sit. 
omne  jmratum'st,  nt  iüssisti  aique  ui  vohisti, 

neque  tibi  iamst  ulla  mora  intus. 
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prandium,  ut  iussisti,  hic  curatumst; 
ubi  lübet,  licet  ire  accübitum. 

MostelJaria  IV  1,  1: 

Servi  qui  quotn  culpa  careant  tarnen  mälutn  metuunt, 
hi  sölent  esse  eris  utibües; 

natn  illi,  qui  nil  metuunt , postquam  sunt  mdlum  meriti, 
stulta  expetunt  sibi  consilia. 

Truculentus  I 2,  25: 

DI.  fer  contra  manum  et  pariter  gr adere. 

AST.  tuis  servio  ac  audiens  sum  imperiis. 

DI.  quid  agis?  AST.  valeo  et  validum  teneo; 

peregre  quoniam  advenis,  ccna  datur. 

312.  Von  auapästischen  Dimetern  wird  nicht  blos  in  der 
Casina  III  5, 7 ff.  zu  jambischen  übergegangen,  sondern  es  wechseln 
auch  in  den  Menaeehmen  II  3,  1 ff.  beide  bei  Plautus  sich  so  nahe 
gerückte  Rhythmen  mit  einander  ab: 

Sine  fdris,  sic  abi,  nolo  öpperiri: 
intus  para,  curä , viele ; 
quod  opüst,  fiat,  sternite  lectos, 
inccndite  odores:  münditia 
inlecebra  animost  amdntum: 
amdnti  amoenitäs  malost , nobis  lucrost. 

iihnlich  in  Pseud.  912  ff,  Bacch.  612  ff 

Die  Frage  der  anapästischen  Messung  ist  bei  Plautus  die  bestrittenstc 
'und  am  schwersten  zu  entscheidende,  zumal  in  Anapästen  die  lateinischen 
Dichter  auf  den  Accent  weniger  oder  gar  nicht  Rücksicht  nahmen.  Ritschl 
und  Fleckeisen,  die  auch  in  den  Anapästen  nur  massige  Freiheiten  zulassen 
wollten,  haben  vielfach  trochäische  Messung  und  raschen  Uebergang  von 
einem  Rhythmus  zum  andern  angenommen.  Hingegen  sind  Studemund,  A. 
Spengel  und  W.  Müller  um  so  eifriger  für  Anapäste  eingetreten,  letzterer 
bis  zur  Annahme  der  allerausschweifendsten  prosodischen  Freiheiten;  siehe 
oben  § 286.  Im  allgemeinen  muss  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Stellen 
daran  festgehalten  werden,  dass  die  Dichter  sich  schwerlich  erlaubt  haben 
vom  trochäischen  Rhythmus  zum  anapästischen  überzugehen,  ohne  im  Ethos 
der  Rhythmen  und  der  Gedanken  einen  Anlass  dazu  zu  haben.  Aber  einige 
Mal  ist  man  bei  ganzen  Scenen  im  Zweifel,  ob  man  die  Verse  auapästisch 
oder  trochäisch  skandiren  soll.  Ein  berüchtigtes  Beispiel  der  Art  ist  die 
Scene  in  Trin.  IV  1;  trotz  Ritschl’s  Anathema  ziehe  ich  jetzt  hier  A.  Spen- 
gels  Anapäste  vor,  da  sie  leichter  herzustellen  sind  und  besser  als  Trochäen 
zum  Auftreten  des  neuen  Schauspielers  und  zur  Schilderung  des  Seesturmes 
passen. 
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313.  Ausser  dem  Dimeter  und  den  aus  seiner  Vervielfältigung 
entstandenen  Versen  und  Systemen  gibt  es  im  anapästischen 
Rhythmus  noch  einige  andere,  wenn  auch  nur  höchst  selten  vor- 
kommende Metra: 

Die  vollständige  anapästische  Tripodie,  die  ebenso 
wie  die  daktylische  und  trochäische  Tripodie  nach  Einzelfüssen 
gemessen  werden  muss,  steht  einige  Mal  hei  Aristophanes  in 
anapästischen  Liedern,  nämlich  in  der  Lysistrate  543 — 48  (==»  479 
-83): 


kj  kj  j.  \j  \j  ± 

uwj'uuivui 


döe'Xuj  bJ  4tti  ttcxv  Rvai 
peia  Tuivb'  apeTpc  2vex\  atc 
£vi  tpucic,  £vi  xapic;  £vi  0pacoc,  kj  kj  o 6 
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KJ  £ 


KJ  KJ  Oü  KJ  KJ  KJkJ  KJ  KJ  KJkJ 


£ KJ  KJ  _ KJ  KJ  kL/KJ  _ _ 


KJ  KJ  KJkJ  KJ  KJ  KJ KJ  — 


£ 


KJ  KJ  £ _ 


£ _ 


und  in  den  Vögeln  327 — 332  (=  343 — 48): 

£a  £a,  ’ kj  j. 

Trpobeböpeö*  ävöcia  x*  ^irdeopev* 
öc  ydp  cpiXoc  t^v,  öpöxpoqxi  0’  ppiv  _ 
dvepeio  nebia  trap’  pgiv, 

TTapeßri  pev  ©ecpouc  apxaiouc, 

TTapeßri  b’  öpkouc  öpvi0ujv. 

Auch  in  einer  unlängst  in  Dodona  aufgefundenen  metrischen 
Weihinschrift  (s.  Karapanos,  Dodone  et  ses  ruines  pl.  XXII)  ist 
eine  anapästische  Tripodie  zweien  Dimetern  vorausgeschickt: 

Zeö  Auubuwjc  pebetuv, 

Tobe  toi  biupov  n^pmu  Trap'  £pou 
'AydOuuv  ’Gx^^dXou  Kai  x^vea. 

Für  die  Verse  in  Eur.  Iph.  Taur.  197.  220.  232 
qjdvoc  qpövip  dxed  T ’ dxectv. 
dY«poc  «Stckvoc  dnoXic  dqnXoc. 
ßp&poc,  £ti  v4oc,  £ti  OdXoc. 

hat  Barthold  im  Rhein.  Mus.  XXI  58  trochäische  Messung  k!*J  KJ  KJKJ  KJ  \S»JKJ  KJKJKJ 
in  Vorschlag  gebracht  und  dieselbe  durch  den  Wortaccent  zu  stützen  ge- 
sucht. Dem  ist  allerdings  bezüglich  der  beiden  ersten  Verse  beizustimmen; 
aber  bei  dem  letzten  führt  der  Accent  sowohl  wie  der  Satzbau  weit  eher 
auf  Anapäste  oder  Proeeleusmatici  mit  der  Betonung 


£ _ 


J.  Kj  \J  JL 


\J  KJ  JL  — _ — 


KJ  KJ  JL  KJ  KJ  _ _ 


J.  KJ  KJ  _ 


KJ  KJ  _ 


KJKJKJKJKJ^JKJKJKJKJKJKJ 


Durch  die  umgebenden  Dochmien  gerechtfertigt  ist  die  anapästische 
Tripodie  in  Eurip.  Phoen.  104  und  Iph.  Taur.  875.  In  Aeschylus  Persern. 
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V.  952  = 964 

vuxiav  TrXäxa  Kepcdgevoc  J bucöcupovdt  t’  dKTav 
ist  sie  mit  der  katalektischen  Form  zu  einem  Vers  verbunden;  in  Kur.  Hel. 
1314  (vgl.  1311) 

peTd  Koüpcu  dcXXörrobec 

hat  die  freie  Form  des  kopflosen  Glykoneion  die  Gestalt  einer  anapästischen 
Tripodie  angenommen. 

An  anderen  Stellen  verbirgt  sich,  wie  die  Cäsur  offenbar  macht,  unter 
der  scheinbaren  Form  der  Tripodie  eine  doppelte  katalektische  Monopodie 
oder  ein  doppelter  tapßoc  Öpöioc 

_ jl  _,  _ _ oder  ui  .-j,  c-j  l_l 

Xcipümuv,  4ykP°öwv  (Arist.  Ran.  374  = 379) 
d>  TTaiav,  th  TTaidv 
ebaiujv,  eüaüuv 

etpc  d>  Aaroöc  trai  (Eur.  Ion  126 — 8) 

Vgl.  Eur.  Hec.  198,  Ale.  93.  132.  461,  Arist.  Lys.  1261.  1316,  Thesm.  1069, 
Carm.  pop.  6,  2. 

Die  anapästische  Tripodie  heisst  bei  dem  Grammatiker  Servius  IV  3 
metrum  Aristophanjum,  offenbar  mit  Bezug  auf  die  oben  angeführten  Stellen 
des  Aristopbanes.  Nach  einer  verkehrten  Theorie  nennt  der  Scholiast  zu 
Arist.  Av.  327  unser  Kolon  ein  Mpexpov  ßpaxuKaruXr)KTOv,  indem  er  auch 
auf  es  die  dipodische  Messung  überträgt. 

314.  Häufiger  kommt  die  katalektische  Tripodie  vor,  in 
den  3 Formen: 

_ c Tj  _ _ y____  v_vyvw<__ 

Dieselbe  ist  äusserlich  identisch  mit  dem  2ten  Gliede  eines  durch 
die  Caesura  semiseptenaria  in  2 ungleiche  Kola  getheilten  dakty- 
lischen Hexameters.  Diese  Verwandtschaft  spricht  sich  auch  im 
Gebrauche  namentlich  der  letzten  Form  aus,  indem  dieselbe  ganz 
gewöhnlich  als  Clausula  anapästischer,  trochäischer  und  logaödi- 
Perioden  vorkommt,  wie  in  dem  Epigramm  auf  Epicharmus 

& T€  (pwvä  Atüpioc  x&vrip  5 tciv  Kiuptubiav 
eupibv  ’Eirixappoc. 

Vergl.  Eur.  Ion  508,  Hec.  199,  Here.  für.  797,  Med.  909,  Arist. 
Av.  455;  siehe  oben  § 255. 

Die  mittlere  Form  hängt  vielleicht  mit  dem  Ausruf  if|  Traifßjuv 
in  den  alten,  unter  orchestischen  Bewegungen  gesungenen  Päanen 
des  Apollo  zusammen;  siehe  Buchholtz,  die  Tanzkunst  des  Euri- 
pides  S.  45.  Daraus  erklärt  sich  ihr  Gebrauch  in  den  Päanen 
der  Tragödie,  wie  in  Eur.  Ion  903—6: 

ofyioi  gor  Kai  vuv  £ppgi 

tttqvoic  äpiracOeic  Öoiva  * 


272 


Die  seltneren  anapSetischen  Verse. 


Träte  pot  Kal  cot  TXagwv 
cu  bk  KiGapa  KXaZetc 
-rraiävac  pArnuv. 

Eur.  Iph.  Taur.  126—131: 

di  Trat  täc  Aaioöc, 

Aiktuw*  oupeia, 

Ttpöc  cäv  auXäv,  eucruXtuv 
vaujv  xpucf|p€ic  öpipcouc, 

TTÖba  itapöeviov  öciov  ödac 
xXqbouxou  bouXa  TrepTtu). 

Eur.  Ion  146 — 150: 

Xpuceuuv  Ik  tcux^ujv  £itpuu 
yaiac  Traydv, 

Sv  diroxeuoviai 
KacraXiac  bivai, 
votcpöv  übujp  ßaXXuJV 
öctoc  Stt’  euväc  UJV. 

Vergl.  Aesch.  Pers.  962 — 971  = 949—961,  Eur.  Ale.  908  f.  = 
932  f.,  Iph.  Aul.  1043,  Bacch.  1160,  Aristoph.  Av.  1318  f. 

Auch  von  lateinischen  Dichtern  hat  Plautus  unser  Kolon 
anapästischen  Monometern  und  jambischen  Dimetern  als  Clausula 
angefügt  im  Eingang  des  Stichus: 

_ I _ _ _ _ 

Credo  ego  miserum  \ Penclopam  fuisse, 
soror,  suo  ex  animö , | quae  tarn  diu  vidua 
viro  suo  caruit;  j nam  nds  eins  dnimum 
de  nöstris  f actis  nöscitnus,  j quarum  viri  hinc  äbsunt, 
quorumque  nos  negdtiis  \ absentum  ita , ut  aequomst, 
sollicitac  nodes  et  dies , | soror,  sumus  semper. 

ferner  in  Most.  IV  1,  1 — 4,  Pseud.  931;  vgl.  § 312. 

315.  Die  anapästische  Pentapodie  kommt  meines  Wissens 
nur  einmal,  in  den  Acharnern  v.  285  (==  336) 

ck  ptv  ouv  KaiaXeucopcv,  tu  ptapa  KtcpaXri 

in  einer  päonischen  Strophe  vor,  woraus  sich  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ihre  Gliederung  in  3 : 2 ergibt: 

Anapästische  Trimeter  sind,  wie  ich  oben  andeutete,  da- 
durch entstanden,  dass  in  Systemen  ein  Dimeter  und  Monometer 
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in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  wurden.  Von  diesen  durch 
irrthümliche  Schreibweise  entstandenen  Trimetern  ausgehend  bil- 
dete in  der  alexandrinischen  Zeit  Simmias  katalektische  Trimeter. 
Aus  einem  Gedicht,  das  in  lauter  solchen  Trimetern  verfasst  war, 
hat  uns  Hephästion  c.  8 einen  Vers  erhalten 

'Geriet  otYvd,  dir’  4ü£eivwv  peca  toixwv. 

Von  den  Alexandrinern  entlehnte  den  Vers  Plautus,  der  ihn  an 
zwei  Stellen  mehrmals  hintereinander  gebrauchte,  im  Truculentus  I 
2,  1 — 6 und  Curculio  1 2,  68—70. 

Composition  anapästischer  Gedichte. 

316.  Die  geeignetste  Form  für  den  anapästischen  Rhythmus 
war  neben  dem  KciTa  crixov  wiederholten  Tetrameter  das  System: 
meistens  sind  mehrere  Systeme  zu  einem  grösseren  Ganzen  ver- 
bunden. Aus  der  strengen  Form  der  anapästischen  Systeme  ent- 
wickelten sich  die  freier  gebauten,  meistens  in  Wechselgesängen 
und  Klagmonodien  vorkommenden  anapästischen  Strophen.  In 
ihnen,  hat  der  Paroemiacus  nicht  mehr  seine  alte  regelmässige 
Stellung  am  Schlüsse  eines  Abschnittes,  sondern  steht  auch  an 
anderen  Stellen  der  Strophe  und  in  öfterer  Wiederholung  hinter-  > 
einander;  ausserdem  findet  sich  von  anapästischen  Versmassen 
noch  die  katalektische  Dipodie  und  Tripodie  und  einige  Mal  auch 
die  akatalektische  Tripodie  verwandt.  Als  Beispiele  solcher  freieren 
anapästischen  Strophen  können  die  Parodoi  der  Iphigenia  auf 
Tauri  und  des  Ion  dienen. 

317.  In  diesen  freieren  anapästischen  Strophen  geht  manch- 
mal durch  Synkope  oder  die  Ausfüllung  eines  Takttheils  durch 
leere  Zeiten  der  anapästische  Rhythmus  in  den  daktylischen  über, 
wie  in  Eur.  Med.  131  fi‘. 

£k\uov  qpiuvav,  €kXuov  be  ßoav 
Tac  bucravou 

KoXxiboc,  oube  tuu  r^moc*  äXXa,  f-epaia, 

Xe£ov*  ^tt’  dpqpmuXou  y<*P  £cuu  peXaGpiuv  'fbov  ckXuov. 

Auch  können  freiere  anapästische  Strophen  geradeso  wie 
daktylische  durch  eine  trocliäisehe  Clausula  abgeschlossen  wer- 
den, wie  in  Soph.  El.  193—200  = 213 — 20: 

oiKipa  juev  vöctoic  aubä, 
oiKTpa  b’  tv  KOixaic  TraTpinaic, 

Christ  , Metrik.  2.  Aufl.  18 
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öi€  TTorfX^KiJUV  avTaia 
Yevuiuv  ujpjLAdOrj  TiXafa. 

£poc  f|V  6 cppacac,  böXoc  6 KTeivac, 
beivav  beivwc  7Tpo<puT€ucavT€c 
poptpav,  eix’  ouv  0eöc  €tT6  ßpoTÜüv 
rjv  6 xauTa  rrpacanv. 

Vergl.  Soph.  Oed.  R.  469  — 72. 

Seltener  sind  auch  nocli  an  andern  Stellen  alloiometrische 
Reihen,  trochäische  (Eur.  Phoen.  1756,  Iph.  Taur.  197.  220,  Hipp. 
1379)  und  kretische  (Arist.  Lys.  476)  den  Anapästen  beigemischt. 
Einfacher  ist  der  Uebergang  von  anapästischen  Dimetern  zu  logaö- 
dischen  katalektischen  Tetrapodien,  wie  in  Eur.  Med.  148  — 54  = 
173—79: 

diec,  tu  Zeü  xai  fd  Kai  <pwc, 
üxav  oiav  ä bucravoc 
peXirei  (puivav; 
tic  coi  TTOTe  Täc  aTrXuTou 
KOiTac  £poc,  ui  paiaia, 

CTieucei  öavdiou  TcXeuTav; 
pnbev  Tobe  Xiccou. 

Vergl.  Eur.  Ion  191—3  = 202—4;  Rhes.  895-903  = 906-14. 

Ueber  die  anapustisch  -jambischen  Lieder  der  lateinischen 
Bühnendichter  siehe  oben  § 312;  vergleiche  auch  die  neulich  von 
Karapanos  herausgegebene,  metrische  Inschrift  von  Dodona: 

Zeu  Auubwvr)C  pebetuv 

röbe  coi  bujpov  -nepTTU)  Trap’  £pou 

’A^dOuiv  '(LxeyvXov  xai  Y^vea, 

TtpöHevoi  MoXocanv 

xai  cuppaxinv 

Iv  TpidxovTa  Y^veaic 

dx  Tpujac  Kaccävbpac  Y^vea 

ZaxuvBioi. 

Kunstvoller  angelegt  sind  zwei  andere  Inschriften  mit  anapästi- 
schem  Grundrhythmus  bei  Kaibel,  epigr.  gr.  1034  u.  1027. 

318.  Die  Anapäste  nehmen  eine  Mittelstellung  ein  zwischen 
den  lyrischen  Massen  und  den  Versen  des  Dialogs.  Diese  Mittel- 
stellung gibt  sich  iiusserlich  darin  kund,  dass  wohl  ganz  gewöhn- 
lich mehrere  anapästische  Verse  oder  Kola  zu  einer  Gruppe  ver- 
bunden sind,  dass  aber  nur  in  wenigen  Fällen  diese  Gruppen 
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sich  anti strophisch  entsprechen.  Es  ist  aber  diese  Mittelstellung 
auch  in  der  Person  der  Vortragenden  ausgeprägt.  Nur  selten  spricht 
der  ganze  Chor  in  Anapästen;  meist  sind  dieselben  dem  Chor- 
führer oder  einzelnen  Männern  des  Chors  in  den  Mund  gelegt. 
Ausserdem  finden  wir  öfter  Anapäste  in  den  von  Klagetönen  er- 
füllten oder  in  der  Hitze  des  Streites  geführten  Wechselgesprächen 
oder  Wechselgesängen  des  Koryphaios  und  einer  oder  mehrerer 
Personen  der  Bühne.  In  vollen  Chorgesängen  finden  sich  nur 
vereinzelte  anapüstische  Kola;  so  in  der  3ten  Periode  des  lten 
Stasimon  in  Soph.  Oed.  R.  469  f.,  um  die  Energie  der  kriegeri- 
schen Verfolgung  in  den  'nurneri  coucitati’  auszudrücken: 

IvottXoc  Yotp  4tt’  auTÖv  eirevOpiucKei 

Trupi  Kai  CTepoTtaic  6 Aiöc  Y^vexac. 

In  den  Monodien  stehen  vereinzelte  anapästische  Perioden,  um 
eine  kraftvolle  Bewegung  zu  begleiten,  wie  in  Eur.  Hec.  1070 — 3, 
Orest.  1403 — 6;  auch  einer  ganzen  Strophe  liegt  in  der  Monodie 
der  Muse,  Eur.  Rhes.  895 — 4H)3  = 900 — 14  anapastischer  Rhyth- 
mus zu  Grunde. 


Drittes  Kapitel. 

i 

Das  trocliiiische  Versmass. 

Der  Trochäus.  - 

319.  Der  Trochäus  gehört  zum  ungleichen  Taktgeschlecht, 
indem  in  ihm  die  Hebung  den  doppelten  Umfang  von  der  Senkung 
hat.  In  diesem  Taktgeschlecht  haben  die  alten  Rhythmiker  den 
Jambus  voraugestellt  und  nach  ihm  das  f^voc  biTtXüciov  auch 
Y€voc  iapßiKÖv  genannt.  Sie  thaten  dieses  offenbar  desshalb,  weil 
ihnen  der  jambische  Trimeter  nach  dem  daktylischen  Hexameter 
das  wichtigste  und  verbreitetste  Versmass  zu  sein  schien,  das 
desshalb  am  ehesten  geeignet  sei  dem  betreffenden  Taktgeschlechte 
den  Namen  zu  geben.  Desshalb  nannten  auch  einige  alte  Gramma- 
tiker (s.  Terentianus  v.  2349.  2420.  2459,  Victorinus  III  12,  15. 
III  17,  12,  Anonym,  bei  Endlicher  Anal.  gram.  p.  517,  Hephaestion 
c.  6,  schol.  Heph.  p.  159)  den  trochäischen  Vers  kopflos  (ÜKecpa- 
Xov),  weil  er  aus  dem  jambischen  durch  Wegnahme  des  Kopfes 
entstanden  sei.  Wir  behandeln  zuerst  das  trocliiiische  Versmass, 

18*  • 
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weil  wir  auch  im  gleichen  Taktgeschlecht  den  Daktylus  dem 
Anapäst  vorausgeschickt  haben,  und  thun  dieses  um  so  mehr,  als 
jambische  Reihen  noch  mit  viel  mehr  Recht  auf  trochäisclie  mit 
vorgeschlagener  Anakrusis  zurückgeführt  werden  können  als  ana- 
pästische  auf  daktylische. 

320.  Im  Grundschema  des  Trochäus  ist  die  zweizeitige  Arsis 
durch  eine  Länge  ausgedrückt;  dieselbe  kann  aber  auch  in  zwei 
Kürzen  aufgelöst  werden,  und  der  Fuss  nimmt  dann  die  Form 
des  Tribrachys  an.  Cicero  im  Orator  64,  217  und  Quintilian  in 
den  Inst.  orat.  IX  4,  80  unterscheiden  die  seit  Alters  für  unsern 
Fuss  gebräuchlichen  Namen  Tpoxaioc  und  xopeioc  so,  dass  sie 
den  ersten  auf  die  aufgelöste  ^ ^ den  zweiten  auf  die  ursprüng- 
liche Form  z u beschränken.  Ist  die  Länge  aufgelöst,  so  hat  die 
erste  der  stellvertretenden  Kürzen  im  trochäischen  wie  im  jambi- 
schen Vers  den  Ictus.  Man  recitirte  also  das  trochäisclie  Kolon 

TroXea  b’  ecx’  4v  crfxäXaic 

so,  dass  der  Ictus  auf  die  erste  und[  nicht  auf  die  zweite  Sylbe 
von  TroXea  traf;  vgl.  § 74. 

Gegen  Ende  des  Alterthums  bei  den  christlichen  Dichtern 
Prudentius,  Methodius,  Gregorios  hörte  die  Freiheit  der  Auflösung 
der  Länge,  die  im  daktylischen  Versmass  nie  bestanden  hatte, 
auch  im  trochäischen  und  jambischen  auf.  Auf  solche  Weise  be- 
kam jeder  Trimeter  12,  jeder  Tetrameter,  jenachdem  er  kata- 
lektisch  oder  akatalektisch  war,  15  oder  16  Sy  Iben,  woraus  die 
sylbenzählenden  Verse  des  Mittelalters  entstanden. 

Cicero  und  Quintilian  gebrauchten  also  den  Namen  Trochäus  vom  auf- 
gelösten Fuss  kj  und  Choreus  vom  unaufgelösten  z jedoch  war  diese 
Unterscheidung  durchaus  nicht  durchschlagend.  Quintilian  führt  selbst  IX 
4,  140  den  umgekehrten  Sprachgebrauch  an:  comicus  senarius,  quem  tro- 
chaicum  voeant,  pluribus  clioreis,  qui  trochaei  ab  aliis  dicuntur,  pyrrichiis- 
que  decurrit;  vergl.  Diomedes  p.  477.  Und  so  setzen  die  meisten  Gram- 
matiker die  Namen  trochaicus  und  choriacus  oder  chorius  als  gleich- 
bedeutend nebeneinander,  wie  Caesius  Bassus  p.  307:  trochaeus  ex  longa 
et  brevi  temporum  trium,  ut  Roma,  sed  liunc  alii  chorium  appellaverunt, 
alii  cordacem  (cf.  Aristoteles,  rhet.  III  8:  ö b£  Tpoxaioc  KopbaKiKÜrrcpoc. 

Quintilian  IX  4,  88),  und  ebenso  Victorinus  1 11,  17.  II  4,  27  und  Censori- 
nus  p.  611.  Victorinus  bezeichnet  an  einer  andern  Stelle  JI  6,  1 den  Namen 
Xopeioc,  der  sich  noch  in  pes  Choriambus  erhalten  hat,  als  den  älteren,  was 
nur  insofern  richtig  ist,  als  in  der  römischen  Kaiserzeit  Trochäus  die  herr- 
schende Bezeichnung  wurde,  welche  die  andere  noch  von  dem  Grammatiker 
Philoxenus  gebrauchte  (siehe  Atilius  p.  302)  allmählich  verdrängte.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  ist  der  Name  Tpoxaioc  uralt;  wir  finden  ihn  bei  Plato 
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de  rep.  III  p.  400  B,  Aristoteles,  rliet.  III  8,  poet.  c.  XII,  Dionysius,  de 
comp.  verb.  c.  XVII.  Spätere  lateinische  Grammatiker  verwandten  die  beiden 
Namen  noch  zu  einer  anderen  Unterscheidung.  Sacerdos  II  180  nennt  sume 
einen  Trochäus,  esse  einen  Chorius.  Das  will  doch  wohl  heissen,  dass  im 
Trochäus  die  erste  Sylbe  von  Natur  lang  sein  müsse,  in  dem  eiligeren 
Chorius  hingegen  eine  Positionslänge  genüge.  In  ähnlicher  Weise  gibt 
Bacchius  p.  25  einem  Jambus,  dessen  erste  Sylbe  positionslang  ist,  wie  öpyr], 
den  speciellen  Namen  öpöioc.  Auffällig  ist  es,  dass  Plotius  p.  524,  17  auch 
den  jambischen  hyperkatalektiscben  Tetrameter  choricus  nennt,  wenn  in 
ihm  an  den  geraden  Stellen  statt  des  reinen  Jambus  ein  Tribrachys  oder 
ein  Anapäst  steht.  Vergleiche  übrigens  damit  Diomedes  p.  511  und  Ser- 
vius  IV  2,  welche  den  anapästischen  Dimeter  und  die  anapästische  Tri- 
podie  gleichfalls  chorica  nennen. 

321.  Die  Auflösung  der  Länge  des  Trochäus  und  Jambus 
finden  wir  bereits  bei  Archiloehus,  jedoch  nur  in  beschränktem 
Umfang.  Stets  ward  dieselbe  lieber  im  lten  Fuss  der  Syzygie 
als  im  2ten,  und  lieber  im  Anfang  des  Kolon  als  am  Schlüsse 
desselben  zugelassen,  natürlich,  weil  sie  an  letzterer  Stelle  dem 
ruhigen  Gang  der  abschliessenden  Reihe  zu  widerstreben  schien. 
Ueber  die  auf  die  Wortform  und  den  Accent  bezüglichen  Ein- 
schränkungen der  Freiheit  habe  ich  bereits  oben  § 74  Anm.  und 
§ 78  gehandelt.  Am  uneingeschränktesten  war  die  Auflösung  in 
den  freien  lyrischen  Massen,  wie  in  Aristoph.  Av.  1720  ff. 

dvcrf€,  biexe,  naperre,  napexe, 

7T€ptTT€T€C0e, 

paxapa  paicapt  cuv  tux«. 

Vergl.  Arist.  Lys.  1279,  Eur.  Hel.  185.  187,  Phoen.  1030  f.  = 
1054  f.  Pindar  Ol.  X 3. 

322.  Das  prosodische  Gesetz  der  daktylischen  Poesie  fvoca- 
lis  longa  ante  vocalem  in  thesi  corripitur*  hat  auf  die  Trochäen 
und  Jamben  keine  Anwendung.  Nichts  desto  weniger  finden  sich 
einige  Stellen  in  lyrischen  Partien  griechischer  Dichter,  wo  bei 
wiederholter  Auflösung  der  Länge  auch  in  jambischen  oder  tro- 
chäiscken  Liedern  ein  nicht  vom  Ictus  getroffener  langer  Vocal 
vor  einem  Vocal  verkürzt  wird.  Ich  lasse  dabei  den  Vers  in  der 
Ipk.  Taur.  197 

cpövoc  4tti  qpövuj,  <5xeö  t’  axeciv 

ausser  Spiel,  da  dieser  von  andern  anapästisch  gemessen  wird; 
aber  die  Kürzung  findet  sich  auch  in  Versen,  über  deren  jambische 
Messung  kein  Zweifel  bestehen  kann,  wie  in 

öv  e*füj  ÜKaperra  TTpocpevouc*  ötckvoc  (Sopli.  El.  104) 
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oj  ttöttoi,  dvapiOpa  *fdp  cpepuj  (Sopb.  Oed.  R.  167) 
ouk  £xw,  £tti  xiva  gr|Xo0ÜTav  TropeuÖÜJ  (Eur.  Ale.  121) 

vergl.  Sopli.  Trach.  840  (?),  846,  Eur.  Hee.  1091,  Ion  1076  (?), 
Pind.  P.  XI  24,  N.  III  39.  Wahrscheinlich  hatte  an  diesen  Stellen 
die  aufgelöste  Hebung  des  lten  Fusses  einen  sehr  schwachen  Ictus, 
der  noch  mehr  unter  dem  Gewicht  der  vorausgehenden  Länge 
herabsank. 

323.  Bei  den  scenischen  Dichtern  der  Lateiner  ward  ganz 
gewöhnlich  ein  einsylbiges  Wort  mit  schliessendem  langem  Voeal 
vor  einem  andern  Voeal  in  der  aufgelösten  Arsis  jambischer, 
troehäischer  und  kretischer  Verse  gerade  so  wie  in  der  Thesis 
daktylischer  nicht  elidirt,  sondern  kurz  gebraucht,  wie  in 

tc  honestet , me  autem  conlutnlct,  si  sine  dotc  duxeris  (Plaut.  Trin.  693) 
dies  noctisque  me'  ames,  me  desideres  (Ter.  Adelph.  193) 

Vergleiche  oben  §§  35  u.  51. 

A.  Spengel,  Plautus  S.  210  sucht  nachzuweisen , dass  dieses  Gesetz  auch 
auf  zweisylbige  Wörtchen  auszudehnen  sei,  indem  er  auf  Verse,  wie  Plaut. 
Cure.  176 

sibi  honorcs,  sibi  virtutes , sibi  pugnas,  sibi  proelia, 

Mere.  181,  479,  888  aufmerksam  macht;  aber  wiewohl  auch  ich  an  diesen 
Stellen  den  Hiatus  nicht  wegemendiren  möchte,  so  scheint  doch  derselbe 
hier  weniger  zur  licentia  concessa,  als  zur  negligentia  non  vitata  zu  ge- 
hören; siehe  überdies«  Müller,  Plaut.  Pros.  8.  69Ü — 724.  Fleckeisen,  Jahrb. 
f.  Phil.  1861,  S.  53  weist  nach,  dass  die  Freiheit  der  Kürzung  einsylbiger  aut 
einen  Voeal  auslautender  Wörtchen  sich  einige  Mal  auch  in  der  Thesis  findet. 

324.  Nach  Hephästion  c.  6 kann  auch  ein  Daktylus  für 
den  Trochäus  an  den  geraden  Versstellen  eintreten;  das  ist  aber 
ein  offenbarer  Irrthum  des  Metrikers,  der  die  Freiheiten  des  jam- 
bischen Trimeters  auf  die  trochäischen  Metra  ohne  weiters  über- 
trug. In  trochäischen  Versen  gingen  bei  den  Griechen  selbst  die 
Komiker  von  der  alten  Gesetzmässigkeit  wenig  ab.  Nur  bei  Eigen- 
namen erlaubten  sich  die  attischen  Dichter  einen  Daktylus  statt 
eines  Trochäus  zu  setzen,  wie  Ilermippus  fr.  46,  2 

Ttu  Aiovuctu  TTÖVTd  läpauToO  bibwgi  xPnMaTa* 

ebenso  ein  unbekannter  komischer  Dichter  bei  Plutarch  praec.  reip. 
admin.  p.  807  und  selbst  Euripides  in  Orest.  1535  und  Iph.  Aul. 
883.  Ausser  in  Eigennamen  ist  noch  ein  Daktylus  überliefert  iu 
Aristoph.  Ach.  318  u.  Eccl.  1156 

uTtep  ^TuErivou  0€\rjcu)  Triv  K€<paXrjv  exwv  Xeyeiv. 
toic  feXmci  bl  fjbtuic  btct  xöv  *ftXiuv  Kpiveiv  ept. 
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Aber  an  beiden  Stellen  sowie  in  Eur.  fr.  901,  1 ist  die  Freiheit 
durch  halbe  Unterdrückung  des  Vocals  vor  der  Liquida  und  durch 
Coalescirung  des  i mit  dem  folgenden  a entschuldigt. 

Der  Daktylus  in  Arist.  Thesra.  700  u.  Eur.  Phoen.  612  ist  durch  Poraon 
und  (iroot  glücklich  beseitigt;  in  Eur.  Iph.  Aul.  355  führen  die  Handschrif- 
ten selbst  auf  Beseitigung  des  Daktylus;  in  Iph.  Aul.  860  u.  Or.  751  kann 
einfach  durch  dreisylbige  Messung  von  Tuvbap^uu  geholfen  werden. 

325.  Weiter  gingen  in  ihrem  gemächlich  nachlässigen  Vers- 
bau die  altern  lateinischen  Dichter,  die  den  von  den  Griechen 
stets  eingehaltenen  Unterschied  zwischen  den  strenger  gebauten 
Trochäen  und  den  nachlässigeren  jambischen  Trimetern  fast  ganz 
verwischten.  Plautus  und  Terenz  erlaubten  sich  nicht  bios  in  un- 
umschränkter Weise  den  Daktylus  im  lten  Versfuss,  der  über- 
haupteine grössere  Freiheit  zuliess,  sondern  mit  gewissen,  für  die 
trochäischen  wie  jambischen  Verse  geltenden  Einschränkungen 
auch  an  den  andern  Versstellen.  Diese  Einschränkungen  sind  von 
Lachmann  zum  Lucrez  p.  116  und  Ritschl  in  der  Praefatio  zu 
Plaut.  Mil.  p.  XXII  in  die  2 Sätze  zusammengefasst: 

1)  Die  Stelle  eines  Trochäus  kann  nicht  durch  ein  drei- 
sylbiges  einen  Daktylus  bildendes  Wort  ausgefüllt  werden, 

2)  ein  Trochäus  kann  nicht  durch  einen  Daktylus  mit  tro- 
chäischer  Cäsur  vertreten  werden. 

Diese  beiden  Gesetze  erleiden  aber,  wie  sehr  sie  auch  auf 
feiner  Beobachtung  beruhen  >und  mit  den  von  den  Griechen 
im  Bau  jambischer  Verse  beobachteten  Kegeln  überein  stimmen, 
mancherlei  Ausnahmen. 

Erstens  erregte  ein  Daktylus  mit  dem  Einschnitt  nach  der 
lten  Kürze  keinen  Anstoss,  wenn  die  beiden  Wörter  eng  zusam- 
menhingen und  gewisser  Massen  unter  einem  Accent  gesprochen 
wurden,  wie  inter  eos  (Cas.  II  3,  31)  ille  quidem  (Epid.  V 2,  8) 
iste  quidem  (Merc.  945);  s.  W.  Müller,  Plaut.  Prosodie,  Nach- 
träge S.  13. 

Zweitens  müssen  die  beiden  Formen  des  Daktylus  unbean- 
standet bleiben,  wenn  die  beiden  zusammenstossenden  Wörter 
durch  Elision  des  Schlussvocals  mit  einander  verwachsen  sind, 
wie  in  Trin.  8.  Pseud.  174: 

pritntm  mihi  Plautus  nometi  Luxuriae  indidit. 

9 9 

viris  cum  summis  inclutae  amicae,  nunc  ego  scibo  aique  hödie  experiar. 
Demi  dass  der  letzte  Vers  trochäisch,  und  nicht  anapästisch  mit 
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Müller,  IMaut.  Pros.  S.  100  zu  scaudiren  sei,  zeigt  die  natürliche 
Betonung  der  scharf  prononcirten  Worte  nunc  und  hodie. 

Drittens  vertritt  eine  daktylische  Wortform  auf  ibus  einige 
Mal  einen  Trochäus,  ohne  dass  irgend  ein  Grund  zur  Verdäch- 
tigung der  Ueberlieferung  vorliege,  wie  in  Plaut.  Amph.  55 

comocdia  ut  sit  ömnibus  isdem  versibus, 

ebenso  in  Trin.  1127,  Vidul.  fragm.  p.  17  ed.  Stud.  Wahrschein- 
lich wurde  hier  ibus  halb  einsylbig  mit  liquescirendem  b ge- 
sprochen. 

320.  Vier  kurze  Sylben  können  in  Versen  des  diplasischen 

Rhythmus  nur  dann  aufeinanderfolgen,  wenn  die  2 ersten  in  der 

Thesis  stehen,  wie  in 

/ 

atque  id  turnen  mihi  lubcat  suspiedrier. 

Hingegen  gilt  der  Proceleusinaticus  als  Vertreter  des  Trochäus, 
für  anstössig;  aber  die  Ueberlieferung  führt  doch  einige 
Male  bei  Plautus  auf  einen  solchen,  wie  in  Trin.  2(34 

nulle  modis  amor  iynorandust , pröcul  adhibendust  ätque  abstandust. 

ferner  in  Pseud.  136.  1241,  Men.  119,  Mil.  1437,  Asin.  634,673, 
Most.  II  1,  49,  Aul.  V 21;  und  im  lten  Fuss  der  Reihe,  sowie 
an  den  Stellen,  wo  die  coalescirenden  Vocale  leicht  über  die  vier 
Kürzen  hinüberhelfen,  wie  Capt.  III  1,  33 

qui  concilium  inierc , quo  uos  vtctu  ct  vitu  prohibeant 

ist  es  nicht  gerathen  den  überlieferten  Proceleusmaticus  durch 
Conjeetur  zu  entfernen. 

327.  Der  trochäische  Rhythmus  hat,  wie  sein  Name  andeu- 
tet, den  Charakter  der  heftigen  Eile;  hervorgerufen  ward  derselbe 
durch  die  rasche  Wiederkehr  der  Arsis,  die  ein  schnelles  Auf- 
und  Niedertreten  des  Fusses  zur  Folge  hatte,  und  durch  das 
Herabfallen  von  der  Hebung  zur  Senkung,  durch  die  eine  rollende 
Bewegung  in  den  Vers  kam.  Es  eigneten  sich  daher  trochäische 
Verse  am  meisten,  um  das  rasche  Eintreten,  gewissermassen  das 
Laufen  der  eintretenden  Personen  zu  begleiten,  wie  richtig  der 
Scholiast  zu  Arist.  Ach.  204  bemerkt:  Y^Ypa^Tai  be  tö  g^xpov 
Tpoxcmcöv  TTpöctpopov  Trj  twv  bicuKOVTCuv  YcpdvTwv  CTroubrj.  TdOra 
be  Troieiv  eiwöaciv  oi  tujv  bpapaTUJV  7ioir|Tai  KwpiKOi  Kai  TpafiKoi, 
dTteibav  bpojaaiuuc  eicorfwci  touc  xopouc,  iva  ö Xöyoc  ampexq  tw 
bpapan.  Damit  vergleiche  man  Cassius  Dio  56,  22:  oi  ca\Tn*fKTCti 
oi  cuv  auToic  övxec  Tpoxaiöv  ti  cugßorjcaviec  bö£av  toic  dvavnoic . . 
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ujc  Kai  Trapä  toO  ’AcTTprjvou  TreTrcjupcvoi  rcapecxov*  ferner  Eurip.  Hhes. 
676  ff.  Arist.  Thesm.  659.  Pac.  553,  an  welch’  letzterer  Stelle 
mit  den  Worten  ujc  raxicra  von  den  lässigeren  jambischen  Tri- 
metern zu  den  eiligen  trochäischen  Tetrametern  übergegangen 
wird.  Eine  solche  heftige  Bewegung  hatte  etwas  Ungeziemendes^ 
das  sich  eher  für  die  ausgelassene  Komödie,  als  für  die  würde- 
volle Tragödie  schickte;  es  nennt  daher  Dionysius  de  comp.  verb. 
c.  17  den  Trochäus  einen  ßuGpöv  paXaKUJTepov  Kai  örfeveciepov 
(vergl.  Aristoteles,  rhet.  III  8,  poet.  4),  und  lässt  Euripides  im 
Orestes  729  den  unter  Trochäen  eintretenden  Pylades  sagen: 
Gäccov  rj  ja*  i\pf\\  Ttpoßaivujv  köpriv  bi*  äcTewc. 

Der  zweite  Name  unseres  Fusses,  xopstoc,  weist  darauf  hin, 
dass  der  trochäisehe  Rhythmus  gern  und  oft  beim  Tanz  gebraucht 
wurde.  So  begleitet  der  Chor  in  dem  Frieden  des  Aristophanes 
y.  324  f. 

aXX’  dfUJ  t’  ob  cxripaiiCeiv  ßouXop’,  aXX’  u<p’  nbovric 
ouk  epou  kivoövtoc  auTib  tuj  CKeXri  xoptöeiov 

mit  trochäischen  Versen  seine  Tanzbeweguugen  (vergl.  Eccles. 
1164),  und  bringt  Aristoteles  in  der  Poetik  c.  4 und  24  den  Ge- 
brauch des  trochäischen  Tetrameters  in  der  älteren  Tragödie  mit 
dem  orchestischen  Charakter  derselben  in  Verbindung.  Weniger 
zutreffend  drückt  sich  Tricha  p.  262  W.  aus:  x°peioc  KaXelrai,  öti 
Ta  tv  xoic  x°P°ic  M^Xr)  tijuv  TraXaiwv  bpapaTOTTOtujv  ix  Tpoxai'Kuuv 
ujc  Ta  TroXXa  pe'Tpuuv  cuvTe'Gerrai.  Denn  der  Trochäus  ist  keines- 
wegs in  so  hervorragender  Weise  das  Metrum  der  Chorlieder. 
Aber  wie  der  Daktylus  der  Rhythmus  der  rhapsodischen  Poesie, 
der  Anapäst  und  Prosodiacus  der  des  Marschliedes  und  Kriegs- 
gesanges war , so  ward  am  meisten  der  Trochäus  für  das  Tanz- 
lied verwendet. 

Als  Erfinder  unseres  puGpöc  xopeToc  bezeichnet  Plutarch,  de 
mus.  c.  29  den  Olympus,  den  Begründer  der  auletischen  Nomen- 
poesie der  Hellenen.  Unter  den  Nomen  des  Kitharoden  Terpander 
trug  einer  den  Namen  Tpoxctioc,  der  dem  Nomos  mit  aufsteigen- 
dem Rhythmus,  dem  vöpoc  öpGtoc,  entgegengesetzt  war  (s.  Pollux 
IV  65  und  Suidas  unter  öpGioc  vöpoc).  In  die  poetische  Sprache 
ward  unser  Rhythmus  erst  durch  Archilochus  eingeführt. 

328.  In  der  Regel  wurden  von  den  Alten  zwei  Trochäen  zu 
einem  zusammengesetzten  Fuss  unter  einem  Hauptictus  zusammen- 
gefasst: 

• r . • 


Digitized  by  Google 


282 


Der  Trochäus. 


Da  so  mit  jedem  2 teil  Fuss  eine  wenn  auch  nur  kleine  rhvth- 
• mische  Reihe  endete,  so  war  die  letzte  Sylbe  des  Ditrochaeus 
doppelzeitig;  an  allen  geraden  Stellen  trochäischer  Verse  erlaub- 
ten sich  also  die  Dichter  statt  eines  Trochäus  auch  einen  Spondeus 
zu  setzen.  Die  lateinischen  Komiker  dehnten  diese  Freiheit  auch 
auf  die  ungraden  Füsse  aus;  lateinische  Verse  mit  diesen  un- 
erlaubten Freiheiten  nennen  wir  nach  einem  von  L.  Müller  auf- 
gebrachten Ausdruck  versus  italici.  Durch  jene  Spondeen  wird 
das  rasche  Tempo  trochäischer  Verse  etwas  retardirt,  und  die 
classischen  Dichter  machen  daher,  je  nachdem  sie  eine  schnelle 
Bewegung  ausdrücken,  oder  eine  ruhige  Betrachtung  aussprechen 
wollen,  einen  grösseren  oder  geringeren  Gebrauch  von  jener  Frei- 
heit. Man  vergleiche  z.  B.  den  Vers  in  den  Acharnern  204 

irjbe  ndc  cttou,  biuuKe  Kai  töv  avbpa  TiuvÖavou, 

mit  dem  in  stürmischer  Eile  der  Chor  die  Orchestra  betritt,  und 
die  feierliche  Ruhe  mit  der  sich  Archilochus  fr.  77  im  Gebete 
zur  Gottheit  wendet: 

kXGO’,  <5va£  "Hqpaicie,  Kai  pot  eugpaxoe  fouvoupevuj 

i'Xaoc  ftvou,  xaP&€u  b*  otaTtep  xapiZeai. 

329.  Ob  alle  trochäischen  und  jambischen  Verse  dipodisch 
gemessen  worden  seien,  ist  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage. 
Sicherlich  zwar  unterlagen  alle  KaTÖ  ctixov  gebrauchten  Metra 
unseres  Rhythmengeschlechts  der  dipodischen  Skandirung,  aber 
die  aus  lauter  reinen  Trochäen  oder  Jamben  bestehende  Kola  der 
Lyrik  und  der  lyrischen  Chorgesänge  pflegen  in  unserer  Zeit 
lieber  nach  Einzelfüssen  Tetrapodien  und  Tripodien  als  nach  Syzy- 
gien  katalektische  und  brachykatalektische  Dimeter  genannt  zu 
werden.  Da  aber  auch  in  diesen  die  gerade  Zahl  der  Füsse  vor- 
herrscht und  die  syll.  anc.,  wenn  einmal  eine  solche  ausnahms- 
weise, wie  in  Aesch.  Agam.  44G.  983,  Prom.  163,  Suppl.  821,  Eur. 
Hel.  170.  174.  197,  Suppl.  1157,  Phoen.  1717,  Iph.  Aul.  281.  294, 
zugelassen  ist,  regelmässig  an  jenen  Stellen  steht,  welche  bei 
dipodischer  Skandirung  eine  syll.  anc.  hätten,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  auch  die  reinen  Trochäen  und  Jamben  nach  Dipo- 
dien.  skandirt  wurden  und  dass  nur  die  dipodische  Gliederung  in 
den  lyrischen  Versmassen  gegenüber  der  Bedeutung  der  Kola 
zurücktrat.  Damit  aber,  dass  in  jenen  Versen  die  dipodische 
Skandirung  in  dem  Texte  keinen  sichtbaren  Ausdruck  fand,  war 
zugleich  die  Brücke  zur  Bildung  von  solchen  Versen  geschlagen, 
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welche  keine  andere  Zerlegung  als  die  in  Einzelfüsse  zulasseu.  Da- 
hin gehört  insbesondere  die  katalektisehe  Tripodie  und  Pentupodie 

— KJ  — V — - W _ W — 

dahin  aber  auch  die  akatalektische  auf  einen  Spondeus  ausgehende 
Tetrapodie  von  dem  Werthe  einer  katalektischen  Pentapodie 

(Aescli.  Prom.  415—9). 

Doch  ist  weitaus  die  grössere  Zahl  trochiiischer  und  jambischer 
Strophen  so  beschaffen,  dass  die  dipodische  Skandirung  von  An- 
fang bis  zum  Schluss  ungestört  durchgefiihrt  werden  kann. 

330.  Die  Grösse  der  Kola  im  trocliäischen  und  jambischen 
Versmass  konnte  sich  bis  zum  Umfang  von  18  Moren  (s.  § 104) 
erstrecken;  in  der  Regel  jedoch  halten  sich  im  trochiiischen  Rhyth- 
mus die  Kola  innerhalb  der  Grenze  von  12  Zeiten  oder  4 Füssen. 
Es  war  dieses  natürlich  bei  einem  Metrum,  dessen  Grundlage  die 
Dipodie  war.  Denn  da  ein  solches  bei  naturgemässer  Entwicklung 
die  gleiche  Gliederung  auch  bei  den  höheren  Stufen  durchführen 
musste,  so  war  für  den  trochaisch-jambischen  Versbau  die  doppelte 
Dipodie  als  Kolon,  und  das  doppelte  Kolon  als  Vers  von  Natur 
aus  vorgezeichnet.  Tn  trocliäischen  Versen  hielten  sich  auch  fast 
durchweg  die  Dichter  an  diese  einfachen  natürlichen  Verhältnisse; 
wenn  hingegen  im  Hauptversmass  des  jambischen  Rhythmus,  im 
Trimeter,  davon  eine  Ausnahme  gemacht  wurde,  so  lag  der 
Grund  davon  wohl  in  der  Nachahmung  des  tonangebenden  Verses, 
des  daktylischen  Hexameters. 

Die  kleineren  trocliäischen  Metra. 

331.  Die  Dipodie  oder  der  Monometer  ist  das  kleinste 
Metrum  im  trocliäischen  Rhythmus.  Die  akatalektische  Form  der- 
selben 

JL  \J  _ O 

hat  ihre  Hauptstelle  in  trocliäischen  Systemen,  wo  wir  sie  weiter 
unten  wiederfinden  werden.  Ausserdem  kommt  sie  als  Clausula 
einer  kretischen  Perikope  vor  in  Plautus  Ampliitruo  247 

cum  clamore  tnvolant,  irripetu  alaert  ruont: 
focdant  et  pröterunt  hostium  cdpias 
iure  iniustas. 

ebenso  in  Rud.  III  3,  20.  Auch  nach  jambischen  (Soph.  Ant.  364, 
Eur.  Orest.  967,  Arist.  Vesp.  1013)  und  daktylo-epitritisehen  (Soph. 
Trach.  498)  Versen  nimmt  sie  eine  ähnliche  Stellung  ein. 
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Die  katalektische  Dipodie  kommt  gleichfalls  nur  vereinzelt 
als  Komma  neben  längeren  Versen  vor  und  zwar  vornehmlich  als 
einleitendes  Proodikon,  wie  in  Arist.  Thesmoph.  950 

öpa  bb  Kai  KJ  < 

Ytvoc  ’OXujumiuv  6 €u>v  ksu  vy  _ w _ ^ , 

peXire  Kai  yepaipe  qpmvrj 

Träca  xopopavei  TpÖTiuj.  _ ^ ^ ^ _ u 

Vgl.  Soph.  Phil.  137,  El.  507.  513,  Ter.  Eun.  II  31,  Phorm.  111  2,  1. 
Wo  dieser  katalektische  Monometer  nicht,  wie  in  den  Stellen  des 
Terenz,  mit  dem  folgenden  Vers  in  rhythmischer  Continuität  stund, 
erhielt  er  durch  Dehnung  der  letzten  Sylbe  den  Werth  einer  vollen 
Dipodie. 

332.  Die  akatalektische  Tripodie  führte  bei  den  Alten 
den  Namen  jueipov  iÜuqpaXXiKÖv,  weil  sie  in  den  bacchischen  Ge- 
sängen, welche  die  Festgenossen  unter  Vorantragung  eines  auf- 
gerichteten Phallos  absangen,  einen  festen  Platz  hatte;  siehe 
Athenaeus  XIV  p.  622:  oi  be  iöüqpaXXoi  KaXoujuevoi  TTpocumeiov 
peOuövTUJV  exouci  Kat  ecrecpäviuvTai  xtiptbac  avötvac  £x0VTtc»  Xl_ 
Tibet  bk  xpd>viai  pecoXeuKOic  Kai  TT€pie£wvTai  Tapaviivov  KaXuirrov 
airroüc  p^XP1  twv  cqpupwv  ciyri  b£  biä  tou  ttuXiovoc  eiceXÖovTec, 
ÖTav  KaTa  peaiv  Triv  öpxf|CTpav  YtvwvTai,  ^TncTpeqpouciv  eic  io 
0^aipov,  X€yovt€C 

ävcrfeT*  ävaY€T€  TrävTec  eupuxwpiav 
TUJ  0€W  TToietie. 

40eX€i  Yotp  ö 0eöc  6p0öc  4apubwpevoc 
bta  p^cou  ßabiEeiv. 

Vergl.  Hephaestion  c.  6,  Atilius  p.  293,  Victorinus  II  5,  Plotius 
p.  529  und  Terentianus  v.  2600,  welch  letzterer  das  Kolon  mit 
dem  einfachen  Namen  qpaXXiKÖv  benennt. 

Rhythmisch  hatte  die  Tripodie  gewiss  in  den  meisten  Fällen 
die  Bedeutung  eines  brachykatalektischen  Dimeter  und  erhielt 
durch  längeres  Anhalten  der  vorletzten  Länge  die  Geltung  einer 
katalektischen  Tetrapodie 

J.  V _ uJ-  y 

Dazu  stimmt  auch  der  Gebrauch  der  Dichter,  an  der  letzten  Stelle 
in  der  Regel  eine  Länge  zu  setzen,  so  dass  hier  nicht  wohl  die 
Länge  als  Stellvertreterin  einer  ursprünglichen  Kürze  gefasst  werden 
darf.  Dass  aber  das  Ithyphallikon  durchgängig  die  Geltung  einer 
Tetrapodie  hatte  und  nie  schlechthin  ein  nouc  ^vvedcrpioc  sein 
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konnte,  will  ich  damit  nicht  gesagt  haben;  vielmehr  scheint  an- 
fangs im  trochäischen  Rhythmus,  ebenso  wie  im  daktylischen,  die 
tripodische  Gliederung  neben  der  dipodischen  bestanden  und  auch 
später  noch  als  Tanzrhythmus  (tripudium)  eine  wenn  auch  unter- 
geordnete Bedeutung  behauptet  zu  haben.  Die  Länge  des  letzten 
Fusses  wird  bei  griechischen  Dichtern  nie  aufgelöst;  auch  die 
Längen  der  beiden  lten  Füsse  erleiden  nur  selten  Auflösung, 
doch  findet  sich  dieselbe,  wie  in 

OejLiic  öpdv  TÖXaiva  (Soph.  Antig.  800) 
bia  tö  cuvexoc  etvai  (Arist.  Ran.  1490). 

Caesius  Bassus  p.  255  sagt  sogar,  dass  sich  der  Tribrachys  an 
den  beiden  lten  Versstellen  häufig  finde,  und  beruft  sich  deshalb 
auf  Menanders  Phasma  und  die  Epigramme  des  Callimachus.  Die 
lateinischen  Komiker  haben  selbst  die  Auflösung  der  letzten  Länge 
nicht  gemieden,  wie  Plautus  im  Epidieus  II  1,  2 

quom  usus  est  ut  pudeat. 

Das  Ithyphallikon  führt  bei  dem  Metriker  Heliodor  zu  Arist.  Nub.  460 
den  Namen  <l>€p€KpdTeiov  dT€X4c.  Dieser  Name  kam,  wie  man  aus  Marius 
Victorinus  p.  89,  26  ersieht,  nur  jener  Form  der  Tripodie  zu,  deren  lter 
Fu?9  als  Basis  behandelt  wurde  und  die  daher  folgendes  Schema  hatte 

_ o _ kj  i y 

Vielleicht  gehörten  hieher  die  von  Heliodor  bei  Priscian  de  metris  Terentii 
p.  428  angeführten  Verse  des  Alcman  und  Simonides  von  der  Form 

O _ kj  _ ü , _ ü _ kj  _ y 

Kai  vaöc  d^vac  eötruptou  Cepcbrvac. 

yj  _ o _ _ ü 

4ßöpßr|C€v  OaXdccac. 

Auch  im  Mittelalter  herrschte  im  trochäischen  Rhythmus  die  tetrapo- 
dische  Gliederung  vor;  doch  gab  es  auch  lateinische  Hymnen  aus  Tripodien, 
wie  in  Daniel's  Thesaurus  hymnologicus  n.  171  und  bei  Thyrot,  l’hist.  des 
doctr.  gram.  p.  455;  vergleiche  Anth.  gr.  carin.  Christ,  p.  LXXXVI. 


333.  Erfunden  hat  das  Ithyphallikon  nach  Hephästion  c.  6 
Archilochus,  der  es  als  Clausula  auf  ein  daktylisches  oder  ana- 
pästisches  Kolon  folgen  Hess: 

i u u _ u u , — — 


ouKtG*  öpiuc  öotXXeic  diraXöv  xpo°'  Kapcpeiai  ydp  ribrj. 


kjSkjkj^kjkJ  — y~  kj^kj  y 

’Gpacpovibrj  XapiXae,  xPBga  toi  'f€Xoiov 
epe'm,  ttoXu  qpiXiaÖ’  diaipmv,  Tepipeai  b5  <xkoüwv. 

t 

In  dieser  Stellung  ward  auch  nach  Archilochus  unser  Kolon  haupt- 
sächlich gebraucht,  jedoch  folgte  es  nicht  blos  auf  daktylische 
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kj  _ \j  __  \J  _ 


w — — \J  _ vy  _ 


_ \j 


yju  \J  V-A ^ v-A^  ^ 


KJU  O — vy 


_ ^ ^ 


Verse,  sondern  auch  auf  jambische,  trochiiische,  logaödische  Vorder- 
sätze, wie  in  Eur.  Phoen.  1033 

idXegoi  be  pcrr^piuv,  ^ _ 
iaXepoi  b£  TrapOevuuv 
4cTeva£ov  OIKOIC. 

ibid.  v.  1030 

£qpepec  £qpepec  dxea  fraTpibi 
cpövia*  qpövioc  Ik  öetuv, 
öc  Tab’  i^v  ö Ttpd£ac. 

Plaut.  Pseudul.  141 

fok  eorum  opust , ut  mdvelis  luptjs  apud  ovcs  qmm  doitii 

Unquere  hos  custddes. 

Besonders  gern  scheint  so  Callimachus  unser  Metrum  gebraucht 
zu  haben,  weshalb  es  auch  bei  Terentianus  v.  2040  und  Bassus 
p.  258  epodus  Callimachi  heisst. 

Nicht  selten  hängt  das  schliessende  Ithyphallikon  mit  dem 
vorausgehenden  Kolon  zusammen  (cuvfjTrrai),  wie  in  Arist.  Rau.  884 

vuv  fdp  d'fuuv  coqpiac  ö pe'*fac  x^pei  7Tp6c  £pfov  rjbr). 
ebenso  in  Soph.  Phil.  604,  Pindar  01.  5,  5. 

So  trefflich  auf  solche  Weise  das  Ithyphallikon  zum  Abschluss 
einer  grösseren  rhythmischen  Reihe  passte,  so  wenig  war  es  wegen 
seiner  Kleinheit  und  seines  brachykatalektischen  Ausgangs  geeig- 
net, öfters  hintereinander  xaid  ctixov  wiederholt  zu  werden.  Auch 
findet  es  sich  so  nur  bei  späteren  Dichtern  gebraucht,  wie  bei 
Caesius  Bassus  p.  255.  Auf  den  äusserlich  aus  zwei  Ithyphallicis 

zusammengesetzten  ciixoc  buccrröXriKTOC 

/ * 

JL  \J  _ KJ  » \ , JL  \j  — \J  i — i — 

beupo  br|ÖT€  Moucai,  xpdciov  Xmotcai  (Sappho) 

werde  ich  unten  in  dem  Abschnitt  von  den  synkopirten  Jamben 
und  Trochäen  noch  einmal  zurückkommen. 

334.  Die  katalektische  Tripodie  hat  zunächst  ihre  Stelle 
als  Proodus  oder  Epodus,  wie  in  Eur.  Iph.  Aul.  256 

toic  be  Köbgoc  fjv 
Xpuceov  bpÖKOvi’  £xwv.  - 
Arist.  Lys.  1307 

TCt  CUJÜV  XOpOi  p^XoVTl 

Kai  rrobwv  ktuttoc. 

Vgl.  Eur.  Orest.  064,  Pind.  01.  I 6,  Lycophronides  fr.  2.  Häufiger 


_ _ 


>_/  _ V./  _ V./  _ 


_ w _ vy  _ 
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kommt  unser  Kolon  mit  sich  zu  einem  pe'Tpov  btKaTaXrjKTOv  ver- 
bunden vor: 

br|Xa  juev  qnXoi,  | brjXa  y > aXX’  öpiuc  (Eur.  Ale.  218) 

ebenso  in  Aesch.  Agam.  404,  Soph.  Phil.  1214,  Eur.  Phoen.  1023, 
und  besonders  häufig  bei  den  römischen  Komikern  in  der  Um- 
gebung kretischer  Verse,  wie  in 

callidum  senetn  \ callidis  dolis  (Plaut.  Bacch.  643) 

quis  tus?  quis  mihi' s?  \ cur  meam  tibi  (Ter.  Andria  635). 

Die  beiden  Kola  sind  in  den  Handschriften  bald  zu  einem  Vers 
vereinigt,  bald  auf  zwei  Zeilen  vertheilt,  bald  durch  Wortverbin- 
dung mit  einander  verknüpft,  wie  in 

küXXivikov  tbibdv  eptu  xopw  (Eur.  El.  865) 

warn  Uli,  tibi  fui , indc  \ cfifugi  foras  (Plaut.  Most.  315), 

bald  durch  Hiatus  und  syll.  anceps  auseinandergerückt,  wie 

vir  malm  viro  | optamo  obviam  it  (Pseud.  1293) 
credo  equideni  potis  | esse  te,  scelus  (Pseud.  1302). 

Von  den  dramatischen  Dichtern  der  Griechen  wurden  auch  drei 
und  mehr  Kola  der  Art  hintereinander  gesetzt,  welche  wiederum 
bald  mit  einander  Zusammenhängen,  bald  durch  die  Freiheiten 
des  Versschlusses  (Oed.  R.  1217)  von  einander  geschieden  sind, 
wie  in  Soph.  Philoct.  400  ff. 

iub  pÖKaipa  rau-  ^ ^ ^ _ 

pOKTÖVUJV  Xeöv-  _ w _ 

tluv  eqpebpe , tuj  _ ^ ^ _ 

AapTiou  _ ^ _ 

eeßae  wrepTCtTOV  KJ  _ KJ  _ 

Vergl.  Soph.  Oed.  R.  1207,  Eur.  Phoen.  1023,  Orest.  992,  Arist. 
Thesm.  1039. 

Unser  Kolon  wird  von  dem  Grammatiker  Diomedes  p.  482  Hypodock- 
roius  genannt:  hypodochmius  ex  longa  et  brevi  et  longa  et  brevi  et  longa 
temporum  octo.  In  der  That  hat  dasselbe,  wie  man  schon  aus  der  angeführ- 
ten Stelle  des  Philoktet  sieht,  die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem  Doch- 
nhua,  und  kommt  meistens  in  Verbindung  mit  Dochmien  und  Kretikem  vor. 
An  eine  dipodische  Messung  desselben  und  an  eine  Ergänzung  durch  leere 
Zeiten  _ kj  _ kj  . *ä"  kann  schwerlich  irgendwo  gedacht  werden. 

335.  Aus  der  Verbindung  der  Tripodie  mit  einer  voran- 
gehenden Dipodie  entstand  die  Pentapodie.  Meistens  ist  die- 
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selbe  akatalektiscli  gebaut  und  bat  dann  die  Bedeutung  eines 
brachykatalektischen  Trimeters,  wie 

iw.v/ji'j-w  i y 

öSu9puiv  Kpivoi  Xe'xn  tuvcukijuv  (Eur.  Med.  642) 

Doch  findet  sich  einige  wenige  Mal  auch  die  katalektische  Form 
derselben,  nämlich  in  Eur.  Orest.  1482,  Jph.  Aul.  1311,  beide 
Mal  an  dem  Schlüsse  einer  grösseren  Periode. 

336.  Die  katalektische  Tetrapodie  ist  eines  der  schön- 
sten Masse  in  der  trochäischen  Lyrik;  sie  ist  weder  von  zu  klei- 
nem, noch  von  zu  grossem  Umfang  und  giebt  zugleich  der  Stimme 
Raum,  auf  der  letzten  Sylbe  etwas  länger  zu  verweilen  und  sich 
in  einer  kurzen  Pause  zu  erneutem  kräftigen  Anheben  zu  stärken. 
In  der  Regel  sind  alle  Füsse  des  Kolon  durch  reine  Trochäen 
gebildet;  nur  die  Komiker  haben  sich  häutiger  erlaubt  an  der 
4ten  Stelle  eine  syll.  anceps  zu  gebrauchen.  Noch  weiter  gingen 
die  älteren  lateinischen  Dichter,  welche  mit  Ausnahme  des  letz- 
ten Fusses  an  den  geraden  wie  ungeraden  Stellen  den  Spondeus 
und  Daktylus  zuliessen,  wie  Plautus  im  Pseudulus  211 

c lynamin  dotni  hdbent  mdxumam, 
st  mihi  non  iam  huc  cülleis 
oleum  deportatum  ent. 

Vergl.  Epid.  11,3  ff.  und  Cas.  V 3,  13  ff 

Als  lyrisches  Metrum,  das  mit  einer  festen  Melodie  verbun- 
den war,  hat  unsere  Tetrapodie  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Sylben  — Philoxenus  bei  Atilius  p.  302  spricht  desshalb  von  einem 
heptasyllabon  choriacon  — und  Horaz  sowie  Prudentius  haben 
nach  dem  Vorbild  des  Alcäus  sich  streng  an  die  Siebenzahl  ge- 
halten; bei  den  Tragikern  aber  finden  sich  vereinzelte  Fälle  der 
Auflösung  einer  Länge,  wie  in  Aesch.  Eum.  497 

TTÖÖea  rrpocpevei  TOKeOJciv  peiauöic  dv  xpovur 

ebenso  in  Eur.  Phoen.  638  = 657  , 639  = 658  , 643  = 662, 
644  = 663.  Der  Länge  der  Strophe  stehen  Kürzen  in  der  Anti- 
strophe gegenüber  in  Eur.  Phoen.  642  — 661,  646  — 665,  Iph. 
Aul.  236-247,  264-276. 

Die  alten  Grammatiker  nannten  unser  Metrum  €0pimb€iov  (s.  Hepb. 
c.  6,  Plotius  p.  629,  Servius  II  3;  vergl.  Yictorinus  III  3,  4).  Der  Name 
könnte  auffällig  erscheinen,  da  nicht  sowohl  Euripides,  als  Aeschylus  das- 
selbe mit  besonderer  Vorliebe  anwandte.  Warum  aber  grade  Euripides  den 
Namen  hergeben  musste,  erkennt  man  aus  dem  zweiten  von  Hephästion 
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«angemerkten  Namen  Xr^KuOiov.  Damit  ist  auf  den  bekannten  Witz  des 
Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  1200  ff.  angespielt,  wo  der  Komiker  den 
einförmigen  Bau  der  euripideisehen  Verse  und  Sätze  mit  den  Spottversen 

'Apfoc  KaTacxeüv.  Xr]Ku0tov  ÜTruüXecev. 

Ttr\b$  x°P€öuuv.  Xr)KÖ0iov  dmbXecev.  k.  t.  X. 

parodirt.  Die  Grammatiker  wollten  also  andeuten,  dass  unser  Kolon  mit 
dem  2ten  Th  eil  des  Trimeters 

ü_u_Ci|_u_u_u_ 

übereinstimme.  Der  Name  Gljconium,  den  Diomedes  p.  510  unserm  Kolon 
gibt,  beruht  auf  demselben  Irrthum,  mit  dem  Heliodor  das  Ithyphallikon 
4)Ep€Kp(iT€iov  toeXic  benannte. 

337.  Das  Euripideion  war  von  Hause  aus  ein  Tanzrhythmus; 
dazu  eignete  es  sich  vortrefflich  durch  den  beflügelten  Bau  seiner 
Fasse,  während  die  schliessende  Katalexe  in  kurzen  Zwischen- 
räumen der  begleitenden  Stimme  die  nöthigen  Ruhepunkte  bot. 
Schön  hat  Pratinas  in  seinem  berühmten  Hyporchem  den  Cha- 
rakter unseres  Kolon  als  Tanzrhythmus  (pu0pöc  xopiaxöc  Philoxe- 
nus  bei  Atilius  p.  302  und  Victorinus  IV  2,  53)  dadurch  aus- 
gedrückt, dass  er  mit  Erwähnung  des  Tanzes  auch  zu  diesem 
Tanzmetrum  überging: 

Tav  äoibäv  xaTecTace  TTiepic  ßaciXeiav*  ö b’  auXöc 
ücTepov  xopcueTtu*  | Kat  Afäp  €C0’  uTtripeTac. 

Vgl.  Aristoph.  Thesrn.  9G8  und  Autocrates  fr.  488. 

Da,  wo  unser  Metrum  öfter  hintereinander  wiederholt  ist, 
hatte  es  bald  die  Bedeutung  eines  einzelnen  Verses,  bald  die 
eines  Gliedes  einer  Periode.  In  letzterem  Falle  muss  seine  schlies- 
sende Länge  dreizeitig  gemessen  werden,  in  ersterem  konnte  der 
fehlende  Takttheil  ganz  oder  theil weise  in  die  Pause  fallen.  Als 
Vers  ist  unser  Metrum  gebraucht  von  Euripides  in  Phoen.  239  — 
45,  Phoen.  638  ff.,  Hel.  215-18,  Iph.  Aul.  259—61,  Plant.  Tritt. 
247  0’.  Pseud.  211  ff.  Ep.  I 1,  3 ff  Cas.  V 3,  13—17. 

Aeschylus  verschmähte  diese  leichte  tändelnde  Composition 
und  gab  unserem  Kolon,  das  er  mit  Vorliebe  gebrauchte,  dadurch 
einen  würdevolleren,  dem  Ernste  der  Tragödie  entsprechenderen 
Charakter,  dass  er  zwei  oder  drei  zu  einer  Periode  verband,  wie 

L w _ v-f  _ \J  i J.  \j  _ \J  _ \j  i 

ohcrov  oiK-rican’,  enei  br|  7titv€i  böpoc  bkac  (Eum.  516) 

± 'j  _ v/  _ i ± \j  _ vy  _ kj  i _£  _ kj  _ i 

H%pa  bucbÖKpuTov  dv  Trivopoc  cnoboü  fegt  £ov  Xeptyrac  eu0€Touc 

(Agam.  442) 
io 


f'BRisT,  Metrik.  2.  Aufi. 
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338.  Die  vollständige  Tetrapodie  pflegt,  wenn  mit  der 
katalektischen  verbunden,  die  Form  der  reinen  Tetrapodie  zu 
haben,  wie  in  Aesch.  Prom.  415  — 17,  Eum.  496,  Eur.  Phoen. 
247.  258.  645.  664.  Tn  den  trochäischen  Systemen,  die  von  dem 
Lyriker  Anacreon  ausgiugen  und  in  der  attischen  Komödie  eine  der 
beliebtesten  Liederformen  bildeten,  ward  die  Kürze  des  2ten  Fasses 
als  eine  zweifelhafte  Sylbe  behandelt,  so  dass  das  ganze  Kolon 
die  Gestalt  nicht  einer  Tetrapodie,  sondern  eines  Dimeter  hatte. 
Derselbe  heisst  bei  den  Grammatikern  Alcmauius  (s.  Servius 
c.  2)  oder  Anacreonteus  (s.  Plotius  p.  519),  unklarer  ist  die  Be- 
nennung angelicon  bei  Victorinus  II  5,  14. 

Ausser  in  Systemen  findet  sich  der  trochiiische  Dimeter  nur  vereinzelt 
als  Proodus,  Epodus  oder  Mesodus  namentlich  in  bacchiischen  Gesängen 
lateinischer  Komiker. 

Auch  in  der  reinen  Tetrapodie  ist  einige  Mal,  wiewohl  sainmtliche 
Füsse  aus  reinen  Trochäen  bestehen,  die  Zweitheilung  durch  rhetorische 
Mittel  angedeutet,  wie  in 

c£  ydp  ^xdXecct,  c£  Karöpoca  (Eur.  Hel.  347) 
troXu  p4v  alpa,  ttoXu  bdxpuov  (Eur.  Hel.  304) 
tü  cöv  dtaXpu,  tö  cöv  Ybpupa  (Eur.  Suppl.  031) 

Koivdv  alpa,  xoiva  T^xea  (Eur.  Phoen.  247). 

Besonders  aber  hat  l’lautus  in  dein  lten  Theile  des  trochäischen  Tetra- 
meters jene  Zweitheilung  des  Dimeter  durch  die  Figur  der  Assonanz  heraus- 
treten lassen,  worüber  Usener,  Keim  in  altlateinischer  Poesie  (Jahrb.  f. 
Phil.  1873  S.  174  ff.)  gehandelt  hat. 

Die  trochäischen  Systeme. 

339.  Die  trochäischen  Systeme  haben  sich  nie  zu  jener  fest 
ausgeprägten  Form  ausgebildet,  die  wir  an  den  anapästischeu 
kennen  gelernt  haben;  ja  viele  unter  ihnen,  und  gerade  die  ältesten, 
sind  nur  Scheinsysteme.  Während  nämlich  in  den  echten  Systemen 
nur  die  Begrifte  Takt,  Kolon  und  Periode  Geltung  haben,  in  Folge 
dessen  aber  auch  die  Kola  eine  selbständigere  Stellung  erhalten, 
die  in  dem  Wortschluss  nach  jedem  Kolon  ihren  äusseren  Aus- 
druck findet,  ist  in  den  trochäischen  wie  jambischen  Systemen 
jenes  Gesetz  des  Wortschlusses  nie  strenge  eingehalten  worden, 
und  linden  sich  öfters  innerhalb  der  fortlaufenden  Taktreihe  zwei 
Kola  zu  einer  Art  von  Vers  zusammengefasst.  Solche  Schein- 
systeme liegen  in  dem  reizenden  Gedicht  des  Anacreon  fr.  75  vor: 

TTwXe  0prpdr),  ti  brj  pe  | XoHöv  oppaciv  ßX^rcouca 
vpXeuje  cpeuttic,  boKetic  be  | p’  obbev  eibf'vai  cotpöv; 
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"IcÖi  toi,  KaXiuc  p£v  äv  toi  | töv  \a\ivöv  öpßaXoipi, 
r)viac  bx  txuiv  CTpecpoipi  er 5 | apcpi  TeppaTa  bpöpoir 
Nuv  be  Xeipwvac  Te  ßöcKcai  | Koucpä  tc  CKipTioca  Tiaileic' 
be£iöv  ydp  tTTTTOceipTiv  | ouk  £xeic  ^TTepßdnrrjv. 

Jede  der  drei  Strophen  besteht  aus  vier  trochäisehen  Dimetern  und 
schliesst  mit  einem  katalektischen  Metrum;  aber  je  zwei  Dimeter  sind  regel- 
mässig zu  einem  Vers  zusammengefasst,  mit  dem  ein  Sinnabschnitt  endigt» 
und  der  die  Freiheit  des  Hiatus  an  seinem  Schlüsse  zulässt  Mit  dem  lten 
Kolon  jedes  dieser  Verse  schliesst  nicht  blos  kein  Satz,  sondern  selbst  nicht 
einmal  ein  Wort  in  fr.  70 

kXüöi  peu  T^povxoc  cü^Ocipa  xpwcöireirXe  KoOpa. 

Von  einem  Hiatus  an  seinem  Schlüsse  kann  daher  selbstverständlich  keine 
Rede  sein,  und  ich  habe  daher  oben  v.  4 das  auch  vom  Sinn  verlangte 
mit  Bergk  eingesetzt.  Ebenso  unverkennbar  sind  die  0 Dimeter  im  Skolion 
des  Tiiuokreon  fr.  8 auf  zwei  Verse  vertheilt: 

dnptX^v  c’,  ib  ruq)X£  TTXoütc,  | mixe  yrl  piyr’  £v  OaXdccq  | piyr’  tv  fpreipm 

qpavrjpcv, 

öXXü  TdpTapöv  tc  vaiciv  | Käx^povTa’  biä  c£  fdp  ndvT’  | £ct*  £v  dvöptu- 

ttoic  KaKd. 

Auch  bei  den  Dramatikern  haben  wir  Anzeichen  von  der  Zusammenfassung 
zweier  Dimeter  eines  Systems  zu  einem  Vers,  jedoch  so,  dass  am  Schlüsse 
der  zusammenhängenden  Verse  der  Hiatus  strenge  ausgeschlossen  ist,  wie 
in  der  Helena  des  Euripides  202  ff. 

ö b’  £pöc  £v  dXi  iroXuTrXavijc  | irdctc  öXöpcvoc  oixctcu, 

KdcTopöc  tc  cutTdvou  tc  | bibupoycWc  dyaXpa  rraTpiboc 
dcpav4c  dcpav4c  iTrrrÖKpoTa  X4  Xotne  bärreba  Y*Jpvdctd  tc 
bovaKocvToc  Güpw  tö  , veaviäv  irövov. 

340.  Ihre  eigentliche  Ausbildung  erhielten  die  trochäisehen 
Systeme  in  dem  Drama,  namentlich  in  der  Komödie.  Vorzüglich 
war  es  Aristophanes,  der  fast  alle  seine  trochäisehen  Lieder  in 
die  Form  mehr  oder  minder  streng  gebauter  Systeme  goss.  Unter 
streng  gebauten  Systemen  verstehe  ich  solche,  in  denen  ein  kata- 
lektischer  die  einzelnen  Perioden  von  einander  scheidender  Dimeter 
in  miissigen  Zwischenräumen  wiederkehrt,  wie  in  den  Fröschen 
534—41 : 

TauTCt  pev  irpöc  ävbpöc  öcti 
vouv  exovToc  xai  cppevac  Kai 
TroXXä  7T€plTT€TrX€UKÖTOC, 
peraKuXivbeiv  auröv  aei 
TTpÖC  TÖV  €U  TTpUTTOVTa  TOlXOV 

paXXov  f| 

ciköv’  4crdvai,  XaßövO’  ‘cv 
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cxrjjia*  tö  be  jieiacTpeqpecGai 
TTpÖC  TÖ  pa\0aKU)T€pOV 

beHiou  Ttpöc  ävbpöc  £crt 
Kai  (pucei  Gripapevouc. 

Indem  aber,  ähnlich  wie  bei  den  anapästischen  Systemen,  die 
einzelnen  Dimeter  sich  der  Bedeutung  von  Versen  näherten,  konnte 
auch  eine  grössere  Anzahl  derselben  hintereinander  ohne  emwe- 
trische  Pause  wiederholt  werden,  wie  im  Frieden  f>71 — 81  : 

‘AM’  övapvricGcvTec,  uivbpcc, 

Trjc  bianric  The  TraXatdc, 
hv  Trapeix’  auTr|  ttoÖ* 
tujv  T€  TtaXaciujv  4k€Ivujv, 

TUJV  T6  CUKUUV,  TUJV  TC  fiUpTUJV , 

Trjc  Tpuxöc  T€  Trjc  'fAwdac, 

Trjc  lujviäc  T6  Trjc  Ttpöc  | tu»  eppean, 
tujv  t’  eXaiuv,  u»v  TtoGoOpev, 

ÖVTl  TOUTUJV  Tr|Vb€  VUVl 
Trjv  6eöv  TrpoceiTtaTC. 

In  anderen  Systemen  hinwiederum  ist  die  strenge  Form  der 
Systeme  dadurch  gelockert,  dass  nach  dem  Vorbilde  Anacreons 
einzelne  Dimeter  oder  Dimeter  und  Monometer  zu  Versen  zu- 
sammengefasst sind,  wie  in  den  Ecclesiazusen  v.  893 — 99: 

GT  Tic  dfaööv  ßouXexai  Tta|0€iv  ti,  Trap’  4poi  XPD  KaGcubciv. 

oö  yap  4v  vcaic  tö  coqpöv  £vecnv,  aXX1  4v  Taic  TreTTcipaic’ 

oube  Tic  ctc'ptciv  äv  40cXoi 

juäXXpv  r\  ’tdj  tujv  ipiXiov  il»  TT€p  Huvcirjv, 

aXX*  eqp’  ^Tepov  av  ttctoito. 

Wie  sehr  jedoch  auch  derartigen  trochäischen  Liedern  die  Form 
des  Systems  zu  Grunde  liegt,  ersieht  man  am  deutlichsten 
daraus,  dass  in  Bezug  auf  die  Sinnabschnitte,  welche  die  Zu- 
sammenfassung mehrerer  Dimeter  an  die  Hand  geben,  in  den 
antistrophischen  Gedichten  der  Vögel  1553  — 64  ^ 1694 — 1705 
und  der  Frösche  1099 — 1108  ^ 1109 — 18  keine  ebenmässige  Ke- 
sponsion  zu  erkennen  ist. 

341.  Weiter ‘entfernen  sich  von  der  gesetzmässigen  Form 
der  Systeme  solche  Lieder,  in  denen  in  einer  Periode  mehrere 
katalektisehe  Kola  Vorkommen,  wie  in  den  Vögeln  1470  — 81: 

TToXXa  bij  Kai  Kaiva  Kai  0au- 
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pacr’  drreTTTÖpecGa  xai 
beivä  TTpätpax*  eibopev. 

£cti  ydp  bevbpov  Ttecpuxdc 
cktottöv  ti,  xapbiac  ä- 
TiujTepuj,  KXewvupoc, 

Xpncipov  pev  oubev,  äX- 
Xujc  be  beivöv  xai  pe'ya. 
toöto  toö  pev  rjpoc  äei 
ßXacravei  xal  cuxoqpavTel, 
toG  be  xtipwvoc  rcäXiv  xac 
acTribac  cpuXXoppoeT. 

Vergl.  Av.  1554,  1559,  1G95,  1700,  Ran.  896,  993,  Eur.  Hel. 
202 — 9.  Thatsächlich  hat,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  auch  in 
solchen  Systemen  der  Rhythmus  seinen  regelmässigen  Fortgang 
genommen,  indem  in  den  katalektisclien  Dimetern  die  letzte  Länge 
durch  dreizeitige  Messung  die  Bedeutung  eines  ganzen  Fusses 
erhielt. 

Eine  weitere  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Form  der 
Systeme  trat  dadurch  ein,  dass  durch  den  Sinn  ein  Monometer 
mit  einem  Dimeter  zu  einem  scheinbaren  Trimeter  verbunden 
wurde  (s.  Eccl.  896,  Lys.  1198.  1212,  Ran.  904)  und  auch  einzelne 
katalektische  Dimeter  neben  grössere  Perioden  zu  stehen  kamen. 
Eiu  hübsches  Beispiel  einer  derartigen  Composition  haben  wir 
in  den  Thesm.  459—65: 

"Exepov  au  ti  Xfipa  toöto 

xopipÖTepov  £t*  rj  tö  rrpÖTepov  1 avanecprivev, 

oiä  t’  dcTcupuXaTO 

oux  axaipa,  tppevac  ^xov™ 

xai  ttoXuttXoxov  vorig’  oub’ 

äcuvex’,  aXXä  mGava  rravTa* 

bei  b£  xauxnc  xnc  üßpetuc  f||juiv  töv  avbpa 

Trepiqpavuic  boövai  bixr|v. 

Vergl.  Ran.  1370 — 77. 

342.  Hängen  in  einem  trochäischen  System  zwei  Dimeter 
zusammen  (cuv^tttoi),  so  pflegt  in  der  Regel  nach  der  Hebung 
des  letzten  Fusses  ein  Wort  zu  schliessen.  Legt  man  auf  diese 
Cäsur  ein  solches  Gewicht,  dass  man  nach  ihr  die  Zeile  schliesst, 
so  entsteht  der  Schein,  als  ob  nicht  die  rhythmische  Reihe  un- 
unterbrochen fortlaufe,  sondern  der  trochäische  Rhythmus  in  den 
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jambischen  übergehe.  Dies  ist  in  dem  Liede  der  Wespen  V.  373 
der  Fall,  wenn  wir  der  handschriftlichen  Verstheilung  folgen: 


ff. 


Mrjbev,  u)  Täv,  bebiöi  pr|bev. 
wc  dfuj  toutöv  y*»  tav 
YpuErj  ti,  Troif|CUJ  baKeiv 
Tqv  Kapbiav, 

Kai  töv  -rrepi  ipuxfjc  bpöpov 
bpageiv,  iv*  eibri  uri  Tratet v 
Ta  toTv  Oeoiv  ipricpicpaTa. 

und  ähnlich  in  den  Wespen  1265 — 73. 

343.  Die  trochäischen  Systeme  haben  sicli  namentlich  in 
den  jüngeren  Stücken  des  Aristophanes  einen  sehr  ausgedehnten 
Platz  erobert.  Ihr  Gebrauch  in  der  Komödie  hängt  mit  der  Be- 
deutung des  Trochäus  als  Tanzrhythmus  zusammen.  Die  grosse 
Popularität  der  trochäischen  Liedweise  brachte  es  aber  mit  sich, 
dass  sie  auch  in  solchen  Gesängen,  zu  denen  nicht  getanzt  wurde, 
Eingang  fand,  und  dass  Gedanken  verschiedenster  Art,  die  ohne 
leidenschaftliche  Aufregung  ruhiger  Reflexion  oder  gutmuthiger 
Schalkhaftigkeit  entsprangen,  in  die  einfache  Form  trochäischer 
Systeme  gekleidet  wurden.  Auch  Wechselgesänge  zwischen  mehre- 
ren Schauspielern  oder  einem  Schauspieler  und  dem  Chorführer 
erhielten  ganz  gewöhnlich  die  rhythmische  Form  trochäischer 
Systeme. 

Ausserdem  wurden  von  Aristophanes  trochäische  Systeme, 
analog  den  anapästischen,  zum  effektvollen  Abschluss  katalekti- 
scher  trochäischer  Tetraraeter  gebraucht.  In  dieser  Stellung  finden 
wir  sie  in  den  Rittern  V.  284  ff.,  im  Frieden  V.  339  ff.,  571  ff, 
651  ff.,  in  den  Vögeln  V.  387  ff. 

Im  Lateinischen  haben  wir  keine  förmlichen  trochäischen 
Systeme,  wohl  aber  begegnen  uns  bei  Plautus  und  Terentius 
Formen  trochäischer  Composition,  welche  in  letzter  Linie  auf  die 
trochäischen  Systeme  der  griechischen  Komödie  zurückgehen. 
Von  diesen  werden  wir  in  dem  nächsten  Paragraphen  zu  handeln 
passende  Gelegenheit  haben. 


Der  trochäische  Tetrameter. 

344.  Der  Septenar  oder  katalektische  trochäische  Tetra- 
metcr  ist  ähnlich  wie  der  anapästische  nichts  anders  als  die  Ver- 
einigung eines  akatalektischen  Dimeter  mit  einom  katalektischen : 
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tu  coquoictToi  Geaxai  beupo  xöv  vouv  xrpöcxexe. 

Bei  den  Lyrikern  sind  Tefcraraeter  mit  lauter  reinen  Trochäen 

keine  Seltenheit,  wie  bei  Solon  fr.  33 

7 \ 

ecGXa  Yap  Geou  btbövToc  auxöc  ouk  ebe'Eaxo. 

ebenso  bei  Archilochus  fr.  58,  Telestes  fr.  1.  Auch  die  Drama- 
tiker haben  die  reine  Form  einige  Mal  absichtlich  gewählt,  um 
die  Raschheit  der  Handlung  auszudrücken,  wie  Aristophanes  in 
den  Wespen  408 

aXXa  Goipaxia  Xaßövxec  ibc  xaxicxa,  ixaibia. 

Vergl.  Av.  270.  284;  in  der  Regel  aber  erstrebten  dieselben  einen 
ruhigeren  Gang  durch  Zulassung  der  syll.  anc.  an  den  geraden 
Stellen,  und  Verse  mit  drei  Spondeen  sind  desshalb  bei  ihnen 
gar  keine  Seltenheit,  wie  in  den  Wolken  607 

r^vCx 1 qjuetc  beup’  dkpopudcGai  TrapecKtuacpeGa, 
f|  ceXf|vr|  cuvtuxoCc’  qpiv  eirecieiXev  (ppacai. 

345.  Bezüglich  der  übrigen  im  Bau  des  Verses  befolgten 
Gesetze  ist  Porson  in  der  berühmten  Vorrede  zur  lfecuba  p.  XLIV 
sqq.  von  dem  Satze  ausgegangen,  dass  der  trochäische  Tetrameter 
als  ein  jambischer  Trimeter  mit  vorausgeschicktem  Creticus  an- 
gesehen werden  müsse: 


_ \j 


_ ( w _ vy  _ ö _ 


U _ W _ W _ 


Dem  entsprechend  haben  die  Griechen  im  Oten  Fuss  den  Spondeus 
gemieden,  wenn  mit  ihm  zugleich  ein  mehrsylbiges  Wort  endete; 
sie  thaten  dieses,  damit  der  Hörer  nicht  beim  Vernehmen  eines 
längeren,  auf  einen  Spondeus  endigenden  Wortes  unwillkürlich 
den  Eindruck  erhalte,  als  sei  damit  der  Rhythmus  zum  Schluss 
gekommen.  Porson  hat  desshalb  in  dem  Vers  der  Helena  1048, 
«lern  einzigen,  der  in  den  erhaltenen  Tragödien  dem  Gesetze 
widerstrebt, 

ouxep  q bwq  KtXtuei  p\  aXX’  atpicxctcG’  CKirobuuv. 

wpicxacG’  in  aqpicxac’  emendirt,  hingegen  den  Komikern  die  Ver- 
letzung jener  Regel  zugestanden;  siehe  Arist.  Nub.  577.  581. 

Störend  ist  auch  die  Auflösung  der  Länge  des  vorletzten 
Fusses,  da  durch  dieselbe  zugleich  die  Reinheit  des  Rhythmus, 
<len  man  besonders  am  Versschluss  deutlich  herauszuhören  wünscht, 
getrübt  wird,  und  eine  unstäte  Unruhe  in  den  Vers  kommt.  Nur 
selten  wichen  die  griechischen  Dichter,  theils  im  Streben  nach 


Der  trocliäischc  Tetranieter. 


296 


rhythmischer  Malerei,  theils  in  Folge  der  spröden  Natur  der 
Eigennamen  von  diesem  natürlichen  Gesetze  ab,  wie  Aristo|ibanes 
in  den  Vögeln  276  und  in  den  Wolken  581: 

TIC  TTOT  * £C0’  6 (HOUCÖgaVTlC  CtTOTTOC  ÖpVtC  ÖpißaTHC. 

eiia  töv  öeoiciv  exöpöv  ßupcobeipriv  TTacpXaYÖva. 
ebenso  in  Vesp.  342.  461,  Av.  281,  Eq.  319  (an  letzterer  Stelle 
hat  indess  Elmsley  durch  die  Emendation  Kai  YeXwv  statt  Kctxa- 
feXinv  den  Vers  geglättet),  ferner  bei  Philemon  fr.  83,  3,  Anti- 
phanes  fr.  204,  4,  Menander  fr.  235,  Epicharmus  fr.  94,  17.  98,  5. 
100,  1,  und  selbst  bei  dem  Tragiker  Euripides  in  Phoen.  609  und 
Jon  1254.  An  allen  Stellen  aber  mit  Ausnahme  von  Epicharmus 
100,  1 besteht  dann  der  7te  und  8te  Fuss  aus  einem  Wort. 

Mit  Bezug  auf  die  verschiedene  Behandlung  des  Verses  hei  verschie- 
denen Dichter  unterschieden  die  Grammatiker  auch  hier  wie  bei  dem  jambi- 
schen Trimeter  zwischen  dem  nietrum  Archilochium,  tragicum,  coini- 
cum,  satyrieum;  s.  Victormus  11  5,  und  Fragm.  Bobiense  de  metris  in  End- 
lichem Anal,  gramm.  p.  517.  Doch  tritt  der  Unterschied  der  Dichtgattungen 
in  Bezug  auf  die  metrische  Form  beim  trochäischen  Tetrameter  weit  weniger 
als  beim  jambischen  Trimeter  hervor,  da  auch  die  Komiker  den  kyklischcn 
Daktylus  im  Tetrameter  ausschlossen.  Nur  so  viel  lässt  sich  angeben,  dass 
Tetrameter  mit  lauter  kurzen  Thesen  bei  den  Lyrikern  noch  einmal  so  oft 
als  bei  den  Dramatikern  Vorkommen,  und  dass  Aristophanes  häufiger  als 
die  Tragiker  Tetrameter  mit  drei  langen  Thesen  und  mit  Füssen  von  der 
Form  des  Anapäst  0^  _ bildete;  s.  Kumpel,  der  trochäische  Tetrameter  bei 
den  griechischen  Lyrikern  und  Dramatikern,  im  Phil.  XXVIII  425—437. 


346.  Die  altlateinischen  Bühnendichter  haben  den  Vers  nach 
den  in  § 328  aufgestellten  allgemeinen  Grundsätzen  viel  freier 
behandelt,  indem  sie  an  allen  Stellen,  mit  Ausnahme  der  vor- 
letzten, eine  zweifelhafte  Sylbe  zuliessen 


und  selbst  den  stellvertretenden  Daktylus  nicht  ganz  ausschlossen. 

Nur  am  Schlüsse  des  lten  Kolon  war  die  Freiheit  gewissen 
Beschränkungen  unterworfen;  fiel  nämlich  die  Cäsur  nach  der 
Senkung  des  4ten  Fusses,  so  konnte  derselbe  nur  die  Form  eines 
Trochäus  oder  Spondeus  haben,  und  fiel  sie  nach  der  Hebung 
des  4 ten  Fusses,  so  musste  der  3te  Fuss  ein  reiner  Trochäus 
oder  ein  Tribrachys  sein;  s.  Ritschl  Proleg.  ad  Trin.  CCLXXVHI. 

Da  ferner  der  7 te  Fuss  immer  rein  sein  musste,  so  ward 
im  6 ten,  um  gewissermassen  ein  Gegengewicht  zu  schaffen,  der 
schwere  Spondeus  bevorzugt;  es  wurden  so  im  6ten  Fuss  des 
trochäischen  Septenars  dieselben  Kegeln  beobachtet,  wie  im  vor- 
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letzten  Fuss  des  jambischen  Trimeters,  worauf  ich  weiter  unten 
§ 396  näher  eingehen  werde. 

Im  lten  Fuss,  der  auch  schon  bei  den  Griechen  öfters  die 
aufgelöste  Form  hatte,  nahmen  sich  die  altlateinischen  Bühnen- 
dichter noch  besondere  Freiheiten;  nicht  nur  setzten  sie  hier  un- 
bedenklich die  sonst  ausgeschlossenen  (s.  § 325)  oder  doch  selte- 
nen Formen  des  Daktylus  _ v,  w und  . wie 

ötnnibus  os  opturent,  ne  quis  mcrito  male  dicdt  sibi  (Plaut.  Stich.  114) 
ddde  fjradwn  adproperd,  iam  dudum  fäetumst  quom  abisti  domo 

(Plaut.  Trin.  1010), 

sic  erlaubten  sich  auch  hier  öfter  und  über  die  sonst  (s.  § 28) 
gesteckten  Grenzen  hinaus  eine  lange  Sylbe  als  Kürze  zu  be- 
handeln, wie  im  Stichus  98  f. 

viros  nostros,  qnibus  tu  nos  voluisti  esse  matres  fdmilias? 
bonas  ut  aequomst  fdeere,  facitis , quom  tarnen  absentis  viros 

vergl.  bönae  frmji  Gas.  II  4,  5,  föres  pultabo  Trin.  868,  fdres  jki- 
tebunt  Trabea  v.  3.  Rib.,  föris  ccnare  Stich.  598,  cdni  qtioque  Epid. 
II  2,  50,  dvi  sinistra  Pseud.  762,  erile  Imperium  Aul.  IV  1,  13, 
dedisse  Amph.  761,  dedisti  Cure.  345,  redisse  Stich.  507,  sed  adde 
Trin.  385,  tibi  alter  Pseud.  1260,  qudd  antchac  Oapt.  244,  neque 
Antipho  Phorm.  502,  ubi  cstis  Cist.  111  18,  eyo  hinc  arancas  Stich. 
358,  et  ipsus  Amph.  415,  Bacch.  478. 

Nach  dem  lten  Fuss  des  Verses  hatte  den  nächst  starken 
lctus  der  1 te  Fuss  des  2ten  Gliedes;  auch  hier  erlaubten  sich 
also  Plautus  und  Terenz  ähnliche  Freiheiten,  nämlich  ungewöhn- 
liche Daktylen,  wie  in  Pseud.  667 

di  immortalcs , cdnservamt  me  illic  homo  adventu  suo. 

ebenso  im  Stich.  58,  Epid.  IV  2,  4,  Mil.  1370,  Pers.  663,  liud. 
1121,  und  weitgehende  Kürzungen  langer  Sylbeu,  wie  f'idc  non 
Poen.  IV  2,  68,  drae  meae  Truc.  IV  2,  68,  böves  quos  Pers.  262 
(vgl.  v.  259),  Aul.  II  2,  57,  qudd  hostica  Capt.  246,  qudd  ambo 
Heaut.  338,  ntsi  hinc  abis  Amph.  357,  vicissatim  Stich.  532. 

Der  trochäische  Tetrameter,  auch  Tetrameter  schlechthin  genannt  (s. 
Aristoteles,  rhet.  III  8 und  Suidas  unter  Opövtxoc)  hiess  bei  den  Lateinern 
in  wörtlicher  Uebersetzung  versus  quadratus;  s.  Gellius  N.  A.  11  29,  IV  7, 
Victorinus  III  12.  Gewöhnlicher  ist  in  unserer  Zeit  die  dem  Varro  bei 
Diomedes  p.  515  entnommene  Benennung  versus  sejrtenarius , womit  der 
katalektische  Tetrameter  dem  akatalektischen  jambischen  und  trochäischen 
Tetrameter  (versus  octonarius)  entgegengestellt  wird.  Wie  durchweg,  so 
haben  auch  im  trochäischen  Tetrameter  die  lateinischen  Komiker  ein  Aus- 
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einanderfallen  des  Versictus  und  Wortaccentes  möglichst  zu  vermeiden  ge- 
sucht; über  die  spcciellen  Normen,  die  sie  dabei  einhielten,  siehe  oben 
§§  77.  78. 

347.  Da  der  Tetrameter  den  Umfang  eines  zusammengesetz- 
ten Fusses  überschreitet,  so  muss  er  nothwendig  eine  Cäsur  haben. 
Die  natürlichste  Stelle  dieser  Cäsur  ist  nach  dem  4 teil  Fuss 

Diese  Cäsur  ist  auch  fast  ausnahmslos  von  den  griechischen 
Lyrikern  und  Tragikern  gewahrt  worden,  und  Porson  ad  Eur. 
Hecubam  p.  XLIV  vermuthet  daher  in  den  widerstrebenden  Versen 
Aesch.  Pers.  105  und  Soph.  Phil.  1402 

Tauid  poi  bnrXri  pe'pigv’  dqppacTÖc  eenv  dv  qppeciv, 
ei  boKei  CTeixtopev.  4>l.  tu  Y^vvatov  eipr)Kibc  eiroc, 

ein  Verderbniss.  Die  Komiker  aber  haben  oft  die  Hauptcäsur 
vernachlässigt  und  statt  ihrer  eine  stellvertretende  Cäsur  nach 
der  Hebung  des  4ten  Fusses  eintreten  lassen,  so  dass  sich  das 
»Schema  des  komischen  Tetrameters  folgendermassen  darstellt: 

S yj  ^ O S O,  J.  J.  — 

KiiO'  ÖTcxv  Oueiv  bei],  cTpeßXouTe  Kai  biKaZeie  (Arist.  Nub.  020) 
pone  adprendit  pallio , resupinat , respiciö , rogo  (Ter.  Phorm.  802) 

Es  gibt  aber  auch  Septenare  bei  den  griechischen  Komikern, 
seltener  bei  den  lateinischen,  die  keine  der  beiden  Cäsuren 
haben,  wie 

hvix’  ripelc  beup’  dqpoppctcOai  TrapecKtuacgeÖa  (Nub.  007) 

Ttpuixa  pev  x«iptiv  ’Aörivaioici  Kai  toic  Euppaxoic  (Nub.  000) 
neu  qui  rem  ipsam  pösset  Intel  legere  thensaumm  tuum  (Triu.  1 145) 
quoi  he  mini  despöndU ? Lysiteli,  Philtonis  filio  (Trin.  604) 

ferner  Arist.  Pac.  302.  323,  Av.  1101.  1106.  1108.  1113.  1114.  Die 
lateinischen  Dichter  haben  nicht  blos  bei  dem  trochäischen  Tetra* 
meter,  gleichwie  bei  dem  jambischen  Senar  und  daktylischen 
Hexameter,  strenger  als  ihre  Vorbilder  in  Hellas  die  Regeln  der 
Hauptcäsur  eingehalten,  sondern  auch  ganz  gewöhnlich  eine  Neben- 
cäsur  (caesura  minor)  nach  der  1 ten  Dipodie  gesetzt  und  deren 
Redeutung  durch  die  Figur  der  Assonanz  und  Anaphora  gesteigert 
(s.  § 338  A.),  wie  in 

cdnf'erre  omnes  congratantcs  qui  pugnavi  för fiter  (Plaut.  Men.  120) 
dbiit  socerus,  dbiit  medicus ; sölus  sinn , pro  Iüppitcr  (ibid.  057) 

Auch  die  Hauptcäsur  ist  in  dem  trochäischen  Tetrameter  manchmal 
verstärkt  durch  die  rhetorische  Figur  der  Anaphora,  wie  in 


Digitized  by  Google 


Der  trochäischc  Tctrameter. 


299 

0€oO  |4tv  €ÜvnT€ipa  TTepcwv,  0coO  bi  Kai  Mnxrip  £<pu  (Auseh.  Per».  157} 
primus  ad  cibiim  vocatur , prirno  pul  ment  um  datur  (Plaut.  Mil.  340) 

vergl.  Archiloclius  fr.  71,  Sopli.  Oed.  Col.  1067,  Kur.  Cycl.  363,  Plaut.  Stich. 
728,  Curcul.  I 3,  23,  Bacch.  640,  Men.  403.  1014,  Trucul.  V 54.  Hingegen 
haben  schon  Sophokles  und  Euripides  nicht  mehr  darauf  geachtet  den  Per- 
sonenwechsel an  der  Stelle  der  Cäsur  eintreten  zu  lassen;  siehe  Philoct. 
1402,  Phoen.  605.  611.  612.  613.  615.  618,  Ion  539  ff.  Iph.  Aul.  1341  ft'. 

Regelmässig  ist  die  Hauptcasur  in  93  Versen  von  dem  Dichter  des 
Pervigilium  Veneris  eingehalten;  Tercntianus  lässt  einmal  v.  1111 

pes  erit  ßaKxcioc,  ävrißaKxoc  autem  tune  erit 

die  Cäsur  die  Theile  eines  Compositums  durchschneidon , und  setzt  zweimal 
v.  1320  und  23  43  statt  der  Hauptciisur  die  stellvertretende;  die  volle  Frei- 
heit der  Komiker  nahm  sich  Theokrit  in  dem  Epigramm  17. 

348.  Da  mit  der  Cäsur  nur  ein  Kolon,  keiu  Vers  schloss, 
so  war  gesetzlich  in  derselben  kein  Hiatus  zulässig;  auch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  sich  die  Griechen  eine  solche  Licenz 
nicht  genommen  haben.  Aber  bei  Plautus  kommt  oft  ein  Hiatus 
nach  dem  4ten  Fuss  vor,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  derselbe  erst 
einer  fehlerhaften  Ueberlieferung  seinen  Ursprung  verdanke,  oder 
ob  der  Dichter  selbst  diese  Freiheit  oder  Nachlässigkeit  sich  nach- 
gesehen habe.  Nachdem  Ritschl  in  seiner  Ausgabe  des  Plautus 
den  Hiatus  anfangs  verurtheilt,  später  zugelassen  hatte,  trat  A. 
Spengel,  Plautus  S.  178 — 188  als  Vertheidiger  des  Hiatus  auf 
und  stellte  die  diesbezüglichen  Stellen  zusammen.  Dagegen  erhob 
wieder  W.  Müller,  Plautinische  Prosodie  S.  542  — P>07  Einsprache,  und 
bestritt  die  Gesetzmässigkeit  des  Hiatus,  indem  er  daran  erinnerte* 
dass  Plautus  den  Vers  gar  nicht  asynartetisch  gebaut  habe.  Legi- 
tim kann  allerdings  ein  Hiatus  in  der  Cäsur  unseres  Verses  nicht 
genannt  werden,  aber  eher  zu  entschuldigen  ist  er  hier  als  an 
anderen  Stellen;  und  da  nun  einmal  die  lateinischen  Komiker 
von  einer  saloppen  Nachlässigkeit  im  Versbau  nicht  freizusprechen 
sind,  so  wird  eine  unbefangene  Kritik  den  Hiatus  in  der  Cäsur 
unseres  Verses  nicht  entfernen,  wenn  seine  Beseitigung  zu  weit- 
gehenden Aenderuugen  nöthigen  würde,  und  wenn  mit  der  Vers- 
eiisur  zugleich  ein  Sinneinschnitt  verbunden  ist,  Avie  in 

• 

ütto  canüiaru  potarc , ünunt  scortum  di'tcere  (Stich.  728) 
cämufex  non  ego  tc  novi?  abin  e conspcchi  mco  (Amph.  318) 
diem  aquam  solem  lünam  noctcm:  hacc  argento  non  emo  (Asin.  198) 
spjrtulam  capc  ätque  argentum:  eccos  tris  nummös  hohes  (Men.  219) 

Selbst  dann,  wenn  ohne  Interpunction  das  2te  Glied  mit  einem 
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nachdrucks vollen  Worte  anfängt,  zu  dessen  Aussprache  die  Stimme 
wieder  von  neuem  Athem  holen  muss,  wie  in 

non  concedam  neqtie  quiescam  üsquam  noctu  ncque  dius  (Merc.  862) 

sdtin  hohes,  si  ego  ädvenientem  ita  patrem  facidrn  tuum  (Most.  389) 

darf  der  Hiatus  keinen  Anstöss  erregen. 

Ausser  diesen  sicher  zu  entschuldigenden  Hiaten  linden  sich 
aber  auch  noch  viele  andere,  die  keine  derartige  Rechtfertigung 
haben  und  doch  von  Plautus  selbst  herzurühren  scheinen,  wie  in 
Amph.  840 ; Asin.  347.  519,  Capt.  861,  Men.  399.  435.  667.  1091. 
1112,  Merc.  957,  Mil.  1402. 

349.  Angewandt  hat  den  trochiiisclien  Tetrameter  bereits 
Archiloclius,  von  dem  er  bei  den  Grammatikern  den  Namen  metrum 
ArchUochium  bekam;  s.  Victorinus  II  5,  8.  III  14,  4,  Servius  2. 
Aus  der  alten  Anwendung  des  trochiiisclien  Rhythmus  beim  Tanze 
der  Festgenossen  des  Dionysos  (vergl.  Archilochus  fr.  79)  kam 
der  Tetrameter  in  die  dramatische  Poesie  (s.  Aristoteles,  poet.  4). 
ln  der  Komödie  des  Epieharmus  war  er  eines  der  hauptsächlich** 
sten  Metra  (s.  Victorinus  II  5,  8),  und  auch  in  der  attischen 
Komödie,  so  wie  in  den  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Lust- 
spielen des  Plautus  und  Terenz  spielte  er  eine  hervorragende 
Rolle.  Auch  die  ältesten  Tragödien,  wie  die  des  Phrynichus, 
waren  grösstentheils  in  trochäischen  Tetrametern  geschrieben;  in 
den  Persern  wandte  den  Vers  auch  Aeschylus  noch  häufig  au 
(155 — 175.  215  — 248.  703  — 758),  aber  daun  schien  immer 
weniger  der  lustige  hüpfende  Gesell  zum  Gefolge  der  ernsten 
erhabenen  Melpcmene  zu  passen,  bis  er  sich  in  den  jüngeren 
Stücken  des  Euripides  wieder  häufiger  zur  Geltung  brachte. 

350.  Dem  allgemeinen  Charakter  des  trochäischen  Rhythmus 
(s.  §327)  entsprechend  dient  auch  in  dem  Drama  der  Tetrameter  zur 
Begleitung  eiliger  Bewegung.  Deshalb  steht  er  so  häutig  in  den 
Einzugsliedern  der  Komödie,  wie  z.  B.  in  der  Parodos  der  Achar- 
ner,  wo  der  Chor,  den  Dikaiopolis  verfolgend,  eiligen  Fusses  in 
die  Orchestra  cinzieht.  Der  Einzug  des  Chors  in  der  Tragödie 
war  zu  feierlich,  als  dass  sich  für  ihn  der  trochäische  Rhythmus 
geeignet  hätte;  doch  begleitet  einige  Mal  auch  in  der  Tragödie 
der  Septenar  die  Bewegungen  des  Chors,  nämlich  in  der  Epipar- 
odos  des  Rhesus  V.  676,  und  in  der  Exodos  des  Agam.  1649 — 1673, 
Oed.  R.  1524-1530,  Philoct.  1402-1407,  Phoen.  1758,  Ion 
1606—1622.  An  anderen  Stellen,  wie  in  Pers.  246,  Orest.  729. 
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1549,  Ion  1250,  Ipliig.  Aul.  1337,  Here.  für.  872  dient  derselbe 
dazu,  das  rasche  Eintreten  oder  Abtreten  eines  Schauspielers  zu 
begleiten.  Eine  feste  Stelle  hat  sodann  unser  Vers  in  dem 
Epirrhema  und  Antepirrhema  der  Parabase;  aber  auch  hier  scheint 
der  Chor,  während  die  Halbchorführer  die  Septenare  vortrugen, 
unter  orchestischen  Bewegungen  eine  Schwenkung  vollzogen  zu 
haben.  Von  dem  Gebrauch  des  Tetrameters  in  der  Exodos  und 
Parodos  ausgehend  wandten  endlich  die  Dichter  Tetrameter  zum 
Abschluss  oder  zur  Einleitung  eines  Aktes  überhaupt  an,  wie  in 
Here.  f.  855-74,  Hel.  1621  -40,  Iph.  Taur.  1203-33,  Ion  509- 
65,  Bacch.  604—41,  Thesm.  687  — 88. 

Es  gingen  aber  auch  die  dramatischen  Dichter  und  nament- 
lich die  römischen  Komiker  häufig  vom  jambischen  Trimeter  zum 
trochäischen  Tetrameter  über,  um  aus  dem  ruhigen  Gang  des 
Stückes  zu  schwungvolleren  bewegten  Scenen  sich  zu  erheben.  So 
bricht  Eteokles  in  den  Phönissen  V.  588  die  gemessenen  langen 
Reden  der  feindlichen  Brüder  und  der  vermittelnden  Mutter  mit 
den  raschen  Worten  ab 

jJTVrep,  ou  Xö^mv  £0’  öyujv,  dXX1  övöXumtt  xpovoc, 

und  leitet  damit  ein  heftiges  in  kurzer  Rede  und  Widerrede  sich 
bewegendes  Zwiegespräch  ein.  Eine  ähnliche  Steigerung  des  Affectes 
liegt  auch  in  Eur.  Iph.  Aul.  317.  855.  1336,  Ion  509,  Hel.  1621, 
Arist.  Ach.  302,  Pac.  553,  Vesp.  415  und  an  unzähligen  Stellen 
des  Plautus  und  Terenz  dem  Gebrauch  des  Septenars  zu  Grunde; 
vergl.  Fragrn.  Ambrosianum  p.  254  N.:  ö ’ApxiXoxoc  em  Geppuiv 
u7TO0€ceiuv  TpoxaiKin  TeTpapeTptu  Kexprifai,  und  Victoriuus  p.  84,  27: 
tetrameter  Arehilochius  aptus  festivis  narrationibus.  Der  Unter- 
schied der  jambischen  Trimeter  und  trochäischen  Septenare  trat 
aber  den  Zuschauern  im  Theater  zu  Athen  und  Rom  viel  deut- 
licher als  uns  entgegen,  da,  wie  wir  später  sehen  werden,  die 
Trimeter  einfach  gesprochen  wurden,  die  Recitation  der  Tetra- 
nieter aber  von  Insrumentalmusik  begleitet  war. 

351.  Den  akatalektischen  Tetrameter  haben  wir  schon 
oben  bei  Besprechung  der  trochäischen  Systeme  kennen  gelernt, 
indem  wir  sahen,  dass  Anacreon  und  vielleicht  vor  ihm  schon 
Alcman  (s.  fr.  68)  zwei  Dimeter  zur  Einheit  eines  Verses  zusammen- 
zuschliessen  pflegte.  Von  dem  teischen  Sänger  hat  der  Vers  auch 
den  Namen  versus  Anacrconteus  erhalten  (s.  Servius  c.  2;  vergl. 
Hephästion  c.  6);  häufige  Anwendung  fand  er  aber  erst  bei  den 
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scenischen  Dichtern  der  Römer,  die  denselben  an  Stelle  der  tro- 
chüischen  Systeme  der  Griechen  gebrauchten. 

Der  lateinische  Octonar  ist  nach  denselben  Gesetzen  wie  der 
Septenar  gebaut;  noch  weniger  wie  bei  jenem  darf  bei  ihm  der 
Hiatus  in  der  Ciisur  Anstoss  erregen;  zugelassen  ist  derselbe  in 
Plaut.  Men.  f>94,  Merc.  341,  Amph.  579: 
ncc  magis  manufestum  cgo  hotninem  | unqtiam  nllum  temhi  vidi, 
mtser  amkam  mihi  paravi  | Animi- causa,  pretio  eripui. 
sdtin  hoc  plane , sdtin  diserte , | <re,  nunc  videor  tibi  locutus ? 

An  letzter  Stelle  empfiehlt  sich  nämlich  die  Annahme  eines  Hia- 
tus weit  mehr,  als  die  Messung 

sdtin  hoc  plane  sdtin  diserte , cre,  nunc  videor  tibi  locutus , 

die  im  Widerspruch  steht  mit  der  rhetorischen  Gliederung  des 
Satzes  und  einen  Daktylus  in  den  4ten  Fuss  bringt.  Ueber  andere 
Stellen,  in  denen  man  einen  Hiatus  angenommen  hat,  siehe  W. 
Müller,  Plaut.  Prosodie  S.  608. 

352.  Der  Zusammenhang  der  akatalektischen  Tetrameter  der 
römischen  Bühnendichter  mit  den  Systemen  der  griechischen 
Dramatiker  gibt  sich  besonders  darin  kund,  dass  Plautus  und  Te- 
renz  öfters  mehrere  Verse  mit  fortlaufendem  Rhythmus  (numeris 
continuatis)  zu  einem  grösseren  Ganzen  verbinden.  Das  rich- 
teten sie  nun  so  ein,  dass  sie  entweder  mehrere  akatalektische 
Tetrameter  auf  einander  folgen  Hessen,  wie  in  Pseud.  161 — 64: 
tibi  praccipio  ut  nitcant  aedes:  hohes  quod  factits,  prdpcra,  abi  mtro. 
tu  csto  lectistemiator , | tu  argentuin  eluitof  itidem  exstruito. 
hacc , quom  ego  a ford  revortar  | fucite  ut  offenddm  parata , 
vdrsa , sparsa , Ursa,  st  rata  y | laüta  structaquc  dmnia  ut  sint. 

oder  dass  sie  einen  akatalektischen  Tetrameter  durch  einen  kata- 
lektischen  Tetrameter  oder  einen  Halbvers  (clausula)  abschlossen, 
wie  in  Plaut.  Cure.  576  f.: 

dt  ita  me  machacra  et  clupeus  | brne  iuvent  pugndntem  in  acie , 
nisi  mi  virgo  redditur. 

oder  endlich  dass  sie  einen  fortlaufenden  Satz  in  einem  trochäi* 
sehen  Septenar  und  einem  jainbisehen  Tetrameter  ausspracheu, 
wie  in  Plaut.  Pseud.  146  f.: 

ut  ne  peristromdta  quidem  aequo  \ pieta  sint  Campdnica 
neque  Alcxandrina  bcluata  | cdnchyliata  taqx'fia. 

Der  Unterschied  von  den  griechischen  Systemen  besteht  nur 
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eigentlichen  Vers  behandelten  und  daher  an  seinem  Schlüsse  die 
Freiheiten  des  Versschlusses,  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe,  an- 
standslos sich  erlaubten.  Damit  aber*  ward  gegen  das  Princip 
der  systematischen  Composition  gefehlt,  indem  nunmehr  der 
Rhythmus  der  Worte  wohl  ununterbrochen  fortlief,  aber  die  mit 
den  Freiheiten  des  Versschlusses  verbundene  leere  Zeit  ausserhalb 
des  rhythmischen  Gefüges  zu  stehen  kam. 

Die  letzte  Art  der  rhythmischen  Conti  nuation  vergleicht  sich  den  oben 
§ 342  erörterten  trochäisch-jambisehen  Systemen  der  Griechen.  Unter  den 
verschiedenen  Beispielen  dieser  Continuation  (s.  l’laut.  Pseud.  224  f. , C’upt. 
IV  1,  2 ff. , Ter.  Eun.  366  f.,  Hec.  7G7  f.  nach  Bentley)  ist  von  besonderem 
Interesse  die  Stelle  im  Stichus  277  f. 

neque  lubet  nisi  gloriose  | quiequam  proloqui:  profecto 
amoenitates  dmnium  \ venerum  et  venustatum  udfero. 

Hier  ist  nämlich  die  Verbindung  der  beiden  Verse  so  eng,  dass  der  Schluss- 
voeal  des  lten  Verses  vor  dem  beginnenden  Vocal  des  2ten  Elision  erleidet 
(versus  hy permeter). 

Etwas  verschieden  davon  sind  die  zahlreichen  Stellen  namentlich  bei 
Terenz,  wo  in  Folge  des  Personenwechsels  oder  einer  Aenderung  der  Stim- 
mung ein  Umschlag  des  Rhythmus  (p€TüßoXf|  frnOpoö)  von  trochäi sehen 
Septenaren  zu  jambischen  Tetrametern  stattfindet,  wie  in  Andr.  308,  Phorm. 
501,  Eun.  749.  Diese  Stellen  stehen  nämlich  auf  einer  Stufe  mit  jenen, 
wo  in  Folge  eines  ähnlichen  Wechsels  von  jambischen  Octonaren  zu  tro- 
chäischen  Septenaren  übergegangen  wird,  wie  in  Andr.  31G,  Adelph.  302. 
Da  nun  aber  in  diesen  von  einer  Continuation  des  Rhythmus  keine  Rede 
«ein  kann,  so  wird  man  auch  in  jenen  nicht  Continuation  (cuvdcpeia) , son- 
dern Wechsel  (pcxaßoXh)  des  Rhythmus  annehmen  müssen.  Uebrigens  hat 
«ich  diesen  Unterschied  Plautus  selbst  nicht  recht  klar  gemacht,  sonst  hätte 
er  nicht  im  Amphitruo  1085  f.  , 

suis  foedis  factis.  dt  ego  faciam  tu  idem  ut  aliter  pracdices, 
Amphitruo:  piam  et  pudicam  tu  am  esse  uxorem  uti  scias 

hei  fortlaufendem  Gedanken  von  einem  jambischen  Octonar  zu  einem  tro- 
chäischen  Septenar  übergehen  können. 


Die  trochftischen  Trimeter  und  Pentameter. 

353.  Bentley  hat  in  einer  Anmerkung  zu  Ciceros  Disput, 
fuscul.  III  12  den  Satz  ausgesprochen:  trochaicos  trimetros  neque 
tragoedia  neque  comoedia  umquam  agnovit.  Das  ist  einer  von 
(len  wenigen  Sätzen  des  grossen  Britten,  die  sich  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfang  bewährten.  Wir  haben  bereits  oben  § 341  ge- 
sehen, dass  in  trochäischen  Systemen  des  Aristophanes  mehrmals 
eip  Dimeter  und  Monometer  aufs  engste  zu  einer  Reihe  verbun- 
den Vorkommen.  Den  daselbst  angeführten  Beispielen  eines  akata- 
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lektischen  Trimeters  lassen  sich  noch  die  Verse  in  den  Wespen 
1064  = 1095,  1066  f.  = 1097  f.  zufügen,  wo  eine  Theilung  der 
Iteihe  in  einen  Dimeter  und  Monometer  Wortbrechung  in  Strophe 
und  Antistrophe  zur  Folge  haben  würde.  Auch  im  Oed.  Col. 
1220  = 1235  haben  mehrere  Herausgeber  den  Dimeter  mit  dem 
Monometer  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben 

TOU  ÖeXoVTOC*  Ö b’  ^TTlKOUpOC  | icoT^Xedoc* 

Kai  <p0övoc’  tö  T€  Kaxd|U€|LitrTov  | ^TnXeXoTX^' 

an  jener  Stelle  ohne  äussere  Nöthigung,  aber  mit  gutem  Grund 
in  Eur.  Hel.  239.  250,  Arist.  Av.  233.  235,  Thesm.  663.  1026  f., 
Ran.  229—231,  wo  hei  getrennter  Schreibung  Wortbrechung  nicht 
zu  vermeiden  wäre  und  der  Gedankenzusammenhang  gräulich  zer- 
zaust würde. 

354.  Der  katalektische  Trimeter,  fiir  den  Hephästion 
(vgl.  Servius  c.  2,  Terentianus  v.  2428,  schob  Find.  Ol.  12)  als 
Beispiel  den  Vers  des  Archilochus 

Zeö  Trdrrep,  yotpov  0l)K  ^baicapriv 

anführt,  kommt  auch  bei  den  Dramatikern  vor,  und  zwar  in  einer 
doppelten  Form,  entweder  als  reine  Hexapodie,  wie  in  Soph.  Ant.  359 


TravTÖTTopoc  dnopoc  £71’  oubev  £pxeiar 

Aesch.  Sept.  351  = 361,  Soph.  Oed.  Col.  1686  = 1713,  Eur. 
Iph.  Aul.  293,  Phoen.  1568,  oder  mit  einer  zweifelhaften  Sylbe 
im  2 ten  Fuss,  wie  in  Eur.  Hel.  171 


Xuutov  f|  cupiyfac  aiXivov  Kaxoic* 

355.  Mit  der  katalektischen  Hexapodie  ist  auf  das  engste 
verwandt  die  akatalektis che  Pentapodie  oder  der  brach)* 
katalektische  Trimeter,  da  die  vorletze  Länge  dieses  Verses  wohl 
durchweg  Träger  von  2 Noten  und  3 Zeiten  war.  Auch  hier 
sind  entweder  alle  Füsse  rein  gebaut,  oder  die  Kürze  des  2 ten 
Fusses  ist  als  syll.  anceps  behandelt,  wie 


töc  Kepacqpöpou  irecpuKev  louc  (Eur.  Phoen.  248) 

J.KJ  — OJ-V  — I _ 

öEuqppujv  Kpivoi  Xexü  YuvaiKuiv  (Eur.  Med.  642) 

vergl.  Agam.  977  — 990,  Oed.  Col.  1240,  Trach.  050  = 659, 
Phoen.  1042  = 1066,  Hel.  243,  llerc.  f.  108  = 120.  Hippol. 
763  = 775,  Lysistr.  1297. 
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Da  die  angeführten  Verse  nur  die  Form  der  akatalektischen  Pentapodie 
haben,  in  der  That  aber  brachykatalektische  Trimeter  sind,  so  sollte  man 
keine  katalektisehe  Pentapodie  erwarten.  Aber  eine  solche  wird  nicht  blos, 
worauf  nicht  viel  ankommt,  von  einem  Grammatiker,  Servius  c.  2,  er- 
wähnt, sondern  liegt  auch  an  <§iner  Stelle,  Eur.  Orest.  v.  1482,  unbestritten 
vor,  und  ist  an  zwei  andern,  Soph.  Aias  424,  Aesch.  Agam.  775  von  den 
Handschriften  überliefert. 

356.  Wie  wir  in  der  zweigliedrigen  Pentapodie  einen  schein- 
baren Ithyphallicus  mit  einer  Dipodie  zu  einem  Vers  verbunden 

* 

fanden,  ebenso  wird  derselbe  Ithyphallicus  einer  Tetrapodie  oder 
einem  Dimeter  angefugt  in  einem  Vers,  den  Hephästion  unter 

den  gebräuchlichsten  trochäischen  Metren  aufführt: 

$ 

iU-UlU-VZU-U  i — 

oub’  ’Apeupiav  öpäxe  tttujxov  övx’  4<p’  üpiv. 

Aus  den  uns  erhaltenen  Stücken  gehört  liieher  der  Vers  in  den 
Kittern  6 IG  (=  683) 

vöv  d£iöv  xe  irdciv  4cxiv  ^ttoXoXuHcu. 

Im  alexandrinischen  Zeitalter  wurde  das  Metrum  öfters  von  Sota- 
tles  angew’endet,  wovon  dasselbe  bei  Servius  c.  2 den  Namen 
Sotadicum  führt.  Im  weiteren  Sinn  kann  man  überdies  auch  die- 
jenigen Stellen  hierherziehen,  wo  auf  mehrere  Tetrapodien  ein 
abschliessender  Ithyphallicus  folgt,  wie  in  Eurip.  Phoen.  1032 
und  Plautus  Pseud.  141. 

357.  In  der  alexandrinischen  Zeit  dichtete  Callimachus  auch 
ein  TTevTÖpexpov  xpoxaiKÖv,  das  von  den  Grammatikern  uTr^ppexpov 
genaunt  wird  (s.  Hephästion  c.  G),  weil  es  die  Grösse  eines  regel- 
rechten Verses  überschreitet.  Zwei  Verse  des  Epigramms,  in 
welchem  der  gelehrte  Dichter  jenen  Vers  KCtxd  cxixov  anwandte, 
sind  uns  in  der  Anthologie  XIII  9 erhalten: 

£pXtxat  ttoXuc  g£v  Arfctiov  biaxpf|£ac  urr’  oivripijc  Xiou 
dpqpopeuc,  ttoXuc  be  Aecßirjc  auuxov  ve'Kxap  oivav0r)c  erfwv. 

Wahrscheinlich  kam  Callimachus  nur  desshalb  auf  ein  solches 
Wsmass,  weil  er  in  seinem  Aristophanes  trochäische  Systeme, 
wie  in  der  Lysistrate  V.  1070 

ujCTtep  oiKGtb’  eic  4auTÜ>v 
YevviKUJC,  ibc 
f]  0upa  K€KXr)C€xai 

in  eine  Zeile  geschrieben  fand. 

Christ,  Metrik.  2.  Aull. 
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358.  Die  Synkope  oder  die  Unterdrückung  der  Thesis  ist 
in  dem  troehäischen  und  jambischen  Rhythmus  weit  ausgedehn- 
ter als  im  daktylischen.  Der  Grund  davon  liegt  offenbar  darin, 
dass  eine  Länge  weit  leichter  über  die  Zeitdauer  einer  einzeitigen 
als  einer  zweizeitigen  Thesis  nachklingen  kann.  Damit  hängt  es 
auch  zusammen , dass  sich  die  Synkope  meistens  in  Reihen  findet, 
welche  aus  lauter  reinen,  nicht  aus  rationalen  und  irrationalen 
Trochäen  bestehen.  Dreizeitige  Dauer  der  einen  ganzen  Fuss  ver- 
tretenden Länge  dürfen  wir  in  Versen  der  Art  um  so  unbedenk- 
licher annehmen,  als  der  Vortrag  derselben  auch  von  orchesti- 
sclien  Bewegungen  begleitet  wurde  (s.  Arist.  Ran.  440,  Av.  1757, 
Eccl.  289,  Nub.  1113,  Eur.  Here.  für.  111)  Marsch  und  Tanz  aber 
regelmässigen  Fortgang  des  Rhythmus  voraussetzt. 

Auch  unserer  Lyrik  ist  die  Synkope  trochäischer  Verse  keineswegs 
fremd;  häufig  findet  sie  sich  in  dem  Kirchenlied,  wie  in 

Warum  soll  ich  mich  denn  grämen? 

Hab  ich  doch  | Christum  noch,  | wer  soll  mir  den  nehmen? 

Wer  will  mir  den  Himmel  rauben? 

Den  mir  schon  | Gottes  Sohn  | beigelegt  im  Glauben. 

Aus  der  Liederpoesie  war  im  Mittelalter  die  Synkope  auch  in  das  Vera- 
nlass der  erzählenden  Poesie,  in  den  Nibelungenvers  übergegangen , wie  in 

an  einem  pfienstmorgen  sacli  man  für  gun. 

359.  Die  einfachste  Art  der  Synkope  besteht  darin,  dass  ein 
Metron  katalektiseh  endigt,  dass  also  der  2te  Theil  der  Dipodie 
durch  eine  Länge  vertreten  wird.  Daraus  ergeben  sich  die  Formen 

_ KJ  i _ \J  _ KJ  — KJ  i _ \J  _ KJ  KJ  ~ KJ  KJ  i_ 

KJ  l _ KJ  l—  KJ  i_  — KJ  i — KJ  i — KJ  * _ KJ  _ KJ  _ KJ  i_ 

Es  können  aber  auch  die  beiden  Füsse  eines  Metron  durch  je 

eine  Länge  vertreten  werden,  dann  entstehen  folgende  weitere 
Formen 

i i _ _ w i — i i — _ yj  — u i — i — 

_ _ \J  . , l l _ KJ  _ KJ  l ■ - _ V-»  _ < I — ■ 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  sich  die  Griechen  auch  erlaubten  den  lten 
Fuss  der  Dipodie  durch  eine  dreizeitige  Länge  vertreten  zu  lassen. 
In  den  hinkenden  Versen,  wie  in 

^ KJ  — Ü — KJ  — Ü _ ^ — KJ  i — Ö 

bia  b^pr^v  eKOipe  p^ccr|v,  Kab  bt  Xujitoc  ecxicGrj 
scheint  dieses  allerdings  der  Fall  zu  sein;  aber  sicher  kommt  in 
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den  mittleren  Dipodien  einer  Reihe  eine  derartige  Synkope  nicht 
vor  und  unterliegt  auch  im  lten  Fuss  die  Messung 

i _ ^ _ statt  o _ _ 


schweren  Bedenken. 


360.  Durch  öftere  Wiederholung  der  Synkope  erhielt  die 
Strophe  einen  eigenthümlichen  Charakter,  der  sich  scharf  und 
bestimmt  von  der  Heiterkeit  des . leiclitfüssigen  Tanzrhythmus  und 
dem  behäbig-gemächlichen  Gang  der  irrationalen  Trochäen  unter- 
scheidet. Trochäische  Verse  mit  wiederholter  Synkope  schreiten 
ohne  hastige  Aufregung  gemessenen  Schrittes  mit  Würde  und 
Majestät  einher.  Besonders  Aeschylus  hat  seine  erhabensten  Chor- 
lieder in  synkopirten  Trochäen  verfasst  und  durch  den  gravitä- 
tischen Ernst  dieses  Rhythmus  die  Grossartigkeit  seiner  sittlichen 
Weltanschauung  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  gewaltige  Hoheit 
des  Rhythmus  hat  er  noch  wesentlich  dadurch  erhöht,  dass  er 
die  Kola  nicht  zu  einer  einförmigen  Kette  aneinanderreihte,  son- 
dern zu  grossen  imposanten  vielgestaltigen  Versen  verband.  Wenn 
irgendwo,  so  hat  hier  erst  die  neuere  Metrik  durch  Wiederher- 
stellung jener  langen  Perioden  den  richtigen  Einblick  in  die  er- 
habene Grösse  der  äschylischen  Kunst  erschlossen. 

361.  Von  der  Synkope  und  der  verschiedenen  Grösse  der 
einzelnen  Verse  abgesehen  unterliegt  der  Bau  der  synkopirten 
trochäischen  Strophen  denselben  rhythmischen  Gesetzen  wie  der 
der  übrigen  Strophen  des  diplasischen  Rhythmengeschlechtes.  Ins- 
besondere sind  auch  die  synkopirten  Reihen  so  gebaut,  dass  ihnen 
die  Zusammenfassung  je  zweier  Einzelfüsse  zu  einem  Metrum  zu 
Grunde  liegt.  Die  Regel  bilden  auch  hier 

die  Dipodie  _ ^ ^ ^ 

die*  Tetrapodie 

_ vy  _ W _ < _ vy  i _ U I _ 4 I 

die  Hexapodie 


— ^ w t_ 


V/  i — I — I 


— w I — — \J  — KJ  I Sw'  I 


' — i — W _ W _ U 


_Sw'_Su'__Sw'_'w'  I 


— W 


— W _ Su' 


sowie  diejenigen  Verse,  welche  durch  Zusammensetzung  aus  diesen 
3 Elementen  entstanden  sind.  Tripodien  kommen  in  synkopirten 
trochäischen  Strophen  allerdings  auch  vor,  aber  in  der  Regel 
nur  als  einleitende  Proodika  oder  abschliessende  Epodika,  wie  in 
Aesch.  Agam.  198,  Suppl.  137,  Eur.  Iph.  Aul.  235.  250.  295, 
Amt.  Lys.  1295.  1307. 

20* 
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Von  dem  aufgestellten  Gesetz  der  Skandirung  synkopirter  Verse  weisen 
allerdings  unsere  Texte  manche  Ausnahmen  auf;  aber  die  meisten  können 
auf  sichere  Weise  mit  der  Regel  in  Einklang  gebracht  werden.  So  ist  in 
Agam.  397.  404.  775,  Troad.  1313  der  Fehler  nach  Massgabe  der  Gegen- 
strophe zu  emendiren,  so  lässt  sich  in  Agam.  368  = 386  in  der  Strophe 
napecTiv  statt  udpecri  und  in  der  Antistrophe  upoßoöXou  iraic  statt  irpoßou- 
Xörraic  schreiben;  in  Arist.  Av.  858  hat  schon  G.  Hermann,  unterstützt  von 
dem  Sinne,  cuvah^ru)  in  cuvauXmuu  corrigirt;  der  aus  2 Tripodien  zusam- 
mengesetzte Vers  in  Eur.  Ale.  218,  Phoen.  1023  (nicht  aber  Orest.  992  ff.), 
darf  vielleicht  entgegen  seinen  Elementen  in  3 Dipodien 

_ V _ V_>  | I _ KJ  j _ KJ  I | 

zerlegt  werden;  ohne  Bedenken  messe  ich  in  Agam.  233  den  Vers 

Tr4irXoici  TT€pnr€Tr)  | ttovtI  Oupu)  irpovumn 
so  dass  ich  von  trochäischen  Dipodien  zu  scheinbaren  Bacchien  übergehe: 

u | _ y | i _ kj  | i _ | i — i — | 

302.  Von  den  vielen  Chorgesängen  des  Aeschylus,  die  in 
diesem  Masse  gedichtet  sind  (Pers.  114—139,  Suppl.  154—175, 
1063—1072,  Agam.  160—257,  681—782,  975-1000,  Clioepli. 
585-652,  783-837,  Eum.  320-346,  490—565,  916-92«,  j 
938 — 948,  956 — 967,  976 — 987)  will  ich  den  Weihegesaug  in 
den  Eumeniden  916  — 926  = 938  — 948  herausheben  und  zer- 
gliedern: 

AeHopai  | TTaXXaboc  Euvoudav,  | oub’  äupdaju  ttöXiv, 
tüv  Kai  Zeuc  6 TTaYKpaTfjc  *Apr|C  re  tppoupiov  Öediv  Wpa, 
pucißiugov  ‘QXa  vwv  ÖTaXpa  baipövuiv' 
di’  dyib  KöTeuxopai  | Gecmcaca  Trpeupevibc, 

4tticcutouc  ßiou  Tuxac  övr|dpouc 
Taiac  ^Sajjßpöcai 
cpaibpöv  äXiou  ce'Xac. 

X kj  — kj  X kj  i X kj  _ kj  X kJ  i_ 

Xkj~.kjXkj  — kjXkj~kjXkj  w 

» • 
kj  i i X kj  _ kj  X kj  i 

KJ  X KJ  I X KJ  — kj  X kj  , 

KJ  X KJ  _ KJ  X KJ  i 


X KJ  ^ KJ  X KJ  l 

Für  die  Pausen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  bleibt  im  rhythmischen 
Gefüge  kaum  eine  verfügbare  (emmetrische)  Zeit,  da  selbst  in  dem  lten 
2ten  3 ten  und  5ten  Vers  die  eine  freie  Zeit  passend  durch  die  länger 
nachtönende  Scblusssylbe  ausgefiillt  wurde.  Im  5 ten  Vers  beginnt  der  ite 
Takt  mit  der  Anakrusis,  um  das  Hereinströmen  des  Glückes  und  das  fröh- 
liche Wachsen  der  Früchte  im  Rhythmus  zu  malen.  Vielleicht  zerfiel  die 
ganze  Strophe  in  2 Theile,  und  ward  durch  die  gehäuften  Längen  des  3 ten 
Verses  der  Schluss  des  1 ten  Theiles  angekündigt. 
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363.  Nicht  alle  synkopirten  Strophen  sind  gleich  einfach 
gebaut;  nicht  blos  erhält  öfters  an  aufgeregten  Stellen  die  kata- 
lektische  Dipodie  durch  Auflösung  der  lten  Länge  die  Gestalt 
eines  4ten  Päon,  wie  in  Aesch.  Eum.  355  (vgl.  326  f.) 


KAJ  KJ  \ , KJKJ  KJ  t , K/kJ  KJ  l , KJU  KJ  i 

dvaTpoTtac,  öxav  vApr|C  Tiöacöc  wv  q)iXov  eXrp 

es  Hilden  sich  auch  den  Trochäen  kyklische  Daktylen  und  Gly- 
koneen  beigemischt,  wie  z.  B.  in  Aesch.  Agaiu.  160 — 67: 

ZeOc  öctic  Kot  1 ecTiv,  ei  t ob*  au|TU)  qpiXov  KeKXripevu), 

TOUTÖ  VIV  TTpOCeVVeTTUU. 

oök  exm  irpoceucacai  | 7T(ivT>  eTTiciaOptupevoc 
TrXfiv  Atöc,  ei  tö  paiav  anö  cppoviiboc  axöoc 

Xpr)  ßaXeiv  eir|Tupujc. 

0 

l i £ KJ  — KJ  £ KJ  | £ KJ  _ \J  £ KJ  l 

£ KJ  _ KJ  £ KJ  i 

£ KJ  _ KJ  £ KJ  l £ KJ  _ KJ  £ KJ  I 

i 

S\J  KJ  KJ  JL\J  KJ  —KJ  KJ  i I 


Vergl.  Aesch.  Agam.  970,  Choeph.  502.  600,  Eum.  3-17.  528.  535. 
547,  Soph.  Oed.  C.  1671,  Eur.  Cycl.  358.  615,  Bacch.  504. 

364.  Sophokles  hat  die  von  Aeseliylus  so  sehr  bevorzugte 
Form  der  synkopirten  trocliäischen  Strophe  verschmäht;  Euripides 
aber  zerstückelte  den  grossartigen  Bau  der  äschylischen  Strophen, 
indem  er  dieselben  statt  aus  grossen  mannigfach  gegliederten 
Perioden  aus  kleinen  katalektischen  Tetrapodien  aufbaute.  Als 
Beispiel  dieser  neuen  Art  trochäischer  Strophen  möge  die  Schluss- 
strophe in  der  Parodos  der  Phönissen  230 — 40  (=  250 — 60)  dienen: 

Nuv  be  poi  Trpö  Teixtwv 
Ooupioc  poXibv  vApr|c 
aipa  bai'ov  qpXefei 
Tab*,  ö pr]  tuxoi,  nöXei. 

KOiva  qpiXuJV  axn, 

KOiva  b’,  ei  ti  Tretceiai 
CTrrctTTup'fOc  äbe  tu, 

Ootvicca  xd>pa.  <peö  (peu. 
koivöv  aipa,  KOiva  itKea 
Täc  xepacqpöpou  TreqpuKev  ’loüc, 

UJV  peTCCTt  gOl  TTÖVUJV. 


£ KJ  _ KJ  £ KJ  y \ 

£ KJ  - KJ  £ KJ  — A 
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• ^ 

£ Kl  _ KJ  £ KJ  _ A 

Z ü - W / W _ A 

£ KJ  _ Kl  £ Kl  _ A 

£ KJ  — KJ  £ KJ  ^ A 

_£.»-/  _ Kl  X Kl  i 

A_-'_Z_-'_ 

-1  W Jt4=?  KJ  £ KJ  KJkJ  KJ 

$ 

£ KJ  _ KJ  £ Kl  _ _A 

/ U _ KJ  £ KJ  I 

Dass  hier  nicht  mehrere  Kola  zu  Versen  zu  verbinden  seien,  zeigt  der 
regelmässige  Wortschluss  nach  jedem  Kolon  in  Strophe  und  Antistrophe 
und  der  Hiatus  in  dem  6ten  Kolon  der  Strophe  (vergl.  Eur.  El.  480).  Dass 
ferner  die  katalektisehen  trochäisclien  Tetrapodien,  sämmtlich  den  Werth 
von  uöbec  6uj&€Kdcr|(Lioi  haben,  kann  kein  Verständiger  bezweifeln,  wohl 
aber  das,  ob  der  fehlende  Zeittheil  ganz  durch  die  Pause,  oder  theil weise 
durch  längeres  Anhalten  der  Schlusslängc  ausgefüllt  worden  sei.  Beachten 
wir  die  verschiedene  Interpunction  in  Strophe  und  Antistrophe,  so  wird  es 
sogar  wahrscheinlich,  dass  in  beiden  nicht  auf  gleiche  Weise  die  einzelnen 
Kola  ihre  Ergänzung  fanden.  Bezüglich  der  Messung  des . einen  alloio- 
inetrischen  Gliedes  liegen  keine  entscheidenden  Anzeichen  vor;  ich  habe 
anapästischen  Rhythmus  nach  Analogie  der  Stelle  in  Aristoph.  Thesm.  433 
und  Ion  408,  501  (vgl.  § 621)  angenommen. 

Achnlich  gebaute  trochäische  Lieder  finden  sich  in  Euripides  l’hönisscn 
638  ff.,  Helena  214  ff. , und  Iphigenia  Aul.  231  ff. 


Das  trochäische  Tanzlied. 

305.  Die  hauptsächlichsten  Formen  der  trochäisclien  Cow- 
position  haben  wir  in  den  vorausgehenden  Kapiteln  bereits  be- 
sprochen. Es  waren  dieses  ausser  den  KCiTd  ciixov  gebrauchten 
Tetrametern  die  cucif||uiaTa  4£  öpoiwv  und  die  synkopirten  Strophen. 
Ausserdem  behauptete  der  Trochäus  seit  Alters  seine  Stelle  im 
Tanzlied.  Hier  tritt  derselbe  immer  in  der  reinen  Form  des 
Choreios  auf.  Die  irrationale  Form  des  Fusses  passte  nicht  zu 
den  flinken  Bewegungen  des  Tanzes.  Dagegen  wurden  gern  mit 
den  Choreen  kyklische  Daktylen  verbunden,  wrelche  ja  auch  wie 
die  Choreen  von  ihrem  Gebrauch  in  dem  Rundreigen  ihren  Namen 
erhalten  hatten  und  deren  Stellung  in  den  Hyporckemen  aus- 
drücklich Pollux  IV  82  bezeugt;  vergl.  § 443.  Ein  hübsches  Bei- 
spiel eines  solchen  trochäisch-kyklischen  Tanzliedes  liegt  in  der 
Lysistrate  des  Aristophanes  v.  1279 — 1294  vor:  • 

TTpöccrfe  xopöv  ^Troycrre  x«PlTC<c,  4tt\  be  naXecov  yApTepiv, 

4m  be  bibupov  [äyexopov]  rpov 
eücppov*,  4m  be  Nuciov, 
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öc  juerd  Maivaci  Bükxioc  öjugaci  baieiai, 

Aia  T€  TTupi  <pXe*fögevov,  4m  tc  | rrotviav  aXoxov  öXßiav, 

erra  be  baigovac,  oic  emgapTuci  | xpncöge©’  ouk  4mXr|Cgociv 

‘Hcuxiac  rre'pi  Trjc  aYavöqppovoc,  | r\v  ÖTroirjce  0ea  KuTrpic. 

aXaXal  ifj  irauimv 

aipec0’  avw,  iai 

tue  €m  vucfl,  iai 

tuoi  euoi,  euai  euai. 

KXj  KJ  KJKJ  KJ  kSaJ  KJ  KAJ  KJ  KAJ  KJ  KJKJ  KJ  £ KJ  — A 

kZaJ  KJ  KAJ  KJ  £ KJ  t!  A 

£ KJ  KJA  KJ  £ KJ  _ A 

£KJ  KJ  —KJ  KJ  £kJ  KJ  —KJ  KJ  £ KJ  — A 

k!aJ  KJ  KJkJ  KJ  kZaJ  KJ  KAJ  KJ  k!aJ  KJ  KAJ  KJ-£  KJ  — A 

* 

£kJ  KJ  —KJ  KJ  £KJ  KJ  —KJ  KJ  £KJ  KJ  —KJ  KJ  £ KJ  \ 

£KJ  KJ  —KJ  KJ  £kJ  KJ  —KJ  KJ  £KJ  KJ  —KJ  KJ  £ KJ  — A 

KAJ  £ KJ  — KJ  £ — 

_ £ KJ  _ KJ  £ 

_ k!aj £ 


300.  Ebenso  sind  kyklische  Daktylen  und  Anapäste  mit  tro- 
chäischeu  und  jambischen  Versen  verbunden  in  dem  Hyporchem 
am  Schluss  der  Ecclesiazusen  1168  ff.,  in  den  Vögeln  1313 — 
22  = 1325  — 34,  in  den  Wespen  1518  — 38,  in  den  Thesmo- 
phoriazusen  953 — 1000  und  in  Euripides  Kyklops  356 — 74.  Einen 
heftigeren  Charakter,  der  sich  in  den  Auflösungen  der  Anapäste, 
der  geringen  Zahl  der  leeren  Zeiten  und  im  Uebergang  zu  den 
Kretikern  ausdrückt,  hat  das  berühmte  Hyporchem  des  Pratinas: 

Tic  ö 0öpußoc  öbe; 

Tiva  Tab€  Ta  xopfcupaia; 

tic  üßpic  4poXev  trn  Aiuu|vuciaba  TToXundTafa  0ujneXav; 

€JiOC  4gOC  ö Bpöpioc* 

£ge  bei  xeXabeiv,  4ge  bei  TraTateiv 
äv’  öpea  cujuevov  peTa  Naiabwv, 
oia  Te  kukvov  dfovTa 
TtoiKiXÖTTTepov  peXoc. 

t«v  äoibav  KaTe'cTace  TTVpic  ßaciXeiav*  ö b’  auXöc 
ücTcpov  x°peu€Tur  I *ai  T«p  ec0J  imr|p€Tac. 

Kujpuj  pövov  0upapaxoic  Te  | TTUYpaxiaici  vemv  0eXei  napoiviuv 
eppevai  CTpaTrjXaTac. 

Traue  töv  <t>puviou  | ttouüXov  rrveav  exovTa. 

9Xeye  töv  öXeciciaXoKaXapov 
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XaXaßapucma  t*  diieXopuGfuoßdiav  0’  (mal 

TpuTravuj  bepac  TTtTlXaCJi^VOV. 

f|v  ibou*  äbe  coi  beHiä 

Kai  iroböc  biappiqpä,  GpiapßobiOupapße 

Kiccöxau’  ävaH,  aKoue  Tav  epäv  | Auipiov  xoptiav. 


a. 

jkj 

V/ 

J 

k^j 

J 

KJJ 

V/ 

r 

KJ 

va^< 

J 

kjj 

J 

k\j 

KJ 

KJ 

jj 

J 

KJ 

KJJ 

J 

A 

b. 

JJ 

k^j 

jj 

kjj 

JJ 

/ 

VA J 

- 

VA J 

t 

KJJ 

# 

jj 

k\j 

jj 

— 

VA J 

KJJ 

— 

A 

t 

JJ 

- 

KJJ 

0 

A 

! 

J 

\J 

KJ 

, 

m 

9 

c. 

/ 

J 

* — 

KJ 

1 — 

J 

- 

J 

KJJ 

- 

JJ  1 

' — 

f 

J 

- 

KJ 

J f 

J 

«— 

± 

KJ 

- 

J 

± 

J 

y— 

d. 

— 

J_ 

KJ 

— 

KJ 

J 

— 

KJ 

_/ 

KJJ 

— 

KJJ 

9 

KJ 

— 

0 

J 1 

J. 

KJ 

- 

KJ 

f 

KJ 

t— 

/ 

KJ 

*— 

• 

J 

i— 

J 

- 

J 

_/ 

KJ 

- 

J 

e. 

viv/ 

KJ 

KJJ 

KJ 

k!kj 

KJ 

KJJ 

J 

KJ 

VA/ 

KJ 

JJ 

J 

KJJ 

KJ 

9 

J 

1 

, 

9 

KJ 

— 

KJ 

/ 

J 

~ 

KJ 

1 

,\ 

f. 

KJ 

t— 

jf 

J 

y— 

J_ 

J 

V- 

J 

- 

KJ 

J_ 

KJ 

- 

KJ 

/ 

J 

- 

J 

9 

i— 

_/ 

KJ 

— 

KJ 

/ 

J 

- 

KJ 

0 

J 

V- 

KJ 

- 

0 

J l 

V_ 

Ich  habe  das  Hyporchem  so  hergestellt,  dass  der  Rhythmus  seinen 
regelmässigen  Fortgang  hat  und  überall  die  dipodische  Messung  gewahrt 
wird.  Doch  bleibt  manches  in  der  Textesconstitution  und  im  metrischen 
Schema  zweifelhaft.  Vorausgeschickt  habe  ich  ein  tripodisches  Proodikon, 
wofür  ich  oben  § 361  mehrere  Beispiele  erbracht  habe;  wer  daran  Anstoss 
nimmt,  der  corrigire  mit  Stephanus  und  Bergk  Tiva  t äbe  in  ti  Tdbc.  Im 
5ten  und  7ten  Vers  stellte  ich  durch  Dehnung  der  vorletzten  Länge  Tetrapodien 
her;  doch  bin  ich  meiner  Sache  nicht  ganz  sicher,  da  sich  öfters,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  daktylische  Tripodien  unter  trochäische  Tetrapodien 
gemischt  finden.  Am  unsichersten  ist  die  Schreibung  des  13  — 16ten  Verses. 
Bergk  hat  auch  hier  wieder  mitten  im  Gedanken  Uebergang  von  Trochäen 
zu  Anapästen  angenommen;  ich  habe  den  trochäischen  Rhythmus  durch- 
gehen lassen  und  am  Ende  der  öten  Periode  ein  tripodisches  Schlusskolon 
angenommen. 
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Viertes  Kapitel. 

Das  .jambische  Versmass. 

Der  Jambus. 

367.  Der  Jambus  ist  der  dem  Trochäus  entgegengesetzte 
Fuss;  wahrend  in  jenem  die  Hebung  vorangeht  und  die  Senkung 
nachfolgt,  erhebt  sich  im  Jambus  die  Stimme  von  der  unbetonten 
Sylbe  zu  der  vom  Ictus  getroffenen;  mit  anderen  Worten  jam- 
bische Reihen  gleichen  trochäischen  mit  vorausgeschickter  Ana- 
krusis.  Während  daher  in  den  Trochäen  die  Fiisse  an  den  geraden 
Stellen  eine  zweifelhafte  Sylbe  zulassen,  können  in  den  Jamben 
die  ungeraden  Fiisse,  also  der  1.,  3.,  5.,  ebensowohl  die  Form 
des  reinen  Jambus  als  die  des  Spondeus  haben: 

ü|_>j_ü|_u_0|_u_ü 

Denn  auch  in  den  jambischen  Versen  werden  in  der  Regel  zwei 
einfache  Füsse  zu  einem  zusammengesetzten  verbunden;  ja  die 
Regel  erleidet  hier  noch  weit  seltener  eine  Ausnahme,  da  jam- 
bische Tripodien  zu  den  seltensten  und  bestrittensten  Versen  ge- 
hören. Auf  der  höheren  Stufe  der  Vcrsbildung  jedoch  ward  die 
Zweigliederung  in  jambischen  Reihen  weniger  als  in  trochäischen 
durchgeführt. 

Die  älteren  lateinischen  Dichter  haben  die  Freiheit  der  syll. 
anc.  nicht  auf  die  aus  der  dipodischen  Gliederung  sich  ergebenden 
Grenzen  beschränkt,  sondern  auf  alle  Versstellen,  die  geraden  wie 
die  ungraden  ausgedehnt  und  nur  von  dem  letzten  Fuss  der  Reihe 
ausgeschlossen. 

Der  Auftakt  jambischer  Reihen  stobt  nach  unserer  Theorie  gewisser- 
massen  ausserhalb  des  Taktes,  da  erst  mit  der  Hebung  des  t ton  Kusses  der 
lte  Takt  der  Reihe  beginnt.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  derselbe  in 
dem  Text  durch  eine  zweifelhafte  Sylbe  ausgedrückt  wird,  auch  wenn  die 
dipodisehe  Skandirung  innerhalb  der  rhythmischen  Reihe;  keinen  Ausdruck 
im  Texte  erhalten  hat: 

O l J.  KJ  Ö JL  V-/_  Ü 

fc  KJ  • tim  KJ  . . yj  M,  KJ  __  ■*••••*• 

Indess  haben  die  Dichter  doch  nicht  so  unterschiedslos  im  Auftakt  bald 
eine  lange,  bald  eine  kurze  Sylbe  gesetzt:  die  kurze  Sylbe  diente  dazu  den 
2ten  Vers  enger  an  den  vorausgehenden  anzuschliessen,  namentlich  wenn 
der  letztere  mit  der  Hebung  schloss,  wie  in  Aesch.  Choeph.  23  tf. 

iaXTÖc  ^ k bfyuuv  £ßav 
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Xoctc  irpoiropiröc  öSOxeipi  cuv  ktOttuj  • 

TTpdrrei  uaprjlc  qpoivtotc  äpuTgoic. 

Umgekehrt,  gab  der  lange  Auftakt  dem  2ten  Vers  gegenüber  dem  lten 
eine  selbständigere  Stellung,  indem  dann  ganz  von  neu‘em  der  rhythmische 
Gang  zu  beginnen  schien.  Daher  beginnen  jambische  Trimeter  und  Tetra- 
meter ungleich  häufiger  mit  einer  langen  als  mit  einer  kurzen  Sylbe,  und 
hat  auch  in  den  jambischen  Epoden  der  lange  Auftakt  den  entschiedenen 
Vorzug  vor  dem  kurzen ; denn  wie  der  Epodus  in  der  Schrift  eingerückt  za 
werden  pflegt,  so  setzt  vor  ihm  auch  der  Rhythmus  ab.  Ausserdem  dient 
der  kurze  Auftakt  dazu,  dem  Vers  eine  grössere  Energie,  einen  kriegeri- 
schen Charakter  zu  geben.  Das  kann  man  gut  in  der  Parodos  des  Oedipus 
Tyrannos  beobachten.  Während  in  der  von  verzweiflungsvoller  Klage  er- 
füllten 2ten  Strophe  der  lange  Auftakt  vorherrscht: 

ui  rröiroi,  avdpiöpa  fäp  <p4puj 
■arjiaaTa,  vocct  bk  poi  irpötrac 

beginnt  der  Aufruf  an  den  Kriegsgott  Ares  in  dem  3ten  Strophenpaar  mit 
kurzen  Auftakten 

"Apr]  64  töv  paXcpöv,  öc  vüv  dxaXKOC  äciribuuv 
cpX^YCi  pe  nepißöriToc,  dvTidZui 
iraXiccuTov  bpdpnP«  vurricai  uärpac. 

308.  ln  Bezug  auf  die  prosodischen  Verhältnisse,  die  Auf- 
lösung der  Länge,  den  Gebrauch  des  Proceleusmaticus,  die  Aus- 
dehnung der  zusammengesetzten  Füsse  oder  Kola,  befolgten  die 
Dichter  im  jambischen  Versmass  dieselben  Gesetze  wie  im  tro- 
ehäischen,  weshalb  es  genügt  auf  die  §§  321—30  zurückzuver- 
weisen. Nur  in  einem  Punkte  wurden  jambische  Verse  freier  als 
trocbäische  behandelt;  während  nämlich  in  letzteren  die  Griechen 
einen  kyklischen  Daktylus  an  Stelle  des  Trochäus  zu  gebrauchen 
stets  Anstand  nahmen,  scheuten  sich  dieselben  nicht  in  jambischen 
Verseil  unter  gewissen,  später  noch  näher  zu  besprechenden  Ein- 
schränkungen kyklisclie  Anapäste  an  die  Stelle  von  Jamben  treten 
zu  lassen. 

369.  Das  Ethos  der  Jamben  steht  in  gleichem  Gegensatz  zu 
dem  der  Daktylen  und  Anapäste  wie  das  der  Trochäen.  An 
beiden  hebt  Aristides  de  mus.  p.  98  M.  den  Charakter  der  feuri- 
gen Kraft  und  der  zum  Tanz  einladenden  Raschheit  hervor:  tuiv 
b’  ev  biTiXaciovi  yivojjcvuuv  cxecei  oi  pev  dnXoi  Tpoxaioi  Kai  iaa- 
ßoi  Taxoc  tc  4pqpaivoua  Kai  eici  Beppoi  Kai  öpxüc'DK0‘-  Nur  zeich- 
net den  Jambus  ein  energisches  Vorwärtsstreben  aus,  da  er 
kraftvoll  emporsteigt,  nicht  von  der  Höhe  herabfällt.  Dazu  kommt, 
dass  im  jambischen  Rhythmus  die  Metra  eine  grössere  Ausdeh- 
nung haben,  indem  neben  der  vierfüssigen  Reihe  die  sechsfüssige 
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eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Dadurch  verlor  der  Jambus  viel 
von  dem  Charakter  eines  hüpfenden,  kurzabsetzenden  Tanzrhyth- 
mus und  näherte  sich  der  Art  der  gewöhnlichen  Rede.  Mit  gutem 
Recht  sagt  daher  Aristoteles  in  der  Rhetorik  III  8,  dass  der 
Jambus  im  Gegensatz  zu  dem  hochtönenden  Daktylus  das  Metrum 
der  Umgangssprache  sei:  ö 5’  Ta.ußoc  auif|  4ctiv  r\  XeSic  r\  tüuv 
ttoXXujv*  btö  paXtda  ttövtujv  tüiv  geTpiuv  iapßeia  <p0€Y*fovTat  Xe- 
fovitc*  vergl.  Poet.  c.  4:  juaXicra  yap  Xcktiköv  tiuv  peTpwv  tö 
iapßtiov  ecTiv*  crjgeiov  be  toutou*  TrXeicTa  iapßeia  XefOM^v 
ev  xij  biaXeKCtu  Trj  npöc  aXXf|Xouc*  vgl.  Cic.  Orat.  57,  191,  Horaz 
a.  p.  81.  Von  Bedeutung  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  Plautus 
an  drei  Stellen,  Baech.  1007,  Pers.  501,  Pseud.  998,  wo  er  einen 
Brief,  fBso  eine  in  schlichter  Sprache  geschriebene  Schrift,  verlesen 
lässt,  von  trochäischen  Septenaren  zu  jambischen  Trimetern  über- 
geht-, auch  im  Stichus  des  Plautus  treten  V.  762  jambische  Tri- 
meter nach  trochäischen  Tetrametern  mit  dem  Momente  ein,  wo 
der  Flötenbläser  sein  Spiel  unterbricht;  vgl.  meine  Parakataloge 
8.  40  f.  Freilich  liegt  in  allen  diesen  Stellen  die  Annäherung  an 
die  Umgangssprache  nicht  so  fast  im  jambischen  Rhythmus  über- 
haupt, als  in  der  speciellen  Form  des  jambischen  Trimeters. 

Um  (len  Charakter  eines  Rhythmus  zu  erkennen,  ist  es  vor  allem  nüthig 
auf  diejenigen  Stellen  zu  achten,  wo  der  Rhythmus  des  Verses  zugleich 
irgend  eine  Bewegung  begleitet.  Nun  kommen  Jamben  in  dem  Liede  des 
Senms  bei  Athenaeus  XIV  p.  6*22  B vor,  wo  ein  Sehwarm  von  Bacchanten 
singend  in  die  Orchestra  einzieht: 

col,  B«kx€,  rdvbe  poücav  äyXatZopev, 

dirXoöv  fmOpöv  x^ovTec  alöXuj  p^Xei. 

und  ebenso  singen  die  Festgenossen  der  Demeter  (Aristoph.  Ran.  383)  und 
des  Dionysos  (Aristoph.  Ach.  264}  jambische  Processionslieder.  Sonst  pflegen 
nur  selten,  wie  in  der  Parodos  des  rasenden  Hercules  v.  107  — 139,  der 
Wespen  v.  ‘230 — 247,  des  Plutus  v.  257 — 260  (vgl.  Eccl.  285  fl'.  479  ff.  Lys. 
254  ff.  1082  ff.  Eum.  244  ff.  Aias810ff.  866  ff.  Orest.  1258  ff.)  jambische  Rhyth- 
men die  Bewegungen  des  Chors  zu  begleiten,  da  derselbe,  wenn  mit  stürmi- 
scher Eile,  unter  Trochäen,  wenn  in  ruhigem  gewöhnlichen  Schritt,  unter 
Anapästen  einzuziehen  pflegte*.  Hingegen  schreiten  ganz  gewöhnlich  einzelne 
Personen  unter  dem  Vortrag  von  Jamben  vorwärts.  Besonders  interessant 
ht  in  dieser  Beziehung  eine  Stelle  in  der  2 teil  Scene  des  Pseudulus;  nach- 
dem dort  der  Hurenwirth  Ballio  seine  Aufträge  in  Trochäen  und  Anapästen 
ertheilt  hatte,  schickt  er  sich  V.  169  an  unter  Jamben  auf  den  Markt  weiter 
zu  gehen: 

ego  eo  in  macellum,  ut  piscium,  quiequid  ibist,  pretio  praestinem. 
Vergleiche  auch  Arist.  Lys.  254.  Eccl.  483: 
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Xiüpct,  ApdK»ic,  rjYoü  ßdbrpv,  €l  Kai  töv  thpov  aXtfeic. 
dAA*  iüc  pdAicxa  xotv  rroboiv  4mKXuiru>v  ßabiZt. 

ferner  Soph.  El.  872,  Eur.  Phoen.  301.  690.  696.  1715,  Orest.  1258,  Heracl. 
274,  Hec.  52,  Troacl.  1264,  Here.  für.  107,  Arist.  Ach.  1222,  wobei  zugleich 
die  Dichter,  um  ein  rascheres  oder  langsameres  Tempo  beim  Gehen  anzuzei- 
gen, bald  mehr,  bald  weniger  irrationale  Füsse  einstreuten. 

370.  Der  erste,  der  nachweisbar  den  jambischen  Rhythmus 
auwaudte,  war  der  Lesbier  Terpander  in  einem  kitharodiseheu 
Nomos,  der  von  dem  Rhythmus  den  Namen  opGioc  hatte  (s.  Pol- 
lux IV  65  und  Bergk  PLG3  p.  812).  Da  man  aber  unter  ttouc 
opGioc  einen  ttouc  buibeKdcripoc  Ik  Teipacrmou  äpceiuc  xai  öktoctipou 
Gtceuuc  verstand  (s.  § 120),  so  hatte  wohl  der  Rhythmus  jenes  Nomos 
den  Charakter  eines  aufsteigenden  Taktes  des  ftvoc  binXotciov, 
glich  aber  im  übrigen  nicht  den  gewöhnlichen  JambeA.  Der 
leichte  hüpfende  Jambus  aber  war  seit  Alters  bei  den  heiteren 
ausgelassenen  Festen  der  Demeter  und  des  Bakchos  (s.  Arist.  Ran. 
384  und  Athenaeus  XIV  p.  622  B)  eingebürgert  und  kam  aus 
ihnen  in  die  skoptische  Poesie  des  Archilochus. 

Ausser  Terpander  dichtete  auch  Olympos  einen  vöpoc  öpOioc  auf  die 
Athene,  dessen  kraftvolles  Ethos  nach  Dio  Chrysostomus  Or.  I 1 Alexander 
den  Grossen  so  fortriss,  dass  er  unwillkürlich  aufsprang  und  z.u  den  Waffen 
griff:  oütuj  ctpöbpa  4irap0f|vai  aüröv  üttö  p^Aouc  xrje  pouciKrJc  Kal  xoO  ^uOpoü 
xrje  auAncauc.  Es  wird  also  auch  dieser  Nomos  einen  dem  Jambus  ver- 
wandten Rhythmus  gehabt  haben,  obschon  uns  Plutarch,  de  mus.  c.  33 
dieses  nicht  sagt,  sondern  nur  von  dem  rraimv  dmßaxoc  und  dem  xpoxatoc 
jenes  Nomos  spricht;  sicherlich  gebraucht  Aeschylus  im  Agamemnon  v.  1153 
den  Ausdruck  peAoxuircic  öpöioic  tv  vöpoic  von  dochmischen  und  jambischen 
Rhythmen.  Der  Begriff  des  aufsteigenden,  ungleichen  Rhythmus  ist 
auch  den  verschiedenen  Bedeutungen  gemeinsam,  welche  die  Dramatiker 
dem  Worte  öpöioc  beilegen.'  Nach  Aristides  de  mus.  p.  37  M:  hatte  der 

rroüc  opGioc  die  Fonn  t , J_,  J_,  nach  Diomedes  p.  481  bestand  er  bald  aus 

5 Kürzen,  bald  aus  einem  Daktylus  und  einem  Spondeus.  Bacchius  p.  25  M. 
nennt  öpOioc  einen  jambischen  Fuss,  wie  öpYH,  4E  dXöyou  apcctuc  Kal  0^cciuc 
paKpäc.  Dagegen  hiess  nach  Atilius  p.  287  Öp0ioc  (öp0öc  schreibt  jetzt 
Keil  gegen  die  Handschr.)  ein  Senat*  aus  lauter  reinen  Jamben. 

371.  Dunkel  ist  die  Bedeutung  des  Namens  tapßoc.  Die 
Alten  leiteten  denselben  meistens  von  der  ’läpßri,  der  Dienerin 
des  elcusinischen  Königs  Keleus,  her,  welche  die  Demeter,  als 
sie,  ihre  Tochter  suchend,  nach  Eleusis  kam,  durch  scherzhafte 
Verse  zum  Lachen  brachte  (s.  Plotius  p.  498,  Diomedes  p.  477; 
vergl.  schob  Heph.  p.  152).  Diese  Herleitung  scheint  aber  nur 
das  zu  besagen,  dass  der  jambische  Rhythmus  seit  Alters  in  den 
Spottversen  beim  Demetercultus  gebräuchlich  war.  Noch  weniger 
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Beachtung  verdienen  die  von  Diomedes  erwähnten  Herleitungen 
von  Iambus,  dem  Sohne  des  Mars,  oder  von  Opiapßoc,  oder  von 
ie'vai  ßäbqv.  Auch  die  Zurückführung  auf  ein  Verbum  iapßiZeiv 
"verspotten’  (s.  schol.  Heph.  p.  152:  iapßi£eiv  'fdp  ^Xeyov  oi  7Ta- 
Xaioi  tö  ußpiieiv*  Vietorinus  I 11,  16.  II  4,  7,  Aristides  de  mus. 
p.  38)  stellt  die  Sache  auf  den  Kopf,  da  offenbar  umgekehrt  das 
Verbum  von  dem  Nomen  abgeleitet  ist.  Richtig  scheint  jedoch 
an  dieser  Etymologie  die  Herleitung  des  Nomen  tapßoc  von  einem 
verwandten  Verbum  zu  sein;  nur  war  dann  nicht  von  iapßi£eiv, 
sondern  von  iaiTTeiv  auszugehen.  Auch  möchte  ich  dabei  weniger 
au  hingeworfene  Spottverse  ( iaculatio  dictormn  bei  Quintilian  VI 
3,  43)  als  an  rasche  Bewegungen  der  Orchestik  (öpxf|MOTa  id-  * 
TTT6iv  bei  Sopli.  Aias  700)  denken;  s.  Chr.  Kirchhoff,  die  orche- 
stische  Eurythmie  der  Griechen  S.  10. 

Der  jambische  Trimeter. 

372.  Nach  dem  daktylischen  Hexameter  war  das  verbreitetste 
Metrum  bei  den  Alten  der  jambische  Trimeter.  Derselbe  besteht, 
wie  der  uralte  Name  xpipeipoc  ausspricht,  aus  drei  jambischen 
Metren,  oder  aus  drei  trochäischen  Dipodien  mit  vorausgeschick- 
ter Anakrusis: 

Geouc  juev  cutuj  TÜJvb*  d7raXXcrfr]V  ttövuüv. 

In  dem  Trimeter  wurden  seit  Alters  immer  je  2 Füsse  unter 
einem  Hauptictus  zusammengefasst,  etwas  was  in  der  syll.  anc. 
am  Schlüsse  jedes  Metrums  seinen  äusseren  Ausdruck  fand.  Ist 
diese  Freiheit  der  syll.  anc.  auf  die  Anakrusis  des  Verses  be- 
schränkt, wie  in  der  lyrischen  Heyapodie 

^ — — yj  — 

töv  ujkuttouv  ^Trepipt  Mctiöboc  yövov  (Eur.  Hel.  243) 

oder  umgekehrt  auch  auf  die  gleichen  Versstellen  ausgedehnt, 
wie  in  dem  italischen  Vers 

standumst  in  lecto  si  quid  de  summo  petas  (Plautus), 

so  schien  der  Vers  nicht  mehr  aus  3 Metren,  sondern  aus  6 Füssen 
zu  bestehen.  Von  diesem  Verlud tniss  hat  der  Vers  bei  den  La- 
teinern den  Namen  Senar  erhalten.  Vergl.  Atilius  Fortunatia- 
nus  p.  286:  latine  senarius,  quod  pedes  sex  simplices  habeat, 
graece  trimeter,  quod  tres  cuftrpac  habeat,  appellatur. 

373.  Auch  in  dem  eigentlichen,  durch  3 Haupticten  (per- 
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cussiones)  gekennzeichneten  Trimeter  war  es  dem  Dichter  nicht 
verwehrt  von  der  Freiheit  der  syll.  anc.  Umgang  zu  nehmen. 
So  stehen  in  einer  Dialogpartie  bei  Aeschylus  Agam.  1004  fl 
zwei  solcher  leichtfüssigen  Verse  hintereinander 

i*j  paiveiai  ye  Kat  Kaxuiv  kXuci  qppevujv, 
fixte  XtTTOuca  pev  ttöXiv  vealpexov, 

und  hat  derselbe  Dichter  in  den  Eumeniden  140  (vergl.  Soph. 
Aias  811)  offenbar  absichtlich,  um  auch  im  Rhythmus  die  hastige 
Eile  zum  Ausdruck  zu  bringen,  jede  syll.  anc.  vermieden: 

£f€ip’  £y€ipe  Kat  cu  Trivb*,  4ytb  bt  -ce. 

Indess  sind  derartige  Verse  bei  den  Dramatikern  selten,  und 
werden  wegen  ihres  leichten,  namentlich  zur  Würde  der  Tragödie 
wenig  passenden  Ganges  geradezu  von  den  Grammatikern  ge- 
tadelt; s.  Terentianus  v.  2228.  Weniger  selten  sind  jambische 
Trimeter  mit  reinem  3ten  und  5ten  Fuss  bei  den  griechischen 
Jambographen ; aber  Horaz  macht  sich  doch  einer  argen  Ueber- 
treibung  schuldig,  wenn  er  in  der  Ars  poetica  v.  254  die  Sache 
so  darstellt,  als  ob  der  Erfinder  des  Verses  an  den  ungleichen 
Stellen  noch  keinen  Spondeus  gesetzt  habe  (vergl.  Terentianus  v. 
2185).  Indess  scheint  hierin  Horaz  nur  die  Lehre  einer  metri- 
schen Schule  wiedergegeben  zu  haben,  der  auch  Catull  folgte, 
wenn  er  in  dem  4ten  Gedichte 

Phaselus  Ute,  quem  vuletis  hospites 
um  das  schnelle  Hinschiessen  einer  Jacht  zu  malen,  keinen  ein- 
zigen Spondeus  dÄ  Jamben  beimischte  und  obendrein  zweimal 
einen  kurzen  Schlussvocal  vor  muta  cum  liquida  (v.  9 Propontida 
trueemve,  v.  18  impotentia  freta)  als  Länge  gebrauchte. 

Auf  der  anderen  Seite  erleidet  die  allgemeine  Regel,  dass 
in  dem  Trimeter  an  allen  ungleichen  Stellen  statt  eines  Jambus 
auch  ein  irrationaler  Spondeus  stehen  könne,  im  Einzelnen  manche 
Beschränkung,  über  die  wir  weiter  unten  im  Zusammenhang  mit 
den  Verseinschnitten  handeln  werden. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Jambographen,  Tragiker  und  Komiker  in 
Bezug  auf  den  Gebrauch  irrationaler  Fiisse  hat  mit  bekannter  Genauigkeit 
Kumpel  im  Philologus  XXV  471  — 8 und  XXVIII  601  gehandelt.  Danach 
findet  sich  bei  den  Jambographen  unter  9 Trimetern  1 aus  lauter  reinen 
Jamben  bestehender,  und  stellt  sich  da«  Verhältnis 8 bei  Aeschylus  wie  14 : 1, 
bei  Sophokles  wie  17  : 1,  bei  Euripides  wie  22  xJt  : 1,  bei  Aristophanes  wie 
68:1.  Wenn  auf  solche  Weise  die  reinen  Trimeter  gerade  bei  Aristophanes 
am  seltensten  sind,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  etwa  in  einer  Vorliebe 
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der  Komiker  für  den  schweren  spondeischcn  Gang  des  Verses,  sondern  in 
der  fast  schrankenlosen  Freiheit,  mit  der  dieselben  die  Längen  der  Hebung 
üufzulösen  und  an  die  Stelle  des  Jambus  den  kyklischen  Anapäst  zu  setzen 
pflegten. 

374.  Da  der  Trimeter  aus  3 Syzygien  bestund,  so  ward 
derselbe  so  taktirt,  dass  der  taktangebende  Magister  drei  Mal 
mit  dem  Fusse  niedertrat.  Deshalb  sagt  von  ihm  der  römische 
Grammatiker  Marius  Vietorinus  III  11,  2:  iugatis  per  dipodian 
binis  pedibus  ter  feritur  (vgl.  Terentianus  v.  2193,  Diomedes  p. 
504,  Iuba  bei  Priscian  de  metr.  Terentii  p.  420).  Darüber  aber 
wird  gestritten,  ob  der  Magister  bei  dem  lten,  3ten,  5ten 

O — — ^ .l. 

oder  bei  dem  2ten,  4ten,  6 teil  Kuss 

aufgestampft  habe.  Das  letztere  lehrte,  wie  wir  im  allgemeinen 
Theile  § 90  dargethan  haben,  der  unter  Nero  lebende  Metriker 
und  Dichter  Caesius  Bassus,  das  erstere  lässt  unsere  Taktir- 
methode  und  die  Analogie  der  Trochäen  als  wahrscheinlicher  er- 
scheinen. Aber  mag  die  eine  oder  die  andere  Taktirmethode 
in  den  Schulen  geübt  worden  sein,  für  den  Vortrag  und  die  Be- 
tonung des  Trimeters  im  Theater  war  dieselbe  ohne  Bedeutung. 
Eher  war  hier  die  Cäsur  von  Einfluss,  indem  nach  allgemeiner 
Hegel  der  Hanptton  gegen  den  Schluss  der  Kola  zu  lag  und  die 
Stelle  vor  und  nach  der  Cäsur  durch  den  Ietus  ausgezeichnet 
wurde.  Demnach  entspricht  folgende  Betonung 

Ö — — CG , — •.  Ö — — 

am  meisten  den  in  der  Gliederung  des  Verses  gelegenen  Anzeichen. 
Aber  w'enn  sich  dieselbe  auch  den  meisten  Versen  ohne  Zwang 
anbequemen  lässt,  so  hat  sich  doch  an  dieselbe  weder  der  Dich- 
ter in  der  Versification,  noch  der  Schauspieler  in  der  Declama- 
tion  unbedingt  gebunden.  Nicht  blos  steht  die  Cäsur,  öfter  bei 
griechischen,  seltener  bei  römischen  Dichtern,  an  einer  anderen 
Stelle,  sondern  sind  auch  die  stark  betonten  Wörter  mehrere 
Male  in  anderer  Weise  vertheilt,  wie  z.  B.  in 

u>  t^kvö  vuv  bq,  vuv  eXeuöepoi  ttövujv  (Eur.  Heracl.  873) 

vuv  vuv  dpqHov*  Kpeiccovec  y<*P  ’lXiou  (Eur.  Cycl.  351) 

• Oie  dramatischen  Dichter  scheinen  also  Schauspieler  vor  Augen 
gehabt  zu  haben,  welche  sich  in  der  Kunst  des  Vortrags  nicht 
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durch  eine  metrische  Schablone,  sondern  durch  die  tiefere  Er- 
fassung des  Gedankens  leiten  Hessen.  Monoton  aber  und  schüler- 
haft ist  jede  Reeitation,  welche  beim  Scnar  alle  6 Füsse  gleich 
betont  und  nicht  zwei  oder  drei  vor  den  andern  hervortreten  lasst. 

Dass  schon  bei  den  Griechen  der  Ictus  des  lten  Fusses,  wenn  er  mit 
einer  Länge  begann,  hinter  dem  des  2ten  zurücktrat,  das  scheint  auch  der 
beginnende  Choriamb  folgender  drei  Verse  zu  beweisen: 

'Itnrog^bovTOC  cxÜMa  Kai  tüttoc  (Aesch.  Sept.  488) 

TTapSevoiraioc  ’ApKdc'  ö b£  toiöcö*  ävrip  (Aesch.  Sept.  547) 
’AXcpedßoiav  6 Yevvrjcac  Tta-rrip  (Soph.  fr.  785) 

375.  Erfunden  oder  wenigstens  ausgebildet  wurde  der  Tri- 
meter von  Archilochus,  der  ihn  wie  ein  rasches  spitzes  Geschoss 
gegen  seine  Feinde  in  den  Spottgedichten  schleuderte  (s.  Horaz 
a.  p.  79),  und  so  angemessen  erschien  er  für  die  Gattung  der 
skoptischen  Poesie,  dass  er  die  typische  Form  derselben  wurde, 
und  dass  Horaz,  epist.  I 19,  23  seine  Spottgedichte,  die  er  im 
Geiste  des  Archilochus  dichtete,  geradezu  Jamben  nannte.  Vergl. 
Hör.  ep.  II  2,  59.  od.  I 16,  24,  Catull.  36,  5.  40,  2.  54,  17. 
Offenbar  hatte  Archilochus  bei  Erfindung  des  Trimeters  den  da- 
mals einzig  herrschenden  Vers,  den  epischen  Hexameter,  vor 
Augen.  Denn  während  die  Natur  des  jambischen  Rhythmus  eher 
auf  einen  vier-  oder  achtfüssigen  Vers  hinwies,  gab  er  ihm  sechs 
Füsse,  also  gerade  soviel,  als  der  Hexameter  hatte.  Sinnig  hat 
daher  auch  die  Kunst  den  Erfinder  des  daktylischen  Hexameters 
und  des  jambischen  Trimeters,  Homer  und  Archilochus,  in  einer 
Doppelherme  vereinigt.  Aus  der  skoptischen  Poesie  ging  der  Tri- 
meter in  das  Drama  über,  wo  er  das  stehende  Versmass  des 
Dialoges  wurde  und  den  trochüischen  Tetrameter  allmählich  ver- 
drängte; er  eignete  sich  dazu  vortrefflich,  weil  sein  Rhythmus 
mit  der  gewöhnlichen  Rede  am  meisten  harmonirte,  und  weil 
seine  Ausdehnung  zwischen  den  kurzen  Reihen  der  tändelnden  Melik 
und  den  langgestreckten  Tetrametern  eine  glückliche  Mitte  hielt 

376.  Vorgetragen  wurden  die  Jamben  des  Archilochus  auf 
eine  doppelte  Weise:  sie  wurden  entweder  wie  die  älteren  Lieder 
gesungen  oder  nach  neuer  Art  unter  Begleitung  eines  Saiten- 
instrumentes gesprochen;  siehe  Plutarch  de  nius.  c.  28:  £ti  & 
tüliv  iapßeiuuv  xö  tö  pev  Xe'YecÖai  Trapa  Tfiv  Kpoöciv,  tö  be  abecöai 
’ApxiXoxöv  qpaci  KaiabeiHai,  €10*  oütuj  xpncacöai  touc  TpcrfiKOuc 
TTOtr|TÖc.  Jenes  einfache  Sprechen  neben  der  musikalischen  Be- 
gleitung hiess  TTapaKCtTaXo'fi),  als  deren  Erfinder  gleichfalls  Archi- 
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locbus  von  Plutarch  a.  0.  genannt  wird.  Aus  der  angeführten 
Stelle  des  Plutarch  haben  einige  Gelehrte  geschlossen,  dass  auch 
im  Theater  der  Vortrag  der  Jamben  des  Dialogs  von  Cither-  und 
Flötenspiel  (KpoOctc)  begleitet  war.  Das  ist  aber  doch  wenig 
wahrscheinlich,  zumal  bei  den  lateinischen  Komikern  die  in  Tri- 
metern geschriebenen  Partien  als  Diverbia  auf  das  bestimmteste 
den  Canticis  entgegengesetzt  werden.  Vielleicht  wollte  Plutarch 
oder  sein  Gewährsmann  mit  jenen  Worten  nur  sagen,  dass  auch 
in  der  Tragödie  die  Trimeter  theils  gesprochen,  theils  gesungen 
wurden.  Denn  dass  die  Ln  die  melischen  Partien  und  namentlich 
in  die  Dochmien  eingelegten  Trimeter  (wie  in  Aesch.  Agam.  1153. 
1176,  Arist.  Ach.  493,  Ran.  418,  Lys.  288,  Av.  635)  nicht  ein- 
fach declamirt  wurden,  das  würden  wir  glauben,  auch  wenn  nicht 
ausdrücklich  Lucian  de  saltat.  c.  27  "eix*  dvboöev  öütöc  KCKpcrfmc, 
dauröv  avaKXujv  Kai  KaTaKXuiv,  dvioTe  Kai  mpiabuuv  Ta  iapßeTa,  Kai 
tö  bfl  aicxicTov  peXtubuiv  töc  cupcpopac’  den  melischen  Vortrag 
einzelner  Jamben  bezeugte;  im  übrigen  verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung,  die  Parakataloge  im  griecli.  und  röm.  Drama,  in 
Abhdl.  d.  bay.  Akad.  1.  CI.  13.  Bd.  S.  179  ff. 

377.  Galt  schon  bezüglich  der  daktylischen  Hexameter  der 
Satz,  dass  nur  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dieselben  sich  so 
ähnlich  wie  ein  Ei  dem  andern  zu  sein  scheinen,  so  gilt  dieses 
noch  weit  mehr  von  dem  jambischen  Trimeter.  Die  Unterschiede 
treten  hier  so  augenfällig  hervor,  dass  schon  die  Alten  vier  Arten 
von  Trimetern  unterschieden.  Alle  Schriftsteller,  die  von  jenen 
Unterschieden  handeln,  stützen  sich  auf  die  gemeinsame  Quelle 
eines  älteren  Metrikers,  wahrscheinlich  des  Heliodor,  die  uns  am 
reinsten  in  dem  Scholion  des  Hephästion  p.  152  W.  vorliegt:  toö 
bi  iapßiKoO  pdTpou  xaPaKTflptc  eici  Tdccapec,  TpayiKÖc  KwpiKÖc 
CQTupiKÖc  Kai  oütuj  ttwc  ibiuuc  XeYÖpevoc  iapßiKÖc.  Kai  dcri  Tpafi- 
koO  pdv  ibiov  tö  eni  TrXeicTov  pev  ck  CTrovbeiuuv  Kai  iapßiuv  cup 
K€ic0ai , crraviujc  be  Kai  dva  TpicuXXaßov  dmbe'xecöai , oiov 

flKW  Aiöc  Traic  Tflvbe  Or|ßaiav  xöovu 

AlÖVUCOC,  ÖV  TlKT€l  TTOO’  fl  KÜbpOU  KOpr|. 

kwuikoü  be  ibiov  tö  Kai  dK  TpicuXXüßuuv  die  dm  tö  nXeicTov  cup 
KelcGai,  oio v 

Kai  qppeva  pdv  ouk  dBdXoucav  öpöcai  Ka0’  kpdiv. 

LblOV  bd  CaTUplKOU  TÖ  pdcOV  ClVai  TpaYlKOU  Kai  KUJpiKOÖ,  flYOUV 
^xecöai  Kai  touc  TpicuXXdßouc  dXXd  pfl  KüTaKOpuuc,  oiov 

Christ,  Metrik.  2.  Aufl.  21 
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flb’  <5ykoc  uipiKpr))iVov  öpeci  irepibpopov. 

ibtov  be  iapßiKOu  tö  bicuXXaßouc  pövouc  ^mbexecBai  Tröbac,  Kai 
juäXicra  Tapßov,  oiov 

TraT€p  AuKapßa,  ttoiov  £cppdcuu  Tobe; 

vergl.  Victorinus  II  4,  23,  Diomedes  p.  504,  Censorinus  p.  G12, 
Quin  tili  an  IX  4,  140,  Cic.  Orat.  55,  184. 

Wir  können  diese  Unterscheidung  nicht  mehr  in  ihrem  ganzen 
Umfang  controliren,  aber  genau  und  durchschlagend  ist  sie  nicht. 
Denn  Jamben  mit  aufgelöster  Länge  finden  sich  auch  bei  Archi- 
lochus,  und  der  Gebrauch  des  Anapäst  bei  den  Tragikern  ist 
bestimmteren  Einschränkungen  unterworfen.  Es  handelt  sich  aber 
in  diesem  Punkt  hauptsächlich  um  zwei  Dinge,  um  die  Auflösung 
der  Länge  in  zwei  Kürzen  und  um  die  Vertretung  des  Jambus 
durch  einen  Anapäst,  und  von  diesen  wollen  wir  in  den  nächsten 
Abschnitten  handeln. 

Die  Auflösungen  im  Trimeter. 

378.  Die  ursprüngliche  und  gesetzmässige  Form  des  Einzel- 
fusses  im  Trimeter  war  der  reine  Jambus;  aber  während  im 
ältesten  Vers  der  Hellenen,  im  Hexameter,  nie  die  den  Ictus 
tragende  Länge  aufgelöst  ward,  erlaubte  sich  schon  Archiloelius 
im  jambischen  Trimeter  Auflösungen  der  Länge  und  zwar  nicht 
blos  in  Eigennamen,  wie  fr.  19.  24,  sondern  auch  in  anderen 
Wörtern,  wie  fr.  20,  3.  24,  3 u.  45. . Aber  die  Auflösungen  waren 
auf  wenige  Fälle  und  auf  die  ersten  Sylben  eines  mehrsylbigen 
Wortes  beschränkt.  Von  den  Dramatikern  sodann  haben  die 
Tragiker,  wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Auf- 
lösung der  Länge  sich  stets  einer  grösseren  Strenge  als  die 
Komiker  beflissen;  unter  den  Tragikern  hinwiederum  hielt  sich 
Aeschylus  am  meisten  in  den  Schranken  der  alten  Kunst,  Sopho- 
kles lockerte  schon  die  strenge  Gesetzmässigkeit,  besonders  iu 
den  jüngeren  Dramen,  wie  im  Philoctet,  und  Euripides,  der  iu 
seinen  älteren  Stücken,  iu  Hippolyt  Medea  Heracliden  Alcestis 
Andromache,  noch  den  strengeren  Normen  folgte,  setzte  sich  in 
den  jüngeren  Tragödien,  etwa  seit  01.  89,  fast  über  alle  beengende 
Schranken  hinweg. 

In  neuerer  Zeit  haben  Enger  im  lthein.  Museum  XI  444  ff.,  Rumpel  im 
Philologus  Ed.  XXIV.  XXV.  XXVIII,  und  eingehender  C.  Fr.  Müller  in 
einer  eigenen  Schrift,  de  pedibus  solutis  in  dialogorum  sennriis  Aesehyli 


Digitized  by  Google 


Die  Auflösungen  im  Trimeter. 


323 


Sophoclis  Euripidis,  diesen  Punkt  erörtert,  und  indem  ich  mich  hier  be- 
gnüge, deren  Hauptresultate  mitzutheilen,  verweise  ich  im  übrigen  auf  jene 
Schriften  selbst  und  auf  den  Allgemeinen  Theil  § 74. 

Aeschylus  hat  nach  Müller  293  Auflösungen  in  4308  Trimetern,  So- 
phokles 446  in  7568,  Euripides  3729  in  17825;  bei  Aristophanes  vollends 
kommen  auf  9 Trimeter  blos  4,  in  denen  keine  Länge  aufgelöst  ist.  Aber 
nicht  blos  in  der  grösseren  und  minderen  Häufigkeit  der  Auflösung  zeigt 
sich  der  Unterschied  zwischen  den  drei  Tragikern  und  Aristophanes,  mehr 
noch  in  den  dabei  befolgten  Grundsätzen.  Diese  sind  in  Kürze  folgende: 

1)  Am  wenigsten  Anstoss  erregte  es  zu  allen  Zeiten,  wenn  die  beiden 
eine  Länge  vertretenden  Kürzen  den  Anfang  eines  drei-  oder  mehrsylbigen 
Wortes  bildeten,  wie  in 

CKÜ0r|v  4c  olpov  dßpoTov  elc  4prjpiav  (Aesch.  Prom.  2) 

Diese  Art  der  Auflösung  ist  die  einzige,  welche  dem  Aeschylus  geläufig 
war.  Ihr  zunächst  stund  jene,  welche  die  2 Sylben  eines  zweisylbigen 
Wortes  umfasste;  Aeschylus  aber  wandte  dieselbe  fast  nur  dann  an,  wenn 
das  zweisylbige  Wort  in  einer  Präposition  bestund  und  so  mit  dem  folgen- 
den Worte  eng  verwachsen  war,  wie  in 

CTCixei  b’  iouAoc  apTi  bia  Traprpbmv  (Sept.  534) 

2)  Im  ersten  Fuss,  der  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  eine  Aus- 
nahmsstellung  gegenüber  den  übrigen  Füssen  einnahm,  steht  bei  Aeschylus 
ein  Tribrachys  nur,  wenn  er  ein  dreisylbiges  Wort  oder  die  ersten  Sylben 
eines  mehr  als  dreisylbigen  Wortes  bildet,  ein  scheinbarer  Daktylus  auch, 
wenn  der  erste  Theil  desselben  in  einer  einsylbigen  Partikel  besteht, 
wie  in 

■rrÖTcpa  b’  öveipwv  cpdcpaT’  eCmiOr)  c4ßeic  (Agam.  274) 
oü  Cöptov  d-fAdicpa  buupaav  A4y€ic  (Agam.  1312) 

Ueber  diese  Grenzen  ging  schon  Sophokles  hinaus  (Aias  341.  467.  1356. 
Phil.  601.  740.  815.  914)  und  Euripides  geht  sogar  soweit,  dass  er  Orest. 
1G59  rböc*  ö b’  4ttujüv  viv  ßioroc  eubaipuiv  p4v€i’  sogar  eine  starke  Inter- 
pnnction  nach  dem  ersten  einsylbigen  Worte  nicht  vermied. 

3)  Die  Vertheilung  der  zwei  eine  Länge  vertretenden  Kürzen  auf  zwei 
Wörter  schien  im  allgemeinen  weniger  statthaft  zu  sein;  am  häufigsten 
kommt  dieselbe  vor,  wenn  das  erste  Wort  ein  Monosyllabon  ist.  Aeschylus 
tat  sich  aber  noch  die  weitere  Einschränkung  auferlegt,  dass  er  nur  ein 
unselbständiges,  mit  dem  folgenden  Worte  eng  zusammenhängendes  Mono- 
sjllabon  in  jener  Stellung  gebrauchte,  wie  in 

ömuc  b’  dpicTa  \öv  4pöv  aibotov  ttöciv  (Agam.  600) 

4)  Anstössig  sind  Auflösungen,  deren  erste  Sylbe  den  Schluss  eines 
mehrsylbigen  Wortes  bildet ; solche  finden  sich  weder  bei  Aeschylus 
noch  bei  Sophokles,  und  dass  auch  die  beiden  einzigen  Stellen  der 
Art  im  Euripides,  Hel.  700,  El.  324  verderbt  sind,  unterliegt  keinem 
Zweifel  (s.  Bergk,  Z.  f.  A.  1835  S.  946  ff.).  Nur  die  griechischen  Komiker 
und  die  lateinischen  Bühnendichter  erlaubten  sich  auch  diese  Härte,  wie 
Aristophanes  in  den  Wolken  v.  29 

4g4  p4v  cu  ttoAAoüc  töv  Trcrrdp’  4Aaüvetc  bpöpouc. 

Die  Tragiker  haben  selbst  die  einsylbigen  Partikeln  <5v,  *fdp,  b4,  p4v,  tc, 
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Tic  an  zweiter  Stelle  des  stellvertretenden  Tribraehys  zu  gebrauchen  ver- 
mieden; s.  Elmsley  Eur.  Bacch.  192. 

5)  Die  zwei  letzten  Sy  Iben  eines  drei-  und  inehrsylbigen  Wortes  ver- 
treten bei  allen  Dramatikern,  namentlich  oft  im  ersten  Fuss,  die  Stelle 
einer  Länge  (vgl.  Aesch.  Pers.  491;  Sept.  1022,  Emn.  107,  fr.  173,  4);  hin- 
gegen hat  der  Fabeldichter  ßabrius  in  Einklang  mit  den  durch  den  Accent 
bestimmten  lateinischen  Dichtem  (s.  § 74)  sich  eine  solche  Freiheit  nicht 
erlaubt. 

6)  Die  mittleren  Sylben  eines  Wortes  nehmen  weder  bei  Aeschylus 
noch  bei  Sophokles,  vom  lten  Fuss  abgesehen,  die  Stelle  einer  Länge  ein; 
denn  die  einzige  Ausnahme  bei  Aeschylus  im  Prometheus  v.  213  ist  von 
Porson  durch  die  Conjectur  urrcpcxövTa  statt  uirep^xovTa  beseitigt.  Bei 
Euripides  findet  sich  auch  diese  Freiheit,  wie  in  Iph.  Taur.  1371,  Ion  54, 
Bacch.  1275,  Iph.  Aul.  523,  und  noch  uneingeschränkter  bei  Aristophanes. 

7)  Weitaus  am  häufigsten  finden  sich  die  Auflösungen  im  3ten  Fuss. 
Das  hängt  damit  zusammen,  dass  -mit  dieser  Stelle  nach  der  Cäsur  eine 
neue  kräftig  anhebende  trochäische  Reihe  beginnt.  Denn  auch  in  tro- 
chäischen  /Versen  wird  am  häufigsten  die  Länge  des  ersten  Fusses  aufge- 
löst. Dem  dritten  Fuss  steht  am  nächsten  der  erste;  nach  diesem  kommt 
der  4te  und  der  2te  Fuss.  Am  anstössigsten  ist  hier  die  Auflösung,  wenn 
auf  die  2 Kürzen  eine  Länge  folgt;  doch  ging  Wunder,  advers.  in  Soph. 
Phil.  p.  34  zu  weit,  wenn  er  aus  dem  zweiten  Theil  des  Trimeters  die  Form 

ü Z _ ü Z w _ _ \j  _ 

entfernen  wollte.  Es  findet  sich  jener  Anapäst  in  Soph.  Antig.  1209 

tu»  b ’ dOXiac  daiga  trepißaivei  ßor)c 

im  Philoct.  932,  Aias  450  (leicht  emendirbar),  Trach.  743,  fr.  G9G,  und  oft 
bei  Euripides.  Am  seltensten  sind  die  Auflösungen  in  der  letzten  Dipodie; 
die  letzte  Länge  kann  ohnehin  nicht  aufgelöst  werden;  bei  einer  Auflösung 
der  Länge  des  5ten  Fusses  aber  schliesst  der  Vers  am  liebsten  mit  einem 
viersylbigen  Wort  (s.  Seidler,  de  vers.  dochm.  p.  380—400),  wie  in  Aesch. 
Eumen.  767 

4yib  b'  ÖTipoc  »*1  TdXaivcx  ßapÖKOTOc. 

8)  Was  die  Zahl  der  Auflösungen  anbelangt,  so  findet  sich  bei  Archi- 
loclius  nie  mehr  als  eine  Auflösung  in  einem  Trimeter.  Auch  Aeschylus 
hat  nur  selten  zweimal  in  einem  Vers  die  Länge  aufgelöst,  nämlich  in 
Sept.  593,  Agam.  1584,  Choeph.  89,  Suppl.  341.  Oefter  finden  sich  doppelte 
Auflösungen  bei  Sophokles;  ja  in  dem  Philoktet,  in  welchem  Stück  sich 
Sophokles  am  meisten  dem  freien,  beweglichen  Versbau  des  Euripides 
näherte,  steht  sogar  ein  Vers  (932)  mit  drei  Auflösungen.  Euripides  end- 
lich hat  nicht  blos  mehrmals  drei  Auflösungen  in  einem  Vers,  sondern  so- 
gar drei  hintereinander,  wie  in  fr.  G42,  3 

uevia  64  co<p(av  £Xaxe  bict  t6  öuctux^c. 

ähnlich  in  Hel.  420,  Iph.  Aul.  40G,  Ion  1143,  Or.  248.  643.  105  7.  1603, 
Andr.  333,  Cycl.  203.  210.  In  einer  indischen  Partie,  Troad . 1312  = 132» 
hat  derselbe  sogar  alle  sechs  Längen  aufgelöst. 

9)  Durch  die  Auflösungen  an  erster,  dritter  und  fünfter  Yersatelle 
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konnte  der  Fürs  die  Form  des  Daktylus  erhalten;  ein  solcher  Daktylus  ist 
aus  dem  5ten  Fuss  bei  den  Tragikern  ausgeschlossen,  nur  die  Komiker  er- 
laubten sich  ihn  auch  hier,  wie  Aristoplianes  in  den  Kittern  946 

tu  b',  üb  TTcKpXcrfibv,  tpdcKiuv  qaXelv  p’  4acop6bicac. 

ebenso  in  den  Wespen  v.  163.  908;  einen  Daktylus  von  der  Form  _ vy,  ^ 
hat  sich  auch  Aristoplianes  im  ßten  Fuss  nicht  erlaubt.  Am  häufigsten 
steht  der  Daktylus  im  3ten  Fürs,  wenn  zwischen  die  Länge  und  die  Kürzen 
die  Verscäsur  tritt. 

379.  Die  lateinischen  Dichter  erlaubten  sich  auch  in  der 
Auflösung  einer  Länge  die  vorgeschrittenen  Freiheiten  des  Euri- 
pides  und  Aristoplianes;  die  älteren  Bühnendichter  haben  sogar 
darüber  hinaus  unter  gewissen  oben  § 28  entwickelten  Ein- 
schränkungen die  Länge  durch  2 Sy  Iben,  von  denen  die  lte 
kurz,  die  2te  mittelzeitig  war,  vertreten  lassen,  vy  =*  w wie  in 

ct  ego  hinc  occludam , iube  venire  nüncium  (Plaut.  Most.  426) 

Aber  auf  der  anderen  Seite  war  die  Freiheit  der  lateinischen 
Dichter  wesentlich  durch  die  Rücksichtsnahme  auf  den  Accent 
eingeschränkt,  indem  sie  ein  auf  3 Kürzen  ausgehendes  Wort, 
wie  oncrc  hominibus  corporibtts,  auf  der  vorletzten  Sylbe  nicht  be- 
tonen durften,  ein  trochäisches  Wort,  wie  scribe,  auf  der  letzten 
Sylbe  zu  betonen  vermieden,  und  ein  daktylisches  Wort,  wie 
tcndüc,  nicht  leicht  ausserhalb  des  lten  Fusses  auf  der  vorletzten 
Sylbe  betonten.  Vergl.  § 78. 


Anapäste  im  Trimeter. 

380.  Die  Jamben  und  Anapäste  gehörten  zwar  zu  verschie- 
denen Rhythmengeschlechtern,  aber  ein  rasch  gesprochener  Ana- 
päst überragte  thatsächlich  nicht  viel  den  Zeitumfang  eines  lang- 
sam gesprochenen  Jambus,  und  so  konnten  sich  irrationale  oder 
kyklische  Anapäste  mit  jambischen  Füssen  in  einem  Vers  ver- 
binden. Doch  haben  sich  die  Dichter  in  dieser  Freiheit  gewisse 
Einschränkungen  aufgelegt;  speciell  im  jambischen  Trimeter  waren 
es  folgende: 

381.  Bei  den  griechischen  Tragikern  galt  die  Vertretung 
eines  Jambus  durch  einen  Anapäst  als  gesetzmässig  nur  im  lten 
Fuss,  in  dem  rascher  und  ungestümer  die  frisch  anhebende 
Stimme  zur  Arsis  sich  erhebt;  hier  linden  wir  ihn  schon  bei 
Aeschylus,  wenn  das  erste  Wort  des  Verses  drei  und  mehr  Sylben 
zählt,  wie  in 
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TTOTCtpüJV  be  Tnyfou  ttovtiujv  T6  Kujidiuüv  (Prom.  89) 

Bei  Sophokles  undEuripides  linden  sich  daselbst  auch  einige  wenige 
Anapäste,  welche  aus  zwei  eng  zusammenhängenden  Wörtern  be- 
stehen, nämlicli  in  Soph.  Phil.  795 

töv  Tcov  xpdvov  TpecpoiTC  Trjvbe  Tfiv  vöcov; 
ebenso  in  Eurip.  Baech.  334.  502,  Ipli.  Aul.  646.  1199,  Hel.  1234. 

In  den  übrigen  Füssen  kommt  bei  den  Tragikern  ein  Ana- 
päst nur  vor,  wenn  er  durch  einen  Eigennamen  gebildet  wird. 
Doch  folgten  auch  hier  die  verschiedenen  Tragiker  theils  strenge- 
ren, theils  laxeren  Grundsätzen.  Aeschylus  hat  nur  einen  einzigen 
solchen  Anapäst  in  den  Sieben  v.  569 

dXKrjv  t*  «picTov  pavTiv,  ’Aiatpidpew  ßiav, 

Sophokles  mehrere,  aber  nur  in  solchen  Eigennamen,  welche  auf 
andere  Weise  nicht  in  den  Vers  gebracht  werden  konnten,  wie 
in  ’AvTixövr)  Oed.  Col.  1.  311.  507.  1415.  Ant.  11,  'iTnropebwv 
Oed.  Col.  1317.  1320,  Teipeciav  Oed.  R.  285.  300,  Ant.  991.  1045, 
Euripides  endlich  auch  häufig  in  Eigennamen,  deren  Quantität 
eine  Verletzung  der  Regel  nicht  noth wendig  machte,  wie  CaXapic 
Hel.  88,  Otvögaov  Iph.  Taur.  825.  Ausserdem  stehen  zwar  noch 
einige  aus  anderen  Wörtern  gebildete  Anapäste  in  den.  Hand- 
schriften der  Tragiker,  aber  die  betreffenden  Stellen  sind  zweifel- 
los alle  verderbt  und  grösstentheils  leicht  mit  der  Regel  in  Ein- 
klang zu  bringen;  siehe  C.  Fr.  Müller  1.  1.  p.  122.  130.  144. 

Etwas  freier  sind  die  Trimeter  in  dem  Satyrdrama  Cyclops 
behandelt;  hier  finden  sich,  vom  lten  Fuss  ganz  abgesehen, 
19  Anapäste,  die  theils  von  einem,  theils  von  zwei  Wörtern  b,e* 
bildet  sind,  vv.  154:  232.  234.  242.  260.  272.  274.  334.  546.  558. 
562.  566.  582.  588.  637.  646.  647.  684. 

382.  Die  Komiker  schränkten  die  Freiheit  weder  auf  den  lteu 
Fuss  noch  auf  die  Eigennamen  ein;  ihnen  war  der  Gebrauch  des 
stellvertretenden  Anapäst  so  geläufig,  dass  sich  rfn  solcher  bei 
Aristophanes  durchschnittlich  in  jedem  zweiten  Trimeter  findet. 
Doch  macht  sich  auch  in  der  Komödie  noch  ein  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Arten  von  Anapästen  geltend.  In 
der  Regel  gehören  die  drei  Sylben  des  Anapäst  einem  Worte  au, 
wie  in  Arist.  Nub.  2 

u»  Ztu  ßctciXeu,  io  XPüPa  tuiv  vuktujv  öcov. 

Diese  Art  von  Anapästen  war  in  der  Komödie  so  gewöhnlich, 
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dass  auch  zwei  uud  drei  derselben  in  einem  und  demselben  Vers 
keinen  Anstoss  erregten,  wie  in  den  Wolken  v.  24 

fci8’  eHtKÖTrr)  -rrpöiepov  töv  ocpGaXpov  XiGiu. 

VergL  Plautus  Bacch.  119,  Trin.  759,  und  siehe  Kitschi,  Prolegg. 
ad  Trin.  GCXXII.  Ihnen  stehen  zunächst  jene  anapästischen 
Fiisse,  die  aus  dem  Artikel  und  einem  Nomen,  oder  aus  zwei 
und  drei  durch  den  Sinn  oder  die  Elision  eng  zusammenhängen- 
den Wörtern  bestehen,  wie  in  Eccl.  104,  Ach.  498,  Ran.  493: 

vuvi  öpac,  TrpaTTei  Ta  peticr’  iv  Trj  ttöXu. 
ei  7TTiuxöc  wv  eTieiT5  dv  ’AQrivaioic  Xeyeiv. 

Kai  Tac  dureiXac;  ou  pä  Ai’  oub’  eqppövnca. 

Dahin  gehören  auch  die  Anapäste  der  Frage,  da  durch  die  leb- 
hafte Erregung  des  Fragenden  die  Wörter  enger  zusammengerückt 
werden,  so  besonders  in  Fragen  mit  ri,  wie  in  Arist.  Nub.  21  f. 

cpep’  ibuu,  ri  öcpeiXuj;  buubcKa  pväc  TTacia. 
toö  buubeKa  pväc  TTacia;  ti  dxpticapriv; 

Hingegen  sind  die  Anapäste,  in  denen  ein  drei-  und  mehr- 
silbiges, nicht  elidirtes  Wort  in  der  zweiten  Stelle  der  Thesis 
schliesst  _ sowie  diejenigen,  in  welchen  ein  mehrsylbiges 
Wort  oder  ein  einsylbiges  mit  dem  folgenden  Worte  nicht  zu- 
sammenhängendes Wörtchen  in  der  ersten  Stelle  der  Thesis  endet 
u,  u _ wenig  geeignet  die  Stelle  eines  Jambus  zu  vertreten  (s. 
§ 325),  sie  wurden  desshalb  auch  von  den  Komikern  nur  einige 
wenige  Mal  im  zweiten  und  vierten  Fusse  zugelassen,  wie  in  Arist. 
Av.  1022,  Tbesrn.  637,  Kan.  652,  Ach.  6 : 

emcKOTroc  r^Kin  beöpo  tuj  Kuäpiu  Xaxuuv. 

KaTreiT5  aTTobucei’  evvea  Tiaibinv  pryrepa. 
ävGpumoc  iepöc*  beöpo  näXiv  ßabicreov. 
toIc  TrevTe  faXavTOic,  ok  KXe'tuv  eHripecev. 
ferner  in  Arist.  Av.  1226,  Ach.  107  (von  Elmsley  emendirt),  Lys. 
1-4.746,  Pac.  233(9),  Eccl.  1027,  Plut.  476,  sowie  in  Arist  Nub. 
<0,  Vesp.  1369,  Av.  442.  1614(9),  Lys.  768.  838,  Thesm.  173. 
G00.  037,  Eccl.  998,  Ran.  652.  658.  1307(9),  Pherecrates  fr.  143, 
-2,  Eupolis  fr.  351,  Antiphanes  fr.  85,  2,  Arist.  Nub.  684.  1221, 
Av.  79,  Thesm.  1184,  Kan.  1393.  1407.  1462. 

Der  Grund,  wesshalb  die  beiden  zuletzt  bezeichnetcn  Arten  von  Ana- 
pästen weniger  zur  Vertretung  eines  Jambus  geeignet  sind,  liegt  in  dem 
Intervall,  welches  nach  einem  langen  Wort  grösser  als  nach  einem  kurzen 
zu  sein  pflegt;  eben  daraus  erhellt  zugleich,  dass  das  gebildete  Ohr  noch 
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mehr  Anstoss  an  solchen  Verseil  nehmen  muss,  in  denen  der  Einschnitt 
noch  durch  eine  Interpunction  erweitert  ist,  wie  an  Arist.  Av.  1226 
et  tu>v  ju4v  äXXuuv  äpxopev,  upeic  b’  ol  0€oi 
oder  an  dem  für  unsere  Frage  famos  gewordenen  Vers  in  der  Wölfischen 
Uebersetzung  der  Wolken 

Ach  weh  mir  Jammermenschen!  wie  wird  mir's  endlich  gehn? 

Die  ganze  Frage  über  die  Zulässigkeit  der  verschiedenen  Arten  des  Ana- 
päst im  jambischen  Trimeter  beschäftigt  schon  über  ein  halbes  Jahrhundert 
die  philologische  Welt;  eine  sorgfältige  erschöpfende  Erläuterung  derselben 
findet  man  jetzt  bei  C.  Bernhardi  in  dem  Aufsatz,  de  incisionibus  anapaesti 
comici  Graeeorum,  in  den  Acta  soc.  philol.  Lipsiensis  1 245-86. 

388.  Durch  die  Auflösung  der  Länge  des  Anapäst  entsteht 
der  Proceleusmaticus;  hatte  aber  derselbe  schon  in  den  ana- 
pästischen  Versen  eine  beschränkte  Anwendung,  so  ward  er  noch 
mehr  in  den  jambischen  gemieden.  Gleichwohl  steht  es  ausser 
Zweifel , dass  die  Komiker  einige  Mal  einen  aufsteigenden  Pro- 
celeusmaticus  von  der  Form  uu  ^ zugelassen  haben,  so  der  Komiker 
Plato  mit  gesuchter  Absichtlichkeit  in  dem  Vers  (fr.  183) 

outoc  tic  €?;  XtTe  Taxu*  xi  ccfac’  ouk  epeic; 

Aber  auch  in  Arist.  Lys.  1148,  Thesm.  285,  Av.  1283,  Vesp.  1109, 
1356,  Equ.  676  (s.  Reisig  Coniect.  in  Aristophanem  p.  59)  fr.  124, 
und  in  dem  Vers  des  anonymen  Dichters  in  C.  1.  Gr.  1 493  darf 
der  überlieferte  Proceleusmaticus  nicht  angefochten  werden,  zumal 
derselbe  meist  an  der  grösseren  Freiheit  des  ersten  Fusses  eine 
weitere  Entschuldigung  hat. 

Hingegen  erhebt  unser  rhythmisches  Gefühl  Einsprache  da- 
gegen, dass  ein  Proceleusmaticus  auch  einen  Trochäus  oder  kykli- 
schen  Daktylus  «au  vertreten  könne.  Reisig  1.  1.  p.  12  sqq.  wollte 
zwar  in  Versen,  wie 

TrobaTub  tö  fe'voc;  ö0ev  ai  Tpif|ptic  ai  KaXai  (Arist.  Av.  108) 
aXX’  dOavaxoc.  ö vf«P  ’AptpiOtoc  Aijprprpoc  qv  (Arist.  Ach.  47) 

ferner  in  Ach.  928,  Nub.  663,  Eccl.  315  einen  solchen  Proceleus- 
maticus finden,  indem  er,  durch  die  Interpunction  bestimmt,  eine 
stichische  Cäsur  nach  dem  2.  Jambus  annahm: 

O _ VA jy  AJ  _ \J  _ O _ KJ  _ 

Aber  die  Bedeutung  der  Cäsur  als  eines  Ruhepunktes  schwindet, 
% wenn  vor  derselben  der  Rhythmus  durch  Auflösung  der  Länge 
in  die  höchste  Unruhe  gebracht  wird,  und  ich  gebe  daher  der 
Messung 

VAA  _ VAA  VA J V/_'A_CI_V7_ 

den  Vorzug,  wenn  man  nicht  lieber  die  drei  ersten  Kürzen  in 
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Verbindung  mit  der  nachfolgenden  Sinnpause  zur  Bedeutung  eines 
kyklischen  Anapäst  (s.  § 177  Anm.)  erheben  will.  Verwerfen 
wir  aber  den  einen  Trochäus  vertretenden  Proceleusmaticus,  so 
muss  allerdings  die  Emendation  einer  Anzahl  von  Versen,  wie 
namentlich  Arist.  Ach.  615  u.  733,  Eupolis  fr.  230,  Alexis  fr. 
204,  1,  Diphilus  103,  2,  Damoxenus  2,  22,  Macho  fr.  2,  11  ge- 
billigt werden. 

e / 

Ueber  den  Proceleusmaticus  bei  lateinischen  Dichtern  werde 
ich  gleich  im  nächsten  Kapitel  handeln. 

Freiheiten  des  lateinischen  Senars. 

384.  Die  älteren  sceuischeu  Dichter  der  Lateiner,  die  komi- 
schen wie  die  tragischen,  eigneten  sich  in  Bezug  auf  die  Auf- 
lösungen und  Anapäste  die  Freiheiten  der  griechischen  Komiker  an. 

Auch  dem  Proceleusmaticus  als  Vertreter  eines  Jambus  ^ ^ 
gingen  dieselben  nicht  ängstlich  aus  dem  Wege,  am  wenigsten 
wenn  derselbe  in  den.  ersten  Fuss  zu  stehen  kam  oder  durch  die 
coalescirende  Aussprache  zweier  aufeinanderfolgenden  Vocale  unter- 
stützt wurde,  wie  in  Ter.  Andria  118,  Plaut.  Trin.  66 

quae  ibi  dderant,  forte  unam  uspicio  lululcsccntulcim. 
sal  hoc  dnimum  advorte  atque  aufer  ruiiciduria . 

Hingegen  scheuten  auch  sic  die  Häufung  von  4 Kürzen,  wenn 
dieselben  einen  trochäischen  Fuss  vertreten  sollten  v«A«/  H er- 
mann Eiern.  132  und  Ritschl  Proleg.  ad  Trin.  C(JL  wollen  solche 
Verse  gar  nicht  passiren  lassen;  wir  haben  uns  bereits  oben 
§ 326  für  eine  grössere  Schonung  der  Ueberlieferung  ausge- 
sprochen. 

385.  ln  drei  Punkten  gingen  die  altlateinischen  Dichter 
noch  über  die  Freiheiten  der  griechischen  Komiker  hinaus. 

Erstens  verwischten  sie  in  den  jambischen  Versen,  ebenso 
wie  in  den  trochäischen,  den  Unterschied  der  graden  und  un- 
graden  Stellen,  behandelten  also  in  allen  Füssen  des  Trimeters  mit 
Ausnahme  des  letzten  die  Kürze  als  eine  zweifelhafte  Sylbe 

üiö.üiO_Oiu_ 

Man  könnte  desshalb  sogar  zweifeln,  ob  man  überhaupt  noch 
berechtigt  sei,  im  Senar  den  lten  3ten  5ten  Fuss  durch  den  Ac- 
cent vor  den  übrigen  auszuzeichnen.  Vergleiche  indess  das  oben 
$ 374  über  den  Vortrag  des  Trimeters  Bemerkte. 
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Diese  freiere  Form  des  lateinischen  Senars  erhielt  sich  bis 
in  die  Zeit  des  M.  Tereutius  Varro,  der  sich  noch  in  seinen  $a- 
turae  Menippeae  die  bezeichnten  Nachlässigkeiten  erlaubte;  s. 
Riese,  Varronis  Sat.  Men.  p.  80.  Aber  Catull  kehrte  zur  strengeren 
Norm  der  Griechen  zurück,  und  seinem  Vorgang  schlossen  sich 
im  wesentlichen  die  lateinischen  Dichter  der  nachfolgenden  Zeit 
an;  nur  der  Fabeldichter  Phädrus  behielt  in  seiner  populären 
Poesie  mit  einigen  Einschränkungen  die  bequemere  Form  des 
Versus  italicus  bei;  s.  Langen  Rhein.  Mus.  XIII  200  und  L.  Müller, 
de  Lucilii  Varronisque  et  Phaedri  iarabis  ac  trochaeis  italicis, 
im  Anhang  des  Buches  de  re  metr.  p.  411 — 444. 

Selbst  Horaz  und  Seneca  entfernten  sich  von  dem  Vorbild 
der  griechischen  Jambographen  insofern,  als  sie  im  5ten  Fuss 
des  Trimeters  einen  Anapäst  zuliesscn,  wie  in 

pavidumque  Icjporem  et  advenam  laqueo  gruem  (Hör.  ep.  2,  35) 

i 

ebenso  in  Epod.  5,  70.  11,  23.  Vgl.  L.  Müller  de  re  metr.  p.  153. 


386.  Zweitens  erlaubten  sich  die  älteren  lateinischen  Bühnen- 
dichter im  ersten  Fuss  jambischer  Verse  nicht  blos  einen  Ana- 
päst zu  setzen,  sondern  auch  drei  Sylben,  welche  nach  den  ge- 
wöhnlichen Regeln  der  Prosodie  einen  Bacchius  bilden,  wie 

dedistine  argentum?  factum  nequc  facti  piget  (Plaut.  Trin.  127) 

ebenso  habcnt  despicatam  Eun.  384.  2G3,  Student  faccre  Ad.  900, 
solcnt  esse  Heaut.  003,  oles  undc  Truc.  I 2,  29,  loccs  ccfercndutn 
Aul.  III  6,  32,  amas  pol  Pers.  177,  color  vcrus  Eun.  318,  amor 
misericordia  Andr.  261,  soror  dictast  Eun.  157,  salus  interiwis  Asin. 
656,  ovis  in  Truc.  III  1,  10,  boves  qui  Pseud.  812,  ferentarium 
Trin.  456,  scdcntarii  Aul.  III  5,  39,  trapczitae  Trin.  425,  guberna - 
bant  Mil.  1001,  sed  uxor  Rud.  895.  Phorrn.  776,  ibi  octonos  Capt. 
724,  per  annonam  Stich.  179,  domi  adsitis  Eun.  506  (vergl.  n.  115 
in  Büchelers  Anth.  epigr.),  ncque  utnquam  ulla  Truc.  II  1,  29, 
sine  omni  And.  301  u.  a.  ln  den  meisten  Fällen  läuft  der  Ge- 
brauch eines  scheinbaren  Bacchius  im  lten  Fuss  auf  Kürzung 
solcher  Sylben  hinaus,  welche  die  älteren  lateinischen  Bühnen- 
dichter auch  in  anderen  Füssen  jambischer  und  trochüischer  Verse 
zu  kürzen  sich  erlaubten.  Aber  gleichwohl  nimmt  der  lte  Fuss 
eine  Sonderstellung  ein,  da  in  ihm  jene  Kürzung  häufiger  statt- 
gefunden und  sich  auf  seltnere  Fälle  erstreckt  hat. 

Auch  einen  scheinbaren  Creticus  setzten  die  altlateini sehen 
Bühnendichter  im  lten  Fuss,  wenn  die  erste  Sylbe  nicht  die  Be- 
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deutung  einer  vollen  Länge  hatte  (s.  § 17 ),  wie  in  immo  vcro 
Hec.  V 4,  37,  Caecilius  v.  120,  immo  quöd  Hec.  437,  immo  mcrc- 
trix  Cist.  11  3,  23,  die  qui  Trin.  137,  Ule  quem  Ad.  72,  Ule  sum- 
nium  Ad.  395,  iste  qui  Pers.  520,  inde  er  äs  Amph.  156.  Capt. 
128.  Most.  744.  Aul.  II  7,  4.  IV  6,  14.  IV  8,  7,  undc  säturitate 
Capt.  109.  Cas.  I 45.  Cist.  11  3,  19.  Poeu.  prol.  109.  Trin.  218, 
nempe  nie  Aul.  II  4,  15.  Merc.  767.  776.  Mil.  906.  922.  Pseud. 
151.  Rud.  343.  Trin.  427.  Truc.  II  4,  11.  Phorrn.  307,  commodä 
Cist.  IV  2,  23,  tollit  ätque  Cist.  arg.  8,  perque  mens  Poen.  I 3,  10, 
quodque  cäncubinam  Mil.  508,  quodque  me  Afrauius  v.  27,  redde 
cdntionem  Stich.  768,  cnicäs  me  Truc.  I 1,  24.  Rud.  IV  3,  7,  im- 
minct  Leoni  Virgo  caelesti  situ  in  einer  lateinischen  Inschrift  bei 
Bücheier  Antliol.  epigr.  lat.  X 1. 


387.  Drittens  nahmen  sich  die  altlateiuischen  Bühnendichter 
auch  ausserhalb  des  lten  Fusses  die  Freiheit,  nach  eiuer  vom 
lctus  getroffenen  Kürze  gewisse  in  dem  Allg.  Theile  §§  17  u. 
28  aufgezählte,  sonst  lang  gebrauchte  Sylben  meist  jambischer 
Wortformen  kurz  zu  gebrauchen,  wie  in 

remittere  illi ? viele  sis  quam  tu  rem  yeras  (Plaut.  Pseud.  48) 
dabunt ur  dotis  tibi  inde  scsccnti  logi  (Plaut.  Pers.  394) 

Seltener  dehnten  sie  die  Freiheit  der  Kürzung  jener  Sylbe  auf 
die  Thesis  der  stellvertretenden  Anapäste  aus,  wie  in 

seel  quid  ais , quid  nunc  virgo ? nempe  apud  fest . itast  (Trin.  196) 


Häufiger  findet  sich  in  der  Thesis  des  Anapäst  eine  kurze  Sylbe 
vor  einer  Liquida  ausgestossen  oder  doch  verdunkelt,  wie  in 

quid  äd  me  ibdtis?  ridiculum  verebdmini  (Ter.  Phorm.  902) 
Jene  drei  Freiheiten  sind  indess  nicht  dem  Trimeter  eigcntlnini- 
lich,  sondern  auf  sämmtliche  jambische  und  troclniische  Vers- 
masse  ausgedehnt. 


Die  Cils uren  des  Trimeters. 

388.  Versteht  man  unter  Cäsur  denjenigen  Einschnitt,  durch 
welchen  ein  Vers  in  zwei  Kola  zerfällt,  so  kann  man  von  vorn 
herein  zweifeln,  ob  eine  solche  überhaupt  im  jambischen  Trimeter 
zu  suchen  sei.  Denn  einerseits  weisen  die  zweifelhaften  Sylben 
eher  auf  eine  Zerfällung  des  Verses  in  3 Metra  als  in  2 Kola 
hin,  anderseits  lehrten  die  alten  Rhythmiker,  dass  6 jambische 
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Füsse  auch  ein  einziges  Kolon  bilden  können  (s.  § 104).  Auch 
haben  factisch  die  Dichter  im  Trimeter  nie  jene  strenge  Theilung 
des  Verses  in  zwei  Kola,  wie  im  trochäischen  und  anapästischen 
Tetrameter,  durchgeführt;  und  gerade  die  griechischen  Dichter 
und  unter  ihnen  diejenigen,  welche  sich  sonst  des  strengsten 
Versbaues  befleissigten,  wie  Aeschylus,  haben  sich  nicht  gescheut 
Trimeter  zu  bilden,  die  keine  von  den  später  verlangten  Cäsuren 
haben.  Erst  die  Lateiner,  die  im  übrigen  so  nachlässig  den  Tri- 
meter bauten,  haben,  nachdem  sie  die  Gliederung  des  Verses  in 
drei  Metra  verwischt  hatten,  um  so  sorgfältiger  die  Theilung  in 
zwei  Kola  nach  Analogie  der  anderen  Versarten  eingehalten. 
Hingegen  hat  Aristophanes,  wenn  auch  nur  scherzweise,  Trimeter 
ohne  jeglichen  Einschnitt  gedichtet,  wie  Vesp.  220 

dpxaiojueXicibmvoqppuvixnpaTa. 

(vergl.  Lys.  457.  458.  Pac.  831.  Vesp.  1357.  Eccles.  717)  und 
öfters  den  Trimeter  seiner  ursprünglichen  Gestaltung  gemäss  in 
drei  Kola  zerlegt,- wie  Ach.  199,  Av.  175 

xauTac  bexopai,  kcxi  CTrevbojuai,  KÖKmopcu. 

ßXeipov  Kanu.  6T7.  Kai  br)  ßXemju.  TT€.  ßXtTte  vuv  avw. 

vergl.  Equ.  100.  165.  218.  Ran.  184.  G08.  1203. 

389.  Wiewohl  aber  die  zweitheilige  Gliederung  nicht  von 
vornherein  zum  Wesen  unseres  Verses  gehörte,  und  die  ursprüng- 
liche Dreitheilung  selbst  noch  bei  Aristophanes  hin  und  wieder 
durchbricht,  so  legte  doch  schon  die  Nachahmung  des  Muster- 
verses,  des  daktylischen  Hexameters,  eine  Zweigliederuug  nahe, 
und  liess  schon  Archilochus  offenbar  mit  Absicht,  wenn  auch 
nicht  mit  strenger  Consequenz,  an  bestimmten  Stellen  des  Verses 
ein  Wort  sehliessen.  Es  liess  sich  nämlich  jene  rhythmische 
Gliederung  des  Verses  in  drei  Metra  sehr  leicht  mit  der  Forde- 
rung der  Zweitheilung  in  der  Art  vereinen,  dass  man  die  beiden 
letzten  Metra  vereint  dem  ersten  Metrum  entgegensetzte,  und  so 
in  dem  Aufbau  des  Verses  die  Verhältnisse  des  einfachen  Fusses 
sich  wiederholen  liess.  So  entstand  die  Caesura  pe  nt  he  mime  res 
oder  semiquinaria 

ipuxac  ex°VTec  KupÖTinv  tv  orfKÖXaic  (Archilochus) 
die  eine  sehr  schöne  Mannigfaltigkeit  in  den  Vers  brachte,  indem 
sie  das  zweite  Glied  mit  der  Hebung,  das  erste  mit  dem  Auftakt 
beginnen  liess,  und  die  zugleich  die  Analogie  mit  der  Hauptcasur 
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des  Hexameters  für  sich  hatte.  Sie  ist  denn  auch  von  Archilochus 
iu  48  Versen  nur  zweimal  nicht  eingehalten  worden,  so  dass 
offenbar  der  Begründer  unseres  Verses  dieselbe  als  Regel  wollte 
gelten  lassen.  An  die  aufgestellte  Regel  hielt  sich  am  strengsten 
der  geschmackvolle  Nachahmer  des  Archilochus,  Iloraz,  der  in 
der  17.  Epode  in  81  Versen  nur  dreimal  jene  Cäsur  vernach- 
lässigte. Dem  Horaz  folgten  die  christlichen  Dichter,  Prudentius 
und  Gregor  von  Nazianz,  die  fast  ohne  Ausuahme  nach  der  He- 
bung des  3ten  Fusses  ein  Wort  schliessen  Hessen.  Freier  behan- 
delten den  Vers  die  dramatischen  Dichter  der  Griechen,  so  zwar, 
dass  sie  jene  Ciisur  gar  nicht  als  eine  gesetzmässige  Forderung 
angesehen  zu  haben  scheinen.  Es  haben  nämlich  nach  den  Zäh- 
lungen von  Preuss,  de  senarii  graeci  caesuris,  in  den  Persern  nur 
27f>  Trimeter  unter  395,  in  der  Antigone  529  unter  898,  in  den 
Wolken  4811  unter  G70  die  Caesura  semiquinaria.  Eher  lässt 
sich  schon  bei  den  scenischen  Dichtern  der  Lateiner  die  Beobach- 
tung einer  Regel,  wenn  auch  nicht  eines  Gesetzes  erkennen;  denn 
im  Trinummus  des  Plautus  haben  unter  150  Trimetern  blos  GG 
nicht  jene  Ilauptcäsur. 


390.  Desshalb  darf  man  aber  doch  von  jenen  Versen,  in 
denen  nach  der  3.  Hebung  kein  Wort  schliesst,  noch  nicht  be- 
haupten, dass  sie  einer  Cäsur  überhaupt  entbehren.  Denn  schon 
die  alten  Metriker  (Iuba  bei  Priscian  de  num.  Ter.  p.  420,  Victo- 
rious  II  4,  5,  Aristides  de  mus.  p.  53,  Hephästion  p.  148)  neh- 
men neben  der  Caesura  semiquinaria  noch  eiue  Caesura  semi- 
septinaria  nach  der  Senkung  des  4ten  Fusses  au.  Diese  zweite 
Cäsur  hat  von  vornherein  etwas  höchst  Befremdendes,  weil  sie 
ein  Metron  des  Trimeters  mitten  durchschneidet: 

O S yj  _ J.  , _ G i u _ 

d>  noXXu  pev  TÜXaiva,  ttoXXö  b’  au  cocpf)  (Aesch.  Agam.  1295). 

Auch  findet  sich  dieselbe  bei  Archilochus  nur  zweimal  und  zwar 
so,  dass  das  zweite  Glied  nur  reine  Füsse  enthält: 


tupouc  xaT€CKta£€  xai  peTatppeva. 

Kai1  oTkov  4cTpuKpdTO  bucpevqc  ßaßaH. 

Aber  die  griechischen  Dramatiker  und  lateinischen  Dichter  haben 
— darüber  lassen  die  factischen  Verhältnisse  keinen  Zweifel  zu  — 
nach  der  Analogie  des  Hexameters  auch  im  Trimeter  neben  der 
Hauptcasur  als  stellvertretende  Nebeucüsnr  die  Hephthemimeres 
gelten  lassen. 
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391.  Die  alten  Grammatiker  haben  nur  diese  zwei  Arten 
der  Cäsur  im  jambischen  Trimeter  anerkannt.  Preuss  in  der  an- 
geführten Schrift  will  ausserdem  noch  zwei  sogenannte  jambische 
Cäsuren  annehmen,  eine  nach  dem  2ten  Fuss,  und  «ine  nach 
dem  3ten  Fuss: 

TToXXrjv  ßof|V.  ih  Traibec  'EXXqvuuv,  it€  (Aesch.  Pers.  402) 

dnpictc  gev  ou,  Trpojuriötac  be  cou  (Soph.  El.  1036) 

und  allerdings  kommen  bei  den  griechischen  Dramatikern,  be- 
sonders bei  Aeschylus  und  Aristophaues  mehrere,  und  auch  bei 
den  lateinischen  Dichtern  (s.  Müller  de  re  metr.  poet.  lat.  p.  226) 
einige  Verse  vor,  die,  wenn  wir  blos  die  zwei  trochäischeu  Cä- 
suren gelten  lassen,  der  Cäsur  überhaupt  entbehren.  Aber  gerade 
dieser  Umstand  bestätigt  die  oben  von  uns  entwickelte  Ansicht, 
dass  der  Trimeter  nicht  nothwendig  und  nicht  von  Hause  aus  in 
zwei  Kola  zu  zertheilen  ist;  vgl.  A.  Schmidt,  de  caesura  media 
in  Graecorum  trimetro  iambico  p.  12. 

Nur  selten,  wie  bemerkt,  haben  die  Lateiner  unter  Vernachlässigung 
der  regelrechten  Cäsur  einen  Einschnitt  nach  dem  2ten  Jambus  eintreten 
lassen;  sie  pflegten  desshalb  auch  dann,  wenn  sie  mit  dem  ‘2ten  Jambus 
die  Person  wechseln  Hessen,  wie  in 

ego  sxim  Chremes . PY.  o cäpitulum  Jepidissunium. 

die  zweite  Rede  mit  einem  einsylbigen  Wörtchen  zu  beginnen,  so  dass 
äusserlich  wenigstens  der  Vers  die  gewöhnliche  Cäsur  hatte.  Diese  Be- 
obachtung ist  ausführlich  begründet  von  II.  Buchholz,  Prise,  lat.  origg.  1. 
III  c.  I. 

Mit  der  Cäsur  in  Zusammenhang  steht  das  von  Porson  in  der  Frae- 
fatio  der  Hecuba  p.  XXVI 1 aufgestellte  Gesetz,  dass  nie  die  zweite  Dipodie 
des  Verses  durch  ein  einziges  Wort  ausgefüllt  werden  dürfe,  und  demnach 
die  wenigen  entgegenstehenden  Verse,  wie 

CTpaTÖc  -nrepa  KpucraXAoirf|Ya  htd  Tröpov  (Aesch.  Pers.  501) 

Aesch.  Agam.  1252,  Suppl.  244,  Soph.  Aias  969,  Eur.  Suppl.  16G  emendirt 
werden  müssen.  Den  Satz  hat  schon  Varro  bei  Gellius  N.  A.  XVIII  15 
ausgesprochen:  in  longis  versibus,  qui  hexametri  vocantur,  item  in  senariis 
nnimadverterunt  metrici  primos  duos  pedes,  item  extremos  duos  habere 
posse  integras  partes  orationis,  medios  haut  umquam  posse,  sed  constarv 
eos  semper  ex  verbis  aut  divisis  aut  mixtis  atque  confusis.  Wenn  daher 
jene  Verse  echt  sind,  so  haben  sie  nur  eine  Entschuldigung  an  der  Natur 
der  Composita,  die  auch  sonst  öfters  die  Geltung  von  zwei  Wörtern  haben. 

Ebenso  hängt  es  mit  der  Cäsur  und  den  vor  der  Cäsur  strenger  be- 
obachteten rhythmischen  Gesetzen  zusammen,  dass  gute  Dichter  es  vermie- 
den, den  2 ten  und  3 teil  Fuss  mit  je  einem  Worte  auszufüllen,  und 
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dass  selbst  Phiidrus,  wiewohl  er  die  Freiheit  der  altlateinisehen  Komiker 
unoahm , im  2ten  und  Sten  Fuss  kein  spondeisches  oder  anapästisches 
Wort  setzte. 

392.  Mit  der  Ciisur  stehen  noch  zwei  Eigenthümlichkeiten 
im  Bau  des  Senars  bei  Plautus  und  Terenz  in  Zusammenhang. 

Wir  haben  bereits  wiederholt  angedeutet;  dass  die  lateini- 
schen Komiker  überhaupt  eine  Uebereinstimmung  des  Versictus 
und  des  Wortaccentes  anstrebten,  so  dass  nicht  selten  in  ganzen 
Versen  dieselben  harmoniren,  wie  gleich  im  Eingang  des  Pseudulus 

si  ex  te  tacente  fieri  possem  cirtior, 
ere,  quae  miseriae  te  tarn  misere  mäcerent. 

Während  aber  im  Anfang  und  Schluss  des  Verses  Disharmonien 
nicht  zu  vermeiden  waren,  wenn  sich  die  rasch  arbeitenden 
Dichter  nicht  peinliche  Beschränkungen  auferlegen  wollten,  wur- 
den dieselben  in  der  Mitte  des  Verses  durch  die  Stellung  der 
Cäsur  wesentlich  in  jenem  Streben  unterstützt.  In  der  That 
stimmt  auch  im  3ten  Fuss  fast  ausnahmslos  und  im  2ten  grössten- 
theils  Wortaccent  und  Versictus  überein.  Da  ferner  der  Haupt- 
cäsur  ganz  gewöhnlich  ein  Worteinschnitt  nach  dem  3 teil  Tro- 
chäus zur  Seite  steht 

Ö _ O — Oy  _ Oy  _ Ü _ W _ 

und  der  Ausgang  des  Verses  auf  ein  kretisches  Wort  oder  eine 
kretische  Wortverbindung  besonders  beliebt  war,  so  ergab  sich 
daraus  auch  eine  Uebereinstimmung  des  Accentes  und  lctus  im 
4ten  und  5ten  Fuss  von  selbst.  In  den  Fällen  aber,  wo  gegen 
die  Regel  im  2ten  und  4ten  Fuss  sich  jene  Concordanz  vernach- 
lässigt findet,  ist  es  meistens  ein  jambisches,  selten  ein  trochäi- 
sches  Wort,  dessen  Accent  mit  dem  lctus  in  Widerstreit  steht. 
Genauere  Erörterungen  dieser  Accentregeln  gibt  Ritschl  im 
15.  Kap.  der  Prolegomena  und  besonders  Brugmann  in  der  Disser- 
tation, Quemadmodum  in  iambico  senario  Romani  veteres  ver- 
komm accentus  cum  numeris  consociarint.  Bonnae,  1874.  Ver- 
gleiche überdiess  Grain  im  Philol.  IX  655  ff. 

393.  Eine  andere  schwer  zu , entscheidende  Frage  ist,  ob 
sich  nicht  Plautus  in  der  Hauptcäsur  auch  die  Freiheit  des  Hiatus 
erlaubt  habe.  A.  Spengel,  Plautus  S.  180 — 99  tritt  für  die  Recht- 
mässigkeit jenes  Hiatus  ein,  während  Müller,  Plaut.  Pros.  481  — 
526  in  Uebereinstimmung  mit  Ritschl  jene  Hinten  zu  entfernen 
sucht.  Die  Gegner  des  Hiatus  lassen  sich  vornehmlich  durch 
die  Wahrnehmung  bestimmen,  dass  in  der  Giisur  häufig,  wie  z.  B.  in 
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set  hoc  dnimum  advork  atquc  auf  er  ridiculäria 

Elision  des  Schlussvocals  des  ersten  Kolon  eintritt,  was  mit  der 
Annahme  eines  den  Hiatus  entschuldigenden  Intervalls  nicht  ver- 
einbar zu  sein  scheint.  So  leicht  wie  in  der  Cäsur  des  tro- 
chäischen  und  jambischen  Tetrameters  kann  auch  gewiss  der 
Hiatus  in  der  minder  stark  hervortretenden  Cäsur  des  Trimeters 
nicht  geduldet  werden;  doch  werden  wir  auch  hier  der  Nach- 
lässigkeit des  lateinischen  Komikers  es  nacksehen  müssen , wenn 
er  in  den  Fällen,  wo  nach  einer  Interpunction  oder  einem  langen 
Worte  das  zweite  Kolon  schärfer  sich  vom  ersten  abhob,  oder 
wo  vor  einem  h oder  nach  einem  Ablativ  (s.  § 52)  der  Zusammen- 
stoss  zweier  Vocale  weniger  anstössig  war,  einem  Hiatus  nicht 
aus  dem  Wege  ging,  wie  in  Men.  882,  Trin.  770,  Most.  1032, 
Pseud.  20,  Baccli.  537,  Men.  91 

lumbt  sedendo , dculi  spectandö  dolent. 
dct  dlteram  Uli , dlteram  dicät  tibi, 
turbdvit?  imtno , cxturbavit  ömnia. 
interpretari  dlium  possc  neminem, 
jxirasitus  cgo  stim  hominis  nequam  et  improbi. 
suo  drbitratu  d fi'at im  cottidic. 

Auch  in  der  neben  der  Hauptcäsur  am  meisten  hervortreten- 
den Nebencäsur  (caesura  ininor)  nach  der  Thesis  des  5teu  Fusses 
scheint  Plautus  den  Hiatus  weniger  sorgsam  vermieden  zu  haben, 
wie  in  Men.  520.  503 

atquc  huc  ut  addas  anri  pondo  uneiam 
pallam  dd  phrygionem  cdm  corona  ebrius. 

Siehe  A.  Spengel,  Plautus  S.  235  f. 


Die  letzten  Fihs.se  des  Trimeters. 

493.  Aus  der  Stellung  der  Cäsur  und  dem  Verhiiltniss  der 
Versicten  zu  einander  ergab  sich  die  Folge,  dass  gewisse  Takt- 
formeu  und  gewisse  Wortverbindungen  an  der  einen  Stelle  des 
Trimeters  öfter,  an  der  anderen  seltener  dem  Dichter  in  die 
Feder  kamen.  Vieles  ist  hier  dem  Zufall  anheimgegeben  und 
verlohnt  keine  wissenschaftliche  Untersuchung;  manches  andere 
ist  bereits  im  Vorausgehenden  berührt  worden;  nur  von  der  Be- 
handlung der  letzten  Füsse,  deren  Tonfall  dem  Zuhörer  am  meisten 
sich  einprägte  und  auf  deren  Feilung  daher  auch  die  Dichter 
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am  meisten  Sorgfalt  verwendeten,  muss  ich  hier  noch  einiges 
anfügen. 

Die  Hauptregel,  von  der  auch  die  Dichter  italischer  Verse 
sich  keine  Abweichung  gestatteten,  war  die,  dass  der  letzte  Fuss 
immer  ein  reiner  Jambus  sein  müsse.  Keine  Ausnahme  von  der 
Regel  ist  in  den  Versen 

minitäre?  nosces  tu  illum  astutum  quälis  sit  (Plaut.  Bacch.  786) 
manetOj  currc.  rum  queo,  ita  defessus  sum  (Ter.  Hec.  443) 

zu  erblicken,  da  in  ihnen  und  ähnlichen  die  schliessende  Sibilans 
in  der  Aussprache  unterdrückt  wurde  (s.  § 16). 

Ein  schliessendes  Monosyllabon  musste  wie  in  andern  Versen, 
so  auch  im  Trimeter  störend  erscheinen,  wenn  es  nicht  mit  dem 
vorausgehenden  Worte  eng  zusammenhing  und  mit  demselben 
gewissermassen  nur  ein  Wort  bildete,  wie  in 

dei  gev,  liu  ttciT  AapTiou,  bebopKa  ce  (Soph.  Aias  1) 
aut  ibi  si  cesses  evenire  ca  satius  est  (Ter.  Ad.  4) 

In  diesem  Punkte  waren  indess  die  lateinischen  Dichter  strenger 
als  die  griechischen;  den  griechischen  schien  immer  der  Trimeter 
ein  Mittelding  zwischen  einem  eigentlichen  Vers  und  einem 
blossen  Kolon  zu  sein.  Daher  vermieden  sie  am  Schlüsse  nicht 
ängstlich  ein  einsylbiges  Wort,  auch  wenn  dasselbe  sich  nicht 
eng  an  das  vorausgehende  anlehute,  wie  in  der  Antigone  v.  5 

out’  aicxpöv  out*  <5tijjov  ecO*,  önoiov  oü 

TWV  CWV  T€  KOtjiÜUV  OUK  ÖTUOTt’  ^YW  KCtKUlV 

und  scheuten  sich  nicht  durch  den  Versschluss  einen  Gedanken 
mitten  zu  durchschneiden,  wie  in  der  Antigone  v.  27 

öcToici  qpaciv  ^KK6Kr|pOx0ai  tö  pf; 

Tcupip  KaXuipai  pr|b£  kwkuccu  Tivcr 

(vergl.  Choeph.  1005,  Pers.  460,  Antig.  409,  Phil.  263,  Oed.  Col. 
14.351.495)  oder  mit  dem  halbenklitischen  £cri  den  neuen  Vers 
«i  beginnen,  wie  im  Agam.  1231 

Totabe  TÖXpr)  0r)Xuc  äpcevoc  qpoveuc 
. £ctiv.  ti  viv  KaXouca  k.  t.  X. 

Tgl.  Choeph.  94,  Heracl.  386,  Here.  für.  1293,  Eur.  fragm.  385,  10, 
welche  Stellen  indess  Elmsley  ad  Heracl.  p.  137  und  andere  nach 
'hm  angefochten  haben.  Ja  es  gingen  einige  Dichter  noch  weiter 
<md  duldeten  Zerreissung  eines  zusammengesetzten  Nomen,  wie 
tar  Komiker  Eupolis  in  den  von  Hephästion  angeführten  Versen 

^rntUT,  Metrik.  2.  Aufl.  22 
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aXX’  oux'i  buvaiöv  ecnv*  ou  y<*P  aXXa  irpo- 
ßouXeupa  ßacTäZouct  tt)c  -rröXeiuc  p^Ya’- 

und  Elision  des  Schlussvocals,  wie  Sophokles  im  Oed.  FL  332, 
angeblich  (s.  Athenaeus  X p.  543  e)  nach  dem  Vorbild  der  gram- 
matischen Tragödie  des  Kallias: 

£yw  out’  4jaauTÖv  out€  c*  (xXyuvuj.  ti  TauT* 
öXXujc  4Xcyx^ic; 

ebenso  in  Oed.  Col.  1104.  In  Oed.  R.  29.  785.  1184.  1224,  Oed. 
Ool.  17.  1104,  Ant.  1031,  El.  1017,  Aristoph.  Av.  1710,  Run. 
298,  Eccl.  351  steht  ein  einsylbiges  elidirtes  Wörtchen  am  Schluss 
des  Trimeters,  das  man  aber  vielleicht  richtiger  mit  Aristarch 
und  mehreren  neueren  Kritikern  in  den  Anfang  des  folgenden 
Verses  rücken  wird.  Aber  das  Aergste  ist,  dass  Aristophanes  in 
den  Fröschen  1203  die  letzte  Länge  des  Trimeters  in  zwei  Kurzen 
aufzulösen  sich  erlaubte: 

kq'i  Kipbaptov  Kai  XrjKuötov  Kai  ÖuXaKiov. 

Doch  hier  kann  man  wohl  mit  mehr  Recht  an  einen  Anapäst 
im  letzten  Fusse  denken,  so  dass  die  drei  Dipodien  die  ganz 
gleiche  Form  erhalten.  Die  lyrische  Hexapodie  in  den  Troades 
des  Euripides  v.  1313: 

TTpiape  TTplape,  cu  pev  öXöpevoc  äiaqpoc  äqnXoc 
möchte  man  lieber  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Accent  trochäisch 
messen,  als  bei  jambischer  Messung  eine  Auflösung  der  Schluss- 
länge annehmen. 

395.  Auch  für  den  Bau  des  5ten  Fusses  galten  besondere 
Regeln,  jedoch  nicht  dieselben  für  die  Griechen  und  für  die 
Lateiner. 

Für  die  Griechen,  speciell  die  Tragiker,  hat  Porson  in  der 
Praefatio  zu  Eur.  Hec.  p.  XXX  die  Regel  aufgestellt,  dass  wenn 
ein  Trimeter  auf  ein  kretisches  Wort,  oder  auf  ein  trochäisehes 
mit  nachfolgenden  Monosyllabon,  oder  auf  ein  jambisches  mit 
vorausgehendem,  eng  zusammenhängendem  Monosyllabon  schliesse, 
und  diesen  Versschlüssen  ein  mehrsylbiges  Wort  vorausgehe, 
der  5te  Fuss  keinen  Spondeus  bilden  dürfe,  dass  also  in  der  He- 
cuba  v.  343 

KpUTTTOVTa  X^P0  KOI  TTpÖCUJTTOV  ^JiTtaXlV 
die  Lesart  TougTiaXiv  einen 'fehlerhaften  Vers  hervorbringe.  Die 
Regel  ist  nicht  ohne  Ausnahmen  (siehe  Porson  selbst  p.  XXXVI II 
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und  Dinclorf,  de  metr.  poet.  scen.  p.  37,  Wecklein,  Studien  zu 
Aeschylus  S.  131),  aber  sie  beruht  auf  einem  richtigen  rhyth- 
mischen Gefühl.  Durch  einen  Spondeus  an  bezeiclineter  Stelle 
würde  nämlich  ein  solcher  Abschluss  in  den  Gang  des  Verses 
gebracht  werden,  dass  der  schliessende  Creticus  mehr  nachzu- 
hinken, als  mit  dem  übrigen  Theile  des  Verses  zusammen*  zu 
hängen  scheinen  würde.  Daraus  erklärt  sich  auch  hinlänglich, 
warum  jener  dem  schliessenden  Creticus  vorausgehende  Spondeus 
nicht  auffällig  war,  wenn  mit  ihm  kein  Wort  schloss,  und  auch 
an  Anstoss  verlor,  wenn  ihm  die  Caesura  hephthemimeres  voraus- 
ging, wie  im  Anfang  des  Ion 

VAtXC(C  Ö Xa^K€OlCl  vuutoic  oupavöv. 

396.  Für  die  lateinischen  Dichter  hat  Diomedes  p.  507  (vgl. 
Quintilian  IX  4,  111)  den  Satz  aufgestellt:  iambicus  tragicus,  ut 
gravior  iuxta  materiae  pondus  esset,  semper  quinto  loco  spon- 
deum  recipit.  An  diese  Regel  hat  sich  fast  ausnahmslos  Seneca 
in  seinen  Tragödien  gehalten;  aber  dieselbe  galt  nicht  blos  für  den 
tragischen  Trimeter;  auch  der  Fabeldichter  Phädrus  (s.  Müller 
de  re  metr.  p.  149  u.  Langen  Rh.  M.  XIII  206)  und  vor  dem- 
selben der  Mimograph  Syrus  und  siimmtliche  altlateinischen  Bühnen- 
dichter, tragische  wie  komische,  haben  im  jambischen  Senar, 
sowie  im  jambischen  Octonar  und  trochäischen  Septenar  den 
leichtfüssigen  Ausgang  auf  2 jambische  Wörter  oder  ein  kre- 
tisches und  jambisches  Wort  gemieden,  so  dass  2 schliessende 
Jamben  nur  Vorkommen,  wenn  der  Vers  mit  einem  kretischen, 
dijainbischen  oder  mehrsylbigen  Worte  schliesst,  oder  wenn  dem 
letzten  Jambus  ein  Wort  von  der  Form  eines  4ten  Phon  vor- 
ausgeht: 

regelmässig  erlaubt 

. . . — - U - V-/,  — V/  _ 

• . . — v/  — 

• . . va-/  y \J  _ 

Vgl.  Luchs  Quaest.  metr.  in  Studemunds  Studien  1 1—75,  Brug- 
maun  l.  1.  p.  18—21. 


Der  jambische  Tetrameter. 

397.  Der  katalektischc  jambische  Tetrameter  besteht 
wie  der  anapästische  und  trochäische  aus  einem  akatalektischen 
und  katalektischen  Dimeter.  In  Bezug  auf  die  Form  der  ein- 
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zelnen  Füsse,  die  Auflösung  der  Längen  und  den  Ersatz  des 
Jambus  durch  einen  Anapäst  gelten  im  allgemeinen  bei  dem 
Tetrameter  ganz  dieselben  Regeln  wie  beim  Trimeter. 

398.  Die  Hauptcäsur  des  Verses  steht  nach  dem  4ten  Fuss, 
wrie  in  dem  Mustervers  des  Hipponax 

et  got  Ytvouo  Tiapöevoc  KaXfj  xe  xat  Tepeiva. 


Aber  statt  ihrer  erlaubten  sich  auch  die  Dichter  nicht  selten 
einen  Einschnitt  nach  der  Senkung  des  5ten  Fusses,  wie  Simo- 
nides  in  einem  Epigramm  der  Anthologie  XIII  11 

O,  i ü _ u i G 

beiva  T6  x^ipi  ttoXXoi  pe'Eac  £pta  xai  ßiaia 

und  selbst  diese  stellvertretende  Cüsur  fehlt  bei  der  grossen 
Freiheit,  mit  der  unser  Vers  im  Gegensatz  zum  trochäischen 
Tetrameter  behandelt  wurde,  an  einigen  wenigen  Stellen,  wie  in 
Arist.  Nub.  1076 

hfiapTec,  npacöric,  dpoixeucöc  ti  k^t’  eXrjcpönc. 
ebenso  Nub.  1359,  Ran.  921.  923,  Lysistr.  268,  Tliesm.  531.  562. 
565.  566,  Plut.  303.  Da  auf  solche  Weise  die  beiden  Kola  bei 
den  Griechen  auf  das  engste  zu  einem  Vers  zusammenwuchsen, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  auch  die  schliessende 
Länge  des  4 teil  Fusses  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ward,  und 
zwar  nicht  blos,  wenn  die  Cäsur  in  den  5ten  Fuss  fiel,  wie  in 
den  Troades  v.  520 

ßpepovxa,  xPuco<PoAapov,  £vottXov  tv  iruXaic  ’Axaioi 

sondern  auch  wenn  mit  dem  4ten  Fuss  ein  Wort  schloss,  wie  in 
den  Wolken  v.  1039 

Iv  xoTci  cppovTicxaiciv,  öti  7TpumcToc  47Tevör|ca 

vergl.  Nub.  1047.  1063.  1067.  Ach.  1040.  Thesm.  537.  542.  567, 
und  den  Blumentanz  bei  Athenaeus  XIV  p.  629  E. 

In  Einklang  damit  erlaubten  sich  die  Komiker  im  4ten 
Fuss  so  gut  wie  in  den  übrigen  statt  des  Jambus  einen  kykli- 
schen  Anapäst.  Auch  duldet  selbst  Porson,  Praef.  ad  Hecub.  p.  XLl, 
einen  solchen  Anapäst,  wenn  er  durch  einen  Eigennamen  gebildet 
wird,  wie  in  Thesm.  550 

twv  vöv  Yuvaixüjv  TTr|V€XÖTTr|v,  Oaibpac  b’  aTrataTracac 

und  Ran.  912;  aber  es  ist  kein  genügender  Grund  vorhanden, 
mit  demselben  Porson  die  übrigen  Anapäste  in  Ran.  932.  937. 
Thesm.  560.  Nub.  1427.  fr.  476,  5 wegzuemendiren. 
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399.  Eint*  strengere  Regelmässigkeit  verlangte  der  Bau  des 
Verses  gegen  Schluss.  Hier  stört  vor  allem  die  Auflösung  der 
vorletzten  Länge  den  ruhigen  Verlauf  des  Rhythmus;  daher  ent- 
hielten sich  die  Griechen  einer  solchen  Auflösung  durchweg;  erst 
die  lateinischen  Komiker  durften  ihren  ungebildeten  Zuhörern 
Verse  bieten,  wie  Truc.  II  1,  41 

Hast  atjrestis : sed  forcs , quidquid  futurumst,  ftriam. 

Ausserdem  erheischt  der  Rhythmus,  dass  der  vorletzte  Fuss  von 
einem  reinen  Jambus  gebildet  werde;  daher  schlossen  die  Griechen 
aus  dem  7ten  Fuss  die  Freiheit  der  syll.  anc.  aus,  und  gestatte- 
ten sich  nur  ausnahmsweise  bei  einem  Eigennamen  einen  Ana- 
päst, wie  in  Thesm.  547 

dtcveio  MeAaviTTTiac  ttoiujv  Oaibpac  T€*  TTr|veXÖTTr)v  be 

Dass  die  Griechen  die  Auflösung  der  Länge  des  vorletzten  Fusses  ver- 
mieden, war  um  so  natürlicher,  als  dieselbe  über  das  Mass  einer  einfachen 
Länge  angehalten  wurde,  und  das  rhythmische  Schema  des  Verses  etwa  so 
sich  darstellte: 

0 

Denn  dass  die  letzte  Sylbc  des  Verses  nicht  einfach  in  die  Senkung  fiel, 
sondern  einen  starken  Nebenictus  hatte,  zeigt  der  Vers  in  Aristophanes 
Fröschen  914 

TTpöcxnpa  Tfjc  Tpaymbiac,  ypüZovTac  oüb£  touti, 

indem  die  starke  Kraft  des  hinweisenden  i gewiss  auch  in  der  ltecitation 
einen  Ausdruck  fand. 

Genannt  wurde  unser  Vers  von  den  Metrikern  metrum  comicum  vcl 
Aristophanium  vel  Hipponactium ; leider  verderbt  ist  ein  anderer  Name 
desselben  im  Fragmentum  Bobiense  de  raetris:  tetrametrum  catulccticum,  ut 
cd  (ipud  Aristoplianen , quod  parhoetiacum  dicitur  ab  eo  quod  trims  scabiam 
{caceam  susp.  Keil,  Ind.  schol.  hib.  Hab  1874)  chori  id  genus  carminis  cancre 
mokant;  H.  Wentzel  vermuthet  scharfsinnig  unter  Berufung  auf  die  Scho- 
lien zu  Aristophanes  Wespen  v.  270:  quod  parodicum  dicitur. 

400.  Die  lateinischen  Bühnendichter  behandelten  uusern 
Vers,  den  sie  ungeschickter  Weise  versum  septenarium  nannten 
(s.  Varro  bei  Diomedes  p.  515),  auf  der  einen  Seite  mit  grösserer 
Strenge,  auf  der  anderen  mit  grösserer  Freiheit.  Die  grössere 
Freiheit  zeigt  sich  darin,  dass  sie  in  allen  Stellen  die  Kürze  als 
syll.  anc.  behandelten  und  im  1 teil  Fuss  geradeso  wie  beim  Sonar 
nicht  blos  einen  Anapäst,  sondern  auch  einen  scheinbaren  Bacchius 
oder  Creticus  innerhalb  der  beim  Senar  entwickelten  Grenzen  (s. 
§ 386  f.)  zuliessen,  wie  in  Plaut.  Mil.  877,  Asin.  637 

satis  si  inteUigitis , aliud  est  quod  pdtius  fabulemur . 

ille  qui  illos  perdit  sdlvos  est ; ego  qui  non  perdo  perco. 
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Die  grössere  Strenge  bezieht  sich  auf  die  Regelmässigkeit 
der  Cäsur.  Nachdem  nämlich  die  ursprüngliche  Gliederung  des 
Verses  in  4 Dipodien  von  den  lateinischen  Dichtern  verwischt 
war,  machte  sich  um  so  mehr  das  Bedürfniss  fühlbar,  doch  wenig- 
stens die  Gliederung  in  Kola  scharf  und  bestimmt  auszuprägen. 
Es  sind  daher  die  Septenare  bei  den  lateinischen  Dichtern  so  ge- 
baut, dass  entweder  nach  dem  4ten  Jambus,  der  dann  regel- 
mässig rein  ist,  ein  Wort  schliesst,  oder  eine  stellvertretende 
Cäsur  nach  der  1 ten  Sylbe  des  5 ten  Fusses  eintritt. 

Die  Hauptcäsur  nach  dem  4 ten  Jambus  bildet  so  sehr  die  Kegel,  dass 
in  der  Asinaria  des  Plautus  unter  322  Versen  kaum  ein  Dutzend  von  der- 
selben abweicht.  Dass  dabei  der  4te  Fuss  rein  sein  müsse,  hat  zuerst 
Bentley  zu  Ter.  Hec.  II  2,  10  aufgestellt.  Die  Ausnahme  von  der  Regel 
in  Ter.  Enn.  1007 

quid  est?  inepta ? quid  tibi  vis ? quid  rides?  pergin  pirii 

scheint  durch  die  Aussprache  von  tibi  entschuldigt  zu  sein;  die  scheinbare 
Ausnahme  in  Phorm.  764  entfernt  Müller,  Plaut.  Pros.  614  durch  richtige 
Messung;  drei  weitere  Ausnahmen  in  Eun.  1015.  1021,  Ad.  711  sucht  Con- 
nidt,  Metr.  Composition  d.  Terenz  S.  25  wegzuemendiren. 

Plautus  hat  an  jener  Stelle,  ähnlich  wie  im  Sonar,  auch  solche  Spon- 
deen  zugelassen,  deren  lte  Länge  auf  schwacher  Positionskraft  beruht, 
wie  in  Mil.  >1231.  1278: 

spero  ita  futurum ; qudmquam  illum  multae  sibi  expetessunt. 
aedcs  dotales  huius  sunt,  itane?  ita  pol.  iube  domum  ire. 

vergl.  Asin.  427  claudus  sim,  Truc.  I 2,  52  estis  vosf  ib.  61  quod  aput  cos, 
85  subvenistis  scd,  87  melius  tarn. 

Mit  der  grösseren  Regelmässigkeit  der  Cäsur  hängt  es  auch  zusammen, 
dass  die  lateinischen  Komiker  am  Schlüsse  des  1 ten  Kolon  die  Freiheiten 
<les  Versscldusses  zuliessen,  so  Plautus  in  mehreren  Versen  hintereinander 
in  der  Asinaria  III  3,  42  f.  61  tf.: 

hinc  med  amantem  ex  acdibus  eiccit  huius  mdter. 
argenti  viginti  minae  ad  mortem  me  adpulerunt. 
sed  tibi  si  viginti  minae  argenti  proferentur ; 
quo  nös  vocabis  nomine  V libertos.  non  patrönos  * 
id  pötius.  viginti  minae  hic  insunt  in  crumiiui. 

Vergl.  P.  Mohr,  de  iambico  apud  Plautum  septenario,  Lipsiae  1873. 

401.  Schliesslich  drängt  sich  uns  noch  eine  allgemeine  Be- 
merkung bezüglich  des  Baues  unseres  Verses  im  Vergleich  zu 
dem  trochäischen  Septenar  auf.  Beide  Verse  scheinen  nämlich 
auf  ein  und  derselben  Stufe  zu  stehen  und  wurden  sogar  vou 
den  Lateinern  mit  demselben  Namen,  Septenar,  benannt.  Nichts 
destoweniger  unterscheiden  sie  sich  erheblich  von  einander  in 
ihrem  Bau.  Durchweg  ist  der  trochäische  Septenar  an  strengere 
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Gesetz©  wie  in  Betreff  der  Cäsur,  so  auch  in  Betreff  des  kykli- 
sehen  Daktylus  gebunden.  Das  kommt  gewiss  daher,  dass  der 
jambische  Septenar  nur  bei  den  Jambographen  und  den  Komikern 
sich  einbürgerte,  keinen  Platz  in  der  Tragödie  fand  (s.  Terentian 
v.  2394,  Victorinus  III  12,  14).  Die  Komiker  aber  haben  im 
allgemeinen  alle  Freiheiten,  die  sie  sich  in  dem  Hauptversmass 
des  Dialogs,  im  Trimeter  erlaubten,  auch  auf  den  jambischen 
Tetrameter  übertragen. 

402.  Der  akatalektische  Tetrameter  heisst  bei  Servius 
c.  1 Anacreonteus , ein  Zeichen,  dass  derselbe  schon  in  den  Texten 
griechischer  Dichter  vorkam.  Auch  finden  wir  ihn,  ausser  an  den 
Stellen  der  Komiker,  wo  er  sich  aus  zwei  Dimetern  eines  schein- 
baren Systems  zusammensetzt,  bereits  bei  den  ältesten  Lyrikern, 
* 

wie  bei  Alcaeus  fr.  56,  Alcman  fr.  13: 

be'Eai  pe  Kuupö£ovTa,  be'Eai,  Xiccopai  ce,  Xiccopai. 
xai  Krjvoc  Iv  caXecci  7roXXoic  r^pevoc  paKapc  ävf|p. 

In  beiden  Versen  werden  wir  durch  die  stark  hervortretende 
Cäsur  zur  folgenden  Gliederung  geführt: 

ü '•  i v;  _ G i u _ C/,  JL  S.  \j  _ 

Dieselbe  liegt  auch  bei  Aescli.  Suppl.  135,  Soph.  Aias  351,  Oed. 
Col.  1452.  1483,  Eur.  Orest.  995,  Troad.  835  vor.  Hingegen 
schliesst  bei  Anacreon  fr.  86 

Kai  OaXapoc,  ev  iw  Keivoc  ouk  eyripev,  aXX’  4yf|paTo 

Jas  lte  Glied  mit  dem  4ten  Fuss,  und  so  auch  oft  bei  den 
Dramatikern.  Jeder  der  beiden  Cäsuren  ermangelt  der  Vers  in 
der  Antigone  848 

Trpöc  eppa  Tupßöxiucxov  £pxopai  Tacpou  Tioiaiviou, 

während  der  entsprechende  Vers  in  der  Antistrophe  die  regel- 
mässige Cäsur  nach  dem  4 teil  Fuss  hat.  Das  Gleiche  ist  der  Fall 
in  dem  Vers  des  Agamemnon  766,  wie  ihn  Ahrens  und  Dindorf 
lmrgestellt  haben. 

Weit  häufigere  Anwendung  fand  der  akatalektische  Tetra- 
nieter oder  Octonar  bei  den  lateinischen  Bühnendichtern;  er  trat 
*ben  hier  gerade  so  wie  der  trochäische  Octonar  an  die  Stelle 
der  griechischen  Systeme,  indem  je  zwei  Kola  zu  einer  Reihe 
verbunden  wurden,  die  sich  als  Vers  dadurch  kund  gibt,  dass 
sie  in  der  Regel  mit  einer  Interpunction  abschliesst  und  am 
Schlüsse  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe  zulässt.  Bezüglich  der  Cäsur 
gelten  dieselben  Gesetze,  welche  wir  oben  bei  den  Griechen  ken- 
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neu  gelernt  haben.  Im  Ganzen  überwiegt  die  Cäsur  nach  der 
Senkung  des  5ten  Fusses,  da  sie  eine  ansprechende  Abwechse- 
lung in  den  Schluss  der  beiden  Kola  bringt;  in  Plautus  Captivi 
IV  4 haben  alle  12  Octonare  den  bezeichneten  Einschnitt.  Gleich- 
wohl hat  sich  Plautus  auch  vor  der  selteneren  Cäsur  am  Schlüsse 
des  4ten  Fusses  die  Freiheiten  des  Versschlusses  erlaubt,  wie  in 
Ainph.  190.  203: 

quod  miilta  Thebano  poplo  accrba  obiccit  funera. 
princtpio  ut  Mo  advcnimuSy  ubi  pritnum  tcrram  k'tigimus. 

ebenso  in  Ainph.  199.  208.  211.  250.  262.  1000,  Bacch.  1*30. 
933.  934.  941.  942.  947,  Capt,  780,  Cas.  111  6,  23,  Epid.  I 1, 
25.  46,  Men.  597.  598,  Amph.  995.  999.  1055,  Pseud.  157,  Pers. 
485.  Auch  bei  Terenz  findet  sich  vor  der  Cäsur  eine  syll.  anc. 
in  And.  957  und  ein  Hiatus  in  Hec.  876;  siehe  Müller,  Plaut 
Pros.  S.  611  — 18. 


Ad.  Kieseling,  Anal.  Plautina  im  Ind.  schob  Gryphisw.  1878  rath 
geradezu  in  den  lyrischen  Scenen,  wie  Bacch.  U25 — 34,  Aiuph.  1053—63, 
1068—76,  statt  der  langen  Octonare  der  Ueberlieferung  kurze  Dimeter  zu 
schreiben,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  in  diesen  Dimetern 
der  vorletzte  Fuss  die  gleiche  Retardirung  wie  in  den  Trimetern  (s.  § 306) 
zeige,  d.  i.  in  der  Regel  durch  einen  Spondeus  oder  einen  dreisylbigen  den 
Spondeus  vertretenden  Fuss  ausgedrückt  sei. 


Die  jambischen  Kola. 

403.  Nachdem  wir  in  dem  jambischen  Rhythmus,  der  bei 
den  Griechen  eine  weit  grössere  Rolle  in  der  zum  Sprechen  als 
in  der  zum  Gesang  bestimmten  Poesie  spielte,  zuerst  die  grossen 
Metra  behandelt  haben,  wenden  wir  uns  nun  zu  den  kleineren 
jambischen  Versen,  die  in  der  Lyrik  und  in  den  Cauticis  der 
Dramatiker  als  Kola  lyrischer  Perioden  ihre  Anwendung  fanden. 

Die  Dipodie  ist  das  kleinste  jambische  Kolon;  die  kata- 
lektische  Form  derselben,  der  wir  später  nochmals  als  ttoOc 
ßctKxeioc  begegnen  werden,  findet  sich  als  Komma  oder  Clausula 
vor  oder  zwischen  Trimetern  und  sonstigen  jambischen  Versen, 
wie  in  Sopli.  Phil.  787. 

TTpOCepTTtl, 

TrpocepxeTai  Tob’  exT^c’  oi'goi  goi  TaXac. 

ebenso  in  Philoct.  785.  796.  805,  Oed.  R.  1468.  1475,  Oed.  C. 
318.  127 1 ^ El.  1237.  1258,  Ran.  394. 
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In  gleicher  Weise  wird  auch  die  akatalektische  Dipodie  vor 
und  zwischen  Trimetern  gebraucht,  wie  in  Bur.  Suppl.  1123 
tpe'pw,  qpepuJ, 

TaXaiva  päiep,  4k  nupac  rratböc  fueXrj. 

Vergl.  Aesch.  Suppl.  114.  125,  Agam.  1315,  Soph.  Phil.  213,  Eur. 
Suppl.  1132,  Phoen.  307,  Iph.  Aul.  1132,  Arist.  Ach.  276,  Plaut. 
True.  111  1,7.  s 

Ein  solches  Komma  enthält  durchweg  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen Gedanken,  in  der  Regel  einen  Ausruf,  und  wird 
ganz  wie  ein  Vers  behandelt;  es  kann  also  auf  einen  Vocal  aus- 
gehen, auch  wenn  der  folgende  Vers  mit  einem  Vocal  an- 
fängt. Eine  ähnliche  Stellung  hat  die  Dipodie,  wenn  sie  als 
Proodus  dochmischen  Perioden  vorausgeschickt  wird,  wie  in  Soph. 
El.  1253 

ö trete  4poi 

6 träc  av  trpetroi  ] napiuv  4vvetT€iv  | Tabe  btKtj  xpovoc. 

Enger  mit  den  umgebenden  Gliedern  zusammengeschlossen 
ist  die  Dipodie,  wenn  sie  als  peonbiKÖv  oder  TiapaieXeuTOv  in 
einem  jambischen  System  vorkommt,  wie  in  Arist.  Nub.  1038 

TtXdoUC  CKÖ7T61.  KCU  bf]  CK01TU). 
ti  br|0 5 öpac; 

ttoXu  trXeiovac  vq  touc  öeouc. 

ferner  in  Nub.  1103,  Eq.  380.  455.  339;  an  letzter  Stelle  fand  man 
es  nach  den  Scholien  schon  in  alter  Zeit  für  gerathener  die  Dipodie 
mit  der  Tetrapodie  zu  einer  einzigen  Hexapodie  zu  vereinigen. 

404.  Die  akatalek  tische  Tripodie  findet  sich  in  den 
Dichtungen  der  Alten  nur  iiusserst  selten ; jedoch  ganz  abzuwei- 
sen ist  sie  nicht.  Sie  erscheint  einmal  als  Kolon  in  dem  gleich  - 
gliederigen  Vers  des  Anakreon 

’Q  'pavve  bq  Xiqv  | 7roXXoici  fdp  peXetc, 

sodann  als  Vorderglied  in  dem  ähnlich  gebauten  katalektischen 
Vers  des  Plautus 

— — __  w 

^/_  KJ  _ ^ 

loqui  de  rc  viri.  | salvaonc  amabo Y (Stich.  1 1,  10) 

endlich  als  vereinzeltes  Komma,  namentlich  als  Proodikon  vor 
dochmischen  und  logaödiscken  Versen,  wie  in  Eur.  Hec.  1083 

t€kvujv  tpujv  qpüXaH  | öXeÖptov  KOiTav. 

Aesch.  Agam.  198  f.  ' . 
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TI  TU)Vb  * ävtu  KttKlUV;  O ^ ^ _ 

ttüjc  Xinovauc  Ytvu>(iai  _w  ^ ^ 

cujajiaxiac  agapTwv;  u _ ^ 

ähnlich  in  Ausch.  Eum.  159,  Sept.  782,  Soph.  El.  479,  Oed.  CVil. 
1725,  Eur.  Hec.  210,  Phoen.  331,  Troad.  1295,  Here.  f.  1057, 
Arist.  Lys.  1314. 


Ist  die  lte  Sylbe  der  jambischen  Tripodie  in  Strophe  und  Antiatrophc 
lang,  wie  in  Eur.  Hel.  193  = 212,  200  = 219.  229  und  in  Find.  01.  X 
ep.  6,  so  kann  man  auch  an  eine  dreisi  lbige  Messung  derselben  denken 
und  so  die  jambische  Tripodie  in  eine  trochäische  katalektisclie  Tetrapodie 

, _ v _ \j  _ umwandeln ; doch  habe  ich  keinen  sicheren  Beweis  für  eine 

derartige  Synkope;  vgl.  § 359. 

405.  Die  jambische  Tripodie  ward  schon  von  Alcman  und 
und  Simonides,  wie  ich  bereits  oben  § 332  Anm.  anführte,  so 
gebaut,  dass  die  Thesis  des  lten  und  2 teil  Fusses  eine  sy  11.  an- 
ceps  bildete 

O — ü — V-*  _ 

Dieses  Kolon  erhielt  von  Hermann  nach  theilweisem  Vorgang 
eines  alten  Grammatikers  (s.  Tyrwhitt  de  Babrio  p.  17)  den  Namen 
lendenlahmer  Jambus,  lapßoc  icxioppurpKÖc.  Heliodor  bei  Pris- 
cian  de  metris  Terentii  p.  428  führt  aus  Simonides  die  respon- 
direnden  Verse  an 

^ßöpßrjcev  0aXaccac  — dtTOTpeTrouci  Krjpac. 


Ihnen  stellen  .sich  mehrere  ähnlich  gebildete  Verse  bei  Sophokles 
in  Strophen  von  doehmischem  Grundcharakter  zur  Seite,  wie  El. 
1239  — 1260 


dXX’  ou  Tav  "'Apicgiv  1 Tav  ai£v  äbpfjTav. 
tic  ouv  av  a£iav  | ye  cou  TTtqprjvÖTOc. 

Vergl.  Soph.  El.  504=515,  Trach.  846  ff.,  Phil.  832. 

406.  Die  akatalektische  Tripodie  erscheint  in  der  doppel- 
ten Form 

o _ _ C/  und  _ \j  _ c 

oder  vielmehr 

o _ v < w und  va j - kj  \ y 


da  der  Spondeus  am  Schlüsse  die  Regel,  der  Trochäus  die  Aus- 
nahme bildet.  Beide  Formen  kommen  meistens  als  alleinstehende 
Kommata  zwischen  grösseren  Versen  oder  als  Proodika  und  Kpo- 
dika  grösserer  Perioden  vor,  wie  in  Arist.  Ach.  43 
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TTOtpiT  * £C  TÖ  TTpÖCÖeV, 

TräptÖ*  inc  äv  £vtoc  toö  KaÖäppaioc. 

Nub.  700 

qppövTi2!e  bf|  xai  biäöpei,  | Tiavra  TpÖTtov  re  cauiöv 
CTpÖßtl  TTUKVUiCaC* 

Taxuc  b*,  ÖTav  eic  aTropov  ttcc^c, 
eir*  aXXo  7tr|ba. 

Zweimal  hintereinander  wiederholt  ist  unser  Kolon  in  Eur. 
Heracl.  780 

^ — w i — , w _ i _ 

veinv  t*  doibai  | xopwv  T€  poXirai 
dreimal  in  Aristoph.  fr.  421 

dXic  dqjunc  poi*  j TrapaTe'Tapai  yäp  | Ta  Xmapa  KctTmuv. 
ebenso  in  Eurip.  Here.  für.  640. 

Mit  der  jambischen  Penthemimeres  ist  nahe  verwandt  der 
Prosodiacus 

y y _ y 

der  den  kyklischen  Daktylus  an  zweiter  Stelle,  statt  an  erster, 
bat,  und  gleichfalls  als  Clausula  auf  einen  Trimeter  folgt  in  Arist. 
Nub.  1346  ff: 

töv  £p*fov,  iw  TtpecßuTa,  qppovTi£eiv,  ÖTtrj 
töv  ävbpa  Kpaxrjceic, 

mc  ootoc,  ei  pf|  tiw  TreTroiÖeiv,  ouk  Sv  rjv 
OUTUJC  ÖtKÖXaCTOC. 

Das  iapßiKÖv  TrevOrjpiuep^c  entfernt  sich  in  der  Gestalt  ^ ^ und 

o _u  v von  der  strengen  Form  jambischer  Verse,  und  wird  auch  in 

der  regelrechten  Gestalt  o _ ^ _ _ mit  anderen  als  bloss  jambischen  Ver- 
ben verbunden;  daher  wohl  nannten  die  Grammatiker  (s.  Diomedes  p.  482) 
dasselbe  jambenähnlich  icimbodes  w _ w _ v und  pariambodes  w _ v/  _ _ 
Inklar  ist  der  Name  7rpoüxov,  der  unserem  Kolon  in  den  Scholien  zu  Arist. 
Nub.  456  gegeben  wird;  vielleicht  deutet  er  darauf  hin,  dass  dasselbe  mit 
dem  Vorderglied  des  jambischen  Trimeters 

v3_w_0, 

identisch  ist.  Der  Name  Aristophanium  bei  Servius  c.  1 hängt,  wie  die 
ähnlichen  Namen  der  Art,  mit  dem  häufigen  Gebrauch  des  Metrum  bei 
Aristophanes  zusammen.  Wie  sehr  sich  aber  das  Ohr  der  Alten  an  den 
Rhythmus  dieses  Verschlusses  gewöhnt  hatte,  ersieht  man  daraus,  dass 
Diomedes  p.  469  von  dem  Periodenschluss  venitc  mecuin  bemerkt:  haec  clau- 
sula in  rhythmum  cadit. 

407.  Die  katalektische  jambische  Tripodie  erfreute  sich  in 
ihren  drei  verschiedenen  Formen 
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C/_v_/_0  u _ u - ö yJ  — w vj  _ w 

auch  bei  den  lateinischen  Komikern  einer  grossen  Beliebtheit. 
Insbesondere  erscheint  sie  bei  Plautus  als  zweites  Glied  zweier 
jambischen  Verse  von  der  Grundform 

G — \j  — ö 

w — \j  — G — v _ 7 — O 

Der  erste  dieser  Verse  findet  sich  in  der  1 teil  Scene  des  Stichus 
v.  10-14: 


loqui  de  re  viri.  \ FA.  salvadnc , atndbo? 

FH.  sperö  quidem  et  volo.  | sed  hoc , soror,  enteior, 
patrem  tuum  meumque,  | adco  unicc  qui  unus 
civibus  ex  omnibus  | prolnis  perhibetur , 
cum  nunc  improbi  | viri  officio  uti. 

Der  zweite,  versus  Reizianus  genannt,  kehrt  nicht  blos 
öfters  neben  ähnlichen  jambischen  Versen  in  der  gleichen  Par- 
odos  des  Stichus  wieder,  sondern  geht  auch  durch  die  ganze  2te 
Strophe  des  3ten  Actes  der  Aulularia  durch,  deren  Anfangsverse 
wir  beispielshalber  hersetzen: 

EV.  redi:  quo  fugis?  nunc  teile  tene.  | CO.  quid  stölide  cldmas? 
EV.  quia  ad  tres  viros  iam  ego  deferam  ] tuum  ndtnen  CO. 

quamöbrem  ? 

EV.  quiacultmm  hohes.  CO.  cocum  decct.  | EV.  quid comminätu’s 
mihi?  CO.  istud  male  factum  drbitror,  | quia  non  latus  födi. 

5 EV.  liomo  nullust  te  scelestior , | qui  vivat  hödie , 

neqtie  cui  ego  de  industria  ämplhts  | male  plus  lubens  fdxiin. 
CO.  Fol  ctsi  taccas , palam  id  quidemst:  | res  ipsa  testist. 
ita  füstibus  sum  möllior  [miser] , \ tnagis  quam  üllus  cinacdus. 
sed  quid  tibi , mendice  liomo , | nos  tdetiost?  quac  res? 

10  EV.  ctidm  rogifas?  an  quia  minus,  | quam  me  aequom  erat,  feci. 


Der  Vers  ist  nach  Reiz,  der  das  Metrum  zuerst  in  der  Hauptsache 
richtig  erkannt  hat,  benannt  worden.  G.  Hermann,  der  anfangs  Reiz  bei- 
stimmte, ist  später  (Elem.  455)  auf  den  unglücklichen  Gedanken  gekommen, 
die  Verse  in  jonisches  Metrum  zu  zwängen.  Nicht  glücklicher  ist  Stude- 
munds  Vermuthung,  de  canticis  Plautinis  p.  32,  der  in  vv.  4.  6.  9.  10.  11. 
1*2.  15.  16.  19.  ‘20.  ‘2*2.  23.  24.  26.  28.  30.  32  synkopirte  Verse  von  folgender 
Form  sieht: 

Denn  abgesehen  davon,  dass  sich  bei  Plautus  keine  Spuren  von  rhythmi- 
scher Synkope  finden,  erregt  auch  von  vornherein  eine  Messung,  die  ein 
buntes  Gemisch  von  verschiedenen  Versen  in  eine  gleichmässigc  Scene 
bringt,  gerechte  Bedenken.  Unsere  Zergliederung  des  Verses  wird  zur 
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vollen  Evidenz  erhoben  durch  die  ganz  ähnlichen  Verse  bei  den  griechischen 
Komikern,  wie  Aristoph.  Ach.  840,  Pac.  964 

cuKoqwmric  dXXoc,  oi  jidiZuiv  KaOebeirai. 

<pucu»vn  Kal  irovou|u4vtu  | trpocbiOcerc  brjtrou. 

Auch  neuere  Dichter  haben  ähnliche  Verse  gedichtet,  wie  Goethe  in 
'Mignon’: 

Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt,  | weiss  was  ich  leide; 
allein  und  abgetrennt  | von  aller  Freude, 
seh’  ich  ans  Finnament  | nach  jener  Seite. 

und  ’Sicilianisches  Lied’: 

Ihr  schwarzen  Aeugelein!  | wenn  ihr  nur  winket, 
es  fallen  Häuser  ein,  | es  fallen  Städte. 

Vgl.  Westphat,  Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik  S.  172  tf. 

408.  Wie  in  allen  anderen  Versgattungen,  so  spielt  auch 
in  der  jambischen  die  Pentapodie  die  geringste  Rolle.  Die 
akatalektische  Pentapodie 

w O f 

cu  poi  TTobcrföc  dGXia  -ftvou 

steht  in  Eur.  Phoen.  1715  als  Schlussvers  nach  einer  Tetrapodie; 
eine  ähnliche  Stellung  hat  sie  in  Eur.  Phoen.  337,  Orest.  1401, 
Aesch.  Pers.  552  = 562. 

Die  katalektische  Pentapodie  hat  den  speciellen  Namen  metrum 
Alcaicum  (Vict.  II  4,  21)  von  ihrem  Vorkommen  in  der  alkäischen 
Strophe.  Wie  in  dieser  Strophe,  so  steht  sie  auch  an  den  meisten 
anderen  Stellen  (Ant.  337,  Troad.  1315,  Pers.  1057,  Agam.  368, 
Here.  f.  114)  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Gliedern  der  Periode, 
so  dass  ihr  Auftakt  rhythmisch  noch  zum  vorausgehenden  kata- 
iektisch  schliessenden  Verse  gehört.  Ausserdem  kommt  die  Penta- 
podie, die  katalektische  wie  die  akatalektische  mehrere  Male  in 
ilochmischen  Gesängen  vor,  wie  in  Eur.  Orest.  185,  Phoen.  294, 
Soph.  Trach.  649,  Aias  608. 

409.  Die  katalektische  Hexapodie  hat  die  rhythmische 
Bedeutung  eines  Trimeters  und  ist  wie  er  durch  die  selten  ver- 
nachlässigte Cäsura  penthemimeres  in  2 Kola  gegliedert: 

ü_u_G,  ~ kj  — v i 's! 

Xaipoica  vupqpa,  xaiP^TtJU  b*  6 yapßpoc  (Sappho) 

Erfunden  wurde  dieselbe  von  Archilochus,  der  sie  als  Epodus  auf 
einen  logaödischen  Vers  folgen  Hess,  wie  in 

toioc  ^dp  cpiXÖTryroc  £pwc  uttö  Kapbir|V  4XucÖ€ic 
TroXXfjV  kot’  axXuv  öppaxujv  £x*uev. 
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Aehnlich  gebrauchte  sie  Horaz  in  Od.  I 4 und  II  18.  Auch  bei 
den  Dramatikern  schliesst  sie  gern  eine  Periode  oder  Strophe  ab, 
wie  in  Oed.  R.  891,  Ant.  592,  Androm.  466.  Zweimal  hinter- 
einander hat  sie  Sophocles  in  der  Electra  1276  f.  gesetzt: 

ti  pr)  7toir|CUj;  pr)  p5  a7rocT€pf|cgc 
tu)v  cujv  Ttpocunnnv  äboväv  peöecöat, 

um  im  Rhythmus  die  in  weichste  Accorde  sich  auflosende  Trauer- 
freude des  sich  wiedersehenden  Geschwisterpaares  zu  malen.  Auch 
bei  Alcman  fr.  36  stehen  zwei  katalektisehe  Hexapodien  hinter- 
einander, doch  sind  dort  dieselben  verschieden  gebaut,  indem  die 
erste  ohne  retardirenden  Aufenthalt  rasch  dahinfliesst: 

v€poc  g€  b’  auT€  Kuirpiboc  Fexcrn 
tXukuc  KaTeißujv  Kapbtav  iaivei. 

Ganz  ohne  alles  Kunstverständniss  hat  der  alexandrinische  Dich- 
ter Phaläcus  in  einem  Epigramm  der  Anthol.  XIII  5 sieben  Mal 
unsern  Vers  wiederholt. 

Unser  Vers  heisst  bei  den  Grammatikern  theils  Archilochius  von  seinem 
Erfinder  (s.  Bassus  p.  270)  theils  Alcaicus  (s.  Victorinus  IV  t,  19)  von  Al- 
oäu8,  den  Horaz  in  Od.  II  18  nachgeahmt  haben  soll,  theils  Älcmanicu * 
von  Alcman,  bei  dem  sich  unser  Vers  öfter  findet.  Bei  dem  letzteren  Dich- 
ter und  bei  Simonides  soll  er  nach  Heliodor  (s.  Priscian  de  metris  Terenti 
p.  428)  im  4 teil  Fuss  eine  syll.  anc.  gehabt  haben,  wie  in 

ü _ vy  _ Z/ , _ O _ \y  i ^ 

Xcpcövbe  Kunpöv  4v  <pÜK€cci  irfrvct. 

Kal  vaöc  äyvöc  eötröpYou  Cepdirvac. 

410.  Die  katalektisehe  Heptapodie  findet  sich  meines 
Wissens  nur  einmal,  in  Aesch.  Choeph.  323: 

T€kvov  (ppovrjpa  tou  OavövTOC  ou  bapäEet. 

Der  cod.  Mediceus  theilt  dieselbe  in  folgende  zwei  Kola 

t^kvov  <ppövr)pa  tou 
Oavovioc  ou  bapa£etc. 

Der  Vers  hat  also  bei  Aesehylus  dieselbe  Gliederung,  wie  der 
Alexandriner  des  Mittelalters  und  der  neueren  französischen  und 
deutschen  Literatur 

\J  — KJ  — . Vy  — , — \J  _ KJ  — G 

Je  nc  me  suis  connu  | quau  hont  de  ma  carricrc  (Voltaire) 

Alt  war  ich  und  der  Nacht  | klagt’  ich’s  durch  Trauerlieder 

(Riickert) 
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411.  Am  häufigsten  sind,  wie  im  anapästischen  und  tro- 
chriischen  Mass,  so  auch  im  jambischen  vier  Füsse  zu  einem  Kolon 
vereinigt  worden.  Auch  zeigt  sich  bei  der  jambischen  Tetrapodie 
derselbe  Unterschied  zwischen  der  Tragödie  und  Komödie  wie  bei  der 
troehäischeu.  In  der  Tragödie  sind  fast  ausnahmslos  die  4 Füsse 
reine  Jamben.  Bei  den  Komikern  ist  das  Kolon  durchweg  in 
zwei  Metra  zerfällt 

und  zwar  knüpften  auch  hier  die  Komiker  an  die  älteren  Lyriker, 
namentlich  an  Anacreon  an,  der  gleichfalls  den  Auftakt  des  3ten 
Kusses  als  eine  syll.  anc.  behandelte.  Im  ersten  energischer  an- 
hebenden Fuss  erlaubten  sich  Anacreon  fr.  01,  sowie  Prudentius, 
Cathem.  I 8.  60.  II  40.  72.  86.  103.  105  u.  o.  statt  des  Jambus 
anch  einen  Anapäst  zu  setzen.  Noch  weiter  gingen  die  Komiker, 
die  auch  an  den  übrigen  Stellen  mit  Ausnahme  der  letzten  Ana- 
päste statt  Jamben  gebrauchten,  wie  Aristophanes  in  den  Fröschen 
v.  948 

TIC  Tr)V  K€<pa\f)V  6TT€bf|b0K€V; 

Gar  nie  findet  sich  indess  ein  auf  zwei  Worte  vertheilter  Anapäst. 

Aber  auch  die  Tragiker  wollten  die  Tetrapodie,  wenn  sie 
dieselbe  auch  in  der  Regel  aus  lauter  reinen  Jamben  bildeten,  in 
zwei  Hälften  zerlegt  wissen.  Denn  nicht  blos  erlaubten  sie  sich 
einigemal  eine  syll.  anc.  im  3ten  Fuss  (Aesch.  Suppl.  821,  Eur. 
Suppl.  1157  = 1163),  sondern  deuteten  auch  die  Zweitheilung 
häufig  durch  rhetorische  Mittel  an,  wie  Aeschylus  in  den  Sieben 
v.  971 

bnrXä  Xefetv  birrXä  b’  öpav. 

Vergl.  Sept.  983.  994.  995,  Eu'r.  Suppl.  1148,  Bacch.  414.  Ja 
selbst  mit  einer  syll.  anc.  schliesst  die  lte  Dipodie  in  den  Sieben 
v.  964 

AN.  iTUJ  yöoc.  IC.  iTW  baKpu. 

412.  In  der  classischen  Zeit  der  Griechen  wurde  der  Dimeter 
nie  als  selbständiger  Vers  behandelt,  er  kam  aber  einer  solchen 
selbständigen  Stellung  nahe,  wenn  er,  wie  im  Plutus  304  zwischen 
längere  jambische  Versen  zu  stehen  kam: 

touc  ^Tcupouc  toö  <t>iXiuvibou  ttot  * iv  KopivÖw 

£tT€IC€V  UJC  ÖVTQC  KÖTTpOUC 
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pepcrrpevov  CKuup  £c0i€iv,  auiri  b’  Igarrev  auToic* 
pipficopcu  iraviac  TpÖTtouc. 

In  ähnlicher  Weise  ward  er  häufig  bei  den  scenischen  Dichtern 
der  Lateiner  mitten  zwischen  oder  vor  und  nach  Tetrameteru 
gebraucht,  wofür  A.  Spengel,  Plautus  S.  138  reiche  Belege  er- 
bracht hat.  Die  lateinischen  Dichter  gingen  hiebei  nur  insofern 
über  die  Norm  des  Aristophanes  hinaus,  als  sie  am  Schlüsse 
jener  Dimeter  ebenso  gut  wie  nach  den  Tetrametern  die  Frei- 
heiten des  Versschlusses  zuliessen,  wie  Ter.  Andr.  G05 

hem  astutias:  quod  st  quiessem , nil  evenisset  mali. 

sed  cccutn  video  ipsum : öccidi. 

utindrn  mihi  esset  illiquid  hic , quo  nunc  me  praecipitem  ihrem . 

Die  spätem  Dichter,  wie  Avitus  Alphius  (s.  Terentianus  v. 
2444,  Victorinus  III  17,  12)  und  Prudentius  behandelten  den 
Dimeter  ganz  als  Vers,  indem  sie  ihn,  wie  den  Hexameter  und 
Trimeter,  Kcnra  crixov  wiederholten;  so  Prudentius  Cath.  II  21 

Versuta  frans  et  callida 
amat  tcnehris  obtcgi , 
aptamque  noctem  turpibus 
adulter  occultus  fovct. 

Die  jambische  Tetrapodie  behauptete  ihre  volkstümliche  Beliebtheit 
in  allen  Epochen  der  griechischen  Poesie,  ln  der  durch  die  Schrift  uns  fiber- 
lieferten Poesie  treffen  wir  sie  allerdings  erst  später  als  den  daktylischen 
Hexameter;  aber  trotzdem  ist  eß  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  sie  in 
volkstlnimlichen  kurzen  Liedern  schon  neben  und  vor  Homer  in  Gebrauch 
war.  Darauf  führt  der  Umstand,  dass  die  jambische  aehtsylbige  Tetrapodie 
in  doppelter  und  mehrfacher  Wiederholung  den  ältesten  Poesien  der  Arier, 
den  Versen  und  Strophen  der  Veden  und  des  Zendavesta,  zu  Grunde  liegt. 

Der  hyperkatalektische  jambische  Dimeter  bildet  das  3te  Glied  der 
alkäischen  Strophe;  doch  gehört  dort  die  beginnende  Sylbe,  welche  den 
Vers  zu  einem  hyperkatalektischen  macht,  rhythmisch  noch  zu  dem  vomus- 
gehenden  Vers.  Ohne  diese  Entschuldigung  steht  der  gleiche  Vers  in  einer 
Grabinschrift  bei  Kaibel,  epigr.  gr.  48. 

413.  Weitaus  am  häufigsten  erscheint  bei  den  griechischen 
Dramatikern  der  Dimeter  als  Glied  eines  Systems,  in  welchem 
Falle  natürlich  auch  die  letzte  Länge  desselben  aufgelost  werden 
kann  (s.  Eq.  931,  Ran.  979,  Nub.  1386.  1388.  1389,  Thesm.  970, 
Troad.  557).  Solche  Systeme,  die  besonders  der  Komödie  geläufig 
sind,  bestehen  aus  akatalektischen  Dimetern  mit  eingestreuten 
Monoiuetern  und  finden  in  einem  katalektischen  Dimeter  ihren 
Abschluss,  wie  in  den  Fröschen  v.  384—88  = 389 — 94: 
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Ar||ur|T€p,  crfvujv  öpYtwv 
dvacca,  cupTrapaciötTei, 

Kai  ca>Ce  töv  cauxfjc  xopöv 
xai  p*  äccpaXwc  rravripepov 
iraTcai  tc  Kai  xopeucai, 

Kai  ttoXXci  pev  reXoiä  p’  ei- 
Tteiv,  uoXXd  be  crroubaia,  Kai 
rfjc  crjc  4opifjc  aHiiuc 
traicavTa  Kai  acunpavra  vi- 
Kricavxa  xaivioOcOai. 

Ich  habe  liier  Strophe  und  Antistrophe  hergesetzt,  damit  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Sinnabschnitte  in  den  entsprechenden  Gliedern  sich  jeder 
überzeuge,  dass  H.  Schmidt  vom  richtigen  Pfade  abirrt,  wenn  er  auch 
hier,  statt  die  5 Glieder  zu  einem  System  zusammenzu fassen,  drei  Verse, 
•'inen  tetram.  acatal.,  einen  dimet.  acat.  und  einen  tetram.  catal.  annimmt. 
Daran,  dass  v.  389  und  392  mit  dem  Kolon  kein  Wort  schliesst,  darf  man 
sich  nicht  stossen,  da  wir  einer  ähnlichen  Wortbrechung  begegnen  in  Ran. 
980,  Eq.  375.  378.  912.  915.  927.  936.  937,  Nub.  1449,  Orest.  1444.  1445, 
Troad.  556.  557.  658. 

Auf  der  anderen  Seite  kommt  auch  bei  den  Jamben,  ähnlich  wie  bei 
den  Trochäen,  der  Fall  vor,  dass  auch  da,  wo  ganz  in  der  Weise  von  Sy- 
stemen mehrere  Dimeter  aufeinandcrfolgen , doch  unter  denselben  wieder 
einzelne  zu  einem  Verse  zusammengefasst  sein  können.  So  werden  wir  wohl 
bei  Alcman  fr.  76 

üipac  b'  ?cqK€  Tpeic,  04poc  1 Kal  x€*Pa  X^Htibpav  Tpitav, 

Kai  T^TpaTOv  tö  Frjp,  ÖKa  | caAAa  p£v,  4c0i6iv  b’  äöav 

OUK  fCTIV 

Tctrameter,  und  bei  Pherecrates  fr.  37 

Kal  bf\Q’  Oirdpxei  T^paxoc  | x^Xeiov  uptv,  T€u01c,  dp  veiov,  Kp^ac, 

•*  (pÜCKT]C  TÖgOC, 

ttouc  £<p0öc,  rprap,  irAeupöv,  6p|vi0e»a  irAr)0ei  iroAAd,  tu  pöc  4v  p^Atxt, 

p^pic  Kptrnv 

Hexameter  mit  gutem  Recht  annehmen  dürfen.  Aus  diesem  Bau  der  griechi- 
schen Systeme  entwickelte  sich  sodann  die  bei  den  römischen  Komikern  so 
beliebte  Form  der  versus  iambici  continuati;  der  Unterschied  war  blos  der, 
dass  die  Griechen  nur  durch  den  Sinn  mehrere  Dimeter  zu  einem  Vers  zu- 
sammenfassten, die  Lateiner  hingegen  an  dem  Ende  solcher  Verse  auch  die 
Freiheiten  des  Versschlusses  zuliessen. 

414.  In  echten  Systemen  sollte  man  in  massigen  Zwischen- 
räumen wiederkehrende  katalektische  Dimeter  erwarten,  damit  der 
Vortragende  die  nöthigen  Ruhepunkte  im  Vortrag  gewinne.  Ist  aber 
dieser  Rücksicht  schon  bei  den  Anapästen  und  Trochäen  nicht  immer 
Uechnung  getragen,  so  linden  sich  jambische  Dimeter  ganz  ge- 

Cubist,  Metrik.  2.  Aufi.  23 
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wohnlich  über  das  regelrechte  Mass  von  4 Gliedern  gehäuft;  in 
den  Rittern  des  Aristophanes  910—40  folgen  sogar  29  Kola  ohne 
emmetrische  Pause  aufeinander.  Der  jambische  Dimeter  erhielt 
so  eine  ähnliche  Stellung  wie  der  jambische  Trimeter,  nur  drück- 
ten die  Dichter  der  classischen  Periode  die  ursprüngliche  Un- 
selbständigkeit der  Dimeter  noch  dadurch  aus,  dass  sie  keinen 
mit  einer  syll.  anc.  oder  einem  Hiatus  schliessen  Hessen. 

415.  Die  jambischen  Systeme  repräsentiren  nur  selten  ein 
für  sich  bestehendes  Lied;  so  ausser  in  dem  bereits  angeführten 
Gebet  an  die  Demeter  in  den  Fröschen  des  Aristophanes  nur  noch 
in  den  Wechselgesängen  der  Acliarner  V.  929 — 39  = 940—51 
und  1008 — 17  = 1037 — 46.  Die  übrigen  jambischen  Systeme 
(Equ.  367.  441.  911,  Pac.  865,  Nub.  911.  1386.  1446,  Lys.  382, 
Ran.  971)  bilden  den  Abschluss  jambischer  Tetrameter  und  sollen 
wie  die  entsprechenden  anapästischen  und  trochäischen  Hyper- 
meter den  Rhythmus  zum  Schluss  noch  zur  grössten  Energie 
steigern. 

416.  Der  katalektische  Dimeter  in  der  doppelten  Form 

G _ ^ ^ und 

eignet  sich  am  besten  zum  Abschluss  einer  rhythmischen  Periode 
und  findet  sich  so  als  Schlusskolou  eines  jambischen  Systems 
und  als  Clausula  nach  grösseren  Versen,  wie  in  Eur.  Hel.  1480, 
Aristoph.  Nub.  701.  703,  Plaut.  Pseud.  187,  Rud.  265.  Aber  die 
schlaffe  tändelnde  Poesie  des  Anacreon  gefiel  sich  auch  darin, 
den  Vers  hintereinander  KCtTÖ  crixov  zu  wiederholen,  wie  in  dem 
von  Hephästion  c.  5 angeführten  Gedicht 

ö G^Xuuv  göxecOcti, 

TrapecTt  yap,  pax^cOin. 

Bei  den  späteren  Griechen  und  Römern  der  Kaiserzeit  fand  dieser 
weiche,  schmachtende  Rhythmus  solchen  Beifall,  dass  Prudentius, 
Gregor  von  Nazianz  und  die  Dichter  der  von  unserm  Metrum 
(s.  Heph.  c.  5,  Victoriuus  II  4,  21)  genannten  ’AvctKpeövTeia  fast 
ausschliesslich  Lieder  in  solchen  katalektischen  Tetrapodien 
dichteten. 

Zwei  katalektische  Dimeter  sind  in  eine  Zeile  zusammen- 
geschriebeu  in  dem  asynarteti sehen  Vers  des  Callimachus  bei 
Heph.  c.  15 

t t 

G ^ w _ w i 

AripriTpt  xrj  TTuXaiq  | Tij  toutov  ouk  TTeXaofwv 
und  mehrmals  bei  Plautus,  wie  in  Bacch.  626 


Digitized  by  Google 


Die  jambischen  Dimeter  und  Systeme. 


3 55 


PI.  Mnesiloche  quid  fit?  MN.  perii.  | PL  di  melius  faxint,  MN.  perii. 
ferner  in  Fers.  854,  Pseud.  1254,  Truc.  II  5,  3,  Epid.  I 1,  55. 

Plautus  hat  unser  Kolon  mit  derselben  Freiheit  wie  die 
übrigen  jambischen  Verse  behandelt  und  auch  im  2ten  wie  3 teil 
Fuss  eine  syll.  anc.  zugelassen.  Die  syll.  anc.  im  3ten  Fuss  findet 
sich  bei  den  Griechen  erst  in  der  spätesten  Zeit  (s.  Anacreontea 
13,  25.  15,  3.  15,  Gregor  Naz.  Gic  Tfiv  4auTou  ipuxnv  vv.  11.  12. 
138.  167.  169).  Die  Dichter  der  jüngsten  Anacreontea  haben 
überdiess  auch  im  2ten  Fuss  nach  Analogie  des  bipeipov  iumköv 
ävaKXiJupevov  und  des  Tapßoc  icxiopptuYiKÖc  eine  Länge  statt  einer 
Kürze  gesetzt,  wie  in  45,  9: 

w _ ü — v — ü 

6 vap9r|£  b’  oubev  4cnv. 

TTotpecTuj  Kai  pax€C0iu. 

Die  beiden  Formen  o _ ^ ^ und  V/J  _ W — — repriisentiren 

eigentlich  einen  und  denselben  Rhythmus,  und  Prudentius  hat  auch  die- 
selben in  ganz  gleicher  Geltung  nebeneinander  gebraucht,  wie  in  Cathem. 
VI,  str.  6: 

lex  haec  datast  caducis 
deo  iubente  membrts, 
ut  temperet  laborem 
medicabilis  roluptas. 

Aber  die  Griechen  haben  strenger  zwischen  jenen  beiden  Können  unter- 
schieden und  entweder  die  eine  oder  die  andere  in  einem  Gedicht  durch- 
geführt. Das  hangt  damit  zusammen,  dass  sie  das  Kolon 

mit  dem  jonischen  Dimeter  wechseln  Hessen,  worauf  ich 

unten  noch  einmal  zurückkommen  werde. 

Der  aus  zwei  katalektischen  Dimetern  bestehende  Vers  scheint  in  den 
Dichtungen  der  Alexandriner  oft  vorgekommen  zu  sein.  Victorinus  III  3,  3 
nennt  ihn  Aeschrionion  nach  dem  alexandrinischen  Dichter  Aeschrion.  Rich- 
tiger sind  in  den  Texten  der  Dramatiker  die  beiden  Kola  getrennt  in  zwei 
Zeilen  geschrieben,  wie  in  Soph.  Phil.  1176,  Arist.  Ran.  415. 

Jambische  ITypermeter. 

417.  Wir  haben  schon  oben  den  Tetrameter  als  die  Ver- 
bindung eines  akatalektischen  und  eines  katalektischen  Dimeters 
bezeichnet.  Aber  noch  weit  mannigfachere  Formen  ergaben  sich 
aus  der  Vereinigung  jener  beiden  Elemente.  So  finden  sich  Perioden 
oder  Hypermeter  aus  drei  Dimetern,  zwei  akatalektischen  und 
einem  katalektischen,  neben  Tetrametern  bei  Arist.  Ach.  1008 

XO.  et  Trjc  eußouXiac,  | päXXov  be  irjc  euuuxiac,  | dvOpumf, 

Tijc  Trapoucr)C. 
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AI.  ti  bfjP;  ^rrctbav  tgic  KixXac  | ÖTrrwpcvac  Tbrpre, 

XO.  oipai  C€  Kai  tout*  cu  Xexeiv.  | AI.  to  7i0p  uTroacaXcue. 

XO.  rjxoucac  tbc  paYeipiKwc  | Kopipwc  T6  Kat  beiTrvrjTiKÜuc  | auTuj 

biaKoveixai ; 

Vergl.  Ach.  1037.  1044.  205,  Yesp.  365,  Thesm.  969. 

Den  jambischen  Octometer  rühmt  sich  der  alexandrinische 
Dichter  Boiskos  erfunden  zu  haben  bei  Victorinus  11  4,  30 

BoIckoc,  duro  Ku&kou  | iravTÖc  Ypacpeuc  rroirijuaToc  | töv  öiadTrouv 
eupwv  ctixov  | <J>oißw  Ti0r|ci  bwpov. 

Da  aber  solche  Systeme  mit  4 Dimetern  gar  keine  Seltenheit 
bei  den  Komikern  sind,  so  kann  Boiskos  mit  jenen  Worten  nur 
darauf  hingewiesen  haben,  dass  er  zuerst  jene  Kola  in  einen 
Vers  zusammenschrieb. 

Indem  sich  ferner  mit  den  Dimetern  Monometer  oder  Tri- 
meter verbanden,  entstanden  Perioden  aus  10  und  14  Füssen, 
wie  Eur.  Here.  für.  385 

KaÖaipa  ciTa  t^vuci  x^ppo  vaiciv  avbpoßpwci  bucrpctTreZoi 

Arist.  Ach.  937 

Ivbricov,  w ßeXncie,  tuj  | Hcvw  KaXwc  Trjv  egTroXf|V,  | 
out wc  öttwc  | av  pf]  cpepwv  KaTCtSfl. 

Die  letzte  Periode,  die  in  Strophe  und  Antistrophe  dreimal  sich  wie- 
derholt, wird  inan  am  besten  nach  Art  der  Systeme  in  Dimeter  und  Mono- 
meter zerlegen,  zumal  die  Zerlegung  in  zwei  Verse,  einen  Trimeter  und 
Tetrameter,  welche  an  zwei  Stellen  die  Ueberlieferung  bietet,  sich  nicht 
•in  allen  Strophen  ohne  Wortbrechung  durchführen  lässt.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  zehnfüssigen  Perioden;  diese  sind  in  den  Handschriften 
theils  in  eine  Hexapodie  und  Tetrapodie  (s.  Ach.  1222,  Thesm.  986,  Troad. 
316,  Here.  f.  385),  theils  in  eine  Tetrapodie  und  Hexapodie  (s.  Orest.  1412, 
Troad.  315,  Phoen.  1717,  Batch.  414)  zerlegt.  Einmal  schliesst  die  voraus- 
gehende Hexapodie  auf  eine  zweifelhafte  Sylbe,  nämlich  in  Thesm.  985 

ÖXX’  €i  * dir’  <5\X’  dvacTpecp*  eüpüöpu»  trobi, 
xöpveue  uäcav  thbrjv. 

418.  In  allen  bis  jetzt  angeführten  Hypermetern  sind  die 
Theile  dadurch  eng  zu  einem  Ganzen  verbunden,  dass  am  Schlüsse 
der  Kola  die  Freiheiten  des  Versschlusses  ausgeschlossen  blieben. 
Davon  unterscheiden  sich  jene  jambischen  Perikopen,  in  denen 
wohl  gleichfalls  der  Rhythmus  ununterbrochen  fortgeht,  die  Theile 
aber  wie  selbständige  Verse  behandelt  sind.  Dieses  war  Regel 
in  der  epodischen  Poesie,  wie  in 

TrdT€p  AuKOtpßa,  noiov  eippacw  TÖbe; 

Tic  cac  Trapficipe  qppevac;  (Archilochus) 
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oubfev  yap  oütujc  ouTioTe 

ö\r|v  ec€ic€  ffiv  (Gregor  Naz.  hyiuu.  14  Dan.) 

u y u _ u _ 

tu  secanda  marmora 

locas  sub  ipsum  funus  et  scpulcri  (llor.  od.  II  18) 

i U - ü 1 U V 
v JL  ~ 0 JL  \J  ~ >3  £ ^ 

Auch  bei  den  Dramatikern  finden  sich  vereinzelte  Fälle  eines 
solchen  asynartetischen  Versbaus,  wie  Eur.  Ion  212,  Here.  f.  398, 
Troad.  316,  Suppl.  365,  Arist.  Thesm.  985,  Soph.  Oed.  R.  1338, 
Oed.  Col.  1739,  Aesch.  Pers.  1020,  Sept.  964.  968;  vgl.  § 166. 

419.  In  den  Canticis  der  lateinischen  Bühnendichter  ergeben 
sich  längere  jambische  Perikopen  dadurch,  dass  der  Rhythmus 
des  einen  Verses  sich  in  dem  anderen  fortsetzt.  Die  gewöhn- 
lichste Art  dieser  rhythmischen  Contiuuation  besteht  in  der  An- 
einanderreihung mehrerer  vollständiger  Tetrameter.  Es  liegen 
aber  auch  Stellen  vor,  wo  die  überschüssige  Sylbe  eines  hyper- 
katalektischen  jambischen  Oetonars  den  Uebergang  zum  tro- 
chäischen  Septenar  vermittelt,  nämlich  Plaut.  Amph.  1067  f. 

ut  idicui,  exurgo:  arderc  ccnsui  aedes:  ita  tum  cönfulgcbant. 
ibi  me  inclamat  Alcutnena:  iam  ca  res  nie  hör  rare  dd fielt. 

ebenso  Bacch.  971  f.  ( Ritsch  1 stellt  hier  und  Stich.  275  akata- 
lektische  Tetrameter  durch  Umstellung  her,  an  letzterer  Stelle 
vielleicht  mit  Recht).  In  ähnlicher  Weise  lässt  Plautus  im 
Stiehus  290  f.  auf  einen  akatalektischen  jambischen  Tetrameter 
einen  hyperkatalektischen  folgen,  indem  er  beide  durch  rhyth- 
mische Contiuuation  mit  einander  verbindet: 

sed  hindern,  opinor,  nequiust  erdun  mihi  esse  süppliccm 
atque  draforcs  mitterc  ad  me  donaque  ex  auro  et  quadrigas. 

Siehe  im  übrigen,  was  oben  § 352  von  der  continuatio  nurneri 
in  trochäischen  Partien  bemerkt  ist. 

4 

Synkopirte  Jamben. 

420.  Auch  in  den  jambischen  Versen  spielt  die  Synkope 
eine  grosse  Rolle,  wenn  auch  keine  so  grosse  wie  in  den  tro- 
chäischen. Das  Verstiindniss  derselben  wird  wesentlich  erleichtert, 
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wenn  man  die  jambischen  Reihen  als  trochäische  mit  voraus- 
geschickter Anakrusis  betrachtet.  Demnach  sind  die  Hauptformen 
der  einfachen  und  doppelten  Anakrusis  folgende: 

kj  : X kj  i Xkj  — kjXkj^kj 

£?rr|  pövov  Kai  bÖKruua  vuKxepumöv  (Eur.  Here.  f.  111) 

KJ  : X KJ  — KJ  X KJ  I X KJ  _ KJ  X KJ  l 

ttövoi  böpuuv  veoi  7raXai|oici  cupprfeic  KaKoic  (Aesch.  Sept.741) 

• * 

KJ  l £ KJ  — KJ  X KJ  I X KJ  _ KJ  I _ 

dwoc  fivix’  iTTTröiac  | dEeXapipev  äcxf|p  (Gupimbeiov) 

KJ  : X KJ  t 1 KJ  _ 

ix1  u>  Huviuboi  kokoic  (Eur.  Suppl.  73) 

• t 

KJ  ; l l X KJ  _ KJ  X KJ  l 

eXauvwv  xöv  tepovxa  g’  ck  iräxpac  (Eur.  Phoen.  1723) 

• / 

KJ  : l i X KJ  1 X KJ  l 

7T€Trov0ibc  &Ei*  alaYpaTuuv  (Eur.  Ale.  873) 

Der  Natur  der  Sache  nach  sollte  man  erwarten,  dass  jene  Längen, 
welche  einen  ganzen  Fnss  vertreten,  nicht  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden 
könnten.  Gleichwohl  finden  sich  einige  schwer  verständliche  Ausnahmen 
von  der  Regel,  nämlich  bei  Find.  P.  V 2 


KJ  X KJ  SÄ'  XkJ  — kjXkjkj  — 

ÖTdV  TIC  dp€TCjt  KEKpap^VOV  KCtÖCtpp 

und  an  einigen  Stellen  des  Euripides,  wie  Ion  799,  Ale.  395,  wo  eine  jam- 
bische oder  trochäische  Reihe  auf  einen  Dochmius  ausgeht. 

Weniger  Anstoss  erregen  die  Verse,  in  denen  die  einen  ganzen  Kuss 
vertretende  Länge,  wenn  mit  ihr  ein  Wort  schliesst,  als  syll.  anc.  be- 
handelt ist,  wie  in  Here.  f.  386  (vgl  § 125) 

nepOüv  äp-fupoppÜTctv  '6ßpov  | £S4npacc€  pöxöov. 


421.  Von  den  vielen  synkopirten  Metren  sind  nur  die  beideii 
Tetrameter  mehrmals  hintereinander  wiederholt  worden,  nämlich 
der  akatalektische 

KJ  X KJ  KJ  X KJ  x KJ  _ X KJ  _ 

in  dem  Liede  des  Peistlietairos  in  den  Vögeln  1755—62: 

U. 

etrecGe  vOv  xapoiciv,  u»  | qpOXa  Tiavxa  cuvvöpuuv 
TTiepoqpöp*,  tx’  dm  Trebov  Aiöc  | Kai  Xexoc  T«gf|Xiov, 
öpe£ov,  in  paKaipa,  cf)V.  | X€iPa  Kai  mrepiwv  epwv 
Xaßouca  cutxöpcucov*  aipuuv  be  Koucpuu  c’  d*fu>. 
und  der  katalektische 

/ . 

KJ  : x KJ  _ O X KJ  l X J _ KJ  i _ 

in  dem  Chorlied  der  Wespen  248 — 72. 

Vereinzelte  Vertretungen  eines  ganze*  Fusses  durch  eiue 
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Länge  kommen  in  fast  allen  jambischen  Strophen  der  Dramatiker 
vor.  Oeftere  Wiederkehr  der  Synkope,  welche  der  Strophe  einen 
besonderen  Charakter  verleiht,  findet  sich  vorzüglich  in  Liedern 
der  wehmutsvollen  Erinnerung  und  der  herzzerreissenden  Klage, 
zu  deren  Pathos  vortrefflich  die  langangehaltenen  Töne  passen, 
namentlich  wenn  sie  von  einzelnen,  den  schrillen  Aufschrei  malen- 
den Auflösungen  der  Länge  unterbrochen  werden.  Auch  hier 
war  es  wieder  Aeschylus,  dessen  ernster  Lebensanschauung  die 
synkopirten  Chorlieder  besonders  zusagten ; nach  ihm  nützte 
Euripides  mit  raffinirter  Kunst  diese  Form  der  synkopirten  Jam- 
ben zur  Ausmaluhg  der  Affecte  in  seinen  Klageliedern  aus.  Ge- 
mildert hat  Aeschylus  öfters,  wie  namentlich  in  der  Parodos  und 
im  ersten  Stasimon  des  Agamemnon,  den  herben  Ton  der  Syn- 
kope durch  den  schliesslichen  Uebergang  zu  weichfliessenden 
Logaöden.  Von  den  vielen  Strophen  mit  synkopirten  Jamben 
führe  ich  beispielshalber  an  Aesch.  Choeph.  623—30  (=631 — 38): 

euei  b*  dTrepvr|cdpr|V  apeiXixmv 

ttövujv,  peYaipuj  b£  buccpiXfcc  dneuxeTOV  böpoic 

•fuvaiKoßouXouc  tc  pf|Tibac  cppevujv 

ctt*  avbpi  xeuxecqpöpLu, 

dir*  avbpi  baoic  dTrepßöXw  ceßac, 

tuuv  aöeppavTov  kxiav  böptuv 

•fuvaiKeiav  t’  aioXpov  alxpav. 

u i U I J.  \J  — — 

£ \j  i Z u _ v/  £ i £ u _ \j  £ kj  _ 

kj  £ \J  i £ _ kj  — kj  _ 

\j  £ \J  i £ \j  _ 

kj  £ KJ  i £ KJ  _ kj  £ KJ  — 

KJ  £ KJ  i £ kj  _ kJ  £ KJ  _ 

0 0 
\J  | « ± — \J  I — 

Eur.  Orestes  060—70  (=  071—82): 

KaTÖpxopai  cievaTpov,  tu  TTeXacYia, 

TiGeica  XeuKÖv  övuxa  bia  Trapipbrnv, 
alpaTrjpöv  aiav, 

ktuttov  T€  Kpaxöc,  öv  eXax’  a Kaia  x^ovoc 
vepie'pwv  KaXXiTraic  Oed. 
iaKxeiim  be  yä  KuicXumia, 
cibapov  eirl  xapa  TiOeica  Koupipov, 

TTfipaT’  OUOJÜV. 

eXeoc  eXeoc  öb’  epxetai 
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xwv  Gavoupevuuv  (mep 
cxpaxr|Xaxäv  r€XXaboc  ttot*  ovxujv. 


a. 

KJ 

JL 

kj 

- 

KJ 

J_ 

KJ 

- 

KJ 

jL 

KJ 

- 

KJ 

j_ 

kj 

KJ 

\\j 

KJ 

KAJ 

KJ 

KAJ 

KJ 

, 

2 

KJ 

— 

KJ 

9 

— 

b. 

KJ 

KJ 

- 

KJ 

yj 

- 

KJ 

£ 

KJ 

9 

>J 

’ — y 

9 

yj 

KJ 

j — 

c. 

KJ 

9 

■ 

J_ 

KJ 

- 

KJ 

9 

\J 

— 

V 

JL 

KJ 

KAJ 

KJ 

9 

KJ 

— 

KJ 

JL 

KJ 

*_ 

KJ 

K— 

KJ 

d. 

KJ 

K^J 

KJ 

KJJ 

KJ 

yj 

«— 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

- 

KJ 

KJ 

1 * 

KJ 

— 

yj 

9 

— 

Aescli.  Agam.  437 — 47  (=  456 — 66): 

ö xpucagoißöc  b’  vApr|c  cwgäxujv 
Kai  xaXavTouxoc  ev  päxfl  bopoc 
TiupiuGev  eE  ’IXiou 
qplXoiCl  7T6|iTT€l  ßpOXU 

ipfjYpa  bucbaKpuTOV,  äv  xrivopoc  CTtoboO  yepi  £wv  Xtßtyrac 
cxevouci  b5  €u  X^rovxec  ävbpa  xöv  p£v  ujc  [euOtTouc. 
pdxnc  ibpic,  xov  b5  4v  qpovaic  naXuic  Trecövx’ 

äXXoxpiac  biai  t^vaiKÖc. 

a.  kj  z kj  i — kj  < — vy  i 

Z KJ  I 2 U _ KJ  Z KJ  _ 

KJ  Z KJ  i Z KJ  KJ  Z KJ  , Z KJ  1 

Z KJ  _ KJ  Z KJ  \ Z KJ  _ KJ  z KJ  < Z KJ  — KJ  z KJ  , 

1).  KJ  Z KJ  _ KJ  Z \J  _ KJ  Z KJ  _ 

KJ  Z KJ  _ KJ  Z KJ  _ KJ  Z KJ  I 

ZKJ  KJ  _ KJ  Z KJ  _ O oder  w _ w _ kj  i _ 


In  den  2 letzten  Strophen  wechseln  synkopirte  Jamben  mit  synkopirten 
Trochäen;  der  Uebergang  kann  ebenso  gut  durch  Tovr;  der  Schlusslänge 
des  jambischen  Verses  als  wie  durch  Einfügung  einer  Pause  vermittelt 
werden.  Die  Zergliederung  der  Strophen  in  mehrere  Perioden  ist  nament- 
lich im  Orestes  durch  metrische  Mittel,  durch  epodische  Sehlussverse  um! 
anakrusische  Anfänge,  gut  von  dem  Dichter  angedeutet.  Durch  emmetrische 
Pausen  aber  scheinen  die  Dichter  die  einzelnen  Perioden  nicht  von  ein- 
ander getrennt  zu  haben;  auch  waren  solche  in  einem  Tlirenos,  zu  dem 
weder  gegangen  noch  getanzt  wurde,  nicht  nöthig.  Die  dipodische  Skan* 
dirung  lässt  sich  mit  Sicherheit  in  den  drei  Strophen  durchführen,  wenn 
auch  die  Dichter  dieselbe  nirgends  durch  zweifelhafte  Sy  Iben  angedeutet 
haben.  Nur  bei  dem  Schlussvers  der  letzten  Strophe  klingt  uns  das 
päonische  Verhältnis  3:2  2v  w _ w . u ul  ^ a melodischer  als  das  gleiche 
2 : 2 zkj  j _ kj  z kj  _ g 
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422.  Jambische  Reihen,  in  denen  der  Rhythmus  ohne  Unter- 
brechung von  Anfang  bis  zum  Schluss  fortläuft,  nennt  man 
gradgeliende  Jamben,  iapßouc  öpGouc*  s.  Hephaestion  p.  18,  Dio- 
nysius de  comp.  verb.  c.  25  p.  392  u.  398  ed.  Schilf.,  Bassus 
p.  257.  Den  Gegensatz  dazu  bilden  die  hinkenden  Jamben, 
iaußoi  CKaZoviec,  x^Aoi,  in  denen  durch  scheinbare  Umbiegung 
des  letzten  Fusses  zwei  Arsen  Zusammentreffen.  Dadurch  erhält 

der  Schluss  des  Verses  folgende  Gestalt o,  damit  ist  aber 

eine  Wahrung  des  rhythmischen  Ganges  nur  vereinbar,  wenn 
entweder  die  drittletzte  Sylbe  den  Werth  einer  pctKpa  xpicripoc 
erhält,  oder  der  Messung  des  Verses  der  Doppelfuss  in  der  Art 
zu  Grund  gelegt  wird,  dass  es  nur  auf  die  regelmässige  d.  i.  in 
gleichen  Zwischenräumen  erfolgende  Wiederkehr  der  Haupticten 
ankommt: 

p 

\j  _ w . _ o oder 

ln  der  Zeit  des  Babrius  hat  man  offenbar  die  erstere  Auffassung 
vorgezogen,  da  sich  nur  so  das  Streben  erklären  lässt,  an  der 
vorletzten  Stelle,  mit  der  dann  gewissermassen  eine  neue  Reihe 
begann,  nur  solche  Sylben  zu  setzen,  welche  auch  in  der  Um- 
gangssprache den  Ton  hatten.  Im  übrigen  scheint  der  Schluss 
der  hinkenden  Verse  mit  der  Vorliebe  für  eine  bestimmte  Melodie 
oder  eine  bestimmte  Cadenz  zusammenzuhängen,  in  Folge  dessen 
eine  Auflösung  der  beiden  letzten  Längen  des  Verses  jeder  Zeit 
ausgeschlossen  war. 

Gegen  die  Annahme  einer  Synkope  in  hinkenden  Versen  spricht  nur 
‘lies,  dass  in  der  Regel  der  zweite  Fass  der  Dipodie  nicht  der  erste  Syn- 
kope zu  erleiden  pflegt;  vgl.  § 369.  Aber  auch  für  die  Verse  in  Aesch. 
Agam  403  f.  (vgl.  Agam.  233  u.  § 361  A.) 

Xirroüca  b’  acroiciv  öancropac  kXövouc 

Xo'fxmouc  re  k«1  vaußdxac  örrXtcpoüc 

empfiehlt  sieh  die  Messung 

/ » 

\J  ± \J  v ± \J  i ± KJ  — W i , _ KJ  J.  V c J.  \J  — I i 

and  ebenso  werden  wir  bei  den  lateinischen  Saturniern  und  bei  logsiödisch- 
jonisehen  Versen  die  Unterdrückung  der  auf  die  erste  betonte  Länge  folgen- 
den Thesis  in  mehreren  Fällen  nachzuweisen  suchen. 

Mit  der  Einbiegung  (Kap-irr))  des  Rhythmus  am  Ende  des  Verses  hängt 
einc  ähnliche  im  Anfang  zusammen,  in  Versen,  wie  Aesch.  Choeph.  44, 
bar.  Suppl.  805: 

lih  faia  paia  uwp4va  U/  ■ . i V>  _ U -1  V/»  . 

Iv  drfKÜJCi  r4i<va  öihpai  u»  , i w _ u ul 
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Dieser  einleitende  Jambus  vor  einer  trorhäischen  Reihe  vergleicht  sieh  der 
Basis  logaödischer  Reihen  und  hat,  wie  diese,  hauptsächlich  in  den  Vorder- 
und  Schlussgliedem  einer  Periode  seine  Stelle.  Wie  man  aus  den  beiden 
angeführten  Beispielen  deutlich  ersieht,  stand  derselbe  gewisser  Massen 
ausserhalb  des  Rhythmus  und  hatte  eine  aparte  Stellung  für  sich. 

423.  Das  hauptsächlichste  Metrum  in  diesem  Rhythmus  ist 
der  hinkende  jambische  Trimeter,  TpigeTpoc  ckoüÜujv,  senarius  clau- 
dus,  auch  von  seinem  Erfinder  versus  Hipponacteus  (s.  Bassus 
p.  257,  Plotius  p.  519)  und  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  ge- 
wöhnlichen jambischen  Trimeter  mimiambus  (s.  Gellius  N.  A. 
XX  9,  Plinius  Epist.  VI  21)  genannt.  Aeusserlich  stellt  sich  der- 
selbe also  dar: 

dKOucaö’  'iTrmuvctKToc  * ou  yöp  aXX*  fiiou. 
sclla  in  curuli  Struma  Nonius  sedit. 

Gewöhnlich  war  der  Vers  so  gebaut,  dass  der  vorletzte  Kuss 
einen  reinen  Jambus  bildete.  An  diese  von  Bassus  p.  257  und 
Terentianus  v.  2408  ausdrücklich  aufgestellte  Regel  haben  sich 
die  lateinischen  Dichter  mit  Ausnahme  des  Varro  und  Boetius 
(s.  L.  Müller,  de  re  met.  p.  150)  strenge  gehalten;  Hipponax 
selbst  jedoch  erlaubte  sich  auch  einen  Spondeus,  wie  in 

de  ctKpov  €'Xkujv,  ÜJCTtep  dXXavxaipuxmv 

und  auch  Theokrit  in  dem  Epigramm  auf  Hipponax  vermied 
noch  nicht  diese  Härte: 

ö jioucoTroidc  evöab’  'iTnruivaH  kcTtou* 
ei  p£v  TTOvripöc,  pfi  Tipocepxeu  tuj  Tupßtu. 

Ja  selbst  bei  Babrius  findet  sich  noch  einige  Mal  ein  Spondeus 
im  5ten  Fuss,  wenn  der  Vers  auf  ein  drei-  und  mehrsylbiges 
V\'ort  ausgeht,  wie  22,  9.  39,  4.  45,  3.  53,  4.  70,  6 etc.  s.  Lach- 
mann Proleg.  Babrii  p.  XIII. 

In  der  Regel  haben  ferner  die  lateinischen  Dichter  den  Vers 
so  gebaut,  dass  sie  vor  der  vorletzten  Svlbe  ein  Wort  schliesseu 
Hessen,  wodurch  ein  Theil  der  unterdrückten  Thesis  in  das  kleine 
zwei  Worte  von  einander  trennende  Intervall  fiel.  Doch  hat  selbst 
Terentianus  daraus  kein  bindendes  Gesetz  gemacht.  Auf  andere 
Weise  trug  der  Fabeldichter  Babrius  der  Gliederung  des  Verses 
Rechnung,  indem  er,  wie  Schneidewin  zuerst  erkannte,  durchweg 
an  vorletzter  Stelle  eine  accentuirte  Sylbe  setzte;  denn  die  wenigen 
der  Regel  zuwiderlaufenden  Verse  haben  die  Kritiker  mit  Recht 
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e Tuend irt  oder  für  unecht  erklärt.  Aus  der  bezeichneten  Gliede- 
rung erhellt  aber  auch,  dass  im  Choliamb  die  Vernachlässigung 
der  Cäsur  vor  der  dritten  Hebung  ebenso  wenig  Anstoss  wie  im 
graden  Trimeter  erregen  darf.  Ich  wage  daher  weder  die  Verse 
des  Hipponax  und  Aeschrion 

w Zeu  Traxep,  Gewv  ’OXujlittujuv  iraXgu, 

äcc*  ^Ypaip’,  y<*P  ouk  otba, 

noch  die  ähnlichen  Verse  des  Babrius  72,  24  und  130,  9 zu 
emendiren. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  erhellt  zur  Genüge,  dass  mit  Unrecht 
L.  Müller  in  seinen  metrischen  Büchern  und  in  seiner  Praefatio  zu  Catull 
dem  Choliambus  folgende  Icten  gibt: 

Selbst  wenn  die  lateinischen  Dichter  nicht  in  dem  Grade,  wie  Hitachi  und 
seine  Anhänger  wollen,  Einklang  zwischen  Accent  und  Ictus  erstrebt  haben, 
werden  sie  doch  eine  so  hässliche  Betonung,  wie  die  Acuirung  der  Schluss- 
sylbe  eines  trochäischen  Wortes  gemieden  haben. 

424.  Der  hinkende  Trimeter  wurde  von  den  Jambographen 
Hipponax  oder  Ananios  (s.  Heph.  c.  5)  erfunden;  bei  der  Har- 
monie zwischen  Form  und  Inhalt,  die  uns  auf  allen  Gebieten 
des  griechischen  Geisteslebens  entgegentritt,  muss  also  auch  der 
Rhythmus  unseres  Verses  etwas  gehabt  haben,  was  zum  Cha- 
rakter des  Spottgedichtes  passte.  Das  war  aber  offenbar  das 
Abnorme,  das  in  dem  Zusammenstoss  der  Arsen  am  Schlüsse 
des  Verses  lag;  denn  lächerlich  kommt  ja  auch  uns  die  Be- 
wegung eines  Menschen  vor,  der  statt  in  regelmässigem  Schritte 
fortzu schreiten , plötzlich  den  Fuss  einknickt.  Uebrigens  tritt 
diese  abnorme  Umknickung  des  Rhythmus,  auf  die  der  Fabel- 
dichter Babrius  13,  3 

toötov  TieXapYÖc  ixeTeue  xw^üujv 
hübsch  angespielt  hat,  stärker  und  befremdender  bei  der  Re- 
citation,  als  beim  Gesang  hervor,  wesslralb  sich  ähnliche  Vers- 
ausgänge  in  der  lyrischen  Poesie  an  Stellen  finden,  wo  nicht  im 
entferntesten  an  einen  komischen  Effect  gedacht  werden  kann. 

In  der  alexandrinischen  Epoche  lehnte  sich  Herodes  in  seinen 
Mimiamben  an  Hipponax  und  die  alten  Jambographen  an;  aber 
auch  Aeschrion,  Callimachus,  Apollonius  dichteten  in  Choliamben 
populäre  Gedichte  erzählend-paränetischen  Inhalts.  Von  Alexan- 
drien ward  durch  Matius  und  Varro  der  hinkende  Trimeter  nach 
Rom  verpflanzt.  Auch  in  den  Choliamben  des  Fabeldichters 
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Babrius  haben  wir  nicht  das  Mass  des  Spottgedichtes,  sondern 
der  belehrenden  Erzählung  zu  erblicken.  Wenn  der  hinkende 
Jambus  solche  Verbreitung  in  der  populären  Poesie  fand,  so  hängt 
dieses  wohl  mit  der  Mittelstellung  zusammen,  die  der  Choliamb 
zwischen  der  strengen  Regelmässigkeit  der  geraden  Verse  und 
der  Ungebundenheit  der  prosaischen  Rede  einnimmt,  dann  aber 
auch  mit  dem  Wohlklang  des  bacchiischen  Versau sganges.  Denn 
auch  in  der  Prosa  war  der  bacchiische  Periodenschluss  sehr  be- 
liebt (s.  § 143),  und  in  der  byzantinischen  Poesie  schliesst  der 
jambische  Trimeter  regelmässig  mit  einem  Wort,  dessen  vorletzte 
Sylbe  den  Accent  hat. 

Die  Komödie  verschmähte  unsern  Rhythmus,  so  sehr  sie  auch 
sonst  die  rhythmischen  Formen  der  Jambographen  liebte  und 
nachbildete;  nur  zwei  hinkende  Trimeter  führt  Heliodor  bei 
Priscian  de  metris  Terentii  p.  427  aus  Eupolis  an: 

avöcia  ttöcxuj  Tauia  vai  pa  Tac  vupqpac. 

ttoXXoö  p£v  ouv  bucaia  vai  pd  Tac  Kpapßac. 


an  welcher  Stelle  der  attische  Komiker  einen  Vers  des  Jambo- 
graphen Ananios  fr.  40 

eym  cpiXeuu  paXtcra  vai  pd  Tijv  Kpapßrjv 

parodirt.  Ein  dritter  lyrischer  Choriamb  steht  in  der  Lysistrate 
v.  1302.  Mit  Unrecht  hat  Studemund  hinkende  Jamben  dem  Plautus 
vindiciren  wollen;  vgl.  § 407. 


425.  Am  bekanntesten  war  unter  den  hinkenden  Versen 
nächst  dem  jambischen  Trimeter  der  troehäische  Tetrameter> 
Gebaut  war  derselbe  ganz  nach  der  Weise  der  Choliamben,  so 
dass  im  vorletzten  Fuss  der  reine  Jambus  die  Regel  bildete  und 
ein  Spondeus  nur  ausnahmsweise  zugelassen  wurde: 

eapi  pev  xpouioc  apicToc,  ävGiac  be  x^ipwvi, 


iiuv  KaXujv  b’  diptuv  apidov  Kapic  4k  cuKtrjc  cpuXXou. 

Auch  diesen  Vers  haben  zuerst  die  Jambographen  Hipponax  ($. 
Bassus  p.  258)  und  Ananios  gedichtet;  von  letzterem  ist  uns  bei 
Athenaeus  VII  p.  282  ein  längeres  Fragment  erhalten,  aus  dem 
die  oben  ausgeschriebenen  Verse  genommen  sind.  Sehr  hübsch 
ist  der  gewaltthätige  Charakter  des  Rhythmus  von  Anacrecm 
fr.  80  ausgedrückt: 

bia  b4pr|v  ^KOipe  peccriv,  Kab  be  Xunroc  dcxicGrj. 

Von  lateinischen  Dichtern  hat  Varro  in  seinen  vielgestaltige» 
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Saturae  Menippeae  auch  den  hinkenden  Tetranieter  gebraucht, 
wie  in  Sexag.  v.  10  R.: 

htc  canis  fit  c catello , sic  e tritico  spica. 
ibid.  22,  Marc.  3. 

426.  Ausserdem  begegnen  uns  in  der  alten  Literatur  noch 
viele  hinkende  Jamben  und  Trochäen,  von  denen  aber  schwer- 
lich auch  nur  einer  Kcrrd  ctixov  gebraucht  wurde.  Wir  begnügen 
uns  mit  einer  gedrängten  Aufzählung: 

Trimeter  troch.  claudus: 

oi  0eoi  xd  XoiTtä  TavTaXw  bövTec  (Plotius  p.  529) 
vergl.  Eur.  Iph.  Aul.  1292. 

Dimeter  iamb.  claudus  Hipponacteus: 

Xaip’  d»  cu  AecßiKa,  Ca7Tcpuu  (Plotius  p.  520) 

Tetrameter  iamb.  claudus: 

/ 

i i W 

pdKap,  To  'fdp  Ka0’  üttvov  oibac  efpfjcceiv  (Plotius 
vergl.  Soph.  Oed.  R.  1332.  [p.  525) 

Tripodia  iamb.  et  troch.  clauda: 

y i u I J.  ^ J.  \J  y J.  ^ 

KaXei  Tic  dv0pumcuv  (Arist.  Av.  1314  = 1320) 

€U0*  ö -pipaioc  (Aesch.  Pers.  854) 

Vergl.  Aesch.  Suppl.  383,  Eur.  Hel.  370,  Suppl.  780,  Seneca  Oed. 
483.  491.  500,  Agam.  825,  vgl.  Leo,  proleg.  p.  123. 

Neben  hinkenden  Jamben  und  Trochäen  finden  sich  bei  den 
griechischen  Dichtern  und  bei  Seneca  (Oed.  404.  483.  731,  Agam. 
011.  613)  auch  hinkende  Logaöden  und  Choriamben  mit  dem 
Versausgang  ^ y,  auf  die  zurückzukommen  wir  später  Gelegen- 

heit finden  werden. 


Der  saturnische  Vers. 

427.  Schliesslich  muss  ich  in  diesem  Abschnitt  noch  zwei 
Verse  berühren,  die  theilweise  ausserhalb  der  von  uns  behan- 
delten Sphäre  liegen,  den  saturnischen  Vers  der  Altlateiner  und 
•kn  politischen  Vers  der  Byzantiner. 

Versus  Saturnius  oder  Faunius  wurde  von  den  Lateinern  der 
ungelenke  Vers  genannt,  in  dem  die  alten  Wahrsagerformeln,  Sen- 
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tenzeu,  Aufschriften  abgefasst  waren,  und  den  noch  von  den 
griechisch  gebildeten  Dichtern  Livius  Andronicus  in  seiner  Ueber- 
setzung  der  Odyssee  und  Nävius  in  seinem  Bellum  Poeuicum  an- 
wandte. Wie  man  aus  Bassus  c.  8 und  Yictorinus  111  18  er- 
sieht, haben  denselben  die  Grammatiker  aus  griechischer  Quelle 
abzuleiten  gesucht  und  theils  auf  verschiedene  zusammengesetzte 
Verse 

vy  _ vy  _ vy  _ »y 

ü _ u w _ u w _ _ vy  _ vy  _ V 

vy  _ v _ >w>  _ vy  _ y 

vw<  _ vy  _ _ w 

theils  auf  den  hinkenden  oder  hyperkatalektischen  (Diomedes 
p.  512,  Asconius  ad  Oie.  or.  in  Verrem  T 10)  Trimeter  zurück- 
geführt; eine  einzige  griechische  Grundform  erklärten  sie  nicht 
aufstellen  zu  können,  weil  die  saturnischen  Verse  selbst  des 
Nävius  an  Grösse  zu  verschieden  seien,  als  dass  sie  sich  einem 
Schema  fügten;  s._  Bassus  c.  8:  nostri  autem  antiqui,  ut  vere 
dicam  quod  apparet,  usi  sunt  eo  non  observata  lege  nec  um> 
geilere  custodito,  ut  inter  se  consentiant  versus,  sed  praeterquam 
quod  durissiraos  fecerunt,  etiam  alios  breviores,  alios  longiores 
inseruerunt,  ut  vix  in venerim  apud  Naevium,  quos  pro  exemplo 
ponam. 

428.  Noch  schwieriger  ist  es  für  uns  bei  dem  dürftigen 
Material  die  Sache  völlig  ins  Beine  zu  bringen.  Bezüglich  des 
Ursprungs  des  Verses  müssen  auch  wir  die  angeregten  Frageu 
in  der  Schwebe  lassen.  Möglich  ist  es  immerhin,  dass  derselbe 
ein  selbständiges  Product  des  italischen  Geistes  oder  ein  Erbe 
aus  asiatischer  Heimath  ist;  aber  bei  der  durchgängigen  Anregung, 
welche  die  zurückgebliebenen  italischen  Völker  von  den  vor- 
geschrittenen Griechen  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens 
empfangen  haben,  hat  es  doch  weit  grössere  Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  satumische  Vers  irgend  einer  populären  aus  Griechen- 
land nach  Latium  getragenen  Melodie  angepasst  ist;  und  da 
dürfte  kaum  ein  anderes  griechisches  Metrum  mehr  als  das  ’Apxi- 
Xöxeiov 

’€pacpovibr)  XapiXae,  XPHM«  toi  TtXoiov 

ein  Anrecht  haben  als  das  Prototyp  des  saturnischen  Verses  zu 
gelten.  Aber  wenn  auch  der  Nationalvers  der  Römer  griechischen 
Ursprungs  ist,  so  entsprach  doch  sein  Rhythmus  einzig  dem  Cha- 
rakter der  lateinischen  Sprache,  weit  mehr  als  der  daktylische,  etwas 
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was  Grauert  in  seinem  ideenreichen  Aufsatz,  Ueber  die  Metrik 
der  römischen  Epiker,  hübsch  nachgewiesen  hat. 

Saturnische  Verse  bat  Bücheier,  Rh.  M.  XXX  441  u.  XXXIII  274  auch 
in  oskischen  und  pälignischen  Inschriften  nachgewiesen  und  so  den  Satz 
des  Metrikers  Bassus  fquem  nostri  existimaverunt  proprium  esse  Italicae 
regionis’  ius  rechte  Licht  gestellt. 

Den  Namen  Saturnius  hatte  unser  Vers  von  dem  lateinischen  Gott  Sa- 
turnius,  nach  den  einen,  weil  er  zu  seiner  Ehre  gedichtet  war  (s.  Diomedes 
p.512),  nach  den  andern,  weil  er  mit  diesem  Namen  als  ein  einheimischer 
Vers  bezeichnet  und  den  aus  Griechenland  entlehnten  Veranlassen  entgegen- 
gesetzt werden  sollte;  siehe  Terentianus  v.  2500,  u.  vergl.  Atilius  p.  293: 
saturnio  metro  primum  in  Italia  usi.  dictum  autem  a Saturnia,  urbe  vetu- 
stissima  Italiae.  Der  zweite  Name,  versus  Faunius,  bezieht  sich  offenbar 
auf  die  Worte  des  Ennius 

scripsere  alii  rem 

versibus,  quos  olim  Faun*  vatesque  canebant. 
wozu  Varro  de  ling.  lat.  VII  36  bemerkt:  Fauni  dei  Latinorum,  itii  ut 
Faunus  et  Fauna  sint;  hos  versibus,  quos  vocant  saturnios,  in  silvestribus 
locis  traditum  est  solitos  fari  futura;  vergl.  Horaz  Epist.  II  1,  157. 

429.  Was  die  Form  des  Verses  anbelangt,  so  stehen  wir 
hier  auf  einem  äufserst  schwankenden  Boden.  Denn  von  der 
Odyssia  des  Livius  und  dem  Bellum  Poenicum  des  Naevius  haben 
wir  nur  spärliche  Reste,  und  selbst  bei  diesen  unterliegt  die  Vers- 
theilung  und  der  Text  oft  schweren  Bedenken.  Den  sichersten 
Ausgangspunkt  müssen  daher  die  Satumier  der  Inschriften  bieten, 
die  vier  Elogia  der  Scipioneu  (Priscae  Latiuitatis  monum.  tab. 
XXXVII  B.  XXXVIII  E.  XXXIX  F.  XLI  K.  = Corp.  Inscr.  lat. 
30.  32.  33.  34),  der  Titulus  Murumianus  (PLM.  LI  A.  = CIL. 
f)41),  das  Monumentum  Caicilii  (PLM.  LXIX  D.  = CIL.  100(5), 
die  Dedicatio  Sorana  (PLM.  LI I A.  = CIL.  1175)  und  das  Epi- 
gramms Naevianum  bei  Gellius  I 24. 

Düntzer  im  Philol.  XXVIII  242  ff.  u.  XXX  444  f.  hat  die  metrische  Ab- 
fassung dieser  Inschriften  in  Frage  zu  stellen  gesucht;  aber  jedem  unbe- 
fangenen Urtheil  ergibt  sich  dieselbe  aus  der  ungewöhnlichen  Wortstellung 
jener  Inschriften,  aus  dem  Zeugniss  des  Bassus  über  die  Saturnier  der 
alten  Triumphaltafeln  (apud  nostros  autem  in  tabulis  antiquis,  quas 
triumphaturi  duces  in  Capitolio  tigebant  victoriaeque  suae  titulmn  saturniis 
versibus  prosequebantur.  vergl.  Festus  unter  navali  corona  p.  162  M.),  end- 
lich aus  der  Zeilenabtheilung  der  2.  Scipioneninschrift  und  des  Denkmals 
des  Caecilius,  sowie  aus  den  Querstrichen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse 
in  der  1.  Scipioneninschrift.  Denn  ausdrücklich  besagt  Varro  bei  Ruliuus 
I 3,  dass  die  Römer  einen  solchen  Strich  (notam  in  transversum)  zur  Be- 
zeichnung des  Versschlusses  angewendet  haben. 

Schon  im  Alterthura  hat  Charisius  p.  228  unter  die  Saturnier  miss- 
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verstandene  Verse  der  lateinischen  Kunstpoesie  gestellt  ; in  neuerer  Zeit  hat 
C.  H.  Weise,  der  satumische  Vers  im  Plautus,  uml  G.  Hermann,  Epit.  doctr. 
metr.  § 525,  in  den  Menippeischen  Satiren  Varros  Satumier  linden  wollen, 
beides  sicher  mit  Unrecht.  Hingegen  liegt  gewiss  manchen  altlateinischen 
Sprüchen,  wie 

terra  pestem  teneto  sdlus  hic  maneto 

satumischer  Rhythmus  zu  Grund.  Speciell  waren  die  Carmina  vatis  Marc-ii 
in  satumischen  Versen  geschrieben,  aber  unzuverlässig  wird  für  immer  die 
Herstellung  der  Verse  in  dem  von  Livius  XXV  12  erhaltenen  Fragmente 
sein  (Versuche  machten  Hermann  Eiern,  p.  G14  u.  Westphal,  Form  der 
‘älteren  römischen  Poesie  S.  58).  Auch  hatten  selbstverständlich  die  alten 
Lieder  der  Salier  und  Arvalbrüder  eine  rhythmische  Form  (s.  Quiutiiian  I 
10,  20)  und  liegt  bei  einigen  Formeln,  wie  im  Carmen  arvale 

enös  Loses  iuvdte. 

enös  Marmor  iuvdto. 

semünis  älternei  ädvoedpit  conctos 

der  satumische  Rhythmus  auf  platter  Hand.  Vergl.  Acta,  fratr.  anal.  p. 
ed.  Henzen:  carmen  discindentes  tripodiaverunt  in  verba  haec: 

enos  loses  iuvate  etc. 

Die  Stellen  der  alten  Grammatiker  über  den  satumischen  Vers  «ind 
zusammengestellt  imd  erläutert  von  G.  Hermann  in  Eiern.  III  9;  eine  Zu- 
sammenstellung der  satumischen  Verse  selbst  bietet  K.  Bartsch,  der  satur- 
nische  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile  S.  50 — 02,  nach  der  ich  üu  Fol- 
genden citiren  werde.  Die  inschriftlichen  Saturnier  linden  sich  sorgfältig 
zusammengestellt  von  Bücheier,  Anthol.  epigr.  III  1 — 10.  Jene  Zusammen- 
stellung ist  durch  eine  grosse  Zahl  zweifelhafter  Verse  vermehrt  von  Bucb- 
holtz,  Priscae  latin.  origg.  1.  III  c.  VI. 

430.  Der  satumische  Vers  gehört  zweifelsohne  ebenso  wie 
alle  anderen  antiken  Metra  zu  den  quantitirenden,  nicht  zu  deu 
accentuirenden  Versmassen.  Wie  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
antiken  Verse  besteht  auch  er  aus  zwei,  und  zwar  aus  zwei  tri* 
podischen  (tripudiura)  Gliedern  von  folgendem  Schema: 

nuilum  dabunt  Mcklli  Naevio  poekic. 

Nach  den  Freiheiten,  die  sich  Plautus  und  die  älteren  lateinischen 
Dichter  überhaupt  in  der  Behandlung  der  trochäischen  und  jam- 
bischen Versmasse  der  Griechen  nahmen,  müssen  wir  von  vorn- 

<0 

herein  erwarten,  dass  auch  im  satumischen  Vers  die  Thesen  der 
einzelnen  Füsse  als  zweifelhafte  Stellen  betrachtet  und  desshalb 
nicht  blos  durch  kurze,  sondern  auch  durch  lange  Sylben  ausge- 
füllt wurden: 

O _ ö — ü _ V,  _ o _ o _ o 

consol  censor  aidilis  qui  fuit  apud  vos  (El.  Scip.  1,  2) 
mortales  immortales  si  foret  fax  /lerr  (Epigr.  Naev.) 
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Wenn  dabei  die  Füsse  im  zweiten  Kolon  in  der  Regel  leichter 
einherschreiten  und  seltener  mit  langen  Thesen  beschwert  sind, 
so  steht  auch  dieses  im  Einklang  mit  den  bei  anderen  Yrersen 
beobachteten  Gesetzen. 

Ebenso  wenig  darf  uns  bei  der  freien  Weise,  mit  der  noch 
Plautus  und  Terenz  die  Jamben  behandelten,  ein  Anapäst  statt 
eines  Jambus  in  dem  1.  2.  3.  5.  6.  Fuss  befremden,  am  wenig- 
sten, wenn  über  die  Kürzen  desselben  leicht  liinweggelesen  werden 
kann,  wie  in 

fundü  fugdt  prostcmit  mdximds  legiones  (Tab.  Glabrionis) 
duellö  magno  dirimendo  regibds  subigendis  (Tab.  Regilli) 
bene  ran  ga'ds  et  väleas  ddrmias  sine  qüra  (Mon.  Caec.) 


431.  Zum  Schema  der  metrischen  Form  gesellt  sich  im 
saturnischen  Vers  noch  das  Spiel  der  Alliteration,  welches  jedoch 
die  Lateiner  nicht  wie  die  althochdeutschen  Dichter  zu  einem 
bestimmten  Gesetz  (Stabreim)  ausbildeten,  sondern  in  zwangloser 
Weise  als  einen  accessorischen  Schmuck  der  poetischen  Rede 
betrachteten.  Eine  solche  Alliteration,  verbunden  mit  dem  glei- 
chen Wortausgang,  haben  wir  z.  B.  in  der  Dedication  von  Sora 


qmd  re  sua  difeidens 
parens  timen s heic  vovit 
decuma  facta  poloncta 
dotiu  danunt  Hcrcolci 


asperc  afleicta 
VOto  hoc  soluto 
icibereis  lubentes 
maxsurnc  mereto. 


432.  Wir  haben  bereits  bei  den  gewöhnlichen  Versmassen 
gesehen,  dass  die  lateinischen  Dichter  zwar  die  einzelnen  Füsse 
mit  mehr  Freiheit  als  die  Griechen  behandelten,  sich  hingegen 
strengere  Gesetze  bezüglich  der  Einhaltung  der  Cäsur  auferlegten. 
In  gleicher  Weise  vernachlässigten  sie  auch  im  saturnischen  Vers 
äusserst  selten  den  Einschnitt  nach  dem  ersten  Kolon  und,  wo 
sie  ihn  vernachlässigten,  Hessen  sie  statt  seiner  eine  Ersatzcäsur 
nach  der  Hebung  des  3ten  Fusses  eintreten,  wie  in 

O — ü _ ü C/ , _ ü _ O _ 

hic  cepit  Corsicd  Aldridque  ilrbe  (El.  Scip.  2,  5) 

sin  illos  deseränt  fortissimds  virdrum  (Naevius  39) 

ebenso  in  El.  Scip.  II  5,  IV  1,  Tit.  Mum.  2.  Nur  theil weise  ist 
die  Hauptcäsur  verletzt  in 

hone  aino  ploirume  cosentiont  Romdne  (El.  Scip.  2,  1) 
at  edler  Jiastä  voldns  pernimpit  pi’ctoi'a  ferro  (Livius  41) 

da  in  den  zusammengesetzten  Wörtern  die  Präpositionen  in  der 

CmiTRT,  Metrik.  2.  Attfl.  24 
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älteren  Zeit  noch  eine  selbständigere  Stellung  hatten  und  zur 
Notli  auch  von  ihrem  Verbum  losgetrennt  werden  konnten.  In 
dem  Epigramm  auf  den  Dichter  Naevius  wird  es  wohl  statt  des 
von  Gellius  1,  24  überlieferten 

obliti  sunt  Ttoinae  loquier  latina  lingua 
ursprünglich  geheissen  haben 

obliti  Itömac  loquier  sunt  latina  lingua.  ' 

• 433.  Da  durch  die  strenger  eingehaltene  Cäsur  die  beiden 

Vershälften  mehr  auseinander  traten,  so  erregte  auch  ein  Hiatus 
in  der  Cäsur  wenig  Anstoss;  es  findet  sich  ein  solcher  in 

subigit  oinnc  Loucdnam  öpsidesque  abdmicit  (El.  Scip.  1,  6) 

mrtim  mihi , Catnena  insecc  versutwn  (Livius  v.  1) 

quam  cum  stuprö  redirc  ad  suös  populäres  (Naevius  v.  38) 

Aber  auch  an  anderen  Versstellen  vermieden  die  nachlässigeren 
lateinischen  Versificatoren  nicht  ängstlich  den  Hiatus,  namentlich 
nicht,  wenn  das  erste  Wort  mit  einem  m endigte  oder  das  d der 
alten  Ablativendung  noch  nachklang,  wie  in 

partim  crränt,  nequinont  Graecidm  rcdirc  (Livius  v.  15) 
postquäm  aves  aspcxit  in  templo  Anchisa  (Naevius  v.  2) 

parens  timens  heic  vövit  vöto  hoc  solüto  (Ded.  Sor.  v.  2) 

ebenso  in  El.  Scip.  II  5,  Livius  17.  21,  Naevius  17.  Bezüglich 
des  Verses  des  Naevius 

inerant  signa  exprcssa  quomodo  Titani 
wäre  es  auffällig,  wenn  nicht  der  Dichter,  wie  A.  Spengel  im 
Philol.  XXIII  98  vermuthet,  geschrieben  hätte 

inerant  exprcssa  signa  quomodo  Titani. 

434.  Ausserdem  finden  sich  in  den  saturnischen  Versen  noch 
drei  Freiheiten,  die  Auflösung  von  Längen,  die  Verlängerung  von 
Kürzen  und  die  Unterdrückung  von  Thesen,  welche  zusammen 
in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  da  man  in  ungeschlachten 
Versen  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Weise  dem  Rhvth- 
mus  zu  Hilfe  kommen  kann. 

Die  Auflösung  einer  Länge  in  zwei  Kürzen  sollte  man  in 
einem  lyrischen,  zum  Gesang  bestimmten  Vers,  was  der  Saturnius 
von  Hause  aus  war,  nicht  erwarten;  auch  findet  sich  dieselbe  in 
den  meisten  uns  erhaltenen  Saturniern  nicht,  aber  zugelasseu  ist 
sie  doch  sonder  Zweifel  im  Ausgang  der  beiden  Kola 
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tone  rem  geras  et  välcas  ddrmids  sine  qdra  (Mon.  Caec.  v.  3) 
honös  famd  virtüsque  gloria  dtque  ingcninm  (El/  Scip.  3,  3) 

ebenso  in  Epigr.  Naev.  4,  Livius  9.  10.  12,  Naevius  31.  44.  GO. 
Auch  von  anderen  Versstellen  scheinen  wenigstens  Livius  und 
Naevius  die  Auflösung  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  haben,  wie  in 

noctü  Troiäd  cxibant  capitibus  opertis  (Naevius  v.  8) 
at  ccler  hastä  volans  perrumpit  pectora  ferro  (Livius  v.  41)  o 

vergl.  Naevius  14.  33.  59.  66,  Livius  4.  24. 


435.  Ausser  Zweifel  steht  ferner,  dass  die  Dichter  satur- 
nischer  Verse  eine  kurze  Schlusssylbe  unter  der  Kraft  des  Ictus 
als  Länge  behandelten.  Dieser  Gebrauch  findet  sich  nicht  blos 
bei  dem  a der  1 ten  Declination,  das,  wie  Bücheier  in  Jahrb.  f. 
Phil.  87,  336  bemerkt,  durchweg  in  saturnischen  Versen  die  ur- 
sprüngliche Geltung  einer  Länge  bewahrte,  sondern  auch  bei  andern 
Endsylben,  wie  in 

scopds  atque  verbenas  sdgmind  sumpserunt  (Naevius  v.  34) 
tuquc  mihi  nan'dto  ömniä  disertim  (Livius  v.  6) 

ferner  in  omniä  El.  Scip.  1 2,  patre  El.  Scip.  1 2,  online  Nae- 

t 

vius  34,  Pythiüs  Naevius  32,  inclutüs  Naevius  31,  inscce  Livius  1, 
subigit  El.  Scip.  I 6,  facit  Livius  31,  posidet  El.  Scip.  IV  2,  cen- 
set  Naevius  31,  quairatls  El.  Scip.  III  6,  deindc  Naevius  31. 


Bezüglich  der  Quantität  der  Sylben  finden  sich  in  Satumiern  Kigen- 
thümlichkeiten , von  denen  Rieh  in  den  andern  Versen  keine  Spur  erhalten 
hat,  wie  der  Gebrauch  des  i der  gentilicischen  Endung  ius  als  Länge,  in 

Cornelius  Lucius  Sctpiö  Barbätus  (El.  Scip.  1,  1) 

Lucium  Scipiöne  filiös  Barbäti  (El.  Scip.  2,  3) 

hoc  est  factum  monumentum  * Maärco  Caecilio  (Mon.  Caec.) 

Noch  viel  auffälliger  sind  die  Abweichungen  sei  es  von  der  Quantität, 
sei  eg  von  dem  Versschema  in  den  Versen 


( kdet  tempestatebus 
donu  danunt  Hercolei 
mors  perfecit  tua  ut  csscnt 
magnum  stuprum  populo 
quoius  forma  virtutei 


aede  mereto(d  votam)>  (El.  Scip.  2,  G) 
maxsumc  meretod  (Dedic.  Sor.) 
omnia  brevia  (El.  Scip.  3,  2) 
ficri  per  gentis  (Naevius  40) 
parisuma  fuit  (El.  Scip.  1 , 3) 


Biese  Verse  haben  einige  Gelehrte,  wie  neuerdings  H.  Buchholtz,  Prise, 
lat.  orig.  312  f.  zur  Annahme  verleitet,  dass  im  saturnischen  Vers  die  Sylben 
nur  gezählt,  nicht  gemessen  worden  seien,  was  nach  Servius  zu  Verg.  georg. 
II  480  schon  im  Alterthum  die  Meinung  einiger  Grammatiker  gewesen  zu 
sein  scheint.  Als  allgemeine  Regel  kann  dieser  Satz  ganz  unmöglich  auf- 
gestellt  werden;  aber  dass  auch  nur  einige  Versiücatoren  sich  diese  Frei- 
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heit  nahmen  oder,  wie  Allen  (Ztsehr.  f.  vergl.  Spracht.  N.  F.  IV  583)  meinte, 
das  Quautitiitsschema  durch  Berücksichtigung  des  Accentes  alterirten,  hat 
w'enig  Wahrscheinlichkeit.  Freilich  noch  weniger  will  mir  die  Hypothese 
einiger  Gelehrten  gefallen,  jene  Versificatoren  hätten  die  vorletzte  Sylbe 
•von  tempestatcbus  Hercölei  popul o parisuma  als  Länge  zu  gebrauchen  sich 
erlaubt.  In  einer  verzweifelten  Sache  scheint  mir  daher  die  metrische  Kr- 
klämng  im  nächsten  Paragraphen  noch  am  gerathensten  zu  sein.  In  dem 
Heroldsruf  aber 

dies  te  quinque  cnlo,  Juno  Covella 

wird  man,  wenn  die  Umstellung  colo  dies  te  quinque  zu  kiihn  erscheint, 
Länge  der  Stammsylbe  von  calo  für  die  ältere  Zeit  annehmen  müssen. 


436.  Die  Unterdrückung  einer  Thesis  ward  zuerst  von  0. 
Müller  zum  Festus  p.  397  aufgestellt  und  seit  der  Zeit  vielfach 
durch  den  Hinweis  auf  die  ähnliche  Freiheit  in  der  altdeutschen 
Langzeile,  wie  in 

einen  eher  grözen  vant  der  spiirhunt. 

er  sprach  ze  Orticine:  lat  iuwer  zürnen  stan. 


begründet.  Die  Hereinziehung  des  deutschen  Nibelungen verses, 
der  sich  auf  anderer  Grundlage  entwickelt  hat,  beweist  in  einer 
bestrittenen  Sache  wenig.  Wichtiger  ist  die  Vergleichung  der 
Synkope  griechischer  Verse;  eben  diese  lässt  uns  aber  zunächst 
nur  die  Unterdrückung  der  vorletzten  Thesis  beider  Kola  als  wahr- 
scheinlich erscheinen : 


O - s-  - u - — ' 

O _ ~ _ i _ ö 


Taurdsid  Cisaüna  Sämnio  cepit  (EL  Scip.  1,  5) 

magna  sapientid  multdisquc  virtütes  (El.  Scip.  4,  1)  , . 

vO  'v0  semöl  te  oränt  se  vöti  öbviätn  Poenion  (Naevius  51) 
semünes  älternei  ddvoedpit  conctos  (Carm.  arv.) 


bl 


Aber  auch  die  Thesis  des  lt'en  Trochäus  scheint  manchmal 
unterdrückt  worden  zu  sein,  wie  in  den  Heroldsrufen,  womit  die 
Nonen  jedes  Monates  ausgerufen  wurden  (s.  J.  Bernays  bei 
Mommsen  Chronol.  S.  16) 


U — Vjf  _ KJ  _ ^ 


— V — 


dies  te  quinque  cdlo  Iünö  Covella. 

In  die  aufgestellten  Regeln  lassen  sich  mm  noch  nicht  alle  überliefer- 
ten Satumier  einfügen,  wesshalb  man  auch  noch  die  Freiheit  eines  jmakni- 
sischen  Anfangs  des  zweiten  und  eines  kretischen  Ausgangs  des  lten  Gliedes 
angenommen  hat.  Aber  in  dem  titulus  Mummianus 

ob  lidsce  res  bene  gestas  qmd  in  bello  vöverat 
ist  voverat  zweisylbig  zu  lesen,  und  in  dem  Vers  des  Naevius 
Sacra  in  mensd  Penätium  ördind  ponnntur 
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idt  geradezu  Penattim  statt  Penatium  zu  schreiben.  Für  den  kretischen 
Aufgang  sprechen  daher  nur  die  anstössigen  Verse 

dedet  tcmpcstdtebus  aedem  meretod  vötam  (El.  Scip.) 

donü  dämmt  Hcrcolci  mdxsume  meretod  (Ded.  Sor.) 
med  puer  quid  verbi  ex  tuo  öre  audio  (Liviu.s) 

Etwas  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  die  in  unserer  Zeit  namentlich 
von  Bücheier  verfochtene  und.  durch  die  Analogie  des  Nibelungenverses  ge- 
stützte Annahme  von  einem  anakrusischen  Anfang  des  2ten  Gliedes,  den 
Bücheier  in  Versen  annimmt,  wie 

Corinto  dcleta  JRomdm  redieit  triümphans  (Tit.  Mumm.) 

ne  vei  vervc  Marmdr  sins  incurrere  in  pleöres  (Carrn.  arv.) 
quoius  forma  vir  tut  es  parisumd  füit  (El.  Scip.  1 3) 

lndess  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  Satumius  nicht  der  einzige  Vers 
der  altlateinischen  Poesie  war.  Schon  die  Fragmente  der  Carmina  fratrum 
arvalium  weisen  uns  auf  mannigfachere  rhythmische  Formen  hin,  und  noch 
weniger  reicht  die  starre  Form  des  Satumius  aus  in  dem  carmen  rogationis 
bei  Liv.  ITI  64,  der  lex  horrendi  carminis  bei  Liv.  I 26  und  dem  carmen 
XII  tabularum  bei  Cicero  de  legg.  II  23,  59,  die  doch  alle  eine  irgendwie 
gebundene  Form  gehabt  haben  müssen. 
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437.  Der  Sinn  für  scharfe  Unterscheidung  langer  und  kurzer 
Sylbeu,  auf  dem  die  alte  Verskunst  beruhte,  begann  in  der  römischen 
Kaiserzeit  allmählich  zu  schwinden.  Je  mehr  aber  die  Unter- 
schiede der  Quantität  verwischt  wurden,  desto  grössere  Bedeutung 
gewann  in  der  Aussprache  der  Accent  der  Sylben,  so  zwar,  dass 
die  Steinmetzen,  welche  den  Ton  so,  wie  sie  ihn  mit  dem  Ohre 
vernahmen,  in  der  Schrift  Wiedergaben,  häufig  statt  eines  acceu- 
tuirten  0 ein  Q auf  den  Stein  setzten.  Die  Kunstpoesie,  durch 
die  Regeln  der  Schule  bestimmt,  hielt  zwar  nach  wie  vor  an  der 
Quantität  als  der  Grundlage  der  Versification  fest;  aber  in  den 
Volksliedern  begann  allmählich  der  Accent  die  Länge  zu  ersetzen, 
wie  in  dem  Soldatenlied  bei  Vopiscus,  vita  Aureliani  c.  6: 

milk  milk  mille  milk  | milk  decollavimus. 
unus  homo  mille  mille  | milk  decollavimus. 
milk  mille  milk  vivat , | [qui]  mille  milk  occidit. 
tantiim  vini  habet  netno,  1 quantum  fundit  sanguinis. 

Kascheren  Eingang  fand  das  neue  Princip  in  der  kirchlichen 
Poesie,  welche  sich  an  das  ganze  Volk  und  nicht  blos  an  die 
bebildeten  wandte  und  überdies  mit  Eifer  die  Gelegenheit  ergriff, 
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um  die  Kluft  zwischen  den  neuen  christlichen  Gesängen  und  den 
alten  heidnischen  Liedern  weiter  auseinanderklaffen  zu  lassen. 

Durch  den  Accent  bestimmten  Rhythmus  hat  Ritschl  Opuse.  I 208  f. 
nach  einer  Bemerkung  Reisigs  schon  in  der  4mpuAtoc  tübf)  der  lesbischen 
Weiber  linden  wollen: 

dXei,  juüAa,  dXei, 

Kal  TTnraKÖc  ydp  dXei  . 
peydXac  MuriXavac  ßactXeüuiv. 

und  in  der  That  weiss  ich,  so  befremdend  die  Sache  auch  ist,  auf  Grand 
der  Quantität  in  jenem  Liede  zu  keinem  Ziele  zu  kommen.  Wahrscheinlich 
bildet  auch  ein  aecentuirender  Vers  den  Schluss  der  Inschrift  CIG  1 521 

4k  t€  tüüv  löimv  touc  uuAüüvac  trj  nöXei 
welche  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  I 702  in  das  3.  Jahrh.  setzt. 

438.  Diese  neue  Art  der  poetischen  Form,  die  mit  Couimo- 
diauus  in  die  lateinische,  mit  Gregor  von  Nazianz  in  die  grie- 
chische Literatur  eintrat,  hiess  die  rhythmische,  weil  in  ihr  der 
Text  nicht,  wie  in  den  alten  Versmassen,  streng  nach  dem  Mass- 
stab der  Quantität  gemessen  war,  sondern  nur  eine  solche  Be- 
schaffenheit hatte,  dass  er  als  Grundlage  für  einen  bestimmten 
Rhythmus  oder  eine  bestimmte  Singweise  (modulatio)  dienen 
konnte  (s.  Beda  p.  2380  P.).  Von  der  alten  Versification  unter- 
schied sich  diese  neue  negativ  dadurch,  dass  die  Quantität  auf* 
hörte  massgebendes  Princip  zu  sein,  und  dass  der  Hiatus  keinen 
Anstoss  erregte.  Das  positive  neue  Princip  lag  in  der  Sylbenzahl 
und  in  dem  Accent;  aber  gerade  hier  stellte  sicli  alsbald  ein  er- 
heblicher Unterschied  zwischen  der  lateinischen  und  griechischen 
Poesie  heraus.  Während  nämlich-  in  den  lateinischen  Dichtungen 
durchweg,  so  weit  es  nur  die  Sprache  gestattete,  die  accentuirte 
Sylbe  an  die  Stelle  der  langen  trat,  wie  in  dem  Hymnus  auf  das 
letzte  Gericht  bei  Daniel  Thes.  hymn.  n.  CLXI 

apparebit  repentina  | dies  magna  domini , 
für  obscura  velut  nocte  \ improvisos  occupans . 
brevis  totus  tum  parebit  1 prisci  luxus  sacculi , 
totum  simul  cum  clardnt  | praderissc  saeculum , 

begnügten  sich  die  Griechen  damit,  nur  an  den  in  der  Melodie 
am  meisten  hervorragenden  Stellen  der  Verse  eine  accentuirte 
Sylbe  zu  setzen.  Die  rhythmischen  Formen  blieben  im  grossen 
Ganzen  dieselben,  die  im  Alterthum  herrschend  gewesen  waren, 
nur  dass  auch  im  Mittelalter  die  griechische  Poesie  eine  weit 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Rhythmen  aufzuweisen  hat  als  die 
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lateinische.  Die  verschiedenen  Kola  und  Perioden  der  in  den 
alten  Sprachen  gedichteten  Lieder  des  Mittelalters  zu  besprechen, 
liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieses  Buches.  Wer  sich  darüber 
näher  unterrichten  will,  der  lese  das  Buch  von  Bartsch,  die  lat. 
Sequenzen  des  Mittelalters,  und  das  3te  Buch  meiner  Prolegomena 
der  Arth.  gr.  carm.  christ.  Hier  will  ich  nur  zwei  Kora  ctixov  ge- 
brauchte Verse  der  Byzantiner  berühren,  die  sich  aus  den  gebräuch- 
lichsten jambischen  Versen  des  Alterthums  herausgebildet  haben. 

439.  Politische  Verse  (ciixoi  ttoXitikoi)  d.  i.  Verse  der  popu- 
lären Poesie  (s.  Eustathius  ad  Hom.  11.  11,  35)  hiessen  im  Mittel- 
alter  die  fünfzehnsylbigen  Verse,  welche  aus  dem  jambischen 
Tetrameter  catalecticus  der  klassischen  Zeit  entstanden  waren, 
und  welche  zuerst  der  christliche  Hymnendichter  Apollinarius 
Alexandrinus  im  4.  Jahrh.  gedichtet  haben  soll  (s.  Mullach,  Con- 
iect.  Byzant.  p.  28): 

• • * 

* 

ou  jurjv  be  ‘fpdupouev  äTrXwc  tcic  Xe'Eeic  bixa  cxixtuv, 

dXXa  Kai  evapjuöviov  cacpüjc  öp0OYpaqpf|CUJ, 

etc  beKairevTe  cuXXaßac  töv  ctixov  TrepmXeEio  (Lex.  sched.  19  ff.) 

Der  Vers  hatte  regelmässig  eine  Cäsur  nach  der  8 teil  Sylbe 
und  ward  durch  diese  in  zwei  Kola  getheilt;  die  hervorragendsten 
tur  den  Rhythmus  wichtigsten  Stellen  lagen  gegen  Schluss  der 
Kola;  desshalb  ward  der  troehäische  Ausgang  des  2ten  Kolon 
durch  den  Accent  auf  der  vorletzten,  der  kretische  des  ersten 
durch  den  Accent  auf  der  drittletzten  oder  letzten  Sylbe  bezeich- 
net. Struve  in  seiner  Schrift,  Der  politische  Vers  der  Mittel- 
griechen, wollte  auch  für  den  lten  Theil  der  beiden  Kola  ein 
bestimmtes  Schema  aufstellen,  indem  er  nur  folgende  zwei  Arten 

des  politischen  Verses  gelten  liess: 

» * • ■ 

• • • • • • • 

1 


und  allerdings  waren  dieses  die  weitaus  gewöhnlichsten,  gewisser- 
maßen gesetzlichen  Formen  (s.  Ritschl,  Opusc.  I 289  ff.);  dass 
cs  aber  nicht  die  einzigen  waren,  hat  Henrich sen  in  der  Schrift, 
Pie  sogenannten  politischen  Verse  bei  den  Griechen,  durch  zahl- 
reiche Belege  dargethan.  Auch  kann  jeder  qus  der  Weise,  wie 
die  Griechen  die  ’GEaTrocreiXäpia  des  Kaisers  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos  (s.  Anth.  gr.  carm.  christ.  p.  110)  Vorfragen,  sich 
leicht  überzeugen,  dass  für  die  Modulation  wesentlich  nur  der 
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Accent  der  Schlusssylben  in  Betracht  kommt;  vergl.  auch  Maxi- 
mus Planudes  in  Bachmanns  Anecd.  gr.  I 97. 

440.  Neben  dem  fünfzehnsylbigen  politischen  Vers  war  der 
zwölfsylbige  der  gebräuchlichste.  Das  Hauptgesetz  seines  Baues 
bestand  darin,  dass  von  den  12  Sylben  regelmässig  die  vorletzte 
den  Accent  haben  musste,  wie  in  den  Versen  des  Tzetzes 

* • 

TTpoXoföc  ecu  (ue'xpi  xopou  eicöbou* 
dTieicöbiöv  dcnv,  ibc  kcu  rrpoecpiiv, 

Xöyoc  peTaEu  TrXf)V  jueXwv  xdpmv  buo. 

Mit  Recht  hat  desshalb  Ritschl,  Opusc.  1 297  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  dieser  unser  Vers  nicht  aus  dem  geraden,  son- 
dern dem  hinkenden  Trimeter  entstanden  sei. 

Ein  Curiosura  in  der  byzantinischen  Literatur  bilden  die 
Kavövec  iajußiKoi  des  Joannes  Damascenus,  welche  der  Prosodie 
nach  aus  regelmässigen  jambischen  Trimetern  bestehen,  nach  der 
Melodie  aber  aus  verschiedenen,  durch  den  Accent  bestimmten 
Rhythmen  zusammengesetzt  sind: 

G _ u _ G,  _ ^ _ G _ G _ 

eciuce  Xaöv  | OaujuaioupTiuv  bearÖTric. 
rjveYKe  YCKihp  I BYiacjuevii  Xöyov. 
ebeiSev  dcxrip  | töv  trpö  rjXiou  Xöyov. 

Siehe  Prolog.  Antli.  gr.  carm.  Christ,  p.  Cll. 

Der  eigenthümliche  Ban  der  byzantinischen  Verse  hing  mit  ihrem  Vor- 
trag zusammen  und  stützte  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  bei  dem  Gesang 
und  der  Recitation  byzantinischer  Kola  und  Verse  nur  der  Rhythmus  der 
letzten  Sylben  deutlich  hervortrat.  Die  Sylben  des  vorderen  und  mittleren 
Theiles  der  Verse  sanken  damit  gewissermassen  zur  Geltung  von  syll.  anei- 
pites  herab.  Einen  Ansatz  zu  einer  derartigen  freieren  Behandlung  des 
Verses  haben  wir  bereits  in  der  Vielgestaltigkeit  der  Basis  äolischer  Verse 
kennen  gelernt.  In  der  gleichen  Ausdehnung,  wie  bei  den  Byzantinern, 
findet  sich  jene  Freiheit  nicht  blos  in  den  französischen  Alexandrinern, 
sondern,  was  weit  auffälliger  ist,  auch  schon  in  den  ältesten  Versmassen 
der  indischen  Vedalieder  und  des  indischen  Epos;  s.  Westphal,  zur  ver- 
gleichenden Metrik  der  indogermanischen  Völker,  in  Kuhn's  Zeitschr.  IX 
•13G — 68. 
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441.  Zum  Schluss  muss  ich  auch  in  diesem  Abschnitt  uoch 
die  Composition  jambischer  Gedichte  besprechen,  wovon  die  Be- 
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sprechung  der  jambiseh-troehäischen  Lieder  nicht  getrennt  werden 
kann,  da  in  der  Lyrik  häufig  jambische  Kola  in  trochäische  und 
umgekehrt  übergehen. 

Auch  die  Jamben  componirten  die  Alten  entweder  Kcua  cri- 
xov  oder  Kcrrd  Ttepiobov.  In  sticliischer  Aufeinanderfolge  wurden 
hauptsächlich  die  einfachen  zweigliederigen  Verse,  der  Septenar, 
der  gerade  und  der  hinkende  Trimeter  gebraucht.  Theil  weise  schon 
von  Anacreon,  hauptsächlich  aber  in  der  Kaiserzeit  wurden  auch 
einzelne  Kola,  vor  allem  der  jambische  Dimeter  durch  ein  ganzes 
Gedicht  hindurch  Karct  ctixov  wiederholt. 

442.  Von  den  Compositionen  Kcrrd  nepiobov  war  die  ein- 
fachste die  epodische,  als  deren  Vater  und  Erfinder  Archilochus 
gepriesen  wird.  In  den  Bruchstücken  dieses  Dichters  sind  uns 
zwei  Formen  des  epodischen  Distichon  erhalten: 

ö _ w 

mmp  AuKapßa,  ttoiov  ecppdciu  xöbe; 
tic  cac  7iapf|€tpe  cppevac; 

ö — — Z)  — 

aivöc  tic  avöpumuiv  öbe, 
tue  dp’  aXtunriH  KaieTÖc  Huvumrjv 

In  dem  ersten  Fall  folgt  der  kürzere  Dimeter  als  ctixoc  eirujböc 
dem  Trimeter  nach,  in  dem  letzten  geht  er  ihm  als  ctixoc  irpo- 
tuböc  voraus.  Die  erste  Form  ist  von  Horaz  in  seinen  zehn  ersten 
Epoden  nachgeahmt  worden. 

Bei  den  späteren  Dichtern  treten  hiezu  noch  folgende  Arten 
epodischer  Disticha: 

C/_u_G_v7  1_  CJ  _ i*: 

iw  7rapepTTtuv  piKpöv,  ei  ti  Kai  kovcic,  okoucov 
Ta  BÖTpuoc  Tiepicca  bfjTa  Krjbri  (Asclepiades  in  Antli.  XI II  23) 

_ U _ U _ W y 

non  ebur  neque  aurcum 

mm  rmidet  in  domo  lacunar  (Hör.  Od.  II  18) 

0_u_C/_vy_C/_vy_ 

_ ^ 

MvacdXKtoc  Ta  cäpa  tüj  TTXaTaiba 
Tw  ’Xe'fciOTroiuj  (Theodoros  in  Anth.  XIII  21;  vgl.  Anacr.  88) 
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443.  In  der  entwickelten  griechischen  Lyrik  spielte  der  reiue 
Jambus  eine  nur  untergeordnete  Rolle;  keine  der  Oden  Pindars 
trägt  das  specielle  Gepräge  jambischen  Rhythmus.  Am  meisten 
eignete  er  sich  noch  für  das  mit  lebhaften  Bewegungen  vor- 
getragene Hyporchem,  doch  waren  auch  hier  jambische  Reihen 
mit  kyklischen  Daktylen  gemischt;  vgl.  § 365.  Als  Muster  eines 
solchen  Hyporchems  kann  der  Päan  auf  Artemis  und  Apollo  in 
Sophokles  Traehinierinnen  205  — 21  gelten: 


‘Huix.  a' 


HutX.  ß' 


XO. 

KOP. 


a. 


dvoXoXuSate 

böpoic  4<pecrioic  dXaXaic 
6 peXXövujuqpoc,  tv  be  koivöc  dpcevwv 
iTU)  xXaTTd  töv  eucpapeTpav 
’AttÖXXiU  TTpOCTCXTOtV  * 
öuou  be  Ttaiäva  Tiaidv* 
dvafex*,  io 

rrapöevoi,  ßoäxe  xdv  öpöoropov 

vApT€giv  ’Opiirfiav,  eXacpaßöXov  dgcpiTTupov 

'feiTovac  xe  Nupqpac. 

deipO|it>  oub’  aTuucopai 

tov  auXöv,  üo  Tupavve  Täc  epäc  qppevöc. 

tbou  pJ  avaiapaccei 

euoi  g*  ö kiccoc 

apxi  ßaKxiav  ÜTrociptcpiuv  ä|iuXXav. 
idi  itu  TTaiav* 

Tb\  di  <piXa  ‘fbvai, 
tab’  dvTiTrpujpa  brj  coi 
ßXeireiv  TrapecT1  evapyij. 
i \j  _ _ oder  ksj  u ^ y y 


U - u 

J.  kj 
# 

Kj  V 

0 

KJ  l 

b.  kj  j.  kj 

kj 


KJ  J.KJ 

KJ  — 

KJ  JL 

KJ  — KJ 

JL  KJ  - 

KJ  _ KJ 

0 

* 

JL 

KJ  I 

J. 

KJ  — KJ 

oder  ^ 

kj 


J.KJ  — kjZkj  — kjSkj  i — 


J.KJ  KJ  —KJ  KJ  J.KJ  KJ  —KJ  KJ  SKJ  KJ  I 

9 

J.  KJ  _ KJ  I _ 

C.  KJJLkJ  — KJJ.KJ  — 


d. 


KJ  JL  KJ  — KJ  J.  KJ 

9 9 

KJ  i VA J KJ  l 

9 

I _ KJ  J.  KJ 


— kjSkj  — kjJ.kj 


KJ  S KJ  — 


KJ  -L  V 
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e.  j.  g ± o j. 

, f.  KJ  £ KJ  _ KJ  I A ’ 

0 

U i ü _ y i _ 

0 

KJ  £ KJ  — KJ  i _ 

Das  Lied  wurde,  wie  der  Inhalt  deutlich  zeigt,  nicht  in  allen  seinen 
Tlieilen  von  den  gleichen  Sängern  vorgetragen  (s.  Muff,  Die  chorische  Technik 
d.  Sophokles  S.  193  f.).  Der  lte  Theil  (a  und  b),  der  die  Aufforderung  zum 
Gesang  und  Tanz  enthält,  ist  entweder  dem  Chorführer  oder  dem  Vertreter 
des  einen  Halbchores  zuzuweisen,  ln  dem  2ten  Theil  (c  und  d)  antwortet 
der  Führer  des  2 ten  Halbchors;  mit  dem  Jubelruf  lib  iib  Traiav  Fällt  dann 
der  ganze  Chor  ein.  Die  letzten  3 Verse,  welche  die  nachfolgende  Scene 
einleiten,  fallen  wieder  dem  Chorführer  zu. 

Die  rhythmische  Analyse  des  Fäan  macht,  wenn  man  an  der  dipodi- 
schen  Gliederung  festhält,  mannigfache  Schwierigkeiten.  Die  2 Tripodien 
zwar  werden  durch  ihre  Stellung  als  irpoiubiKa  KÜüXa  entschuldigt,  aber  nur 
zweifelnd  gab  ich  der  2 ten  Sylbe  von  muctv’  in  V.  6 die  Bedeutung  einer 
syll.  anc.  und  noch  unsicherer  ist  die  Synkope  des  1 ten  Fusses  der  Dipodie 
in  der  4 ten  Periode;  Vers  14  u.  15  scheinen  rhythmisch  zusammenzuhängen. 

444.  Eine  weitere  Stelle  fanden  die  Freude  und  Jubel 
athmenden  reinen  Jamben  und  Trochäen  in  den  Liedern  auf  den 
begeisternden  Weingott;  wesslialb  der  älteste  Dithyrambus,  dessen 
einleitende  Verse  uns  in  einem  Fragment  des  Archilochus 
ibe  Auuvucoi’  avaKTOc  xaXöv  4£apHai  peXoc 
oiba  biGupapßov  oivlu  cirfKepauvujÖeic  qppevac 

erbalten  sind,  in  dem  % Takt  gedichtet  ist.  Aus  den  volksthüm- 
licheu  Liedern  zur  Feier  des  Dionysos  kam  dann  das  jambische 
Versmass  in  die  spielende,  die  Gaben  der  Liebe  und  des  Weines 
verherrlichende  Poesie  des  Anacreon  und  von  da  in  die  bacchi- 
schen  Lieder  der  Komödie.  Dahin  gehört  das  Iakkhoslied  in  den 
Fröschen  des  Aristophanes  398 — 402: 

vlaKX€  TroXuTipnT€,  geXoc  £optrjc 
ijbtCTov  eupüuv,  beüpo  cuvaxoXouÖei 
TTpdc  Tf]v  Geöv  xai  beiHov,  ujc 
aveu  7TÖVOU  TroXXf]V  ÖbÖV  TT€paiV€lC. 
vlaKxe  qpiXoxopeuTa,  cujuTTpönejUTTe  pe. 

a.  \j  J.  KJ  KJJ  O JL  KJ  ^JkJ  . 

f 

O J.  KJ  _ KJ  J.  KJ  )>&j.  KJ  t _ 

V Z U _ D J.  KJ  _ 

9 

KJ  ± KJ  KJ  S KJ  _ KJ  I _ 

b.  KJ  ± KJ  KJkJ  KJ  J.  KJ  — KJ  £ KJ  — 

ebenso  das  Phalloslied  in  den  Acharnern  263  — 79: 

OaXnc,  exaipe  BaKxiou, 

t 

cuTKiupe,  vuKTOiiepiTTXdvriTe,  poixe,  Tiaibepacrd, 
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6ktuj  c’  exei  TrpoceiTTOV  ec  töv  btjpov  eX0u»v  dcpevoc, 
cnovbac  noiricdjLievoc  dpauiuj,  TtpaTpdTUJV  Te  Kai  paxwv 
Kai  Aapaxwv  ämxXXaYeic. 
ttoXXiu  yap  ecG’  rjbiov,  u»  OaXfjc  <t>aXric, 

KXeTTioucav  eupövG’  u»piKr)V  bXrjcpöpov 
tv)v  Cxpupobwpou  0paTiav  ck  toö  OeXXeuic, 
pecr|v  Xaßövi’ 

apavTa,  KaiaßaXövia  KaiaYiYapTKai. 

(paXfjc  <t>aXijc, 

eav  peG’  rjpu»v  cupmqc,  ck  KpamaXrjC 
euuGev  eiprjvric  fkxpf|cei  TpußXiov* 
r)  b’  acmc  ev  tu»  qpeipaXuj  Kpeprjceiai. 


a. 

V-/  — 

KJ 



KJ 

9 

KJ 

ü ± 

KJ 

— 

KJ 

Cj 

KJ 

— 

- I 

9 

KJ 

— 

KJ 

/ 

— 

b. 

ü J. 

KJ 

— 

KJ 

KJ 

I- 

9 

KJ 

— 

G 

KJ  _ 

o s 

KJ 

— 

KJ 

KjJ 

KJ 

— 

u 

KJ 

— 

KJ 

9 

KJ  _ 

O -i 

KJ 

- 

KJ 

/ 

KJ 

- 

- 

c. 

v S 

KJ 

— 

G 

/ 

KJ 

— 

9 

KJ 

— 

\j  J. 

KJ 

— 

G 

KJ 

— 

w 

9 

KJ 

— 

\J  ± 

KJ 

— 

G 

9 

KJ 

— 

z 

9 

KJ 

- 

K)  S 

KJ 

— 

Z J. 

KJ 

KJJ 

KJ 

9 

KJ 

9 

KJ 

— 

d. 

V s 

KJ 

— 

\J  JL 

KJ 

— 

G 

9 

KJ 

— 

Z 

/ 

KJ 

— 

\J  ± 

kJ 

— 

Ü 

9 

KJ 

— 

Z 

9 

KJ 

Z J. 

KJ 

G 

X 

KJ 

V/ 

9 

KJ 

_ 

Im  Iakkhoslied  vertritt  der  letzte  Vers,  der  als  Refrain  in  allen  drei 
Strophen  wiederholt  wird  und  in  den  der  ganze  Chor  einstimmte,  gewisser- 
niassen  die  Stelle  eines  Epodus  und  ist  durch  Interpunction  und  die  Frei- 
heiten des  Verschlusses  (s.  v.  412)  von  dem  übrigen  Theile  der  Strophe 
abgesondert. 

In  dem  Phalloslied  bildet  den  lten  Theil  die  dreigliederige  katalektisch 
scliliessende  Periode;  sie  enthiilt  die  Anrede  an  den  Gott  und  ist  so  zu 
sagen  das  npooipiov  des  Liedes;  die  Grenze  der  2 ton*  Periode  ist  durch 
einen  kürzeren  epodischen  Schlussvers,  die  der  letzten  durch  das  KÖpua 
irapar^Xcuxov  der  dritten  und  das  KÖppa  npomöiKOv  der  4teu  Periode  deut- 
lich bezeichnet;  eine  Stelle  für  eine  emmetrische  Pause  findet  sich  nirgends, 
höchstens  am  Schlüsse  des  Proömion. 

In  dem  Iakkhoslied  wie  fast  in  allen  jambischen  Strophen  vermisst 
man  eine  strenge  Itesponsion  von  Strophe  und  Antistrophe  in  Bezug  aut 
die  Auflösung  der  Längen  und  die  Zulassung  zweifelhafter  Sylben.  Eine 
Länge  steht  auf  solche  Weise  zweien  Kürzen  gegenüber  in  Aj-ist.  Ran. 
1370  ~ 1483.  137 1 1483.  1379  ^1490,  Ach.  1011^1040,  Eur.  El.  1207 ~ 

1215.  1209 ~ 1217,  Here.  f.  108^>120.  112^126.  115 « — ■ 128 , Hel.  168^180. 


Digitized  by  Google 


Die  Composition  jambischer  und  jambisch-trochäischer  Gedichte.  381 

178 ru  190.  1485  ~ 1601 , Orest.  961^972,  Phoen.  247^268.  645  ~ 064, 
Ion  1079^  1095,  Troad.  1066^  1077,  Iph.  Aul.  277^289.  1048^  1070, 
Sopli.  Oed.  R.  891  ~ 906.  Es  ist  diese  mangelhafte  Responsion,  welche 
wir  auch  bei  deu  Anapästen  fanden,  ein  Anzeichen,  dass  der  Vortrag  der 
jambischen  Strophen  mehr  ein  rhythmisches  als  melodisches  Gepräge  hatte. 

445.  In  das  Drama  fanden  ausser  den  eben  besprochenen 
religiösen  Festliedern  lind  den  schlichten  Systemen  auch  ver- 
schlungene jambisch- trochäisehe  Strophen  des  Chor-  und  Wechsel- 
gesanges Eingang.  Dieselben  haben  zum  grössten  Theil  einen 
threnodischen  Charakter,  dienen  aber  auch  dazu,  den  Schritt  ein- 
und  ausziehender  Personen  zu  begleiten  oder  einzuleiten.  Daher 
treffen  wir  jambiscli-trochäische  Strophen  vorzüglich  in  der  Par- 
odos  und  Exodos;  sei  es  nun,  dass  die  ganze  Parodos,  wie  in 
Aesch.  Choeph.  42 — 74,  Eur.  Here.  f.  107 — 37,  Hel.  167—251, 
oder  nur  ein  Theil  derselben,  wie  in  Aesch.  Agam.  160 — 257, 
Soph.  Oed.  R.  189 — 215,  Trach.  132 — 140,  Eur.  Suppl.  71 — 86, 
Arist.  Lys.  254 — 318  im  jambischen  Rhythmus  gedichtet  ist.  Die 
jambisch  -trochäischen  Exodoi  sind  insgesammt  Klagelieder  und 
für  den  Wechselgesang  bestimmt,  wie  in  Aesehylus  Persern, 
Sophokles  Oedipus  Tyrannos,  Euripides  Phönissen  und  Andro- 
mache.  Auch  fiir  den  Chorgesang  der  Stasima  verwendete  Aeschy- 
lus  synkopirte  Jambo-Trochäen  (s.  § 421);  Sophokles  liebte  über- 
haupt diese  Rhythmengattung  nicht,  Euripides  aber  verwandte 
sie  mit  Vorliebe  zu  threnodischen  Wechselgesängen  und  Mono- 
dien, wie  in  Orest.  960 — 1012,  Suppl.  779—837  u.  a. 

446.  Was  die  Form  dieser  jambischen  und  jambisch -tro- 
chäischen Lieder  anbelangt,  so  geht  in  ihnen  selten  der  jambische 
Takt  von  Anfang  bis  zu  Ende  unverändert  durch,  meistens  gehen 
die  Jamben  am  Schluss  in  logaödische  Verse  über.  Die  Perioden, 
innerhalb  deren  öfters  die  trochäischen  Kola  in  jambische  Um- 
schlagen, erstrecken  sich  bis  zum  Umfang  von  9 und  mehr  Doppel- 
füssen (s.  Eur.  Orest.  1408 — 11,  Phoen.  337 — 44).  Wie  den  tro- 
chäischen, so  liegt  auch  den  jambischen  Strophen  die  dipodische 
Skandirung  zu  Grunde,  wenn  sich  auch  einige  auffällige  Ab- 
weichungen von  der  Regel,  wie  Eur.  Phoen.  338,  Aesch.  Pers. 
552  nicht  abweisen  lassen.  Zur  Erläuterung  möge  schliesslich 
die  Analyse  einiger  Strophen  folgen. 

Eur.. Here.  für.  107 — 18  (—  119 — 29): 

uipöpocpa  pe'XaGpa 

Kai  yepaia  bepvi*,  äpcpl  ßmapoic 
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£peicpa  0€|ievoc,  4craXr|v  laXepwv 
XÖuuv  aoiböc,  ujcxe  ttoXiöc  öpvic, 
£ttt|  pövov  Kai  bÖKrjpa  vuKTepumöv 
evvuxuuv  övdpujv, 

Tpöpepa  p£v,  aXX’  öpuuc  npö0upa. 
U>  T€K€tt  7TaTpÖC  dTra-Top’,  tu 
Y€paie,  cu  ie,  TaXaiva  pä- 
Tep,  & töv  ’Aiba  böpoic 
ttöciv  dvacxevaleic. 
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Da  das  Lied  den  Marsch  des  zwar  mit  zitterndem  Knie,  aber  mit  vor* 
wärtseilender  Energie  einziehenden  Chores  begleitete,  so  dürfen  wir  strenge 
Durchführung  des  Taktes  und  emmetrische  Pausen  voraussetzen.  Danach 
habe  ich  mich  in  der  Andeutung  der  dreizeitigen  Längen  und  der  leeren 
Zeiten  gerichtet;  mit  denselben  hängt  zugleich  die  Zerlegung  in  vier  oder 
fünf  Perioden  zusammen.  Schwierigkeit  bereitet,  vom  lten  Vers,  dessen 
Lesart  nicht  ganz  feststeht,  abgesehen,  nur  der  7te  und  8te  Vers,  da  für 
den  beginnenden  Auftakt  des  8 teil  Verses  kein  Platz  im  Rhythmus  gefunden 
werden  kann.  Vielleicht  ist  der  Text  der  Antistrophe  corrupt,  und  dürfen 
wir  unbekümmert  um  die  Ueberliefemng  der  Antistrophe  in  der  Strophe 
schreiben  und  messen: 

rpogcpd  p4v  viv  kj  v a 

dXX*  öpuic  npöGupa  j.  w _ ^ ^ a 

Arist.  Ran.  210 — 21: 

W Ö7TÖ7T,  iD  Ö7TÖ7T, 
ßpCKCKCK^  KOdÜ  kooH, 
ßp€K6K6K^H  KoaH  KoaH. 

Xipvaia  Kprivujv  TCKva, 

HuvauXov  upvuuv  ßoav 
cpOeYHuupc©’,  euYrjpuv  4pav  doibav, 

Koa£  Koa£, 
r^v  dpqpi  Nucrjiov 
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Aiöc  AlUUVUCOV  €V 

Aijuvouc  iaKxncajaev, 

fivix’  6 KpamaXoKtupoc 

toic  Upolci  XuTpoici 

Xuupei  kot'  dpöv  Tepevoc  Xainv  öxXoc. 

ßp€K6K€K€H  KO&£  KOOE 
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Der  von  Flötenspiel  begleitete  Froschgesang  soll  nach  den  Worten  dos 
Dichters  selbst  (s.  v.  20G)  den  Takt  zum  Rudern  angeben,  worüber  aus- 
führlich mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  v.  Leutech  im  Philologus  XI  737  ff.  ge- 
handelt hat.  Gleichheit  des  Rhythmus  und  emmetrische  Pausen  sind  wir 
daher  hier,  wie  nicht  leicht  anderswo,  anzunehmen  berechtigt.  Die  ein- 
gestreuten  Daktylen  sind  daher  alle  kyklisch  zu  messen,  so  dass  je  zwei 
den  Umfang  eines  trochäischen  sechszeitigen  Metrum  haben,  und  da,  wo 
zwei  Hebungen  in  dem  Texte  Zusammentreffen,  durch  Annahme  von  drei- 
zeitigen  Längen  oder  von  Pausen  der  regelmässige  Rhythmus  hergestellt  wer- 
den muss.  Ich  habe  ausserdem  immer  je  zwei  Füsse  unter  t-inem  Ictus  zu- 
sammengefasst, weil  auf  jede  Dipodie  ein  Ruderschlag  kommen  musste,  so 
zwar  dass  der  Ruderer  mit  der  lten  Länge  das  Ruder  in  das  Wasser 
tauchte  und  mit  der  zweiten  wieder  heraushob;  die  Kürzen  füllen  demnach 
die  Zeit,  während  der  das  Ruder  im  Wasser  bleibt  und  wieder  zurück- 
gezogen wird.  Für  die  Messung  des  vorletzten  Verses,  in  dem  wir  die  lte 
Sylbe  nicht  als  Anakrusis  fassten,  werden  wir  noch  zahlreiche  Analogien  in 
den  logaödischen  und  jonischen  Strophen  finden. 

447.  Ganz  verschieden  von  den  aus  reinen  oder  synkopirten 
Füssen  zusammengesetzten  Strophen  des  jambischen  Rhythmus 
sind  die  schwer  gebauten  jambischen  und  trochäischen  Strophen 
der  Tragödie,  wie  sie  Sophokles  in  den  Stasimis  des  Oedi- 
pus  Tyrannos  Y.  463 — 69  und  863  — 72  gebaut  hat.  Doch  ist 
in  diesen  nie  der  jambische  Takt  ununterbrochen  durch  eine 
ganze  Strophe  durchgeführt,  sondern  wechseln  schwergebaute 
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jambische  Verse  mit  daktylischen  und  logaödisclien  Reihen.  Da 
überdiess  in  ihnen  jambische  oder  trochäische  Kola  mit  dakty- 
lischen zu  einem  zusammengesetzten  Vers  verbunden  sind,  so 
werden  Strophen  dieser  Art  besser  zur  Klasse  der  verbundenen 
oder  zusammengesetzten  Metra  gezählt,  von  denen  ich  im  letzten 
Kapitel  dieses  Buches  handeln  werde. 

. 448.  Kunstvoll  gebaute  trochäische  und  jambische  Lieder 
sucht  man  vergebens  bei  den  lateinischen  Dichtern.  Bei  Plautus 
und  Terenz  bilden  vielmehr  die  Tetrameter  in  Verbindung  mit 
vereinzelten  Dimetern  fast  die  einzigen  Bestandtheile  der  Cantica 
des  diplasischen  Rhythmus.  Der  einzige  Wechsel  besteht  darin, 
dass  häufig  der  trochäische  Rhythmus  in  den  jambischen  und 
umgekehrt  der  jambische  in  den  trochäischen  umschlägt,  wobei 
die  Dichter  durch  entsprechend  betonte  Wörter  und  durch  den 
Umschlag  der  Stimmung  den  Uebergang  zu  vermitteln  bestrebt 
waren.  Etwas  grösseren  Reich thum  der  rhythmischen  Formen 
zeigt  die  schon  oben  § 407  behandelte  Eingangsscene  des  Stichus, 
und  das  unlängst  von  Brix  in  den  Jahrb.  f.  Phil.  CI  763  zer- 
gliederte Canticum  in  der  Casina  V 3,  13: 

quid  nunc  agam? 
nesciöj  nisi  nt  improbos 
fämulos  imiter  de  domo 
fugiatn ; nam  nulläst  salus 
seäpulis,  si  redcö  domum. 


_ yj  _ 


_ W _ w _ 


— vy  — v _ \j  _ 


— V — vy  _ kj  _ 


— \j 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Verse  des  päoniseken  Rhythmus. 

Der  Paon. 

449.  Päon  oder  Päan  war  bei  den  Alten  der  allgemeine 
Name  für  den  fünfzeitigen  Fuss,  in  dem  die  Hebung  zur  Senkung 
sich  wie  2 : 3 verhielt.  Der  Name  hat  offenbar  seinen  Ursprung 
davon,  dass  in  den  Päanen,  den  Preisliedern  auf  Apollo,  häufig 
jenes  rhythmische  Verhältniss  vorkam.  Das  lässt  sich  nicht  von 
den  Päanen  des  Pindar  und  Bacchylides  sagen,  von  denen  uns 
freilich  nur  spärliche  Bruchstücke  erhalten  sind,  gilt  vielleicht 
auch  nur  zufällig  von  den  zwei  erhaltenen  Versen  aus  den 
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Piianen  des  Simonides,  muss  aber  insbesondere  von  den  alten' 
Päanen  und  Tanzliedern  des  Kreters  Thaletas  gegolten  haben, 
über  die  wir  die  wichtigste  Nachricht  dem  Geschichtschreiber 
Ephorus  bei  Strabo  X p.  480  verdanken:  dcxetv  (sc.  touc  Kpr]Tac) 
b£  Kai  toEikt)  Kai  evoirXiiu  öpxncei,  bv  KaiabeiEai  Kouprjxa  rrpurrov, 
uciepov  be  Kai  cuviaEavta  Tr)V  KXr|0eicav  arr’  auTOu  Truppixriv  ... 
ibc  b’  aüiiuc  Kai  toic  £u0juoTc  KprjTiKOic  xpfjcöai  Kaia  Tac  ihbac 
cuvToviuTaTOic  ouciv,  oüc  0a\r|Ta  aveupeiv,  ib  Kai  touc  natdvac 
Kai  Tac  äXXac  Tac  emxwpiouc  ihbac  dvaxiGeaci.  Yergl.  Plutarch 
de  mus.  c.  10:  TXauKOC  peT5  ApxiXoxov  qpacKinv  Y€Y€vfjc0ai  0a- 
AiVrav,  pepigrjcGai  jaev  auxöv  <pr)ci  Ta  ’ApxiXöxou  ge'Xri,  em  be  tö 
paxpoxepov  dKTeivai,  Kai  -rraiinva  (papuuva  codd.)  Kai  KprjTiKÖv  pu0- 
uöv  eic  Tr^v  peXoTroitav  4v0eivai.  Dieser  Thaletas  war  aber  nach 
Plutarch  de  mus.  c.  9 Mitbegründer  der  zweiten  Entwicklungs- 
stufe der  Musik  (KaTacxacic  tiuv  rrepi  pouciKriv)  in  Sparta  (vergl. 
Athenaeus  XV  p.  678),  lebte  demnach  später  als  Terpander,  der 
nach  demselben  Gewährsmann  die  erste  Entwicklungsstufe  be- 
gründet hatte. 

Der  Päon  war  also  von  Alters  her  ein  Tanzrhythmus,  der 
vorzüglich  bei  den  Kretern  zu  Hause  war.  Schon  Homer  II.  C 
591  weiss  von  dem  Tanzplatz  zu  erzählen,  den  Dädalus  in  der 
kretischen  Stadt  Knosos  für  die  schönlockige  Ariadne  eingerichtet 
Hatte,  und  nennt  an  einer  anderen  Stelle,  II.  TT  617  den  kreti- 
schen Helden  Meriones  einen  Tänzer  (öpxnCTüv).  Diese  kretischen 
Tanze  waren  so  alt,  dass  sie  auf  die  mythischen  Kureten,  die 
Priester  der  Rhea  und  des  idäischen  Zeus,  zurückgeführt  wurden, 
welche  den  neugeborenen  Gott  vor  den  Verfolgungen  des  Kronos 
schützten,  indem  sie  das  Kind  in  heiligen  Tänzen  umkreisten  und 
mit  den  Speeren  auf  die  Schilde  schlugen;  s.  schol.  Pind.  P.  II 
127,  schol.  Aristoph.  Nub.  651,  Proclus  Chrest.  p.  246  W.,  Athe- 
naeus V p.  181  B,  Lucian  de  salt.  8,  Sappho  fr.  54;  vgl.  Hock, 
Kreta  I 215  if.  Mit  den  Päanen  bringt  jene  alten  einheimischen 
Tanze  der  Kreter  schon  der  Hymnus  auf  Apollo  v.  514  ff.  in 
Verbindung: 

f|pxe  b’  dpa  cqpiv  ava£  Aiöc  ulöc  ’AttöXXwv, 
qpöpprff’  X€‘P€CClv  €xwv,  ^pctTÖv  Ki0api£uuv, 

KaXa  Kai  üipi  ßißdc * oi  be  pfjccovTec  cttovto 
Kprjxec  Ttpöc  TTu0u>  Kai  !r|TTairjov  ’ deibov, 
oioi  T€  Kprynnv  Traifjovec,  oici  tc  Moöca 
ev  cTr|0ecciv  ^6r|K€  6ea  peXrpipuv  aoibf|V. 

Chuist,  Metrik.  2.  Aufl  2,r’ 
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Es  war  aber  nach  dem  oben  ausgeschriebenen  Zeugniss  des 
Ephorus  der  Dichter  Thaletas,  welcher  zu  dem  alten  Tanz- 
rhythmus Lieder  dichtete  und  so  den  kretischen  Rhythmus  in 
die  Poesie  einführte. 

E.  v.  Leutseh  hat  in  dem  Aufsatz  über  die  Namen  der  metrischen 
Füsse  im  Philol.  XI  335  den  Namen  naüuv  auf  das  Verbum  ttcuciv  'schlagen, 
stampfen’  zurückgeführt.  Näher  liegt  es  den  Namen  des  Fusses  von  den 
Päanen  oder  denjenigen  Gesängen  herzuleiten,  in  welchen  derselbe  seit 
Alters  herrschend  war.  Da  aber  einerseits  Aristoteles  in  der  Rhetorik  HI  8 
unseren  Fass  rraidv,  nicht  itcuujv  nennt,  und  andrerseits  die  Päanen  bei  den 
Attikern  naimvec  hiessen,  so  ist  es  immerhin  möglich,  dass  der  päanische 
Rhythmus  sowohl  wie  der  päonische  Gesang  von  den  begleitenden  Tanz- 
bewegungen den  Namen  hatte. 

Der  specielle  Namen  für  die  Lieder,  welche  zu  dem  alten  kretischen 
Waffentanz,  der  iruppixn,  gesungen  wurden,  war  ÖTropxÜMaTa,  nicht  naiävcc; 
s.  Aristoxenus  bei  Athenaeus  XIV  p.  630  €:  ü b'  ÜTropxr|MaTi»dl|  m>pp(x»l 
£ct(v,  4v  ö x°P^c  öpx€tTat,  u.  schol.  Pind.  P.  II  127:  f)  Ttjc  Truppixnc 

öpxncic,  Trpdc  bv  uiropxngctTa  ^Ypdqpncav.  Später,  in  der  Zeit  des  Pindar 
und  Simonides  hat  man  bestimmt  zwischen  Päanen  und  Hvporcheinen 
unterschieden  und  beiden  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  beige- 
legt; vergl.  Athenaeus  XIV  p.  630  6:  >j  b’  imopxnpco'iiaj  tt)  KumiKr|  oiitti- 
oÖTai,  üT,c  KaXeixat  KÖpbaS"  und  Plutarch  de  ei  Delphico  p.  389  B:  (jibouci 
Tin  ’AttöXXuuvi  naidva,  TCTaYp^vrjv  Kai  cuüqppova  poOcav.  In  älterer  Zeit  aber 
scheint  man  die  beiden  Namen  promiscue  gebraucht  zu  haben;  so  dichtete 
Thaletas  nach  der  oben  angeführten  Stelle  des  Ephorus  Päanen,  nach  dem 
Scholiasten  des  Pindar  zu  Ol.  II  127  Hyporchemata,  und  so  war  nach  dem 
Zeugniss  des  Plutarch  de  mus.  c.  9 ein  altes  Lied  des  Lakoniers  Xeno- 
damos,  das  ganz  den  Charakter  eines  Hyporchem  hatte,  iraiav  überschrieben. 
Auch  ein  junger  Rhetor  Menaiuler  rrcpi  4mb€iKTiKii>v  c.  1 stellt  die  beiden 
sonst  unterschiedenen  Gattungen  der  Lyrik  zusammen:  touc  p£v  yäp  cic 
’ArröXXujva  üpvouc  iraiävac  Kai  ÜTropxnMaxa  bvopd^opev,  touc  bi  de  Aiövucov 
biOupäpßouc  Kal  loßdKxouc. 

Der  Zusammenhang  des  päonischcn  Rhythmus  mit  dem  Tanz  und  dem 
Cultus  des  Zeus  ist  auch  aus  den  Nachrichten  über  den  vielgepriesenen 
Nomos  Pythikos  ersichtlich.  Denn  der  Schlusstheil  desselben,  welcher  den 
Triumph  des  Gottes  über  den  Drachen  feierte,  hatte  den  Namen  Kaxaxö- 
ptucic  und  war  im  kretischen  Rhythmus  geschrieben,  welcher  hinwiederum 
auf  Zeus,  den  Urheber  der  alten  Orakelsprüche  (O^juicxcc  Atöc),  zurückge- 
führt wurde.  Vergl.  Guhrauer,  der  pythische  Nomos  in  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  VIII  311 — 51. 

450.  Bei  der  rhythmischen  Auffassung  unseres  Taktes  gingen 
die  alten  Theoretiker  von  der  aufgelösten  Form  aus,  in  der  eine 
Länge  als  Trägerin  der  Hebung  drei  Kürzen  gegenüberstund, 
woraus  sich  ihnen  das  rhythmische  Verhältniss  von  2 : 3 er- 
gab. Je  nach  der  Stellung  jener  Länge  unterschieden  sie  dann 
zwischen : 
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erster  Piion  _ ^ ^ w b u 1 
zweiter  Päon  ^ ^ ^ n 

dritter  Päon  ^ ^ ^ 

vierter  Päon 

Praktische  Bedeutung  in  der  Melopoiie  hatten  aber  nur  die  zwei, 
von  Aristoteles  rhet.  III  8 allein  berücksichtigten  Formen,  der 
erste  Päon,  spcciell  ttouc  ttciujuviköc  genannt,  und  der  vierte  Päon, 
der  auch  den  Namen  ttouc  uTropyripaTiKÖc  Kai  KprpriKÖc  hatte;  s. 
schob  Hepli.  p.  135  W. 

Da  in  den  päonischen  Füssen  mehrere  Kürzen  in  der 
Senkung  auf  einander  folgten,  so  haben  die  Dichter  das  Gesetz 
'vocalis  ante  vocalem  corripitur’  in  den  Päonen  und  aufgelösten 
Kretikern  geradeso  wie  in  den  Daktylen  und  Anapästen  zur  An- 
wendung gebracht,  wie  in  aubacopai  4v6pxiov- Pind.  Ob  II  101, 
iroXXa  poi  utt*  dyKinvoc  Ob  II  91,  TTuöiuva  be  xai  öpGobiKav 
Pyth.  XI  9. 

• Die  Lateiner,  welche  den  Päon  nur  als  Stellvertreter  des 
Creticus  anwandten,  haben  bei  Auflösung  der  Länge  des  Creticus  ~ vj  - 
ein  vom  Ictus  getroffenes,  auf  einen  Vocal  ausgehendes  Mono- 
syllabon  vor  einem  Vocal  gekürzt  statt  elidirt,  wie  in  quo  ego 
cam  Plaut.  Men.  115,  quae  ego  tibi  Trin.  296.  • 

451.  Päonen  kommen  nicht  selten  vereinzelt  in  kretischen 
Versen  als  aufgelöste  Kretiker  vor;  sehr  selten  aber  geht  die 
reine  Form  des  päonischen  Rhythmus  durch  einen  ganzen  Vers 
durch,  wie  in 

_ KJ  KAJ  _ KJ  KAJ  _ KJ  KAJ  — KJ  KAJ 

äpTrxapevoc  oupavtov  uipurexec  4c  p4Xa0pov  (Eur.  Hec.  1100) 

KAJ  KJ  — KJKJ  KJ  — 

ceßexe  viv.  ceßopev  du  (Eur.  Bacch.  590) 

VA J W — VA^  \J  — 

4v  atpaveT  tivi  pöpiu  qpepöpevov  (Sopli.  Oed.  Col.  1682) 

KAJ  KJ  _ KAJ  KJ  _ | KJKJ  KJ  _ KAJ  KJ  _ 

jaaXa  *fdp  ouv  äXop4va  dveKa0€V  ßapuTrecrj 

Kaxaqpepuj  troböc  aKpav*  cqpaXepa  yäp  xavubpöpotc  (Aesch.Eum369) 

vergl.  Aesch.  Eum.  329,  Soph.  El.  1249.  1384,  Phil.  201,  Eur. 

Hippol.  362,  Bacch.  584,  Anonym,  in  Arist.  rhet.  III  8. 

> 

452.  Bezüglich  der  rhythmischen  Geltung  des  Päon  müssen 
zwei  Punkte  ins  Auge  gefasst  werden,  das  Ictenverhältniss  und 
der  Zeitumfang. 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


Der  Päon. 


Die  Betonung  des  Päon  hängt  mit  seiner  Analyse  zusammen. 
Die  Erfinder  des  puöpoc  rmioXioc  haben  denselben  als  einfachen 
Fuss  (aTrXouc  ttouc)  gefasst,  indem  sie  ihn  direkt  in  eine  zwei- 
zeitige Arsis  und  eine  dreizeitige  Thesis  zerlegten: 

0 a a 0 

u u w _ 

Ganz  ausdrücklich  ist  diese  Analyse  ausgesproehon  und  durch 
den  speciellen  Namen  unseres  Fusses,  7rcuwv  biayuioc,  begründet 
von  Aristides  de  mus.  p.  39:  ttcuiuv  bidrfuioc  g£v  ouv  eiprjTai  oiov 
biYutoc*  buo  'fdp  XPÜTai  cppeioic.  Daneben  existirte  aber  auch 
eine  andere  Auffassung,  nach  welcher  der  Päon  als  ein  aus  einem 
Trochäus  und  Pyrrichius  zusammengesetzter  Fuss  betrachtet 
wurde.  So  lehrt  der  Musiker  Bacchius  p.  24:  cugTrenXefpevoi 
Tröbec  ttocoi;  rratdy,  ßcocxeioc,  böxpioc,  dvÖTtXioc  . . Ttaiäv  cuvöeroc 
£k  x°P^0U  kcii  tlYtpdvoc'  vgl.  Atilius  p.  280.  Danach  zerlegte 
man  auch  den  Päon  folgender  Massen: 

0 a 0 a 

_ \j  v 

Wir  adoptiren  diese  letztere  Auffassung  mit  der  Modification, 
dass  wir  den  Hauptictus  der  Länge  lassen  und  dem  Pyrrichius 
nur  einen  Nebenictus  geben 

. — \j  G 

Nur  so  nämlich  erklärt  sich  die  häufige  Verbindung  von  Päonen 
mit  trochäischen  Dipodien,  wie  in  dem  Verse  des  Aristophanes 

•i.  •.  Z/  — \j  ± — kj  O — ü i 

oubev  £cti  Öripiov  yuvcuköc  dgaxwiepov. 

Indess  werden  doch  auch  wir  der  praktischen  Einfachheit  zulieb 
es  unterlassen,  den  schwachen  Nebenictus  in  den  Schematen 
durch  eigene  Zeichen  auszudrücken. 

Was  aber  zweitens  den  Zeitumfang  des  Päon  anbelangt,  so 
hatte  derselbe  schwerlich  den  dem  Svlbenwerthe  stricte  ent- 
sprechenden  Umfang  von  5 Zeiten.  Das  anzunehmen  verbietet 
uns  schon  die  Rücksicht  auf  die  mit  Päonen  häufig  verbundenen 
Kretiker,  welche  von  den  alten  Grammatikern  selbst  auf  mehr  als 
5 Zeiten  geschätzt  wurden.  Apel  hat  desshalb  geradezu  der  Länge  des 
Päon  den  Werth  von  3 Zeiten  zugeschrieben;  damit  scheint  an  den 
drei  letzten  der  angeführten  Stellen  das  Richtige  getroffen  zu  sein, 
da  die  Cäsur  nach  jedem  Fus»  uns  in  den  scheinbaren  Plionen 
synkopirte  trochäische  Dipodien  vermuthen  lässt.  Aber  durchweg 
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dem  Päon  den  Umfang  von  6 Zeiten  zu  geben  scheint  doch  nicht 
geratken  zu  sein;  das  widerspräche  zu  bestimmt  den  Angaben 
der  Alten  und  dem  Charakter  des  päonischen  Tanzrhythmus,  den 
Strabo  p.  480  als  £u8pdv  cuvtovuutcitov  bezeichnet.  Vielmehr 
wird  in  der  Regel  der  Päon  sich  nur  theils  durch  Einfügung 
einer  kleinen  Pause  am  Schlüsse  des  Fusses,  theils  durch  längeres 
Anhalten  der  mit  dem  Nebenictus  versehenen  Sylbe  dem  Umfang 
eines  sechszeitigen  Doppelfusses  genähert  haben.  Wir  nehmen 
daher  an,  dass  sich  der  Zeitumfang  dem  Tempo  entsprechend 
allmählich  in  folgenden  Sylbenwerthen  abstufte: 

-1  w v «ui  ~ w G 

An  der  von  Aristides  a.  a.  0.  gegebenen  Deutung  von  btdyuioc  = 
Mtuioc  kann  man  zweifeln;  schwer  aber  dürfte  es  sein,  den  ursprünglichen 
Sinn  des  Wortes  jetzt  noch  zu  ergründen.  Wahrscheinlich  hat  H.  Kirch- 
hoff,  die  orcliestische  Eurythmie  der  Griechen  II  7 das  Richtige  getroffen, 
indem  er  das  Beiwort  auf  die  Art  des  begleitenden  Tanzes  bezog  und  die 
Bfmerkung  in  Schol.  Pind.  P.  II  127  bieAxei  tj  xf|c  truppixnc  öpxrjoc  zur  Er- 
klärung heranzog. 

453.  Neben  dem  gewöhnlichen  Päon,  ttcuiuv  biayuioc,  er- 
wähnt Aristides  de  raus.  p.  39  noch  einen  zweiten  Päon,  ttcuiuv 
emßaioc,  den  er  folgendermassen  beschreibt:  Traiuuv  enißaioc  Ik 
uaKpac  Öecetuc  Kai  juaKpäc  äpcecuc  Kai  buo  paKpOuv  Geceiuv  Kai 
paxpac  apceiuc.  Dieser  Fuss,  der  offenbar  von  dem  wiederholten 
Auftreten  seinen  Namen  hatte  und  nach  Aristides  p.  98  durch 
die  doppelte  Oecic  einen  erschütternden  Eindruck  machte,  wandte 
nach  Plutarch  de  mus.  c.  33  zuerst  der  Aulete  Olympus  in  dom 
Nomos  auf  Athene  an;  auch  Archilochus  soll  ihn  nach  einer 
freilich  wenig  glaubwürdigen  Ueberlieferung  (s.  Plutarch  de  mus. 
c.  28)  in  Verbindung  mit  Jamben  gebraucht  haben.  H.  Buch- 
holtz,  die  Tanzkunst  des  Euripides  S.  55,  lässt  unseren  Päon  aus 
dem  alten  Zuruf  ir}7raif|ijuv  entstanden  sein,  und  bringt  mit  ihm 
den  Molossospondios  in  Verbindung,  der  sich  in  einigen  logaödi- 
schen  Strophen  der  Dramatiker  findet,  wie 

ev  ya  Kpououcai  (Eur.  Iph.  Aul.  1043) 

Ar|ouc  4v  köXttoic  (Soph.  Ant.  1120) 

ferner  Aesch.  Suppl.  892,  Soph.  Phil.  819,  Eur.  Ion  497.  501, 
Hel.  1307,  Bacch.  1160.  Die  Zusammenstellung  scheint  richtig 
zu  sein,  aber  für  keines  dieser  Kola,  und  noch  weniger  für  das 
verwandte  io  triumphe  der  Römer  (vgl.  Horaz  od.  IV  2,  19) 
eignet  sich  die  von  Aristides  angegebene’  Betonung 
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Weit  eher  lassen  jene  Ausrufe  aufsteigenden  Rhythmus  ver- 
muthen,  und  ich  wage  daher  die  Vermuthung,  dass  die  Stelle 
des  Aristides  corrupt  ist  und  dass  man  mit  einer  leichten  Um- 
stellung lesen  muss:  ttcuwv  emßaioc  Ik  buo  paKpiiuv  öeccuuv  Kai 
paKpäc  äpceuuc  Kai  paKpäc  Gecewc  Kai  juaKpäc  äpceiuc 

j is ' _ oder  2 1 _ i _ 

Die  Kretiker. 

454.  Die  gebräuchlichste  Form  des  päonischen  Taktes  ist 
der  Creticus  _ ^ so  dass  nach  ihm  von  den  neueren  Metrikern 
die  Kola  und  Verse  des  päonischen  Rhythmus  kretische  genannt 
werden.  Auch  ich  schliesse  mich,  um  wegen  blosser  Namen 
keine  Verwirrung  hervorzubringen,  diesem  Sprachgebrauch  am 
wiewohl  an  und  für  sich  der  alte  Metriker  Heliodor  mehr  Billigung 
verdient,  der  in  seinen  metrischen  Scholien  zu  Aristophanes  nur 
von  päonischen  Versen  spricht  (vgl.  Bassus  p.  2G4).  Um  aber 
doch  das  richtige  Sachverhältniss  auch  äusserlicli  auszudrücken, 
werde  ich  als  Grundform  des  Creticus  folgende  hinstellen: 

— w 03 

Der  Name  KpiyriKÖc  ttooc  bezieht  sich  auf  den  Urspruug 
unseres  Rhythmus  aus  Kreta  und  kommt  in  diesem  Sinne  bereits 
bei  den  Dichtern  der  alten  attischen  Komödie  vor,  wie  bei  Kra- 
tinos  in  dem  Trophonios: 

lyeipe  bf|  vuv,  Moöca,  KpiyriKÖv  peXoc* 

\aipe  brj,  Moöca,  xpovia  jlRv  ry<€ic,  ö|auuc 
b*  fjXGec  ou  Ttpiv  ye  beiv,  icGi  catpec,  aXX’  öpuuc. 

Vergleiche  auch  den  von  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  25  ange- 
führten Vers 

Kpncioic  dv  puGpotc  Ttaiba  (ueXipmpev 
und  Aristophanes  Ran.  1358 

aXX’,  io  Kprjxec,  vlbac  tckvo. 

Der  pilonische  Fuss  in  der  zusaiumengezogenen  Form  des  Creticus  ww 
nach  den  angezogenen  Stellen  der  Hauptrhythmus  der  kretischen  'Hinze, 
gewiss  war  es  aber  nicht  der  einzige;  sonst  hätte  Simonides  fr.  31  nicht 
an  einer  Stelle,  wo  er  die  kretische  Tanzweise  erwähnt 

* öira  bä  xapöcai, 

cuv  b'  £X<nppöv  öpxnu’  doib^t  ttoöwv  piYvujitv 
Kpryrd  piv  kqX^ouci  xpÖTiov,  xö  b'  öpxavov  MoXoccöv 
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kyklische  Daktylen  und  Jamben  neben  kretischen  Füssen  gebrauchen 
können. 

Von  den  jüngeren  Metrikern  ward  unser  Fuss  auch  üjuqnpaKpoc  ge- 
mimt, weil  in  ihm  die  mittlere  Kürze  rechts  nnd  links  von  einer  Länge 
umgeben  ist.  Auf  einem  Missverständnis  beruht  es,  wenn  der  Scholiast 
in  dem  rcoüc  ^vöttXioc  bei  Aristophanes  Nub.  G51  unseren  Cretieus  erkennen 
will:  ol  54  4vönXiov  töv  dpqpiuaxpov,  öc  xal  KoupryriKÖc  KaXeirat  üttö  toö  elc 
toöc  KoüprjTac  dvcrfop4vou  .u^Xouc"  toütuj  yäp  tu)  p^Tpuj  TrpoaupxoövTO  cctov- 
rec  tu  ön\a.  Denn  unter  dem  Enoplios  hat  Aristophanes  sicherlich  den 
prosodischen  Rhythmus  _ AA J _ tj  \J  _ verstanden  (vergl.  § 254),  unter 

dem  nicht  Jünglinge  zum  scherzenden  Waffentanz,  sondern  kriegerische 
Männer  zur  ernsten  Kriegsthat  auszogen.  Auch  zeigt  schon  der  erklärende 
Ausdruck  dptpipaKpoc,  dass  jenes  Scholion  von  einem  jüngeren  Grammatiker 
stammt,  der  kein  Verständnis  mehr  von  der  alten  Lehre  der  Rhythmiker 
hatte  und  nur  seine  wohlfeilen  Kenntnisse  in  der  Mythologie  gelegentlich 
an  den  Manu  bringen  wollte. 

In  einer  Stelle  des  Martianus  Capella  IX  § 990,  wo  wir  jetzt  bei  Eyssen- 
hardt  lesen  rpaeone  qui  bicrfuioc  vocatur.  hunc  bidrfuiov  posteriores  Graeci 
creticum  nominarunt’  las  früher,  durch  die  corrupte  Lesart  Meiboms  ver- 
führt, Hugo  Grotius:  hunc  Xukciov  posteriores  Graeci  cognoramarunt. 

445.  Wir  haben  in  dem  vorausgellenden  Paragraphen 
für  die  Grundform  des  Cretieus  erklärt  und  damit  zugleich  an- 
gedeutet, dass  der  Hauptietus  auf  die  erste  Länge  zu  legen  sei. 
Drei  Gründe  sprechen  für  diese  Betonung,  erstens  dass  die  erste 
Länge  des  Cretieus  sich  ungleich  seltener  als  die  zweite  auf- 
gelöst findet,  zweitens  dass  Aristides,  de  mus.  p.  39  M.  in  der 
von  ihm  KpryriKdc  puOjuöc  benannten  trochäischen  Dipodie  den 
ersten  Fuss  die  Stelle  der  öecic  einnehmen  lässt,  drittens  dass 
die  lateinischen  Komiker  nur  dann,  wenn  sie  die  erste  Länge 
auflösten,  ein  einsylbiges  auf  einen  Vocal  ausgehendes  Wort  vor 
einem  Vocal  kurz  gebrauchten,  wie  Plautus  in  Men.  115,  Most.  133: 
qud  ego  eam , qmm  rem  agam , quid  negoti  geram? 
näm  ego  ad  illut  frugi  usque  et  probus  ftti. 

Denn  auch  im  jambischen  und  trochäischen  Versmass  beschränkten 
die  scenischen  Dichter  der  Lateiner  jene  Freiheit  auf  den  guten 
Takttheil. 

Indess  will  ich  damit  nicht  gesagt  haben,  dass  nie  ein  Cre- 
ticus  für  einen  vierten  Päon  stehen  könne.  Zwar  lege  ich 

dabei  kein  besonderes  Gewicht  auf  den  Metriker  Victorinus,  der 
I 9,  9 ausdrücklich  die  beiden  Formen  des  Cretieus  _ ^ | _ und 
- 1 u _ erwähnt,  oder  auf  jene  anderen  Grammatiker,  die  nach 
den  Scholien  zu  Hephästion  p.  135  W.  den  Fuss  ^ ^ _ UTTopxrp 
gaiiKÖv  f)  KpqTiKÖv  nennen;  aber  entscheidend  ist  mir  der  Ueber- 
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gang  des  kretischen  Rhythmus  zum  bacchiischen  an  Stellen,  wie 
Aesch.  Choeph.  006  = 617: 

Ttupbdr|Tiv  Ttpövoiav  | KaiaiOouca  Ttaiböc  baqpoivöv. 

XpucoKgr(TOiciv  öpjuoic  | 7n0f|caca,  btupoici  Mivm! 

ferner  Sept.  292,  Oed.  R.  649,  Phoen.  1524,  Troad.  1091;  denn 
diese  Stellen  scheinen  die  Notirung 

CO  kj  — CO  \J  — CO,  \j  S CO  kj  1 CO  \j  J.  _ 

unbedingt  zu  empfehlen.  Aber  sicher  war  doch  die  Betonung 
des  Creticus  auf  der  zweiten  Länge  eine  Ausnahme  von  der 
Regel. 

Für  die  Bestimmung  des  Zeitwerthes  des  Creticus  ist  von 
Bedeutung  die  häufige  Vereinigung  kretischer  und  trochäisclier 
Füsse  zu  einem  Vers,  mehr  noch  die  Angabe  des  angesehenen 
Metrikers  Heliodor  bei  dem  Scholiasten  des  Hephästion  p.  197: 
‘HXiöbwpoc  be  qprjci  xocpiav  etvai  tüjv  TraiuiviKÜJV  i^v  xaia  iröba 
Toptiv,  öttuuc  b avairaucic  bibouca  xpovov  ^acfjuouc  Tac  ßdceic 
7TOirj  xai  icopepeic  wc  Tac  dXXac,  oiov 

oube  tu)  KvaKaXm  oubc  tu)  NupcOXa 

ZW-, 

Danach  suchten  Metriker  durch  Einrechnung  der  den  Wortschluss 
am  Ende  des  Fusses  begleitenden  Pause  den  Creticus  auf  die 
Höhe  von  6 Zeiten  zu  bringen.  Vollständig  kann  aber  ein  Cre- 
ticus der  trochäischen  Dipodie  (ßdcic)  an  Zeitumfang  nicht  gleich 
gekommen  sein.  Denn  einmal  ist  sehr  gewöhnlich  die  Cäsur  am 
Ende  der  einzelnen  Kretiker  vernachlässigt,  und  dann  findet  sich 
sehr  oft  die  Schlusslänge  des  Creticus  in  2 Kürzen  aufgelost, 
während  die  Auflösung  einer  wirklichen  juaxpd  Tptcrjpoc  von  den 
Dichtern  vermieden  wurde  (s.  § 125).  Wir  werden  also  fort- 
fahren  den  Creticus  von  der  synkopirten  trochäischen  Dipodie  zu 
unterscheiden,  im  übrigen  aber  uns  mit  der  Annahme  begnügen, 
dass  sich  der  Creticus  dem  Umfange  einer  sechszeitigen  Basis 
genähert  habe,  ohne  die  kleinen  Zeitnüancen  in  den  Versschemen 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  Regel,  dass  mit  jedem  Creticus  ein  Wort  schliesse,  ist.  von  den 
Dichtern  nicht  eingchalten  worden.  In  unserer  Sprache  lassen  sich  die 
kretischen  Verse  der  Alten  nur  dann  mit  dem  gleichen  Metrum  wieder- 
geben, wenn  wir  uns  durchgängig  an  die  Regel  des  Wortschlusses  nach 
jedem  Creticus  halten.  Dann  sind  aber  auch  in  unserer  Sprache  Kretiker 
wirkungsvoll,  wie  wenn  wir  den  Vers  417  in  Aeschylus  Schutzflehenden 
übersetzen 
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«ppövTicov  Kai  fevoO  | navbtKiuc  cüctß^c  trpöSevoc. 

Sei  bedacht  und  verbleib  Schützer  mir  treu  und  recht  immerdar. 

Nur  macht  die  öftere  Wiederholung  derartiger  Verse  einen  eintönigen  und 
ermüdenden  Kindruck. 

450.  Die  regelmässigen  Formen,  unter  denen  der  kretische 
Rhythmus  auftritt,  sind  folgende  drei: 

_ W _ _ KJ  KJKJ  KJKJ  KJ  _ 

sie  sind  alle  drei  vereinigt  in  dem  Vers  des  Aristophanes  bei 
Hephästion  c.  13 

ev  dyopa  bs  au  uXaiavov  eu  biacpuieucopev 

und  entsprechen  sich  gegenseitig  in  correspondirenden  Strophen, 
wie  in  Arist.  Acharn.  297  ~ 344: 

ouk  avacxhcopar  gr)b£  Xe^e  poi  cu  Xöyov. 
eKceceiCTai  xct^aZ^'  oux  öpac  ceiöpevov; 

vergl.  Ach.  287  - 338.  295  - 342,  Pac.  391  ~ 398,  Vesp.  613  - 
069,  Aesch.  Suppl.  419  ~ 424,  Pindar  Ol.  II  str.  3.  6.  ep.  1.  4. 

Aeusserst  selten  sind  beide  Längen  aufgelöst  KKJ  KJ  KJKJ  J ich 
weiss  dafür  aus  der  classischeu  Literatur  nur  2 Beispiele,  Aesch. 
8ept.  565  = 628,  Agam.  1142  = 1152  anzuführen.  In  der  alexan- 
drinischen  Periode  hat  der  Yerskünstler  Simmias  nach  Hephästion 
c.  13  ein  ganzes  Lied  aus  kretischen  Tetrametern  gedichtet,  deren 

drei  erste  Fiisse  aus  fünf  Kürzen  bestunden: 

/ 

K^J  KJ  KJKJ  K$KJ  KJ  KAJ  k1\J  KJ  KJKJ  k\j  KJ  KJ 

ce  TTOTe  Aiöc  dvd  TrupaTa  veapfc  KÖpe  veßpoxitiuv. 

Hie  classischen  Dichter  haben  auch  die  unmittelbare  Aufeinander- 
folge der  Auflösung  zweier,  verschiedenen  Füssen  angehöriger 
Lungen  vermieden,  wesshalb  in  den  Vögeln  v.  1065 

4k  köXukoc  auEavöpcvov  fevuci  TroXutpa-fotc 

Dobree  das  überlieferte  TroXuqpdrfoic  in  Trapqpdfoic  änderte. 

Wir  werden  unten  häufig  einen  schliessenden  Molofisus  statt  eines  Crc- 
hcus  in  den  Doclimien  finden,  die  mit  den  Päonen  nahe  verwandt  sind; 
ausnahmsweise  steht  ein  solcher  auch  in  einem  von  Dochmien  umgebenen 
Fetischen  Tetrameter  in  den  Phoenissen  v.  320 

rj  tto0€iv6c  cpi'Xotc,  ü iroOeivöc  Orißaic. 

Die  Choriamben  respondiren  im  Griechischen  nie  kretischen  Füssen; 
doch  hat  die  Freiheit  der  Lateiner  eine  Analogie  an  der  Vereinigung  kre- 
tischer und  choriambischer  Füsse  zu  einem  Vers  an  Stellen,  wie  Pindar 
P.  V io 

J.  KJ  _ J.KJ  KJ  _ K^J  KJ  _ J.  KJ  _ 

ÖXOec  Aißöac  ireöiov  & ä-fXailiv 
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ferner  Pind.  N.  VII  ep.  1,  P.  V 6,  Eur.  Orest.  1431,  Arist.  Thesw.  31S, 
Castorion  fr.  1;  vergl.  Soph.  Ant.  138  f.,  Eur.  Phoen.  1525  f. 

457.  Etwas  freier  behandelten  den  kretischen  Fuss  die 
lateinischen  Dichter;  sie  betrachteten  erstens  die  mittlere  Sylbe 
als  eine  zweifelhafte  und  erlaubten  sich  desshalb  hier,  wenn  auch 
nur  selten,  eine  Länge  statt  einer  Kürze  zu  setzen,  wie  Plautus 
im  Pseudulus  1332 

tc  scqnor.  quin  vocas  spc'datorcs  simul. 

Selbst  im  letzten  Fuss  ist  eine  mittlere  Positionslänge  überliefert 
in  Capt.  210. 

Zweitens  hat  Plautus  einige  wenige  Mal  statt  des  Cretieus 
auch  einen  Choriamb  gesetzt,  wenn  die  Aussprache  leicht  über 
die  beiden  Kürzen  weghalf,  so  in  Men.  578 

qut  neqtie  Icgcs  neque  aequom  bonurn  usqudm  coltint, 

wo  es  nahe  liegt  den  Choriamb  mit  Bothe  durch  die  Schreibung 
nec  zu  beseitigen,  ferner  in  Pseudulus  1248  f. 


pergitin  pcrgere?  ah , scrvicndüm  mi  hodiest , 

wo  das  i in  flagitium  und  hodie  in  der  Aussprache  leicht  mit 
dem  folgenden  Voeal  gleichsam  zusammen  wächst.  Auffällig  ist 
nur  an  den  beiden  Stellen,  dass  der  Choriamb  am  Schlüsse  der 
Reihe  steht,  wesshalb  Ritschl  durch  die  Umstellung  flagitium 
vostrmn  erit  und  die  Emendation  scrviundum  mihist  den  Anstoss 
zu  beseitigen  suchte.  Aber  nach  den  Handschriften  schliesst  auch 
Capt.  207,  Most.  882,  Bacch.  659  (Rud.  197  u.  Cure.  I 2,  2 sind 
nicht  kretisch  zu  messen)  der  kretische  Tetrameter  mit  einem 
Choriamb,  wesshalb  ich  eine  Aenderung  für  bedenklich  halte. 
Ausserdem  steht  ein  einzelner  leicht  zu  entschuldigender  Cho- 
riamb unter  kretischen  Füssen  Most.  704.  705,  Poen.  V 4,  27, 
vielleicht  auch  Most.  I 2,  02,  Truc.  I 2,  22,  Trin.  275.  298. 
300.  Zwei  und  drei  Choriamben  stehen  in  einem  Vers  Asin.  133, 
Cas.  II  1,  15: 

pcllccebrac  pernicics  ädulcsccntum  exitium . 
flägiti  persequentdn  stabulum  nrquitiac. 

ebenso  (Jas.  III  5,  7 u.  Men.  I 2,  1,  an  welchen  Stellen  durch 
die  leidenschaftlicheren  Choriamben  hübsch  die  Aufwallung  des 
Gemüthes  gemalt  ist. 

Bezüglich  der  Verkürzung  einer  langen  oder  mittelzeitigen 
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Sylbe  im  Falle  der  Auflösung  einer  Länge  gelten  für  die  kre- 
tischen Verse  dieselben  Gesetze  wie  für  die  jambischen  und 
trochäischen  Versmasse;  vergl.  § 17  u.  28. 

458.  Aristoteles  bemerkt  in  der  Rhetorik  III  8 von  dem 

% 

päonischen  Rhythmus,  dass  er  der  einzige  sei,  von  dem  es  keine 
Metra  gebe.  Damit  steht  es  in  nahem  Zusammenhang,  dass  von 
einigen  Metrikern,  zu  denen  unter  andern  Heliodor  gehörte  (s. 
Hense,  Heliodoreische  Untersuchungen  S.  119),  die  Päonen  nicht 
unter  die  peipa  TrptuTÖTUTra  gerechnet,  sondern  als  puOpoi  von 
den  eigentlichen  Metren  unterschieden  wurden;  vergl.  Victorinus 
II  10,  Mallius  Theodorus  p.  588,  Diomedes  p.  50G.  Zwar  be- 
gründen die  Grammatiker  die  Ausschliessung  der  Päonen  aus  der 
Zahl  der  Metra  durch  den  Hinweis  auf  die  mannigfache  Gestalt 
des  päonischen  Fusses,  indem  der  einzelne  Takt  auf  dreifache 
Weise,  _ ^ ww,  w v ^ ausgedrückt  werden  könne,  also  mehr 
auf  die  Gleichheit  des  Zeitumfangs  als  auf  die  Form  des  Fusses 
gesehen  werde.  Aber  auch  der  anapästische  Fuss  erscheint  in 
der  dreifachen  Form  und  thatsächlich  haben  die 

alten  Dichter  päonisehe  Verse  mit  grösserer  Strenge  als  ana- 
pastische  und  jambische  gebaut.  Daher  werden  die  Päonen  wohl 
desshalb  jh)0|uöi  und  nicht  pe'Tpa  genannt  worden  sein,  weil  in 
päonischen  Gedichten  die  einzelnen  Reihen  verschiedene  Grösse 
hatten  und  nicht  an  ein  bestimmtes  Mass  gebunden  waren.  Ari- 
stoteles sicher  schloss  die  Päonen  aus  der  Zahl  der  Metra  nur 
desshalb  aus,  weil  nach  seiner  Meinung  kein  aus  päonischen 
Füssen  bestehender  Vers  existirte,  der  wie  der  daktylische  Hexa- 
meter, der  jambische  Trimeter,  der  anapästische  und  trochäisclie 
Tetrameter  Kcnd  CTtxov  in  öfterer  Wiederholung  gebraucht  wurde. 
Ganz  richtig  war  freilich  diese  Meinung  nicht,  da  bereits  die 
attische  Komödie,  wenn  auch  nur  selten  und  nur  in  Gesangs- 
partien den  kretischen  Tetrameter  öfter  hintereinander  wieder- 
holte. Vorsichtiger  und  richtiger  drückt  sich  daher  Quintilian 
aus,  wenn  er  IX  4,  89  von  dem  Päon  bemerkt:  versum  raro  facit. 

459.  Aber  noch  aus  einem  zweiten  Grund  schienen  die 
päonischen  Reihen  den  Namen  Metra  nicht  zu  verdienen.  Ganz 
richtig  bemerkt  nämlich  Bassus  p.  264,  dass  der  4te  Fuss  des 
päonischen  Tetrameters  die  Form  jles  Creticus  haben  müsse,  ne, 
si  fluat  eodem  numero,  rhythmus  non  metrum  fiat.  Mit  andern 
Porten,  jedes  Metrum  verlangt  einen  Abschluss  des  rhythmischen 
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(langes,  und  wie  bei  den  übrigen  Versen  die  letzte  Länge  nicht 
in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden  darf,  so  sollten  auch  in  päoni- 
scheu  Versen  die  letzten  zwei  Zeiten  nie  durch  zwei  Kürzen  aus- 
gedrückt sein.  Davon  gibt  es  aber  im  päonischen  Rhythmus 
bei  den  griechischen  Dichtern  Ausnahmen,  wie  in  den  Vögeln 
v.  349  f. 

oöt€  t<*P  öpoc  cKtepöv  out€  vecpoc  aiöepiov 

oöt€  ttoXiöv  TreXa-foc  Ictiv  ön  beEeiai 

und  ähnlich  in  Acharn.  288.  297.  338.  344.  Hier  indess  kann 
man  füglich  annehmen,  dass  der  erste  Tetrameter  kein  Vers  im 
eigentlichen  Sinne,  sondern  nur  ein  Glied  einer  grösseren  Periode 
sei.  An  zwei  Stellen  aber,  in  Eur.  Hec.  1100  und  Arist.  Lys. 
664,  schliesst  sogar  eine  Periode  mit  einem  Päon,  so  dass  vou 
demselben  zu  einem  anderen  Rhythmus  übergegangen  wird. 

460.  Von  diesen  vereinzelten  Fällen  aber  abgesehen,  gelten 
im  übrigen  bezüglich  des  Aufbaus  päonischer  Füsse  zu  Versen 
und  Perioden  ähnliche  Gesetze,  wie  bei  den  übrigen  Versmassen. 
Die  Grösse  der  kretischen  Verse  und  Perioden  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene, scheint  sich  aber  innerhalb  der  Grenze  von  2 und  12 
Takten  gehalten  zu  haben;  die  Regel  bildete  auch  hier  der  Di- 
meter und  Tetrameter,  die  Hexameter  gehörten  zu  den  Ausnahmen, 
noch  mehr  die  Trimeter. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Zusammenfassung  mehrerer 
Einzeltakte  zu  zusammengesetzten  Füssen.  Nach  den  Sätzen  der 
alten  Rhythmiker  (s.  § 104)  soll  das  Megethos  der  päonischen 
Kola  von  5 bis  auf  25  Zeiten  sich  erstrecken,  und  dreimal,  in 
den  Achamern  v.  295  = 342  und  in  der  Helena  v.  642,  ist  uns 
auch  in  den  Handschriften  eine  päonische  Pentapodie  überliefert. 
Im  übrigen  zeigt  selbst  Heliodor  in  der  Abtheilung  der  päoni- 
schen Kola  eine  solche  systemlose  Unsicherheit  und  fehlen  bei 
den  Päonen  so  sehr  die  in  dem  Wortschluss  und  den  rheto- 
rischen Figuren  sonst  gegebenen  Anzeichen  der  Kolenschliisse, 
dass  in  den  päonischen  Gesängen  der  Komödie  meist  nur  der  Fuss 
und  die  Periode  Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheinen.  In  den 
Tetrametern  aber  und  in  den  päonischen  Gesängen  der  Lyriker 
und  Tragiker  linden  wir  die  Gliederung  der  Verse  und  Perioden 
in  zweifÜssige  Kola  bestimmt  angedeutet. 
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461.  In  den  vorausgehenden  Abschnitten  habe  ich  der  Com- 
position  der  Lieder  die  Besprechung  der  Verse  vorausgeschickt. 
Wenn  ich  hier  den  umgekehrten  Weg  einschlage,  so  liegt  dieses 
in  der  Natur  der  Sache  begründet,  da  der  Päon  ein  wesentlich 
lyrisches  Versmass  ist. 

Der  päonische  Fuss  war,  wie  wir  bereits  gesehen,  der  Haupt- 
rhythmus der  alten  kretischen  Tänze,  von  denen  er  in  die  Lyrik 
und  besonders  in  die  von  einem  tanzenden  Chor  gesungenen 
Hyporcheme  Eingang  fand.  Alcman  (fr.  38)  und  Pindar  (Ol.  2) 
dichteten  päonische  Gesänge,  von  Bacchylides  berichtet  Hephä- 
stion c.  13,  dass  er  ganze  Lieder  in  kretischem  Takte  verfasst 
hat.  Der  bewegte  Rhythmus  des  Hyporchems  stimmte  gut  zu 
dem  ausgelassenen  Scherz  der  Komödie  (s.  Athen.  XIV  p.  630  E), 
und  so  ward  der  Päon  einer  der  beliebtesten  Rhythmen  der 
komischen  Chorgesänge.  Weniger  passte  derselbe  zu  dem  ge- 
messenen Ernst  und  zum  aufgeregten  Pathos  der  Tragödie.  Doch 
findet  er  sich  auch  da  hin  und  wieder.  So  liegt  uns  in  den 
Schutzflehenden  des  Aeschvlus  v.  417 — 422  = 423—427  ein  Lied 
vor,  in  dem  durchweg  der  kretische  Rhythmus  herrscht,  die  ein- 
zelnen Füsse  aber  dadurch  der  Hoheit  und  Würde  der  Tragödie 
mehr  entsprechen,  dass  fast  regelmässig  die  zwei  letzten  Kürzen 
des  Päon  in  eine  Länge  zusammengezogen  sind: 

OpövTtcov  xai  fevou  TravbiKiuc  euceßpc  npöHevoc' 

rav  qputaba  jirj  Trpobiuc,  Tav  &<a0ev  ^KßoXaic  bucöeoic  öppevav. 

Mrjb’  Tbqc  p’  iZ  4bpäv  ttoXu0€ujv  £uciac0eicav,  ui 

rav  KpaTOC  £xwv  XÖovöc*  yvw0i  b’  ußpiv  ävepwv  Kai  qpuXaHai  kötov. 

_ W _ _ KJ  _,  _ W _ KAJ  KJ  _ 

_ KJ  KJKJ  _ KJ  _,  — KJ  KJKJ  _ KJ  _ KJ  — — KJ  — 

Der  Rhy thnius  scheint  in  dem  Liede  ununterbrochen  durch  die  1 1 Takte 
fortzugehen;  wenigstens  findet  sich  weder  in  Strophe  noch  in  Antistrophe 
eiu  Hiatus  oder  eine  syll.  anc. , die  uns  zur  Zerlegung  des  Systems  in 
mehrere  Verse  nöthigte.  Wenn  ich  nichts  destoweniger  die  Strophe  in 
zwei  Verse  zerlegte , so  folgte  ich  dabei  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung,  welche  dieselbe  in  sechs  Kola,  zwei  Dimeter,  einen  Monometer 
und  drei  Dimeter  theilt,  und  den  in  der  Form  der  einzelnen  Füsse  ge- 
legenen Anzeichen.  Dass  nämlich  im  zweiten  Theil  je  zwei  Päonen  ein 
Kolon  bilden,  geht  daraus  hervor,  dass  zweimal  auf  einen  beschwingten 
Päon  ein  abschliessender  Creticus  folgt;  die  drei  Kola  zusammen  bilden 
hinwiederum  eine  hübsch  gebaute  Periode,  in  der  auf  zwei  rasche  Dimeter 
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ein  schwerer  Doppelschritt  folgt..  Zweifelhafter  ist  die  überlieferte  Kolo* 
metrie  im  ersten  Theil  der  Strophe,  da  sie  in  den  Wortschlüssen  mit  der 
Antistrophe  nicht  übereinstimmt.  Ich  habe  daher  eine  mesodische  Glie- 
derung angenommen,  bei  der  zwei  Dimeter  einen  nachdrucksvollen  Mono- 
meter umschliessen;  weniger  ansprechend  erschien  mir  die  Zerlegung  in 
einen  Trimeter  und  einen  Dimeter. 

462.  In  dein  Fesseltanz  der  Erinyen,  Aesch.  Eura.  321  ff., 
haben  die  Päonen  säinmtlich  die  Form  KAJ  KJ  _ , und  da  dieselben 
zugleich  so  gebaut  sind,  dass  fast  ausnahmslos  mit  dem  Yers- 
fuss  auch  ein  Wort  schliesst,  so  gilt  wohl  von  ihnen  insbesondere 
der  oben  besprochene  Satz  des  Heliodor,  dass  durch  die  Pause 
der  einzelne  Päon  zu  einer  ßacic  4Eacr|)Lioc  erweitert  werde.  Die 
einzelnen  Dimeter  stehen  daher  auf  einer  Stufe  mit  den  bei- 
gemischten trochiiischen  Tetrapodien: 

» 

’Gtt'i  bi  TU)  T€0U|i€VUJ 

Tobe  peXoc  TTapaKOTTa  -rrapacpopd  cppevoßXaßnc, 

upvoc  iE  ’Epivuuuv 

becpioc  cppevwv  aqpöpjjiUKTOc  auova  ßpOToic. 

a.  kaj  kj  i | kjkj  u , |) 

kaj  kj  i | uw  kj  i IJ  uw  kj  i | uw  kj  i H 

b.  _ u _ u 1 _ u i || 

_ w _ w | _ w i ||  _ kj  _ u | _ kj  i — I 

Auupdtiujv  yap  eiXöpav 

dvaTpOTiac,  öiav  vAp?ic  TiGacoc  rnv  qpiXov  t'Xq. 

tut  t6v,  tu  biöjuevot,  KpaTepöv  övia  nep  öprnc 

paupoöpev  veov  aipa. 

a.  _ w _ w | _ w i i| 

KAJ  KJ  i | KJkJ  KJ  i ||  UW  KJ  i | V/J  KJ  i || 

b.  UW  KJ  t J KJKJ  KJ  I ||  KAJ  'J  i | KAJ  KJ  i || 

_ G —KJ  KJ  | i — A || 

463.  Während  in  der  Tragödie  nur  wenige  kretische  Meie 
Vorkommen  und  diese  durch  rhythmische  Mittel  leicht  auf  eine 
Linie  mit  den  trochäischen  Gesängen  gestellt  werden  können, 
gefiel  sich  der  Komiker  Aristophanes  ganz  besonders  in  dein 
Bau  leicht  beschwingter  Päonen.  Besonders  in  drei  Stücken,  in 
denen  der  Chor  aus  handfesten  energischen  Männern  zusammen- 
gesetzt war,  in  den  Acharnern,  den  Kittern  und  dem  Frieden, 
treffen  wir  viele  kretische  Chorlieder,  die  durchweg  antistropkisek 
gebaut  sind.  Am  freiesten  sind  diese  kretischen  Lieder  in  dem 
ältesten  Stück,  den  Acharnern,  behandelt,  indem  daselbst  nickt 
blos  die  einzelnen  Perioden  von  sehr  verschiedenem  Umfang  sind, 
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sondern  auch  zweimal  (v.  300.  338)  der  Wortschluss  nach  dem 
4ten  Fuss  vernachlässigt  ist. 

Als  besonders  hübsches  Beispiel  eines  solchen  KpryriKÖv  p4Xoc 
gebe  ich  das  Chorikon  in  den  Acharnern  665— 75  (—  692 — 703): 

Aeupo  MoOc1  4X04  (pXe^upd  Trupöc  4|xouca  pevoc  4vtovoc  ’AxapviKri  * 
oiov  ii  dvGpoiKiJuv  npivivmv  | qpeipaXoc  ävqXaT5  4pe0iEöpevoc  | oupio 

# pimbi, 

flviK*  Sv  €7rav0paKib€c  iZ>ci  TiapaKeipevai, 
oi  bk  Gaciav  avaxuKwci  XmapdpTTUKa, 
oi  bk  paTTuuciv,  oü|tuj  coßapöv  4X04  pe'Xoc 
euTovov  dYpoiKÖrepov  | dbc  4ju4  Xaßouca  töv  brpaÖTriv. 

— \J  KAJ  _ KJ  KJJ  _ KJ  KAJ,  _ KJ  KJKJ  _ KJ  y 

— KJ  — — KJ  _ _ KJ  — , — KJ  KJkJ  _ KJ  KJKJ  _ KJ  KJkJ  — KJ  _ — KJ  KJ 

_ KJ  KJJ  — KJ  KJKJ  — KJ  KJkJ  _ KJ  KJ 

— KJ  KAJ  _ KJ  KAJ  _ KJ  KJKJ  _ KJ  KJ 

— KJ  — — KJ  — — KJ  KJkJ  _ KJ  KJKJ,  — KJ  KJKJ  — KJ  KJJ,  — KJ  KJJ  _ KJ  _ _ KJ  KJ 

Die  fünf  Perioden,  aus  denen  das  Lied  besteht,  lassen  sich  mit  voller 
Sicherheit  nach  den  Anzeichen  der  Freiheiten  des  Verschlusses  in  Strophe 
und  Antistrophe  festsetzen;  mit  diesen  Anzeichen  harmonirt  der  Bau  des 
Liedes,  indem  die  aus  jenen  Anzeichen  sich  ergebenden  Perioden  alle  so 
rhythmisirt  sind,  dass  die  Raschheit  des  Tempos  gegen  Schluss  eine 
passende  Retardirung  erleidet;  in  den  drei  grösseren  Perioden  gehen  ausser- 
dem auch  reine  Cretici  den  aufgelösten  Piionen  voraus,  so  dass  der  Cho- 
reute  auf  feste  Anfangsschritte  raschere  Bewegungen  folgen  Hess,  um 
schliesslich  wieder  zu  ruhigerem  Gange  zurückzukehren.  Die  zwei  kleineren 
mittleren  Verse  sind  möglicher  Weise  zu  einer  Gruppe  zusammenzufassen; 
dafür  spricht  nicht  blos  der  kleine  Umfang  der  beiden  Verse,  sondern  mehr 
noch  der  Umstand,  dass  fast  alle  Oden  der  Parabase  aus  4 und  nicht  5 
Perikopen  bestehen.  Raum  für  einmetrische  Pausen  gibt  die  Analyse  des 
Liedes  nicht,  ebensowenig  eine  durchgehende  Symmetrie  im  Bau  und  in 
der  Grösse  der  einzelnen  Perioden;  ob  Ebenmass  und  Ruhepunkte  durch 
musikalische  Nachspiele  gewonnen  wurden,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Auch  über  die  Zerlegung  der  Verse  in  Kola  lässt  sich  kaum  etwas 
sicheres  aufstcllen.  In  dem  Texte  habe  ich  durch  verticale  Striche  ange- 
deutet, welche  Kolometrie  uns  durch  Heliodor  überliefert  ist;  in  dem 
Schema  weisen  die  Kommata  auf  die  in  Strophe  und  Antistrophe  einge- 
lialtenen  Cäsuren  hin. 

Weitere  kretische  Chorlieder  stehen  bei  Aristophanes  Ach.  208  — 218 
= 223  — 33.  284  — 301  = 335  — 46.  971—87  = 988  — 99.  Eq.  303  — 11  = 
382  — 288.  6 1 7 — 20  = 684  — 87.  Pac.  346  — 60  = 386  — 99  = 683  — 600. 
1127 — 35  = 1169—66.  Av.  333-35  = 349-51.  1065—70  = 1095—1100. 
Lys.  1045 — 50  = 10G0 — 65,  in  denen  jedoch  vielfach  den  bewegten  päoni- 
schen  Versen  ruhigere  trochäische  beigemischt  sind.  Ausser  den  uns  be- 
reits aus  dem  Lied  der  Acharner  bekannten  kretischen  Perioden  begegnet 
uns  hier  noch  der  Pentameter  (Ach.  295  = 342.  Pac.  1131  = 1163),  der 
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Heptameter  (Av.  1069  = 1099)  und  der  Enneameter  (Pac.  357  = 396 
= 596). 

Der  Pentameter  hatte  den  speciellcn  Namen  Oeoiröpirciov  von  dein 
Komiker  Theopompus,  von  dem  Hephaestion  c.  13  den  Vers  anfuhrt 

£ \_/  £ v w \J  £ \J  \AJ  £ <J  — 

TrdvT’  dtaOct  bt)  T^TOvev  dvbpaciv  duö  cuvouciac. 

Ausserdem  findet  sich  derselbe  in  Verbindung  mit  Dochmien  in  Aesch. 
Prom.  678  und  in  der  Monodie  der  Iokaste  Phofcn.  316.  Die  letztere  Stelle 
ist  desshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  hier  der  kretische  Rhythmus 
seinem  ursprünglichen  Gebrauche  gemäss  von  einer  tanzenden  Bewegung 
begleitet  wird : 

rrepixopeuouca  T^pipiv  uaXaiäv  Xdßtu  xuppoväv. 

In  den  Rittern  V.  303  — 13  = 382  — 96  folgen  sich  bei  aufgeregtester 
Stimmung  19  Kretiker  ohne  sichtlichen  Einschnitt  des  Rhythmus  oder  des 
Sinns,  so  dass  höchstens  nur  nach  den  gleichen  Wortschlüssen  in  Strophe 
und  Antistrophe  die  Perikope  in  4 Verse  zerlegt  werden  kann. 

In  den  Vögeln  V.  244  ff. 

ol  b’  £Xcnac  Trap'  auXmvac  öHucTÖpouc 
4pmbac  KarrteO’  öca  t’  tubpöcouc  YHC  töttouc 
£x€xe  Xcipüiva  x’  £pÖ€vxa  Mapaöuivoc 

ist  durch  die  Katalexis  des  letzten  Kusses  angedeutet,  dass  die  3 Tetra- 
meter zusammen  eine  Periode  bilden,  wie  in  ähnlicher  Weise  gleich  nach- 
her V.  349  ff. 

out€  y^P  öpoc  CKiepdv  oöxe  Wqpoc  aiO^ptov 
oux€  uoXiöv  rr^XaYoc  £cxiv  öxi  b^SeTai 
ti üb’  äTroqw'fövxe  pe 

die  dipodische  Clausula  nach  vorausgegangenen  Tetrametem  zur  Abrundung 
der  Periode  dient. 

464.  Die  lateinischen  Bühnendichter  haben,  wie  überall, 
so  auch  hier  die  kunstvollere  Form  der  strophischen  Composition 
aufgegeben  und  ausserdem  dem  Zuge  der  jüngeren  Rhythmik 
folgend  an  die  Stelle  der  alten  Vielgestaltigkeit  das  Einerlei 
des  tetrapodischen  Baues  gesetzt.  Wiewohl  auf  solche  Weise 
der  kretische  Tetrameter  in  die  Reihe  der  übrigen  Metra  eintrat, 
so  haben  sich  doch  auch  noch  bei  Plautus  und  Terenz  Anzeichen 
der  alten  durch  mehr  als  4 Takte  fortlaufenden  Composition 
darin  erhalten,  dass  öfters,  und  schwerlich  in  Folge  eines  blossen 
Zufalls,  vier  und  mehr  Tetrameter  einander  folgen,  ohne  dass 
an*  dem  Schlüsse  derselben  eine  zweifelhafte  Sylbe  oder  ein 
Hiatus  sich  findet,  wie  in  Cure.  105 — 9,  147  — 52,  Cas.  III  *r>? 
1 — 8,  Men.  115 — 8,  und  dass  einige  Mal  Tetrameter  mit  Präpo- 
sitionen oder  elidirten  Sylbeu  schliessen,  wie  in  der  Andria  des 
Terenz  IV  1 : 
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tan  tu  vecördia  inndta  cuiquam  üt  siet , 

üt  malis  gaudeant  ätque  ex  incommodis 

dlterius  sua  ut  omifarmt  cömmoda!  ah 

idnest  verum?  immo  id  hotnimm  est  genus  pessumum,  in 

denegandd  modo  quis  pudor  paidum  adest , 

post , ubi  te'mpust  promissa  iam  perfid, 

tum  coacti  necessärio  se  äperitmt: 

et  timent  et  tarnen  res  premit  denegare; 

ibi  tum  eorum  impudentissuma  ordtiost. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  die  lateinischen  Dichter  sich  im  kretischen 
Rhythmus  eine  derartige  continuatio  numeri  erlaubt  haben,  dass  sie  mit 
dem  Schlüsse  des  Tetrameters  ein  Wort  mitten  durchschnitten.  Demi  die 
einzige  Stelle,  welche  für  eine  derartige  Freiheit  erbracht  werden  kann, 
in  Plautus  Epidicus  II  1,  6 

revereor  filium.  at  pöl  ego  te  credidi  u- 
xorem  quam  tu  ext  ulist  i pudore  exscqui. 
hat  Hermann,  Elem.  316  glücklich  durch  die  Umstellung  quam  tu  uxorcm 
geheilt 
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465.  Wie  wir  bereits  oben  sahen,  kam  der  päonische  Rhyth- 
mus bei  den  Griechen  nur  in  Dichtungen  vor,  welche  zum  Singen 
und  Tanzen  bestimmt  waren.  Da  nun  aber  in  den  lyrischen 
Strophen  der  Griechen  die  einzelnen  Glieder  von  verschiedener 
Grosse  zu  sein  pflegten,  so  finden  sich  bei  den  Griechen  kaum 
die  Anfänge  der  Versbildung  im  päonischen  Rhythmus.  Dagegen 
haben  die  Lateiner,  namentlich  die  alten  lateinischen  Bühnen- 
dichter auch  in  den  kretischen  Gesängen  bestimmte  Verse  aus- 
gebildet;  mit  den  Lateinern  also  werden  wir  uns  zumeist  in  den 
nächsten  Paragraphen  zu  beschäftigen  haben. 


466.  Der  akatalektische  Tetrameter  war  das  Haupt- 
versmass  im  kretischen  Rhythmus.  Dass  dieser  vor  anderen 
Massen  eine  so  hervorragende  Stellung  erhielt,  war  in  der  Vor- 
liebe der  Dichter  für  grade  Verhältnisse  (2  + 2)  und  in  der 
Verbindung  kretischer  Verse  mit  tfrochäisclien  Tetrametern  be- 
gründet. Schon  Aristophanes  hat  in  mehreren  Stücken  den  kre- 
tischen Tetrameter  Kcud  cnxov  wiederholt,  so  an  der  von  Hephae- 
stion  c.  15  angeführten  Stelle  der  TempYOi 

JL  kj  ZsJ  J-  K>  Uj  ± kj  Uj  -L  kj  kj 

du  ttöXi  cpCXrj  KeKpOTtoc,  auToqpuec  ’ArriKri, 

Xaipe  Xmapöv  bäuebov,  ouGap  d'faöfjc  xöovöc. 

CnBisT , Metrik.  2.  Auf!.  26 
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ferner  in  den  zweiten  Thesmophoriazusen 

pr)T€  Moucac  avaKaXeiv  ^XtKoßocrpuxouc, 
jnr|Te  Xapuac  ßoäv  eic  xopbv  ’OXupmac, 
dvöabe  vdp  eiciv,  wc  qprjciv  ö bibäcKaXoc. 

ähnlich  in  Ach.  670  f.,  976-986,  Vesp.  428  ff.,  1275—82,  Av. 
244  f.,  1065  f.,  Tagen,  fr.  421.  Auch  Eupolis  in  den  KöXaxec 

(ptipi  be  ßpoTOici  ttoXu  TrXeicTa  Ttapexeiv  4yw 
xai  ttoXu  peTid’  orfaOdr  xauia  b’  dirobeiEopev 

behandelte  den  Tetranieter  als  Vers,  während  Kratinos  im  Tro- 
phonios 

XaTpe  bf],  Moöca*  xpovia  p£v  t^kcic,  öpwc  b’ 
fjXöec  ou  TTpiv  fe  beiv,  icöi  cacp^c,  dXX*  öpuic 

demselben  nur  die  Bedeutung  eines  Gliedes  beigelegt  zu  haben 
scheint. 

Nach  Phrynichus  führt  unser  Vers  bei  Victorinus  II  10 
den  Namen  Phrynichius.  Zur  Zeit  der  alexandrinischen  Kunst* 
poesie  dichtete  Simmias  viele  Gedichte  in  kretischen  Tetrametern, 
indem  er  nach  Hephästion  bald  streng  die  zusammengezogene 
Form  des  Creticus  durchführte,  bald  geflissentlich  beide  Längen 
in  den  ersten  drei  Füssen  auflöste. 

407.  Bei  Plautus  bildet  der  kretische  Tetrameter  neben 
dem  bacchiischen  das  Hauptmetrum  der  Cantica.  Terenz,  der 
selten  über  den  Gebrauch  der  geläufigen  trochäischen  und  jam- 
bischen Masse  hinausging,  hat  ihn  nur  einmal,  in  dem  bereits 
oben  ausgeschriebenen  Canticum  der  Andria  angewandt. 

Der  lateinische  Tetrameter  zerfällt  regelmässig  in  zwei  gleiche 
Theile.  Die  Zweitheilung  ist  meistens  durch  die  Cäsur  nach  dem 
2ten  Fuss  angedeutet;  die  Kraft  dieser  Cäsur  ist  noch  durch 
rhetorische  Mittel  gehoben  in  Versen,  wie 

bene  merenti  mala’s , male  merenti  bona's  (Plaut  Asin.  129) 
quid  tibi  huc  ventiost?  quid  tibi  hanc  äditiost?  (Plaut. Truc.  II  7,61) 

Auch  wo  die  lateinischen  Dichter  die  Cäsur  vernachlässigten, 
haben  sie  sich  nie  die  Auflösung  der  Schlusslänge  des  2ten  Cre- 
ticus gestattet. 

Mit  der  Cäsur  sind  einige  Mal  die  Freiheiten  des  Ver- 
schlusses verbunden;  dieselben  erregen  weniger  Anstoss,  wenn 
zur  Cäsur  noch  die  Interpunction  als  entschuldigendes  Moment 
hinzutritt,  wie  in 

sdlvos  sis  Trdnio.  nt  vales?  non  male  (Most.  718) 
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ebenso  in  Most.  149;  Rud.  243,  Asin.  134.  135.  Aber  auch  für  sich 
allein  muss  die  Cäsur  den  Hiatus  und  die  syll.  anc.  entschuldigen 
in  Rud.  199.  234.  244.  950,  Asin.  137,  Aul.  II  1,  23,  Cas.  II 
1,  6,  II  2,  16,  Trin.  270,  von  welchen  Versen  indess  Rud.  234. 
244,  Aul.  II  1 , 23,  Cas.  II  2,  16  leicht  emendirt  werden  können; 
s.  Müller,  Plaut.  Prosodie  S.  623—7. 

Aus  den  wenigen  Tetrametern  der  Griechen  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit ersehen,  dass  sie  den  Vers  in  zwei  Kola  zerlegt  wissen  wollten; 
nur  bei  der  Form 

_ \J  V_A_/  _ W \JKJ  _ W _ 

dXXd  troXu  TOupuaXiv  udvr  * dfaQä  Kal  X^fetv  (Arist.  Lys.  1045) 

scheint  jene  Zerlegung  durch  die  Form  der  Füsse  hinlänglich  angedeutet 
zu  sein.  Auch  in  den  6 Versen  des  Simmias  endigt  zweimal  nach  dem 
2ten  Fuss  kein  Wort,  etwas  was  man  bei  einem  alexandrinischen  Dichter 
als  ein  sicheres  Anzeichen  anselien  kann,  dass  die  Einhaltung  der  Cäsur 
noch  nicht  zur  gesetzlichen  Vorschrift  in  der  metrischen  Theorie  gemacht 
worden  war.  Indess  haben  sich  trotzdem  auch  die  Griechen  schon  nach 
dem  2ten  Fuss  einen  Hiatus  erlaubt  in 

pdXa  Y<*p  ouv  äXop^va  | dv4Ka0ev  ßapurrecrj  (Aesch.  Eum.  3G9) 
oubd  tuj  KvaKdXu)  | oüö£  tu>  NupaiXa  (Alcman  fr.  21). 

408.  Der  katalektische  Tetrameter 

J.  \j  CO  £ \j  CO  £ \j  GO  £ ^ 

kommt  nur  vereinzelt  bei  den  Griechen  vor,  wie  in  den  Vögeln 
des  Aristophanes  v.  246,  wo  er  ein  päonisches  System  abschliesst, 
ferner  in  der  Lysistrate  v.  793,  und  bei  Dionysius  de  comp, 
verb.  c.  25 

KOUK€Tl  KClTfjXÖe  TTÖXlV  OlKCtb’  U7TÖ  glCOUC. 

Kpricioic  dv  puöjaoic  Traiba  pdXipwpev. 

Häufiger  treffen  wir  ihn  bei  Plautus,  theils  am  Schlüsse  eines 
kretischen  Canticum,  wie  Most.  347,  theils  vor  nachfolgenden 
Bacchien,  wie  Most  329,  theils  in  öfterer  Wiederholung,  wie  in 
Trin.  244  ff*.,  266  ff’.,  293  ff.  Der  lateinische  Dichter  nahm  sich 
überdies  die  von  den  Griechen  gemiedene  Freiheit,  die  vorletzte 
Länge  des  Verses  aufzulösen,  wie  in  Trin.  270 

certa  res  est  ad  frugem  ädplicare  änimum. 

Neuerdings  hat  A.  Spengel  in  seiner  Ausgabe  des  Trinummus  die  an- 
geführten Verse  anapästisch,  statt  kretisch  gemessen,  um  den  gleichen 
Khythmus  in  längerer  Folge  durchzuführen.  Aber  wo  der  kretische  Rhyth- 
mus so  offen  zu  Tage  liegt  und  die  wiederholte  Katalexis  so  trefflich  zum 
Charakter  der  Rede  stimmt,  wie  in  den  Versen 
fcceris  pdr  Ulis  ceteris  f actis, 
pätrem  tuum  percoles  st  per  pietätem 
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meö  modo  et  möribus  vivito  a7itiquis: 
qtiae  cgo  tibi  praecipio  ea  (mcminerisy  fdcito. 
nü  ego  istös  moror  fac'ccos  möres, 
türbidos,  quibus  boni  didecorant  se(sey 

werde  ich  nie  holperige  Anapäste  vorziehen,  zumal  wenn  diese  nur  mit 
kühnen  Conjecturen  gewonnen  werden  können. 

469.  Der  akatalektische  Hexameter  kommt  als  verein- 
zelte Periode  in  piioniscken  Liedern  der  Griechen  in  verschiedener 
Gestalt  vor,  jedoch  immer  so,  dass  er  sich  in  3 Dimeter  zer- 
legen lässt: 

J.  kj  jt  u i v va>  j.  kj  2 u _ i v _ 

Tctv  qnrfdba  pf)  irpobujc,  rav  ^Kdöev  £xßoXaTc  bucO^otc  öppevav 

(Aesch.  Suppl.  420) 

JL  kj  KJyJ  JL  KJ  JL  KJ  KJKJ  JL  kJ  JL  KJ  KJKJ  i u _ 

wv  Ta  pkv  okiqt  xPüaPa>  Ta  b’  au  TTperrei  x^aP<*  KaTecÖieiv 

(Arist.  Ach.  974) 

S KJ  KJKJ  JL  KJ  J.  \J  K\J  J.  KJ  KKJ  , 1 KJ  KJKJ  J.  KJ  _ 

TToXXa  yap  avecxöpriv  TtpdYpaTa  Te  Kai  CTißabac,  de  £Xaxe  Ooppiwv 

(Arist.  Pac.  347) 

J.  KJ  KJkJ  JL  KJ  KJKJ , JL  KJ  KJKJ  J.  KJ  KjJ , JL  KJ  _ JL  KJ  _ 

picotroXic  outoc,  öti  TÖvbe  Xöyov  dcqpepei,  pf)  btKaEetv  bkac 

(Arist.  Vesp.  413) 

Katalektische  Hexameter  führt  Hephästion  ans  Alcman  an: 

’Aqppobrra  pev  ouk  £cti,  papfoc  b’  v6ptuc  ola  Ttaic  iraicbei, 
aKp’  in’  dv0r)  Kaßaivtuv,  d pf|  poi  0iYqc  tu)  KUTraipiaaju. 

Zweifelhafter  sind  die  kretischen  Hexameter  bei  Plautus; 
sicher  hat  der  lateinische  Dichter  nicht  kretische  Hexameter,  wie 
bacchiisclie,  Kaxd  cnxov  wiederholt;  im  übrigen  kann  man  schwan- 
ken, ob  man  an  Stellen,  wie  Men.  575,  Pseud.  975  den  kretischen 
Tetrameter  und  die  nachfolgende  zweifüssige  Clausula  auf  zwei 
Zeilen  vertheilen  oder  zu  einem  Vers  verbinden  soll: 


res  magis  quaeritur  quam  cluentüm  fules,  | qubiusmodi  chteat. 
sed  vide  ornätus  hic  me  satis  cöndecet?  | optume  habet . esto. 


470.  Den  akatalektischen  Dimeter  haben  wir  bisher 
als  eines  der  häufigsten  Kola  der  päonischen  Perioden  kennen  ge- 
lernt; um  einen  selbständigen  Vers  zu  bilden,  dazu  war  er  zu 
klein;  hingegen  erhielt  er  als  Clausula  vor  und  nach  kretischen, 
bacchiischen  und  trochäischen  Versen  eine  relative  Selbständig- 
keit, wie  in  Arist.  Vesp.  1060 
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liu  TräXai  ttot’  Övxec  r^jueTc  öXkijuoi  p£v  iw  xopcdc> 
äXxipoi  b*  iw  jiäxaic. 

Arist.  Acli.  1214 

4poü  be  T6  ccpdi  toö  tt^ouc  ajaqpuu  g^cou 
TrpocXdßecö*,  liu  cpiXat. 

Plaut.  Pseud.  1122 

leno  et  r g ent  um  hoc  volo 

d me  accipiat  ätque  amittat  mulkrcm  sccüm  simid. 

Plaut.  Pers.  251 

Iovi  opulento  incluto 
Ope  (jndto  supre'mo  validd  viripotenti 

vgl.  Most.  333,  Pseud.  262.  1107,  Pers.  797,  Epid.  I 1,  68. 

Der  katalektische  Dimeter,  den  wir  im  vorausgehenden 
Paragraphen  mit  dem  akatalektischen  Tetrameter  zu  einem  Hexa- 
meter verbunden  fanden,  kehrt  in  der  Lysistrate  v.  789  If.  drei- 
mal hintereinander  wieder: 

k5t’  4Xcrfo0r|pei 
TrXeHajuevoc  dpKUC 
Kai  Kuva  xiv1  eixev. 

471.  Der  Trimeter  ist  wie  in  dem  verwandten  trochiiisehen 
Metrum,  so  auch  im  kretischen  eine  nur  selten  vorkommende 
Grosse.  Im  Griechischen  findet  er  sich  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen viermal  in  Verbindung  mit  Dochmien,  nämlich  in  Aesch. 
Suppl.  428,  Choeph.  871,  Agam.  1142,  Soph.  El.  1249,  und  ein- 
mal als  Schlusskolon  nach  trochäischen  Dimetern,  in  Arist. 
Lys.  796 

oube  TTOT6  Xrjcöjuevov  dpexepov. 

Etwas  häufiger  findet  er  sich  bei  Plautus;  doch  erregt  ein  ein- 
zelner Trimeter  inmitten  von  Tetrametern  mit  Recht  den  Ver- 
dacht eines  Textverderbnisses.  Ohne  Anstoss  ist  der  katalektische 
Trimeter  in  Plaut.  Rud.  953: 

si  fidetn  modo 

das  mi  tc  non  fare  infidum. 
dd  fi dem  tibi: 

ftdus  ero  quisquis  es.  audi. 
und  Truc.  I 4,  24: 

Diniarchusne  illic  est? 
ätque  is  est.  sdlva  sis.  et  tu. 
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Ein  akatalektiscker  Trimeter  ist  überliefert  in  Pseud.  1119, 
Most.  338,  Bacch.  624,  Truc.  I 2,  21,  Pers.  802,  Cure.  101, 
Cas.  II  1,8. 


Kretisch  - trochäische  Metra. 

472.  Der  kretische  Fuss,  in  langsamem  Tempo  und  mit 
einer  kleinen  Pause  an  seinem  Schlüsse  vorgetragen,  ward  von 
Heliodor  einer  sechszeitigen  Basis  gleichgestellt.  Das  hatte  eine 
mehr  als  theoretische  Geltung,  indem  thatsächlich  kretische  und 
trochäische  Füsse  zu  einem  Vers  verbunden  wurden.  Am  wenig- 
sten gehen  die  Bestandtheile  eines  solchen  ctixoc  öpoioetbr|C  aus- 
einander, wenn  beide  Füsse  diejenige  Gestalt  haben,  die  sie  am 
meisten  gegenseitig  nähert,  wenn  mit  anderen  Worten  die  Tro- 
chäen rein  gebaut  sind  und  die  zweite  Länge  der  Kretiker  keine 
Auflösung  erleidet.  Diese  Art  der  Verbindung  war  auch  bei  den 
griechischen  Dichtem  die  üblichste,  aber  schon  Aristophanes  ver- 
band auch  schwer  gebaute  trochäische  Dipodien  mit  leichten 
Päonen.  Ausserdem  lag  es  in  der  Natur  des  Rhythmus  begründet, 
dass  in  der  Regel  die  beschwingten  Päonen  vorangingen  und  die 
stätigeren  Trochäen  den  Abschluss  bildeten. 

Es  möge  hier  genügen  die  verschiedenen  Formen  kretisch- 
trochäischer  Verse  bei  griechischen  Dichtern  in  Kürze  zusammen- 
zustellen : 

.L  kJ  VA J JL  v»  UU  J.  KJ  _ \j  JL  KJ  _ 

Kai  ttoXu  veuoiepov  aTraXXa'fevTa  TTpaTjadiuuv  (Arist.  Pac.  352) 

J.  KJ  KJKJ 

epyacapev’,  eiö’  IttIXOoic  ätravTa  poi  caqpwc  (Arist  Eq.  618) 

v5v/ 

ti  ydp,  ötuj  pf|T  * *Apr|c  pr|T€  ttövtoc  avTeKUpcev  (Oed.  C.  1680) 

9 

± \J  _ ± \J  vjV  JL  \J  _ ± sj  _ i _ 

töv  b’  epöv  TTÖTpov  abaKpuTOv  oubetc  qpiXuuv  cxeva^ei  (Ant.  880) 

S KJ  KJKJ  ± KJ  KJKJ  J.  KJ  _ KJ  S 

eücTop’  Ixe,  uai*  ti  TÖbe;  Tipoucpdvr}  ktuttoc  (Soph.  Phil.  201) 

JLKJ  — J.KJ  — J.KJ  — — KJJ.KJ  — 

cprjvoc  ibc  IkXIXoittcv  peXiccäv  cuv  öpxapuj  crpaToö  (Pers.  128) 

KJKJ  KJ  S KJ  _ 

perrep,  ujpoi,  pövov  brj  p’  "Axaioi  KopiZouct  dOev  du’  öppanuv 

(Eur.  Troad.  1091) 

Xpf]  napJ  eubaibaXov  vaöv  IXOövTec  aßpöv  ti  beTHai  (Bacchyl.fr.  23) 
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± KJ  _ £ KJ  KJKJ  £ KJ  _ KJ  ± KJ  _ 

xct  KiuXa  b’  dfiTTaXXeTe  Kuxkoupevoi  t^v  okiav  (Arist.  Ran.  1358). 

In  mehreren  der  verzeichneten  Beispiele  gestatteten  die  rein  gehaltenen 
Kretiker  durch  dreizeitige  Messung  der  Schlusslänge,  _ u l_,  geradezu 
Gleichheit  der  rhythmischen  Füsse  herzustellen.  In  diesem  Sinne  dürfen 
auch  die  von  uns  selbst  als  synkopirte  Trochäen  gefassten  Reihen,  wie  in 
Aesch.  Pers.  126  = 133,  Agani.  378  = 396,  Eum.  324  = 338,  Choepli. 
585  = 594,  Suppl.  161  = 172,  Sept.  292=  310,  Soph.  Oed.  R.  189  = 203. 
652  = 681,  El.  1407  = 1429  unter  die  kretisch-trochiiischen  Metra  gezählt 
werden. 

473.  In  den  aufgeführten  Versen  gehen  die  Piioneu  den 
Trochäen  voraus;  das  umgekehrte  Verhältniss  findet  in  dem  von 
Aristophancs  in  der  Lysistrate  1014  — 35  Köid  crixov  wieder» 
holten  Verse  statt 

£kj  — Ö£kj  — ö£kjkjkj£\jKJ 

oub^v  den  0r|piov  fovaiKÖc  dgaxurrepov, 
oube  TTup,  oub’  mb’  dvaibfjc  oubepia  TrdpbaXic. 

In  zwei  andern  Verbindungen  trochäische'r  Dipodien  mit 
nachfolgenden  Kretikern  ist  der  ganzen  Reihe  ein  Auftakt  vor- 
geschlagen : 

— u _ £ kj  — 

öpecTepa  rrajaßuJii  Td,  gäiep  auTou  Aiöc  (Soph.  Phil.  391) 

£r|XouvTec  ryviK’  äv  cu  vik$c  Ae'fwv  Tac  biKac  (Arist.  Nub.  1211) 

KJ  £ KJ  KJKJ  JL  KJ  — KJ  £KJ  KJ  _ 

öiav  ne  apera  xeKpaju^vov  xaGapa  (Pind.  P.  V.  2). 

H.  Schmidt,  Kunstformen  II  302,  will,  um  ja  keine  aus  verschiedenen 
Takten  zusammengefügte  Verse  aufkommen  zu  lassen,  die  Verse  der  Lysi- 
strate also  messen: 

I | KJKJ  KJ  | _ KJ  | _ A | 

Aber  eine  Synkope  lässt  sich  nur  am  Schluss  eines  Metrums,  also  nur  in 
dem  2.  4.  6.  8.  Fuss  des  Tetrameters  nach  weisen,  überdicss  hat  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Verse  eine  Cäsur  nach  dem  4ten  Fuss,  was  nur  bei 
der  von  uns  gegebenen  Analyse  des  Verses  einen  Sinn  hat. 

474.  Auch  bei  Plautus  sind  kretischen  Tetrametern  solche 
Verse  beigesellt,  welche  aus  einem  kretischen  Kolon  und  einer 
trochäischen  Clausula  bestehen,  wie 

ne  quid  in  te  mali  fdxit  ira  percita  (Cas.  III  5,  7) 
vergl.  Arnph.  I 1,  78. 

prändium  iüsserat  sibi  senex  parari  (Cas.  II  1,4) 
vergl.  Epid.  II  1,  5. 
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vox  viri  pessumi  me  cxciet  foras  (Pseud.  1285) 

vergl.  Pseud.  1287  f.  1311.  1314,  Baccli.  603 — 7,  Men.  763,  True. 
I 2,  22.  23,  Most.  113.  133-6.  690—2,  Cure.  1 2,  19. 


— -Lkj  — — ^ 


sed  brevem  orätionem  tncipesse  (Capt.  11  1,  19) 
vergl.  Most.  732,  Capt.  209  ed.  Brix. 


-1  U - i ^ - w 


vicimus  vi  fcroces  (Amph.  I 1,  82) 
vergl.  Capt.  II  1,  18. 

Die  beiden  Theile  jener  kretisch-trochäischen  Verse  sind  bei 
Plautus  eng  zusammengewachsen,  so  dass  nicht  selten  die  Cäsar 
nach  dem  ersten  Theil  vernachlässigt  ist.  Nichts  destoweniger 
hat  der  römische  Komiker  auch  einige  Mal  am  Schluss  des  ließ 
Kolon  die  Freiheiten  des  Versschlusses  zugelassen,  nämlich  in 

di  tc  ament , Psetidule.  | fu  in  malam  crucem  (Pseud.  1294) 
linde  agis  tc?  linde  horno  | ehr  ins  probe  (Most.  342) 

ebenso  in  Most.  337.  710. 

475.  Schwerlich  gehört  in  die  Klasse  der  kretisch-trochäiselieu 
Metra  der  ziemlich  häufig  bei  Plautus  vorkommende  Vers 

s \j  ud  j.  \j  oo,  j.  \j  y 

quae  mihist  spes  qua  me  viverc  velim  (Rud.  1 3,  27) 
non  bannst  sömnns  de  prändio : apage  (Most.  697) 

vgl.  Most.  339-41.  693.  696-7.  702  ff.,  Pseud.  1286.  1312,  Rud. 
I 3,  20.  30.  Der  zweite  Theil  desselben  kommt  auch  als  selb- 
ständiges Kolon  vor  in  Truc.  I 2,  24  ff.: 

enicas  me  miserum , qmsquis  es. 
pessuma  mane. 
öptume  odios. 

Diniarchusne  illic  est? 

Bacch.  645  ff. 

nunc  amanti  erd  \ filio  senis} 
quicum  ego  bibd  | quicum  edo  et.  arno , 
regias  copias  aureasque  obtuli. 

Vielleicht  hängt  mit  ihm  auch  das  Kolon 


_ _ v \j  \j  _ 


Kai  pav  EevaTTorrac 

in  einem  piionisch-logaödischen  Liede  Pindars  Ol.  10  ep.  1 zusammen. 
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Sicher  bezieht  sich  auf  dasselbe  die  Angabe  des  Grammatikers 
Diomedes  p.  281:  pes  thymelicus  ex  longa  et  tribus  brevibus 
et  longa  temporum  octo,  woraus  man  sieht,  dass  unser  Fuss  ge- 
radeso wie  der  Creticus  zu  den  Tanzrhythmen  zählte.  Fragt  man 
aber,  welcher  der  bekannten  Rhythmen  unserem  pes  thymelicus 
zu  Grunde  lag,  so  möchte  man  in  ihm  am  ehesten  einen  dimeter 
creticus  catalecticus  in  unarn  syllabam  erkennen  und  dem  ganzen 
Vers  also  folgendes  Mass  unterlegen: 

± w OO  J.  v/  OO  S \J  VA J JL  A 

Die  trochäische  Messung  _ w ^ o möchte  ich  am  wenigsten  em- 
pfehlen, da  wir  mit  ihr  in  Versen,  wie 

nüm  non  vis  me  öbviam  \ ire  anime  mi 

zu  verpönten  Accentuirungen  (vgl.  § 78),  nämlich  zur  Betonung 
einer  kurzen  paenultima  kämen. 

470.  Um  den  Bau  solcher  zusammengesetzter  kretisch -tro- 
chäischer  Cantica  bei  Plautus  zu  veranschaulichen,  setze  ich  den 
Eingang  der  Schlussscene  des  Pseudulus  her: 

SI.  Vox  viri  pessumi  me  excict  foräs. 

sed  quid  hoc?  quömodo?  quid  vidco  ego? 

PS.  Cum  corona  ebrium  Pseudulum  tu  um. 

SI.  Libcre  hercle  hoc  quidem.  sed  vidc  statum: 
nüm  mea  grdtia  pertimcscit  magis? 
cdgitOj  saeviter  Uänditerne  ddloquar. 
scd  Uli  hoc  mc  votat  vim  facere  nunc, 
qudd  fero , si  qua  in  hoc  sjws  sitast  mihi. 

PS.  vir  malus  vird  optumo  öbviam  it. 

. SI.  di  te  amcnt , Pseudule.  fu  i in  malam  cruccm. 

PS.  cur  ego  adflictor?  SI.  quid  tu,  malum,  ergo  in  os  mi 

inructas  ebrius? 

PS.  mölliter  siistine  me':  cavc  ne  cadam. 

non  vides  me  ut  madide  mddeam? 

SI.  qucie  istaec  audäciast  te  sic  interdius 
cum  corölla  ebrium  incederc.  PS.  lubct. 

SI.  quid  lubct ? pergin  ruetdrc  in  os  mihi? 

PS.  sudvis  ructüs  mihist.  sie  sine:  i modo. 

SI.  credo  equidem  potesse  tö  scelus 
Mdssici  möntis  uberrumos  qudtuor 
früctus  ebiberc  in  una  höra.  PS.  hiberna,  äddito. 

Die  betrachteten  kretisch-trochäischen  Verse  endigen  sämmtlich  kata- 
lektisch  und  waren  desshalb  am  meisten  zum  Abschluss  eines  Systems  oder 
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einer  grösseren  Gruppe  von  Versen  geeignet.  In  öfterer  Wiederholung 
konnten  sie  passend  nur  da  gebraucht  werden , wo  wie  in  unserem  Wechsel- 
gesang mit  den  einzelnen  Versen  auch  der  Sinn  oder  die  Rede  der  einzel- 
nen Personen  abschliesst.  Es  erhält  dadurch  unser  Canticum  etwas  Ab- 
gebrochenes, was  trefflich  zur  Situation  und  zum  bacchischen  Taumel  des 
wein  trunkenen,  mehr  lallenden  als  sprechenden  Pseudulus  passt.  Neben 
den  kretischen  und  kretisch-trochäischen  Versen  steht,  wie  öfter  in  ähn- 
liehen  Scenen,  ein  durch  Verdoppelung  der  trochäischen  Tripodie  gebildeter 
Vers  (s.  § 334) 

£ kj  _ kj  £ £ kj  _ kJ  £ 

vir  malus  viro  | optumo  obviam  it 

und  ausserdem  drei  jambische  Dimeter,  von  denen  zwei  (7  und  18)  als  ein- 
leitende Proodika  kretischen  Versen  vorausgeschickt  sind,  einer  (13)  in 
rhythmischer  Komik  die  profluens  nausea  malt.  Nicht  so  ganz  sicher  ist 
die  jambische  Messung  des  Ilten  Verses,  die  sich  nur  durch  Hinauswerfen 
des  me  vor  adflictor  und  die  von  Fleckeisen  vorgcschlagene  Umstellung  ton 
ebrius  inructas  gewinnen  liess. 

477.  Audi  von  griechischen  Komikern,  insbesondere  von  Aristo* 
phanes  wurden  kretische  und  trochäische  Verse,  sowohl  leicht  als 
schwer  gebaute,  zu  einer  Strophe  oder  einem  Canticum  verbunden. 
So  gehen  in  der  Parodos  der  Acharner  4 trochäische  Tetrameter 
als  Einleitung  dem  kretischen  Melos  voraus;  umgekehrt  folgen 
in  den  Rittern  303—13  — 382  — 90  auf  die  aufgeregten  Kretiker 
2 ruhigere  trochäische  Tetrameter;  und  damit  das  dritte  nicht 
fehle,  werden  in  der  Lysistrate  kretische  Verse  von  trochäischen 
Systemen  umschlossen.  Eine  freiere  Form  hat  die  Verbindung 
von  Kretikem  und  Trochäen* in  der  Lysistrate  781 — 96  (= 
805-20) 

puöov  ßouXopai  X&Eai  tiv*  upTv,  öv  ttot*  rpeoue’ 
auxöc  £ti  ttouc  ujv. 

oütuuc , rjv  7TOT6  veoc  MeXavuov  TIC,  öc 
qpeu'fiuv  ydpov  dKpuceT>  ec  4pr)(uiav, 

Kav  to Tc  öpeciv  ujk€1’ 
köt*  4Xayo0f|p€i 
TiXeHdgevoc  apKuc 
Kai  KÜva  tiv  ’ e?xev. 

koukcti  KaTrjXOe  TraXiv  oiKab’  und  gicouc. 
oütuj  Tac  tuvaiKac  eßbeXuxOn 
Keivoc,  rjgeTc  t’  oub£v  ijrrov 

toö  MeXaviwvoc  oi  ctucppovec. 

* 

a.  l l £ \J  — KJ  £ KJ  _ KJ  £ KJ  _ KJ 

£ KJ  KJKJ  £ _ 
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b.  i i £ KJ  KJKJ  £ \J  _ 

O £ y kaj 
kj  £ kj  kjj 
C.  £ kj  KAJ 

£ KJ  KAJ 
£ KJ  KAJ 

£ KJ  KAJ  £ KJ  KAJ  JL  KJ  KJKJ  £ _ 

d.  I I £ KJ  — \j  £ J _ ö ' 

£ KJ  — KJ  £ KJ  _ KJ 
£ KJ  KJKJ  £ KJ  _ £ KJ  _ 

Gleichsam  als  Präludium  ist  drei  Perikopen  (a  b d)  des  Liedes  ein 
Spondeus  vorausgeschickt,  der  den  rhythmischen  Werth  einer  fünf-  oder 
sechszeitigen  Basis  gehabt  zu  haben  scheint.  Wir  haben  diese  spondeische 
Basis  schon  oben  § 359  vor  trochäischen  Reihen  angetroffen  und  finden  sie 
vor  kretischen  Füssen  auch  in  einem  alten  Skolfim  n.  30 


£ KJ  KAJ  £ KJ  _ 


ou  xpi*l  tröXX*  £x^iv  Ovrjxöv  övOpumov,  dXX’  £pdv. 

Innerhalb  derselben  Perikope  sind  in  b die  drei  Worte  durch  einen  Auftakt 
verbunden,  der  vom  ersten  Vers  zum  zweiten  und  vom  zweiten  zum  dritten 
hinüberleitet;  ganz  den  gleichen  Uebergang  haben  wir  in  der  Lysistr.  1046 
= 1192.  1062  = 1208  und  vielleicht  auch  in  Pind.  01.  II  3.  5.  ep.  4.  Ihren 
Abschluss  finden  die  Perikopen  anders  im  ersten  Theil  des  Liedes  als  im 
zweiten;  in  den  beiden  ersten  Perikopen  folgt  auf  lange  Verse  als  Clausula 
ein  katalektischer  Dimeter,  in  den  beiden  letzten  umgekehrt  auf  kurze  Di- 
meter ein  längerer  Schlussvers. 


Die  xintibacchien. 

478.  Der  kretische  Fuss  ist  nach  unserer  Darstellung  aus 
dem  päouischen  durch  Zusammenziehung  der  zwei  letzten  Kürzen 
iu  eine  Länge  _ kj  käd  entstanden.  Durch  zwei  andere  Zusammen- 
ziehungen entstehen  zwei  weitere  päonische  Füsse: 

ßaKxeioc  w _ _ naXijjßdKxeioc  oder  avTißäKxeioc ^ 

wobei  ich  es  vorerst  unentschieden  lasse,  welche  von  den  beiden 
Langen  die  Stelle  der  ursprünglichen  Kürzen  vertritt. 

Der  Name  Bacchius  weist  offenbar  auf  den  Gebrauch  dieses  Rhythmus 
in  bacchischen  Gesängen  hin,  wobei  ich  auf  die  von  Athenäus  XIV  p.  631 
bezeugte  Ausartung  des  alten  Waffentanzes  hinweise:  i*|  b£  koO’  fipdc  irup- 
p(x*l  biovuciaxf]  Tic  elvai  boKel,  £ixi€iK€cr4pa  ouca  xpe  dpxafac'  Ixouci  fdp 
oi  öpxougevoi  Oüpcouc  dvrt  bopdrriuv,  irpotevxai  b’  dir’  dXXrjXouc  Kal  vdpOrjKac, 
•cai  Xapudbac  qp^pouciv  öpxoüvxai  tc  xd  trepl  töv  Aiövucov  Kal  Td  vrepl  xouc 
’lvbouc,  £ti  bi  Ta  Trcpl  töv  TTcvG^a.  Uebrigens  führten  bei  einer  Schule  von 
Rhythmikern  nach  Aristides  de  mus.  p.  37  (vgl.  Terentian  v.  2607,  Bassus 
p.  259,  3.  263,  23.  268,  22,  Victorinus  III  16,  5.  IV  1,  63)  auch  der  Anti- 
spast  und  Choriamb  den  Namen  ßaKXdoc,  und  auf  den  aufgeregten  Rhyth- 
mus des  Choriamb  scheint  der  Name  ganz  besonders  gut  zu  passen. 
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Auch  in  der  Benennung  der  beiden  Füsse  ^ und o-  stimmten 

nicht  alle  Grammatiker  überein.  Hephästion  c.  13  nennt  den  ersten  ßan- 
xeiaKÖv  ju4xpov  und  erwähnt  den  zweiten  gar  nicht;  mit  ihm  stimmte  nach 
den  Scholien  zu  Aristoph.  Pac.  459  (vgl.  zu  Av.  937)  Heliodor  überein. 
Aber  Dionysius  de  compos.  verb.  c.  17  sagt  von  den  Metrikern  seiner  Zeit, 
dass  sie  den  zweiten  ßanxctoc,  und  den  ersten  imoßaKxeioc  nannten.  Dieser 
verschiedenen  Benennungen  gedenkt  ausdrücklich  der  Seholiast  des  Hephä- 
stion p.  134:  ö ßaKxeioc  4k  ßpaxeiac  Kal  öuo  paKpwv,  4KXn0u  bi  oütiuc, 
ol  xwv  öi0upapßoiToiii)v  irpbc  Aiövucov  üpvot  ibe  4xrl  xö  trXelcxov  4k  xoüxou 
xoö  p4xpou  ^cav,  6 Kal  ürroßdKxeioc.  'Oybooc  ö TraXipßÜKxeioc,  xouxu)  dvxi- 
Keijaevoc,  4k  50o  paKpcüv  Kal  ßpaxeiac,  oüxu)  KCKXr|p4voc  btä  xd  ävxlcxpotpoc 
eivai  xuj  ßaKxeuu,  ö Kal  Aiovucioc,  Ka0a  Kal  auxöc  rrpöc  xd  Aiovuciokü  p4Aq 
Tr€Trolr)xai  * ö Kal  irpocobiaKÖc  Kal  TropircuxiKÖc  biä  xd  4v  irpocobloic  üpvoic 
oiixu)  KaXoup4voic  Kal  4v  xaic  AiovuciaKaic  Tropnaic  4mxr]b€»oc  eivai.  Von  den 
lateinischen  Grammatikeriwfolgten  Censorinus  13,  5,  Diomedes  p.  513,  Chari- 
sius  (s.  Rufinus  II  26)  und  Terentianus  v.  1410  dem  älteren  Sprachgebrauch 
des  Dionysius,  andere,  wie  Victorinus  II  9,  2.  III  16,  4 und  Sacerdos  11 
187.  190  unterscheiden  beide  Füsse  durch  die  Umschreibung  bacchius  a Ion- 
gis  incipiens  und  bacchius  a brevi  incipicns.  Statt  dvxißÖKxctoc  gebrauchten 
andere  Grammatiker  auch  die  Ausdrücke  uTroßctKxeioc  (Dionysius  u.  schol, 
Heph.  1.  1.)  und  TraXtpßaKxeioc  (Plotius  p.  499,  7). 

479.  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  17  führt  als  Beispiel  eines 
antibacchiischen;  von  ihm  bacchiisch  genannten  Metrum  den  Vers  an 

coi,  0oiße,  Moucou  xe  cupßwpev. 

Ueber  einen  solchen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Vers 
vermögen  wir  nicht  mehr  mit  Zuversicht  zu  urtheilen.  Gewiss 
ist,  dass,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  scheinbar  anti- 
bacchiischen  Reihen  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  nichts  an- 
deres sind  als  kretische  Verse  mit  vorausgehendem  Auftakt;  das 
gilt  selbstverständlich  von  allen  kretischen  Versen,  die  mit  einer 
kurzen  oder  zweifelhaften  Sylbe  beginnen,  wie  von  Aristoph. 
Lys.  1206 

J.  \J  VA>  J.  _,  J.  VA J J.  \J  _ 

O J.  U VA»  J.  VA/  — VA/  J.  \J  _ 

£cxi  rrap1  £gou  Xaßeiv  irupibia  Xenxa  pev, 

6 b’  äpxoc  and  xowikoc  ibeiv  paXa  veaviac. 
ebenso  von  Lys.  476.  786  f.,  Aesch.  Sept.  292,  Soph.  El.  1410, 
Oed.  R.  649,  Pindar  Ol.  II  ep.  1,  P.  V 9. 

480.  In  der  uns  erhaltenen  Literatur  finden  wir  nur  einen 
Gesang,  in  dem  wir  wenigstens  theilweise  antibacchiischen  Rhyth- 
mus vermuthen  dürfen,  es  ist  das  die  zweite  olympische  Ode 
Pindars  auf  Theron,  den  Beherrscher  von  Akragas.  Ich  setze 
dieselbe  mitsammt  der  metrischen  Analyse  her,  ohne  von  vorn- 
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herein  aus  meinem  eigenen  Schwanken  in  der  metrischen  Zer- 
gliederung dieser  vereinzelt  dastehenden  Strophe  ein  Hehl  zu 
machen: 

crp.  ’AvaHitpöpprfYec  upvoi,  • 

xiva  0€Öv,  tiv*  fipuua,  riva  b’  <5vbpa  KeXabf)co)J€v; 
rjxoi  TTica  p£v  Aiöc*  ’OXufiTnäba  frracev  'HpaKX^rjc 
<kpö0iva  TToXepou* 

Grjpujva  b£  xeipaopiac  I'vckö  viKaqpöpou 
xeT^vriteov,  ömv  btKaiov  Heviuv, 

£peicpa  ^Kpaxavroc, 

€\JU)VVJpUJV  TG  7TaT^pUJV  dlUTOV  Öp0ÖTTOXlV. 


dirmb.  Xoittuj  xevei*  twv  bk  TTGTrpaYP^vuJV 

4v  biKqt  re  Kai  Tiapa  biKav  äTtouyrov  oub5  äv 
Xpövoc  6 TravTUJv  Trariip  buvauo  0ep€V  £pywv  tgXoc, 
Xa0a  b£  TTÖiptu  cuv  eubaipovi  y^voit’  av* 

4cXu»v  x«p  und  xappaTWV  mipa  0vacK€i, 

TraXiTKOxov  bapac0e'v. 


8tr. 


kj  | _ kj 

<J  kJu  | _ u 

- I - - 

_ kj 

- I - - 

w _ | 1 u 

w I _ _ 


kaj 

kjj 

kj 

kj 


epod.  _ ] 


_ KJ 
— 

KJJ  KJ 

- I - - 

~ I - - 

V_»  I _ KJ 


KJJ 

—KJ 


— KJ  — 
_ KJ  KJJ 
— KJ  KJJ 
KJkJ  KJ  - 
_ KJ  — 
_ J KJJ 
_ KJ 

— KJ  KJJ 

— J — 
LU 

— KJ  -J-' 
_ KJ  — 
— KJ  — 


KJ 


— KJ  KJKJ  | _ KJ  W 

_ KJ  KJKJ  j UJ 


_ KJ  — \ — KJ  KJ 


KJKJ  KJ  — 
— KJ  — 


- KJ  KJ 


— KJ  —KJ  | —KJ  KJ  — 

-KJ  - | 

KJKJ  KJ  —KJ  | Ui 

LU  | KJKJ  KJ  — 

— KJ  KJKJ  | _ 

_ u _ I _ 


w . I y 

^ _ I 


Wie  schon  gesagt,  ist  manches  in  dieser  Zergliederung  zweifelhaft, 
selbst  die  Verstheilung  steht  nicht  überall  fest,  da  man  zweifeln  kann,  ob 
die  Worte  fpetcp’  ’AKpdxavTOC  als  eigener  Vers  anzusetzen  oder  mit  dem 
vorausgehenden  Vers  zu  einer  ununterbrochenen  Periode  zu  verbinden  sind, 
lieber  die  Grösse  der  Pausen  am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  habe  ich  in 
dieser  neuen  Auflage  gar  keine  Vermuthung  mehr  gewagt,  da  ich  fürchte, 
dass  man  über  diesen  Punkt  nie  mehr  ins  Klare  kommen  kann,  wenn  nicht 
ein  glücklicher  Zufall  ein  Pindarisches  Melodienbuch  uns  in  die  Hände 
spielen  wird.  Am  meisten  wird  man  im  übrigen  schwanken,  ob  man  in 
sh-  3.  5.,  ep.  1.  4.  5 die  beginnende  Länge  als  Vortakt  einer  kretischen 
Reihe  oder  als  ersten  Theil  eines  Antibacchius  fassen  soll.  Die  erste 
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Messung,  für  die  ich  mich  schliesslich  entschieden  habe,  empfiehlt  sich 
durch  die  Stellung  der  aufgelösten  Längen,  nöthigt  uns  aber  zur  Annahme 
einer  fünfzeitigen  Länge  im  3ten  Vers.  Nachdem  ich  mich  aber  dort  zu 
dieser  kühnen  Annahme  verstanden  hatte,  nahm  ich  zu  ihr  auch  in  der 
Messung  der  scheinbaren  Tripodien  ira  2ten  und  3ten  Vers  der  Epode  meine 
Zuflucht.  Eine  wesentlich  verschiedene  Analyse  unseres  Siegesgesanges  hat 
M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Siegesgesänge  p.  LI II — LXII  und  Sitzimgsber. 
d.  bay.  Akad.  d.  Wiss.  1872  S.  420 — 32  gegeben,  dabei  aber  rhythmische 
Freiheiten,  wie  die  Vertheilung  einer  Sylbe  auf  zwei  Takte  angenommen, 
welche  weder  in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  begründet  sind  noch 
irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 


Die  Bacchien. 

481.  Der  bacchiische  Fuss  hat,  in  Sylben  ausgedrückt,  die 

Grundform  ^ , aber  unter  dieser  Form  können  sich  verschiedene 

rhythmische  Werthe  verbergen.  Es  kann  eine  der  beiden  Längen 
den  Umfang  von  drei  Zeiten  haben,  und  es  kann  entweder  die 
erste  oder  die  zweite  Länge  durch  Zusammenziehung  aus  zwei 
Kürzen  entstanden  sein.  Es  sind  daher  von  vornherein  folgende 
drei  Messungen  möglich: 

• • 

l_l_  Z.  N J lJ_  J.  ...  . 

9 • 

• • 

• 9 9 

— UD  \j  — OO  .... 

Die  Reihen  der  ersten  Art  gehören  nicht  zu  den  Päonen, 
sondern  zu  den  synkopirten  Jamben;  sie  sind  aber  fast  die  einzigen, 
welche  bei  griechischen  Dichtern  Vorkommen;  man  erkennt  sie 
leicht  daran,  dass  ihre  Längen  nicht  aufgelöst  sind  und  dass 
mit  der  zweiten  Länge  fast  regelmässig  ein  Wort  schliesst. 

m * 

Wir  haben  zwischen  dem  päonischen  Bacchius  und  der  katalektischen 
jambischen  Dipodie  einen  Unterschied  gemacht,  und  wer  mit  Empfindung 
die  scheinbaren  Bacchien  griechischer  Dramatiker  liest,  wird  jenen  Unter- 
schied zu  würdigen  wissen.  Gleichwehl  haben  wir  nur  mit  einigem  Vor- 
behalt der  zweiten  Sylbe  jener  scheinbaren  Bacchien  die  Geltung  einer 
genepd  Tpicrjpoc  zugeschrieben;  denn  setzen  wir  auch  in  Versen,  wie 

^ I - ^ I i^l 

8/4  Takt  voraus,  so  kann  doch  jenes  Zeitmass  auf  verschiedene  Weise  er- 
reicht werden,  entweder  durch  Dehnung  der  lten  Länge  auf  3 Zeiten,  oder 
durch  Einlage  einer  einzeitigen  Pause  nach  der  2ten  Länge,  oder  endlich 
durch  eine  2 xj%  zeitige  Länge  und  eine  zeitige  Pause.  Es  hängt  eben 
diese  Unbestimmtheit  damit  zusammen,  dass  die  Griechen  der  klassischen 
Zeit  keine  genau  normirten  Zeitwertho  für  die  2 Moren  übersteigende  Länge 
hatten;  es  erklärt  sich  daraus  aber  auch,  dass  einmal,  in  Aesch.  Agarn.  1072 
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ÖXOXOXOi,  TTÖTTOl  bä 

’AttöXXuuv,  ’AiröXXiuv 

die  lte  Länge  gegen  die  Regel  aufgelöst  ist,  und  dass  ein  ander  Mal, 
ebenda  1103 

ätpepxov  tpiXoiciv  budaxov,  äXxä 
b'  £»cäc  drcocxaxet 

mit  den  Bacchien  ein  Dochmius  verbunden  ist.  Wir  werden  deshalb  auch 
bei  den  Schcmaten  bacchiischer  Verse  uns  mit  der  Wiedergabe  der  Sylben- 
quantität  begnügen,  ohne  den  rhythmischen  Werth  im  einzelnen  durch 
Zeichen  auszudrücken.  Uebrigens  ist  es  interessant  zu  sehen,  dass  auch 
die  Alten  schon  in  der  Theorie  eine  verschiedene  Messung  des  Baccliius 
anerkannten;  ich  finde  dieses  angedeutet  von  dem  lateinischen  Metriker 
Iuba  p.  181,  14  ed.  Hense:  hemioliam  rationem  maxime  incurrunt  paeonici 
versus  et  bacchii,  ita  nobis  metra  gradientibus , ut  paeonicus  servetur  nu- 
merus. 

482.  Das  hauptsächlichste  Kolon  der  6 zeitigen  Bacchien  hei 
den  Griechen  ist  der  Dimeter 

O _ u _ _ 

Ti  Tracxeic,  ti  Kapveic  (Arist.  Nub.  708) 
io  TTaiav  qpaveirje  (Eur.  Ale.  92) 

Der  Trimeter  kommt  nur  selten  vor,  doch  steht  er  fest  in 
Rhes.  708 

U , V 

rtc;  dXxfiv  tiv’  aiveic;  ’Obuccrj. 

ebenso  in  Eur.  Bacch.  993,  Aesch.  Agam.  1081,  Choeph.  390. 
Häufiger  ist  der  aus  zwei  Dimetern  aufgebaute  Tetra meter: 

tiv’  atcidv,  tiv  * fiXav  bpapuu;  ttoi  iropeuGui;  (Dionys,  de  comp.  17) 
tic  axu),  tic  öbpa  trpoccTTTa  p’  dqpexTHC ; (Aesch.  Prom.  115) 

vergl.  Aesch.  Pers.  105,  Choeph.  350,  Soph.  Phil.  39G.  511,  Eur. 
Phoen.  1536,  Bacch.  1181,  Ion  1446,  Arist.  Thesm.  1144. 

483.  Da  die  öftere  Wiederholung  einer  solchen  katalektischen 
jambischen  Dipodie  etwas  Schleppendes,  Eintöniges  hat  und  nur 
in  dem  Bestreben  der  rhythmischen  Tonmalerei  bei  der  Schilde- 
rung des  Ausstreckens  (s.  Agam.  1110),  des  Herankommens  (s. 
Prom.  115),  des  Herbeirufens  (s.  Thesm.  1144),  eine  Entschul- 
digung findet,  so  haben  die  griechischen  Dichter  nur  äusserst 
selten  mehr  als  vier  solcher  synkopirten  Dipodien  hintereinander 
gesetzt.  Die  wenigen  Perioden  von  grösserem  Umfang  sind: 

w — — ,w__ 

Trpöc  dXXav  dXauvet  0eöc  Hupcpopav  Täcbe  Kpeiccw  (Eur.  Hel.  642) 
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^ — , v , ^ ^ , ^ - 

’AttöXXwv,  ’AttöXXwv,  aTuiäT’  ’AttöXXwv  £pöc  (Aesch.  Ag.  1080) 

Vy  _ KJ  _ _ {|  W _ _ U _ 

creva£w;  ti  p^Huü;  YeXwjuai  ttoXitcuc*  | bücoicO’  ÜTiaGov  (Aesch. 

Eum.  819) 

Zwei  aufeinander  folgende  Tetrameter  erwähnt  Hephästion  aus 
den  Bctccäpai  des  Aeschylus: 

6 Taupoc  b*  ^oikcv  KupiHetv  tiv’  äpxav, 
qpOäcavToc  b*  4tt  * ^pyoic  TTponr|br|ceTCu  viv. 

Ein  Tetrameter  und  ein  Trimeter  folgen  sich  in  Eur.  Ale.  213, 
eine  Periode  von  9 Füssen  steht  in  Eur.  Orest.  1437 


TipoceiTiev  b’  ’Op^ciac  AaKatvav  KÖpav  dt  Aiöc  naT, 
0£c  ixvoc  irebw  beup*  ötTToeräca  nXicpou. 


Zwar  liesse  sich  hier  leicht  mit  Dindorf  ein  Wechsel  des  Rhyth- 
mus schaffen,  wenn  man  mit  ui  Aiöc  ticu  einen  neuen,  kretischen 
Verse  begänne;  aber  dagegen  spricht  nicht  blos  die  überlieferte 
Verstheilung,  sondern  auch  das  rhythmische  Ethos,  das  bei  Schil- 
derung einer  herabsteigenden  Bewegung  weit  eher  bacckiischen 
als  kretischen  Rhythmus  erwarten  lässt. 

Ein  bacchiischer  Dimeter  steht  neben  reinen  jambischen  Dipodien  in 
den  Sieben  des  Aeschylus  V.  965: 

mn  yöoc.  treu  bdxpu. 

TrpÖKeicai.  xaxctKxdc. 


Und  wie  an  dieser  Stelle  die  erste  jambische  Dipodie  ausnahmsweise  unter 
Begünstigung  des  Personenwechsels  auf  eine  zweifelhafte  Sylbe  ausgeht,  so 
findet  sich  auch  die  gleiche  Freiheit  am  Schlüsse  eines  Bacchius  in  Sopb. 
Phil.  1180: 

tujpev  tuipev 

und  nach  den  Handschriften  in  Aesch.  Agam.  1072: 

"AttoXXov  "AttoXXov 

wo  aber  Hermann  mit  Recht  die  Nominativform  ’AttöXXujv  hergestellt  hat. 


484.  Die  Verse,  welche  wir  bis  jetzt  betrachteten,  haben 
eigentlich  nur  die  Form  von  Bacchien,  sind  in  der  That  kata- 
lektische  jambische  Dipodien,  denen  wir  die  Geltung  einer  ßdcic 
cHacriiioc  zuweiseu  dürfen.  Ihnen  stehen  in  der  griechischen  Litera- 
tur einige  wenige  bacchiische  Verse  gegenüber,  die  wir  richtiger 
als  kretische  Reihen  mit  vorausgehendem  jambischen  Vortakt 
fassen  werden,  wie  die  bereits  zergliederten  Verse  in  Pindar  01. 
II  2 und  6 
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\j  vAy  / u _ i u vaa  ± vy  va j J.  iy  — 

Tiva  Oeöv,  xlv*  fipuua,  Tiva  b’  dvbpa  KeXabricopev; 

vy  _ i w vyvy  J.  vy  CX3  I u _ 

YCYUivriieov  b’  öttiv  btKaiov  lEeviuv. 

Der  ganz  verschiedene  Charakter  dieser  Verse  gibt  sich  darin 
kund,  dass  von  einer  Cäsur  nach  der  2ten  Länge  keine  Rede 
ist  und  die  einzelnen  Längen,  besonders  die  lte,  oft  aufgelöst 
werden.  Bei  den  Dramatikern  ist  diese  Gattung  des  Rhythmus 
nicht  gebräuchlich;  höchstens  Hessen  sich  diejenigen  Verse  hieher 
ziehen,  welche  man  gewöhnlich  in  einen  Dochmius  und  einen 
kretischen  Dimeter  zerlegt,  wie 

vy  \JD  Xu_/yy_ivy_ 

KaioXoXuHaT*  ÖupaToc  Xeucigou  (Aesch.  Agam.  1118) 
vergl.  Aesch.  Prom.  588,  Eur.  Med.  1251. 

Die  Fiiase  dieser  Reihen  lassen  sich  auch  füglich  als  vierte  Päonen 
fassen,  in  denen  die  letzte  Sylbe,  als  einzige  Länge  gegenüber  drei  Kürzen, 
den  Ictus  hat  u u u auf  sie  bezieht  sich  der  Musiker  Aristides,  wenn 
er  de  mus.  p.  66  M.  sagt:  yivexai  ö£  xaÜTa  Kal  b\ä  toö  TerdpTOu  iraiinvoc 
Kaöapoü,  ou  iroXXdKic  fjroi  tüc  büo  u^cac  ßpaxeiac  cuväYovTtc  de  paKpdv  btä 
ßaKxeiou  xaBapoü  iroioöci  ßaKxeiaKÖv. 


Die  Bacchien  der  römischen  Dichter. 

485.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Bacchien  bei  den 
römischen  Dichtern.  Konnte  Hephästion  c.  13  mit  Recht  bezüg- 
lich der  Griechen  sagen:  tö  b£  ßaKxeiaKÖv  araviöv  4ctiv,  üjctc,  ei 
Kai  ttou  Tröte  ^pTrecoi,  4tti  ßpaxu  eupicxecöai,  so  haben  die  Lateiner 
hingegen  sehr  oft  und  durch  ganze  Cantica  den  bacchiischen 
Rhythmus  angewandt.  Bei  Plautus  ist  geradezu  der  Bacchius  der 
Hauptrhythmus  der  Cantica,  während  der  verwandte  Jonicus  keinen 
Eingang  in  die  römische  Komödie  gefunden  hat.  Grund  dieser 
Vorliebe  für  den  Bacchius  mochte  wohl  sein  Anklang  an  den  Aus- 
gang der  beiden  Kola  des  alten  volkstümlichen  saturnischen 
Verses  sein.  Von  Bedeutung  ist  nach  dieser  Richtung  auch  der 
Umstand,  dass  die  bacchiischen  Cantica  durch  den  hausbackenen 
Inhalt  und  den  Mangel  rhetorischer  Figuren  (vergleiche  beson- 
ders Most.  I 2)  sich  als  selbständige  Schöpfungen  der  römischen 
Dichter,  nicht  als  Uebertragungen  griechischer  Originale  kund 
geben.  So  populär  war  aber  das  bacchiische  Metrum  durch  den 
häufigen  Gebrauch  in  der  filtern  Tragödie  und  Komödie  geworden; 

CuuioT,  Metrik,  'i.  AuÜ.  27 
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dass  auch  Varro  in  den  Menippeischen  Satiren  baccliiische  Tetra- 
meter (s.  p.  189  und  195  der  Ausgabe  von  Kiese)  dichtete. 

480.  Erheblicher  ist  der  Unterschied  der  griechischen  und 
römischen  Dramatiker  bezüglich  des  Baues  der  Verse.  War  bei 
den  Griechen  Wortschluss  nach  jedem  Bacchius  Regel,  so  kannte 
Plautus  so  wenig  ein  solches  Gesetz,  dass  er  nicht  selten  jenen 
Einschnitt  bei  allen  Füssen  des  Tetrameters  vernachlässigte,  wie 
in  Most.  86 

argumentaque  in  pectus  multum  institivi , 

und  Personenwechsel  lieber  nach  der  ersten,  als  nach  der  2ten 
Länge  ein  treten  Hess,  wie  in  Pseud.  250  ff. 

PS.  occedamus  hac  obviam.  BA.  Iuppiter  te 

perdat  quisquis  es.  PS.  te  volo.  BA.  at  vos  cgo  atnbos. 

vorte  hac  te,  puer.  PS.  non  licet  conloqni  te? 

Wurde  ferner  bei  den  griechischen  Dramatikern  keine  der  beiden 
Längen  aufgelöst,  so  erlaubte  sich  hingegen  Plautus  ganz  unbe- 
denklich die  Auflösung  jeder  der  beiden  Längen,  wie  in  Most  91 

novarum  aedium  esse  arbiträr  similem  ego  homincm , 
und  löste  sogar  beide  Längen  zugleich  auf,  wie  in  Most.  316 
ita  me  ibi  male  convivi  sermonisque  taesumst. 

vergl.  Trin.  240,  Bacch.  662,  Aul.  II  1,  13,  Merc.  337,  Ter. 
And.  637.  Endlich  haben  die  Lateiner  nicht  blos  die  beginnende 
Kürze  unseres  Fusses  als  eine  syll.  anc.  behandelt,  sondern  auch 
statt  des  einsylbigen  einen  zweisylbigen  Auftakt  sich  erlaubt,  wie  in 

maledictis  malef actis  amatorem  ulcisear.  (Cas.  II  1,  10) 
vgl.  Cas.  II  1,  3,  Merc.  335,  Pers.  500,  Pseud.  593. 

O.  Seyffert,  de  bacchiacorum  versuum  usu  Plautino  p.  10  will  eineu 
aus  zwei  Kürzen  bestehenden  Auftakt  nicht  gelten  lassen,  wenn  die  erste 
Kürze  den  Schluss  eines  mehrsylbigen  Wortes  bildet.  Er  billigt  daher  im 
Pseud.  593 

lubct  scire  quid  liic  vencrit  cum  machaera 

die  Umstellung  Ritschls  hic  quid,  und  stellt  im  Poen.  1 2,  31  den  über- 
lieferten Vers 

so  rar  cogita  amabo  item  nos  pcrliiberi 

also  um: 

item  amabo,  soror,  cogita  nos  perhiberi, 
wohl  beides  mit  Recht.  Im  Verse  des  Rudens  I 5,  23 

sed  haec  pauper  es  res  sunt  inopesque  puellae 

will  Seyffert  die  beiden  lten  Sy  Iben  von  puellae  coalesciren  lassen;  an- 
sprechender ist  Fleckeisens  Besserung: 

scd  haec  pauperes  sunt,  inopes  res,  puellae. 
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487.  Sind  so  die  Bacchien  bei  den  lateinischen  Dramatikern 
wesentlich  anders  als  bei  den  griechischen  gebaut,  so  fragt  es 
sich,  ob  sie  noch  in  derselben  Weise  gemessen  und  betont  wer- 
den können.  Den  rhythmischen  Werth  ^ , dürfen  wir  jeden- 

falls den  lateinischen  Bacchien  nicht  beilegen;  dagegen  spricht 
namentlich  die  nicht  seltene  Auflösung  der  ersten  Länge.  Aber 
geradezu  als  dreizeitige  Länge  galt  ja  auch  schwerlich  den  Grie- 
chen die  zweite  Sylbe  des  Fusses,  so  dass  sich  immerhin  der 
Umfang  des  lateinischen  Bacchius  dem  der  griechischen  kata- 
lektischen  Dipodie  nähern  konnte.  Müssen  wir  so  schon  Anstand 
nehmen  einen  tief  greifenden  Unterschied  zwischen  dem  griechi- 
schen und  lateinischen  Bacchius  in  Bezug  auf  die  Zeitgrösse  an- 
zunehmen, so  werden  wir  uns  noch  schwerer  entschliessen  eine 
verschiedene  Betonung  der  beiden  Füsse  zu  billigen,  zumal  der 
Scholiast  des  Hephästion  p.  197  von  einem  zweiten  Päon  spricht, 
aus  dem  der  Bacchius  durch  Zusammenziehung  der  beiden  letzten 
Kürzen  entstanden  sei:  ö beuiepoc  ttcuwv  tkxXiv  Tac  TeXeuTouac 
cuvcXmv  ttoi€i  xöv  ßaKxeiov. 

In  meinen  metrischen  Bemerkungen  zu  den  Cantica  des  Plautus  (Sitzb. 
d.  b.  Ak.  y.  J.  1871,  S.  71)  hatte  ich  mich  für  die  Betonung  u jl  J.  ent- 
schieden, hauptsächlich  weil  so  am  einfachsten  der  Uebergang  aus  dem 
bacchiischen  Rhythmus  in  den  kretischen  erklärt  werden  kann  an  Stellen, 
wie  Men.  572 

molestoque  multuni  atque  uti  quiqu c sunt  „ v> 

optumi  maxutni  morem  habent  hunc. 

Aber  mau  kann  an  solchen  Stellen  auch  mit  der  Annahme  der  continuatio 
numeri  auskommen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  scheint  es  äusserst  be- 
denklich zu  sein,  bei  den  römischen  Dramatikern  wesentlich  verschiedene 
Betonungsverhältnisse  als  bei  den  griechischen  anzunehmen  in  einem  Rhyth- 
mus, dessen  Ethos  bei  den  Römern  ganz  das  gleiche  wie  bei  den  Griechen 
war.  Denn  auch  Plautus  drückt  mit  dem  bacchiischen  Rhythmus  die 
schlaffe  Hingabe,  das  gemächliche  Vorwärtsgehen,  die  flehende  Bitte  aus, 
wie  in 

age  i tu  sccundum,  sequör  subsequör  te  (Amph.  551) 

nunc  hnc  meas  fortünas  eo  questum  ad  vtcinum  (Cas.  II  1,  13) 

redi  et  respice  dd  nos,  tamctsi  occupdtus  (Pseud.  244) 

Sodann  brächte  die  Betonung  der  zweiten  Länge  die  schlimmste  Kako- 
phonie  bei  den  Füssen  hervor,  deren  Auftakt  aus  zwei  Sylben  besteht,  wie 

maledictis  malefactis  amatorem  ulciscar. 

Endlich  spricht  doch  auch  für  die  stärkere  Betonung  der  ersten  Länge  der 
natürliche  Accent  in  Versen,  wie 

27* 
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o böne  vir  salveto,  et  tu  bona  liberta  (Pers.  789) 

’homo  me  miseriör  nullus  est  aeque,  opinor  (Mere.  335). 

Bezüglich  der  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  der  lateinischen  Bac- 
chien  ist  noch  zu  bemerken,  dass  sowohl  wenn  die  erste  als  wenn  die 
zweite  Länge  aufgelöst  wird,  ein  eiusylbiges  Wort  vor  einem  Vocal  un- 
elidirt  bleiben  kann,  wie  in 

quid  cum  ca  negöti  tibi  st?  st!  peccdvi  (Cas.  III  5,  38) 
quia  ille  hinc  abest  quem  ego  amö  praeter  ömnes  (Amph.  640) 

vergl.  Bacch.  1123,  Aul.  II  1,  15.  Selbst  in  der  Anakrusis  findet  sich  jene 
sonst  auf  die  Arsis  beschränkte  Freiheit  in  Men.  576,  Most.  870,  Pseud.  244, 
1331,  Truc.  II  7,  3,  Rud.  193,  Aul.  II  1,  14. 


Die  bacchiischen  Verse. 

488.  Das  gebräuchlichste  Metrum  im  bacchiischen  Rhyth- 
mus war  der  akatalektische  Tetrameter: 

quemnäm  tc  esse  dicam , qui  tarda  in  senecta  (Ennius) 

Nach  der  Analogie  der  übrigen  Tetrameter  sollte  man  erwarten, 
dass  auch  der  bacchiische  aus  zwei  gleichen  Gliedern  zusammen- 
gesetzt sei  und  demnach  nach  dem  zweiten  Fuss  eine  Cäsur 
habe.  Aber  diese  Cäsur  ist  von  Plautus  so  wenig  eingehalten 
worden,  dass  der  zweite  Fuss  fast  ebenso  oft  mit  dem  dritten 
zusammenhängt,  als  durch  Wortschluss  von  ihm  geschieden  ist 
Auch  ist,  was  am  meisten  gegen  die  Zerlegung  des  Verses  in 
zwei  gleiche  Kola  zu  sprechen  scheint,  einige  Mal  die  schliessende 
Länge  des  zweiten  Fusses  aufgelöst,  nämlich  in  Amph.  570 

perddt.  quid  malt  sum,  ere,  Um  ex  re  promerüus ? 

ebenso  in  Pers.  815  u.  Bacch.  1126.  Nichts  desto  weniger  findet 
sich  an  anderen  Stellen,  was  auffällig  ist,  von  W.  Müller,  Plaut. 
Pros.  619  aber  mit  Unrecht  bestritten  wird,  mit  der  Cäsur  die 
Freiheit  des  Verssclilusses  verbunden,  wie 

o böne  vir  salveto , et  tu  bona  liberta  (Pers.  789) 
vosmet  iam  videtis , ut  örnata  incedo  (Truc.  II  5,  10) 

vergl.  Pseud.  256.  1253.  1272,  Capt.  505,  Cas.  III  5,  60,  Poeu. 
I 2,  33. 

489.  Neben  dem  akatalektisclien  Tetrameter  war  auch  der 
katalektisehe  in  Gebrauch: 

scd  tnemet  moiör  quom  hoc  ar/ö  secius  (Cist.  IV  2,  24). 
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Nach  Analogie  des  kretischen  Tetrameters  sowie  des  jambischen 
Trimeters  und  trochäischen  Tetrameters  muss  die  vorletzte  Sylbe 
des  Verses  eine  reine  Kürze  sein;  daher  hat  mit  Recht  Fleck- 
eisen  den  Vers  im  Amph.  581: 

pestis  te  tenet.  na/m  cur  tstuc  dieis 

für  corrupt  angesehen  und  durch  Einschiebung  von  mi  vor  dieis 
zu  einem  vollständigen  Tetrameter  ergänzt.  Ueberhaupt  erregen 
einzelne  katalektische  Tetrameter  mitten  unter  akatalektischen, 
wenn  mit  ihnen  nicht  die  Rede  schliesst,  wie  in  Cas.  II  5,  27, 
in  hohem  Grad  den  Verdacht  der  Verderbtheit.  Zu  einem  Distichon 
ist  in  den  Menächmen  V 6 ein  akatalektischer  Tetrameter  mit 
einem  katalektischen  verbunden: 

speetdmen  bonö  servo  id  est,  qui  rem  herilem 
procurat  videt  collocdt  cogität[que] , 
nt  absente  erd  rem  sui  ert  diligenter 
tutetur,  quam  si  ipsc  adsit,  aut  rectiüs. 
tergum  quam  guldm,  crura  quam  ventrem  oportet 
potiöra  esse,  quoi  cor  modeste  situmst. 

Der  katalektische  bacchiische  Tetrameter  spielt  unter  dem  Namen 
Mutakarib  eine  grosse  Rolle  in  der  persischen  Poesie,  indem  er  das  Kaxd 
ctixov  wiederholte  Metrum  des  Heldenepos  Schahname  ist. 


490.  Hexameter  sind  im  bacchiischen  Rhythmus  nicht  an- 
zuzweifeln, da  sie  sogar  Kcrrd  ctixov  im  Eingang  der  2.  Scene 
des  2.  Actes  des  Amphitruo  v.  633  — 41  wiederholt  sind.  Denn 
die  von  Fleckeisen  dort  angenommenen  Hexameter  empfehlen 
sich  durch  die  Concinnität  des  Versbaues  und  theil weise  auch 
durch  die  Verstheilung  der  Ueberlieferung  weit  mehr  als  die  von 
A.  Spengel,  Plautus  S.  121,  vorgeschlagene  bunte  Mischung  von 
Tetrametern  und  Dimetern.  Einzeln  stehende  bacchiische  Hexa- 
meter hat  Ritschl  im  Persa  496  u.  500  angenommen,  wo  Müller, 
Plaut.  Pros.  S.  405  u.  419,  mit  gewaltsamen  Mitteln  Anapäste 
herzustellen  sucht;  zu  diesen  zweien  gesellt  sich  noch  ein  dritter 
im  Poen.  1 2,  47 


iam  non  ine  dondri  cado  vini  veteris 

decet?  die  dari.  nil  respondes?  lingua  hüte  cxcidit , ut  ego  opinor, 


wo  freilich  die  Handschriften  decet  vor  donari  haben,  aber  die 
von  Ritschl  vorgeschlagene  Umstellung  vor  den  Trochäen  Müllers, 
Ph  Pros.  74,  den  Vorzug  verdient. 
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Ein  katalektischer  Hexameter  oder  ein  Tetrameter  mit  an- 
gehängtem  katalektischen  Dimeter  findet  sich  in  Bacch.  1136: 

iam  Ulis  decidit , non  vides  nt  paldntes,  \ solae  liberal 
grassentur?  quin  aetate  crcdo  esse  mütas. 

491.  Der  Trimeter  ist  im  bacchiischen  Rhythmus  ebenso 
selten  wie  im  kretischen , doch  lassen  sich  aus  Plautus  einige 
Fälle  nachweisen,  wo  der  Trimeter,  der  akatalektische  wie  kata- 
lektische,  durch  den  Abschluss  des  Gedankens  gesichert  ist,  wie: 

quod  des  dcvorät  numquam  abiindat  (Truc.  II  7,  18) 

sollicitos  patrönos  liabent, 

datum  denegdnt  quod  datümst  (Men.  579  f.) 

vergl.  Most.  332.  344,  Pseud.  262.  1258.  1316,  Amph.  II  2,  17, 
Trin.  261 — 3,  Cas.  II  1,  16,  Bacch.  625. 

492.  Besser  fügt  sich  in  die  allmählich  zur  fast  ausschliess- 
lichen Herrschaft  gelangte  gerade  Gliederung  der  Dimeter  als 
Hälfte  des  Tetrameters.  Der  akatalektische  Dimeter  wird  als 
Proodus  und  als  Epodus  verwandt,  wie  in  Pseud.  1250: 

magnum  hoc  vitium  vinost: 
pedes  captat  primum,  luctdtor  dolösust. 

vergl.  Trin.  241,  Aul.  II  1,  7.  22,  Amph.  648,  Men.  582,  Most. 
127,  Poen.  I 2,  38. 

Häufigere  Anwendung  fand  der  katalektische  Dimeter,  der 
äusserlich  dem  Dochmius  gleicht,  von  ihm  aber,  wenigstens  nach 
unserer  Annahme,  durch  die  Betonung  unterschieden  ist.  In  der 
Regel  sind  zwei  Dimeter  zu  einem  Vers  verbunden,  wie 

perge  dt  coeperds.  \ hoc  leno  tibi  (Pers.  809) 
bomis  sit  bonis , | maliis  sit  malis  (Bacch.  660) 

vergl.  Pseud.  1267,  Cas.  II  1,8,  Capt.  503  Br.,  Epid.  II  1,  3, 
Pers.  811  f.  Auch  einzelne  katalektische  Dimeter  sind  überliefert 
in  Poen.  I 2,  35 

olent,  salsa  sdnt  tangere  dt  non  velis. 
item  nos  sutnus . 


Men.  972 


recördetur  id: 

qui  nihili  sunt  quid  is  preti 
detur  ab  suis  eris, 
igndvis  improbis  viris, 
cdmpedes , verbcra, 


(dim.  bacch.  cat.) 
(dim.  iamb.  acat) 
(dim.  troch.  cat.) 
(dim.  iamb.  acat.) 
(dim.  cret.  acat.) 


molde , lassitudo , fames , frigus  durum  (tetr.  bacch.  acat). 
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Auch  im  Griechischen  finden  sich  scheinbare  Dochmien,  welche  den 
katalektischen  bacchiischen  Dimetern  der  römischen  Dichter  entsprechen. 
So  spricht  z.  B.  in  Eur.  Hippolytus  1384  die  Umgebung  dafür,  dass  der  Vers 

liü  poi,  t(  (püü; 

nicht  u.  ^ w . sondern  ^ «_1  gemessen  und  betont  werde. 

493.  Im  päonisclien  Rhythmus  liebten  die  Griechen,  wie  wir 
oben  sahen,  grosse,  acht-  bis  zwölffüssige  Perioden.  Von  dieser 
Bildung  hat  sich  auch  noch  bei  den  Lateinern  ein  Rest  erhalten, 
indem  einige  Mal  zwei  Tetrameter  durch  Wortgemeinsamkeit 
verbunden  sind  (cuvfjTrrai  Trj  \e£ei).  Solche  Stellen  sind: 

Plaut.  Men.  571 

ut  hoc  utimür  maxume  more  möro 
molestoque  mültum,  atque  uti  quique  sunt  op- 
tunii  maxunn  morem  habent  lmnc . 

Plaut.  Phoen.  I 2,  36 

ek'ts  seminis  midieres  sunt  insulsae  ad- 
modum  atque  invenüstae  sine  tnünditia  et  siimptu. 

Varro  Sat.  Menippeae  p.  195  R. 

quemnäm  tc  esse  dicam} 
ferd  qui  manu  corporis  fervidas  fon- 
tium  äperis  lacus  sanguinis  teque  vitu 
leväs  f er  reo  ense? 

ferner  Plaut.  Men.  759,  Pseud.  1330,  Poen.  I 2,  12,  Rud.  I 3,  17, 
Cas.  IV  4,  10;  man  vergleiche  auch  die  oben  § 483  angeführten 
7— 9füssigen  Perioden  von  Scheinbacchien  bei  griechischen 
Dichtern. 

Man  könnte  an  den  meisten  der  angeführten  Stellen  zur  Ansicht  ge- 
langen, dass  der  Rhythmus  sich  nicht  über  den  Versschluss  fortsetze,  son- 
dern von  einem  katalektischen  bacchiischen  Tetrameter  zu  einem  kretischen 
Verse  übergeführt  werde.  Auch  ist  gegen  eine  solche  Annahme  nichts 
einzuwenden,  wenn  mit  dem  zweiten  Vers  ein  neuer  Satz  beginnt  und  ein 
energischerer  Ton  angeschlagen  wird,  wie  in  Most.  880 

solüs  nunc  eo  ddvorsum  cro  ex  plurumis. 
hoc  die  erdstini,  quöm  erm  resciverit, 
male  castigäbit  eos  bübulis  exuviis. 

vergl.  Capt.  234,  Cure.  I 2,  19,  Men.  574,  Rud.  329.  Aber  an  den  oben 
angeführten  Stellen,  wo  der  zweite  Vers  ohne  jede  Aenderung  des  Ethos 
den  angefangenen  Satz  fortführt,  bliebe  ein  solcher  Umschlag  des  Rhythmus 
unerklärt. 

Zu  den  Belegen  für  die  Fortsetzung  des  bacchiischen  Rhythmus  über 
den  Schluss  des  Verses  hinaus  gehören  auch  noch  diejenigen  Verse,  in 
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denen  zwei  eng  zusammenhängende  Wörter  auf  zwei  Verse  vcrtkeilt  sind, 
wie  Pseud.  1334 

verum  sultis  ddplaudere  ätque  adprobdrc  lmnc 
gregem  et  fabulam,  in  crastinüm  vos  vocdbo. 

vergl.  Aul.  II  1,  2,  Rud.  I 5,  12. 

Bacchiisch -jambische  Verse. 

494.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  kretische  Reihen  gern 
mit  einem  trochäischen  Kolon  abschliessen.  Der  Bacehius  berührt 
sich  mit  dem  Jambus,  wie  der  Creticus  mit  dem  Trochäus,  und 
man  erwartet  daher  auch  in  bacchiisehen  Liedern  jambische 
Schlusskola.  Wenn  dieselben  aber  weit  seltener  sind,  und  sich 
aus  griechischen  Dichtern  nur  das  eine  Beispiel 

kXucic,  in  Tipoc  Aibouc,  | c£  Tav  Iv  dvTpoic  (Arist.  Thesm.  1010) 

anführen  lässt,  so  hat  dieses  seinen  Grund  darin,  dass  der  Bac- 
chius  selbst  mit  seinen  zwei  schliessenden  Längen  sich  vortreff- 
lich zum  Abschluss  des  Rhythmus  eignet.  Doch  folgt  einige  Mal 
bei  Plautus  auf  bacchiische  Tetrameter  als  Clausula  ein  jambischer 
katalektischer  Dimeter,  der  so  frei  gebaut  ist,  dass  er  auch  als 
auapiistischer  Dimeter  gelten  kann,  wie  in  Pseud.  1272 

illös  accubäntis , potäntis,  cnnäntis 
cum  scörtis  reliqui  et  meüm  scortum  ibidem  u 
cordi  ätque  animo  suo  opsequcntis. 

Bacch.  1139 

ne  balant  quidem,  quom  a pecu  cetero  ab  sunt: 
stultac  ätque  malae  videntur . 
reuertamur  intro , soror.  ilico  ärnbac 
mancte.  lute  oves  volunt  nos. 

vergl.  Amph.  II  1,  24,  Capt.  784,  Men.  762.  774,  Most.  90.  98.  102, 
Rud.  I 5,  7.  31,  Truc.  II  7,  15,  Ter.  And.  485. 

Ein  akatalektischer  jambischer  Dimeter  steht  im  Rud.  010 
als  Clausula  nach  Bacchien,  um  den  Uebergang  zu  Trochäen  zu 
vermitteln: 

paupertatem  eri  qui  et  tneätn  servitiUem 
toter är an  opera  haud  parcus  mca . 
nimis  homo  nihiUst  qui  pigcr  est , nimisque  id  genus  odi  cgo  »ide. 

Auf  der  anderen  Seite  geht  mehrere  Mal  ein  jambischer 
Dimeter,  ein  katalektischer  wie  akatalektischer,  als  Proodus  bac- 
chiischen  Versen  voraus,  wie  in  Men.  583 
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qui  aut  focnore  aut  periüriis 
lidbcnt  rem  pardtam:  mens  est  in  querdllis. 

Cas.  IV  4,  14 

nunc  pol  demum  ego  sum  Uber , 
meutn  corculüm,  melculum , verculum.  hcüs  tu 
mald,  si  sapis,  cavebis. 
medst  haec.  seid  sed  meüs  fructus  prior  est. 

495.  An  den  vorbezeichneten  Stellen  hat  das  jambische  Ko- 
lon, das  den  Bacchien  vorausgeht  oder  ihnen  nachfolgt,  eine 
selbständige  Stellung.  Es  wird  aber  auch  eine  katalektische  jam- 
bische Tripodie  mit  einem  vorausgehenden  bacchiischen  Dimeter 
zu  einem  Verse  verbunden: 

5i_Oi_|o/o oder 

occississumus  sum  otnniüm  qui  vivunt  (Cas.  III  5) 

vergl.  Cas.  III  5,  31.  32.  35.  41.  46.  52  f.  57,  Most.  313.  314.  790 
-2.  796.  798,  Capt.  IV  2,  9,  Cure.  116,  Cist.  I 1,  11.  37. 

Auch  mit  einem  Tetrameter  findet  sich  unsere  Clausula  verbunden  in 
ßacch.  1120 

quis  sönitu  ac  tumültu  tantö  nomindt  me  atque  pültat  aedes? 

Ila  aber  die  nächsten  Verse  lauten 

ego  ätque  hic.  quid  hoc  est  negöti ? nam,  amdbo, 
quis  heis  huc  oves  adegit? 

so  ist  vielleicht  auch  die  vorangehende  Periode  durch  Einfügung  von 
hasce  vor  pultat  in  einen  bacchiischen  Tetrameter  mit  nachfolgendem  jam- 
bischen Dimeter  umzuwandeln. 


Bacchiische  Cantica. 

496.  Die  bacchiischen  Cantica  sind  sehr  zahlreich  bei  Plau- 
tus  und  finden  sich  auch  in  den  Resten  der  altlateinischen 
Tragödie,  wie  in  Ennius  Thyestes  fr.  8 u.  Hectoris  lustr.  fr.  4. 
Ihre  Stelle  haben  die  Bacchien  ebenso  gut  in  den  Monodien  wie 
iu  den  Wechselgesängen;  im  Gegensatz  zu  den  muntern,  energie- 
vollen Kretikern  dienen  sie  meist  dem  Ausdruck  der  eindringlichen 
Bitte,  der  bekümmerten  Klage  und  der  ruhigen  Betrachtung. 
Nicht  leicht  aber  geht  der  bacchiische  Rhythmus  durch  ein  ganzes 
Canticum  fort;  häufig  schlagen  die  Bacchien  bei  Veränderung 
der  Stimmung  in  Kretiker  um,  noch  häufiger  stehen  neben  bac- 
chiischen jambische  oder  auapästische  Verse;  oft  auch  sind  um- 
gekehrt in  Cantica  mit  anapästischem  oder  kretischem  Grundton 
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einzelne  bacchiische  Tetrameter  eingelegt,  um  durch  den  Rhyth- 
mus die  selbstgefällige  Grosssprecherei  (Pseud.  581),  die  resignirte 
Verzweifelung  (Rud.  204)  oder  das  Hinreichen  einer  Sache  (Pers. 
497)  zu  malen. 

497.  Um  an  einem  einzelnen  Beispiel  Ton  und  Form  der 
bacchiischen  Cantica  zu  zeigen,  wähle  ich  die  2.  Scene  des 
4.  Actes  der  Menächmen  aus: 


Ut  hoc  utimür  maxime  morc  möro 
molcstoque  mültum  atque  utt  quique  sunt  op- 
turnt  maxumt  inorem  hahent  hunc.  || 
cluentis  sibi  ömnes  volünt  esse  mültos; 
boninc  an  malt  sint,  id  haüd  quaeritdnt.  || 
res  magis  quaeritur  quam  cluentüm  fides , | 

cüiusmodi  düeat.  || 
si  est  pauper  ätque  haud  malüs , nequam 

habetur . 

sin  dives  maliist,  is  cluens  frugi  habetur.  || 
qui  neque  leges  neque  aequom  bonurn  usqudm 

colunt , 

sollicitos  patrönos  hahent.  || 

datum  denegänt,  quod  datümst, 

litium  pleni,  rapaces , 

viri  fraudulenti, 

qui  aut  faenare  aut  periüriis 

hahent  rem  parätam. 

iuris  ubi  dicitür  dies , simül  patron  is  dlcitur; 
aut  dd  populiwi  aut  in  iure  aut  dd  iudicem  rest. 
sicut  mc  hodie  ntmis  soUicitum  elüens  quidam 

habuit  neque  quod  volui 
dgerc  aut  quicum  volui  licitumst,  ita  me  at- 

tinuit,  ita  detinuit. 


bacch.  tetr.  acat. 
bacch.  tetr.  acat. 
bacch.  trim.  acat 
bacch.  tetr.  acat 
bacch.  tetr.  cat. 

cret.  hex.  cat 

bacch.  tetr.  acat. 
bacch.  tetr.  acat. 

cret.  tetr.  acat. 
bacch.  trim.  cat 
bacclr.  trim.  cat. 
troch.  dim.  acat. 
bacch.  dim.  acat. 
iauib.  dim.  acat. 
bacch.  dim.  acat. 
iamb.  tetr.  acat 
bacch.  tetr.  acat. 

troch.  tetr.  acat 

troch.  tetr.  acat. 


In  schönem  Einklang  mit  dem  Wechsel  der  Simmung  steht  die  ver- 
schiedene Grösse  der  Verse:  anfangs  bei  ruhiger  Betrachtung  ellenlange 
Perioden,  dann  beim  Uebergang  zu  gereizten  Schimpfreden  kurz  abge- 
brochene Verse,  am  Schluss  vor  dem  Uebergang  zu  stichischen  Tetrametem 
wieder  längere  Metra.  Nicht  minder  hübsch  malt  sich  der  Unterschied 
des  lässigen  und  energischen  Tones  im  Wechsel  der  kretischen  und  tro- 
chäischen  Verse  auf  der  einen  und  der  bacchiischen  Verse  auf  der  anderen 
Seite. 
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Die  Formen  des  Dochmius. 

498.  Kein  Rhythmus  der  Griechen  zeigt  so  mannigfache 
Formen  und  ist  in  Bezug  auf  seine  Analyse  und  Betonung  so 
vielen  Schwierigkeiten  unterworfen  wie  der  dochmische.  Um  zu- 
erst mit  der  äusseren  Form  zu  beginnen,  so  hat  Seidler  in 
seinem  berühmten  Buche,  de  versibus  dochmiacis  tragicorum 
graecorum,  32  Schemata  aufgestellt,  von  denen  aber  viele  äusserst 
selten  oder  gar  nicht  Vorkommen.  In  der  That  hat  der  Dochmius 
nur  zwei  Grundformen,  nämlich 

1)  UD  _ \J  _ 

gefci  ßpoToici  qpe'f  toc  ’AcidriTnov  (Arist.  Plut.  640) 

2)  ^ _ 

P^ttot’  4pöv  KctT*  ai|ujva  Xmoi  öeduv  (Aesch.  Sept.  219). 

Es  liegt  nahe,  die  beiden  Hauptformen  des  Dochmius  auf  die . £ine 
Grundform 

ö _ \J  _ 

zuriickzuführen.  Diese  Analyse  scheint  sich  um  so  mehr  zu  empfehlen,  als 
sich  einige  Mal  die  Formen 

_ u _ und  \j  _ \j  _ 
w _ v _ und  o _ _ _ 

in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechen,  wie  in  Arist.  Vesp.  730  = 744 

prib’  dxevVjc  äyav  | äxcpapibv  dvrjp. 

xdx’  ^Trepaivex’*  l fviuice  ydp  dpxiujc. 

und  ähnlich  in  Aesch.  Suppl.  322  = 403,  Sept.  220  = 228,  346  = 357, 
564  = 627,  Prom.  577  = 596,  Soph.  Oed.  R.  657  = 686,  Aias  881  = 927, 
Phil.  394  = 510,  Eur.  Orest.  145  = 157,  Hippol.  817  = 836,  Bacch.  1036 
= 1040,  Aristoph.  Av.  1189  = 1264,  Find.  01.  I 92.  Wenn  ich  nichts 
destoweniger  von  jener  Herleitung  auszugehen  Bedenken  trug,  so  leitete 
mich  dabei  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  die  Form  des  Dochmius 
v _ v _ so  ausserordentlich  häufig  vorkommt  und  so  oft  die  vor- 
herrschende Form  in  einem  ganzen  System  ist,  dass  man  sie  eher  für  einen 
ursprünglichen  als  einen  abgeleiteten  Rhythmus  halten  möchte.  Sodann 
findet  sich  aber  auch  dieselbe  geradezu  mit  zweifellos  logaödischen  Versen 
verbunden,  wie  in  Aeschylus  222  und  Suppl.  351.  680.  Wenn  aber  auch 
der  Rhythmus  ^ _ w _ ein  ursprünglicher  ist  und  sich  orst  später  mit 
dem  eigentlichen  Dochmius  v w _ u _ berührt  hat,  so  ist  doch  so  viel 
klar,  dass  beide  Formen  eng  zusammen  gehören  und  in  6ine  Kategorie  ge- 
stellt werden  müssen. 
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499.  Aus  den  zwei  Grundformen  entstehen  durch  die  in 
diesem  Rhythmus  besonders  häufigen  Auflösungen  der  Längen 
folgende  neue  Formen: 

3)  V/  VA/  VA/  V/  — 

£bpape  KpOKoßacppc  (Aesch.  Agam.  1121) 

4)  V/  _ VA/  V/  _ 

cu  t*  ui  Aiofevec  (Aesch.  Sept.  127) 

5)  _v/  \j  _ 

pei  ttoXuc  öbe  Xewc  (Aesch.  Sept.  80) 

6)  _v/  v/  _ v/  va/  oder  W __  \>AJ  ^ 

töv  KaTctpcxTOTctTov  (Soph.  Oed.  R.  1345) 

7)  \j  va<  va/  \j  va/  oder  v/  va/  va / va/  ^ 

öv  "Gpeßoc  dieKexo  (Arist.  Av.  1194) 

8)  —\j  v/  va/  \j  va/  oder  _v/  v/  va/  va/  y 

ou  TTOie  KaiaXucipov  (Soph.  El.  1247). 

R.  Enger  hat  im  Philol.  XU  457 — 471  den  Satz  aufgestellt,  da?»  die 
zweite  Länge  des  Dochmius  nur  unter  der  Bedingung  in  zwei  Kürzen  auf- 
gelöst werden  dürfe,  dass  eine  Auflösung  auch  der  ersten  stattfinde. 
Lässt  sich  dieser  Satz  auch  nicht  ohne  kühne  Emendationsversuche  durch- 
führen, so  beruht  er  doch  auf  einer  richtigen  Erkenntniss  der  ausgesprochen- 
sten Neigung  der  griechischen  Dichter. 

Bemerkenswerth  ist  iiberdiess,  dass  die  Auflösung  der  letzten  Länge 
sich  nicht  blos  da  findet,  wo  äussere  Anzeichen  einer  engen  Verbindung 
des  einen  Dochmius  mit  dem  folgenden  Dochmius  vorliegen,  wie  in  Here, 
für.  1211 

bpöjuov  £ttI  qpöviov  dvöciov  ££dY€t 

sondern  auch  wenn  mit  dem  Dochmius  ein  Wort  und  zugleich  der  Satz 
schliesst,  wie  in  den  Vögeln  427  ff. 

XO.  rrörepa  patvöpevoe ; 

6T7.  äqpcrrov  ibe  (ppövipoc. 

XO.  £vt  coqpöv  ti  q>p€v(; 

6TT.  TTUKVÖTOTOV  kivaboC. 

Vergl.  Arist.  Av.  1194,  Aesch.  Sept.  204,  Soph.  Ant.  1319,  Eur.  Here.  f. 
1192,  Orest.  150,  Phoen.  114,  Tph.  Taur.  872.  Eine  gleiche  Freiheit  der 
Auflösung  am  Schlüsse  des  Verses  findet  sich  nur  noch  bei  den  Pannen, 
worüber  ich  oben  § 459  gehandelt  habe. 

500.  Es  kann  aber  ferner  an  die  Stelle  der  ersten  Kürze 
in  der  ersten  Grundform  auch  eine  Länge  gesetzt  werden,  iudem 
dieselbe,  wie  jede  Anakrusis,  als  syll.  anc.  behandelt  wird.  Daraus 
ergeben  sich  zwei  neue  Formen: 

9)  ü _ _ v/  _ 

dv  y«  Tabe  qpeö  (Aesch.  Eum.  781) 
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10)  W _ VA>  U _ 

Xctttou  bövaKOC  u>  (Eur.  Orest.  146) 

Die  erste  dieser  beiden  Formen  ist  durch  eine  nicht  unerhebliche  An- 
zahl von  Beispielen  (s.  Seidler,  de  vers.  dochin.  p.  18)  vertreten,  für  die 
zweite  aber  können  nur  ganz  wenige  Belege,  nämlich  Soph.  Phil.  1092, 
Eur.  Orest.  146  =*  159,  Med.  1252,  Bacch.  982  erbracht  werden.  Die  erste 
Form  steht  in  der  Regel  in  dem  ersten  Glied  eines  dochmischen  Verses, 
wie  Bacch.  1035 

€Üd£uj  H4va  | pdAeci  ßapßdpoic, 
findet  sich  aber  auch  im  zweiten  Kolon,  wie  im  Ion  797 

„at04pa  -rröpciu  Ycuac  '€Waviac, 
ebenso  in  Troad.  242,  Or.  322,  Av.  1195. 

501.  Da  aber  auch  die  vorletzte  Kürze  des  Dochmius  von 
den  Dichtern  als  syll.  anc.  behandelt  wird,  so  ergeben  sich  fol- 
gende neue  Formen: 

1 1)  u va?  _ w _ 

jiexoiKti  cköxw  | 0avwv  6 xXäjmjuv  (Eur.  Hipp.  837) 

12)  _u  _ ö _ 

Kuga  Ttepi  tttöXiv  | boxpoXoqpäv  ävbpibv  (Aesch.  Sept.  114) 

Dazu  kommen  noch  einige  andere  Formen,  indem  sich  die 
letztgenannte  Freiheit  mit  den  bereits  oben  behandelten  ver- 
bindet, nämlich 

13)  o — g _ 

ujpoi  epurv  beivujv  | Xouxpüuv  Kai  Kprivüuv  (Eur.  Hel.  676) 

14)  W KAJ  K*\J  KJ  _ 

epe  bk  Traxpiboc  ötto  | KaKÖnoxpov  dpaiav  (Eur.  Hec.  624) 

15)  U VA7  VA J U VA» 

b\  Kaxebpcaxo  | buofapov  aicxuvav  (Eur.  Hel.  687) 

Vergl.  Here.  für.  745.  758.  886,  Hipp.  1272. 

502.  Von  den  verschiedenen  Formen  sollte  man  die  mit 
beginnender  syll.  anc.  am  meisten  als  Vorderglied  einer  melir- 
gliederigen  dochmischen  Periode,  und  die  mit  vorletzter  doppel- 
zeitiger Sylbe  am  ehesten  als  Schlussglied  einer  Periode  er- 
warten. In  der  That  finden  sich  auch  die  Formen  11 — 15  weitaus 
am  häufigsten  am  Schlüsse  des  Satzes  und  Verses,  wie  in  Aesch. 
Choeph.  935,  Eur.  Ion  679: 

fyoXe  g£v  buca  | TTptapibatc  XP^VIP  I ßapubixoc  iroiva. 
öxav  epa  xüpav  voc  euiraibiav  | ttöciv  £xovt>  eibij. 

Von  der  Kegel  aber  weichen  Sophokles  und  besonders  Euripides, 
der  überhaupt  weitaus  am  meisten  von  den  Dramatikern  diese 
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Form  des  Dochmius  liebt,  in  so  fern  ab,  als  sie  mehrere  Doch- 
mien  mit  vorletzter  Länge  auf  einander  folgen  lassen,  wie  in 
Andr.  844 

TlVl  göpuj  0vfjCK61C;  | TlVl  TTOTgUJ  KCTCttl  J | TipÖC  TIVOC  dvOpUüTTUJV; 

ebenso  in  Aias  844,  Hec.  1060  f.,  Andr.  844.  Aber  diese  Fälle 
sind  noch  weniger  auffällig,  da  doch  jedesmal  mit  dem  Doch* 
mius  ein  Wort  schliesst,  die  einzelnen  Dochmien  also  auch  als 
einzelne  Verse  statt  als  Glieder  eines  zusammengesetzten  Verses 
betrachtet  werden  können.  Nun  kommen  aber  bei  Euripides 
auch  Dochmien  vor,  mit  denen  kein  Wort  schliesst  und  in  denen 
nichtsdestoweniger  die  vorletzte  Sylbe  lang  ist,  wie  Phoen.  176 

CeXavcua  xpo  ccökukXov  cpeyroc 

ferner  Hippol.  1272,  Baceh.  1006,  Ion  797.  Die  einzige  Stelle 
der  Art  im  Aeschylus,  Sept.  155,  ist  von  Hermann  glücklich  und 
/ einfach  emendirt. 

Unwahrscheinlich  ist  es,  dass  sich  die  Dichter  im  Dochmius  statt 
der  syll.  anc.  an  vorletzter  Stelle  auch  zwei  Kürzen  zu  setzen  erlaubt 
haben.  Zwar  kommen  sonder  Zweifel  Kola  von  der  Form  w cc  v . in 
Verbindung  mit  reinen  Dochmien  vor,  so  bei  Aeschylus  in  den  Schutz- 
flehenden v.  349  = 361 

ibe  ge  t<xv  Ik^tiv  | qmYdba  uepibpogov. 
cü  bi  nap'  öipifövou  | gaOe  -fcpaiöqppujv. 
ferner  in  Aesch.  Pers.  892  f.  = 903  f. , Soph.  Aias  605  = 619,  Arist  Av. 
435.  904,  Find.  P.  6,  3,  aber  die  Beispiele,  wo  diese  Form  mit  der  Form 
des  reinen  Dochmius  correspondirt,  wie  Med.  1259  sind  mit  Recht  ange- 
zweifelt. 

Ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Dochmius  je  die  Form 

KAJ  UJ  _ W _ 

hatte.  In  den  meisten  Stellen,  die  dafür  beigebracht  werden  können,  lasst 
sich,  wie  schon  Seidlcr  de  vers.  doclun.  p.  106  bemerkt  hat,  durch  An- 
nahme der  Synizese  die  ungewöhnliche  Form  beseitigen  oder  doch  ent- 
schuldigen, so  in  den  Fällen,  wo  del*  erste  Yoeal  ein  i oder  u ist,  wie  in 
Baech.  928,  Sept.  123,  Ant.  1345: 

trcpl  cd  Bükxi’  Öpyia  garpöc  t€  cäc. 

bidbeTOi  b£  toi  | ycvuujv  iTnreüuv. 

X^xpia  Tdb’  £v  X€P°*V>  I Ta  b’  dirl  Kpa-ri  got. 

Aber  schon  an  letzter  Stelle  verdient  vor  dieser  Annahme  die  Verbesserung 
von  Brunck  Tdv  x^poiv  den  Vorzug,  imd  noch  entschiedener  müssen  wir  in 
Soph.  Aias  858,  Hippol.  584.  821.  868,  Eur.  El.  1152.  1151,  Here.  für.  878, 
Hel.  634  den  einfachen  Verbesserungsvorschlagen  von  Seidler  und  Her- 
mann beitreten.  Um  so  weniger  kann  ich  Goldmann,  de  dochuiiorum  usu 
Sophocleo  p.  12,  beistimmen,  der  auf  dem  Wege  der  Interpolation  zwei 
solche  ungewöhnliche  Dochmien  in  dem  Oed.  Col.  1447  u.  1462  hersteilen  will. 
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503.  Der  gewöhnliche  Dochmius  hat  das  Aussehen  einer 

katalektischen  Reihe,  in  der  die  Thesis  des  letzten  Fusses  fehlt. 
Neben  dieser  katalektischen  Form  existirt  aber  auch  eine,  freilich 
nur  äusserst  selten  vorkommende,  akatalektische  ^ ^ _ o,  die 

sich  einige  Mal  am  Schlüsse  eines  dochmischen  Systemes  findet, 
wie  in  Aesch.  Eum.  175,  Suppl.  636 

utto  re  yäv  <pirfuuv  | ou7roTs  4Xeu0epouxai. 
töv  apÖTOic  0epi  £ovtci  ßporouc  ev  äXXoic. 

ferner  in  Aesch.  Suppl.  3.51.  396.  631.  645.  680,  Sept.  701.  708, 
Soph.  Aias  355  = 361,  Find.  01.  I ep.  8.  Damit  zu  vergleichen 
sind  solche  Perioden,  deren  dochmische  Vorderglieder  geradezu 
durch  eine  logaödische  Clausula  abgeschlossen  werden,  wie  in 
Aesch.  Sept.  230,  Suppl.  352,  Agam.  1411.  1448;  vgl.  Arist 
Thesm.  1041.  1054. 

504.  Den  dochmischen  Charakter  tragen  endlich  alle  die- 
jenigen Kola,  die,  um  einen  unrhythmischen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, mit  einem  Antispast  beginnen,  nämlich 

\J  _ _ 

4*fu>  coi  TrapaßöXXopai  (Eur.  Iph.  Taur.  1094) 

ßoctnv  TaXaivav  aubav  (Aesch.  Fers.  575) 

ii b *fctia  paia  puupeva  p’  laXXei  (Aesch.  Choeph.  45) 

\J  _ ~\J  V _ KJ  _ \J  _ 

xic  aiaic  dypieuc,  tic  iv  ttövoic  (Soph.  Oed.  R.  1205) 

o ^ 

tö  Tiäv  apcpiXaqpric  Tapax0eic  (Aesch.  Choeph.  331) 

Von  diesen  Versen  hat  der  erste  bei  Aristides  de  mus.  p.  39 
geradezu  den  Namen  böxpioc. 

505.  Was  die  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  des  Doch- 
niius  anbelangt,  so  gilt  auch  für  den  Dochmius,  wenn  seine  erste 
Länge  aufgelöst  wird,  das  Gesetz  'voealis  ante  vocalem  corripitur*. 
Die  Kürzung  findet  sich  sowohl  wenn  der  Vers  mit  einem  4.  Päou, 
als  wenn  er  mit  einem  Daktylus  anhebt,  wie  in 

pövoi  £t*  dppcvovjec  öp0u>  vöpw  (Soph.  Aias  349) 

(pcuvexai  Iv0’  £Xrj  Hev  auTOÖ  peveiv  (Soph.  Oed.  R.  686) 

ebenso  in  Soph.  Aias  413,  Ant.  1265.  1288,  Aesch.  Sept.  86.  89. 
135,  Agam.  1125,  Eum.  143.  255,  Eur.  Hec.  690,  Hel.  676,  Andr. 
856,  Orest.  1353.  1357.  Ob  auch  bei  Auflösung  der  zweiten  und 
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letzten  Länge  eine  gleiche  Freiheit  gestattet  war,  ist  minder  sicher, 
da  dafür  kaum  zwei  Stellen  beigebracht  werden  können,  nämlich 
Soph.  Oed.  R.  662  u.  1350 

"AXiov  drrei  aöeoc  | aqnXoc  ön  TrupotTov, 

£Xaße  p’  öttö  T€  cpövou  | £ppuio  KaT^cuucev, 

die  beide  Brambach  in  seinen  Sophokleischen  Gesängen  S.  7 u. 
13  anders,  wenngleich  schwerlich  richtiger,  scandirt  hat. 

Die  Messung  des  Dochmius. 

506.  Nachdem  wir  die  Formen  des  Dochmius  aufgezählt, 
kommt  es  nun  darauf  an,  seine  rhythmische  Geltung  und  seine 
Icten  auszumitteln.  Ehe  wir  uns  aber  zur  Entscheidung  dieser 
verwickelten  Frage  wenden,  müssen  wir  zuvor  auf  zwei  Punkte 
aufmerksam  machen,  die  dabei  von  wesentlicher  Bedeutung  sind. 

Vorerst  bemerke  man,  dass  sämmtliche  Formen  des  echten 
Dochmius  nicht  blos  neben  einander  in  dochmischen  Strophen 
Vorkommen,  sondern  sich  auch  gegenseitig  einander  entsprechen. 
Damit  also  niemand  daran  denke,  in  Versen  von  der  Form 

^ oder  der  vorletzten  Sylbe  den  Werth  einer 

paKpa  Tpicripoc  zu  geben,  genügt  die  Beobachtung,  dass  sich  die 
Dochmien 

\j  _ _ _ _ oder  _ _ \j  _ 

~.\j  \j  _ _ _ oder  _v  vy  _ _ 

in  Strophe  und  Antistrophe  einigemal  gegenüber  stehen,  wie  in 
Eur.  Bacch.  977  — 999  . 

Tt€  0oai  Aüccac  | kuv€C,  eic  Öpoc. 

öc  dbiKtu  fvihga  | Tiapavöpuj  t’  öp'fqt. 

Soph.  Oed.  Col.  1556—1566 

ei  0epic  4cri  poi  | Tav  äqpavfj  Öeov. 
in  xObviai  0eai  | cinpä  t*  övikötou. 

Vergl.  Aesch.  Sept.  698  — 705,  Soph.  El.  853  — 864,  Anh  1319 
* — * 1 34 1 , Eur.  Heracl.  83  — 104,  Hippol.  369  — 676.  57 1 ^ — * 577. 
818-837,  Orest.  320-335.  1248-  1265,  Bacch.  977  - 999. 
986  - 1006. 

Ebenso  mahnt  vor  einer  verschiedenen  Betonung  der  Docli- 

mien  ^ ^ _ und  _v,  ^ ^ _ die  freilich  nur  seltene  Responsion 

beider  Formen,  über  die  ich  schon  oben  § 498  A.  gehandelt 
habe.  Endlich  wird  auch  die  Annahme  einer  Synkope  oder  einer 
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dreizeitigen  Messung  der  ersten  Länge  dadurch  erschwert,  dass 
sich  oft  Dochmien  von  der  Form 

v^/  — W _ Und  yj _ 

gegenüberstehen,  wie  in  Soph.  Aias  349  ~ 356 

qpiXoi  vaußaxai  | pövoi  4piuv  (ptXuuv. 
f€voc  vaiac  | dpurföv  Te'xvac. 

507.  Die  alten  Metriker  geben  über  den  rhythmischen  Werth 
des  Doehmius  nur  sehr  ungenügende  Auskunft.  Das  Scholion  zu 
den  Sieben  des  Aeschylus  v.  113  u.  128  (vergl.  Etym.  M.  p.  285) 
bezeichnet  ihn  kurzweg  als  einen  (Suöpöc  ÖKTacrigoc,  und  lehnt 
eine  weitere  Zergliederung  mit  den  Worten  ab:  ßaivovxai  ydp 
oi  puögoi,  biaipeiTai  be  Ta  pexpa,  oux'i  ßaiveTai.  Der  Scholiast 
ging  also  von  der  Grundform  aus,  und  gab  dabei  jeder  Kürze 
den  Werth  öiner,  und  jeder  Länge  den  zweier  einfachen  Zeiten. 
Dass  damit  der  wirkliche  Zeitwerth  des  Doehmius  gegeben  sei, 
möchte  ich  so  fest,  wie  man  gewöhnlich  thut,  nicht  glauben,  da 
auch  sonst  diese  scheinbar  alten  Bezeichnungen  auf  nichts  anders 
als  eine  blosse  Sylbenzählung  hinauslaufen.  Der  Glyconeus  z.  B. 
heisst  bei  Aristides  de  mus.  p.  36  ein  rrouc  cuvöeToc  bwb€KÖcr|poc, 
und  doch  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dessen  Daktylus  als  ttouc 
dXofOC  nicht  ganz  den  Umfang  von  4 Zeiten  hatte. 

Während  so  der  Scholiast  des  Aeschylus  auf  eine  Zergliede- 
rung des  Doehmius  und  eine  Einreihung  desselben  unter  die 
Uauptrhytkmen  nicht  eingeht,  bezeichnet  ihn  der  Scholiast  des 
Aristophanes  zu  den  Vögeln  v.  936.  1188.  1262,  vielleicht  auf 
Grund  der  Lehre  des  Heliodor,  als  ein  küjXov  TraiiuvtKÖv.  Eine 
ähnliche  Auffassung  treffen  wir  bei  Aristides  de  mus.  p.  39  und 
Quintilian  IX  4,  97,  von  denen  der  erste  den  Doehmius  in  einen 
Jambus  und  Päon  ^ _ | _ ^ _ zerlegt,  der  zweite  schwankt,  ob  er 
dieser  Analyse  beitreten  oder  die  Zerlegung  in  einen  Bacchius 

und  Jambus  ^ | ^ _ vorziehen  solle;  vergl.  Rufinus  in  Rhet. 

lat,  p.  575  ed.  Halm. 

Von  diesen  in  der  Hauptsache  verständigen  Analysen  unter- 
scheidet sich  eine  andere,  die  aus  der  Neigung,  alle  rhythmi- 
schen Reihen  auf  Syzygien  zurückzuführen,  entstanden  ist,  und 
die  in  unserem  Doehmius  einen  Monometer  antispasticus  hyper- 
catalectus  findet;  vertreten  ist  dieselbe  durch  die  Metriker 
Victorinus  II  7,  7,  Plotius  p.  538,  Hephaestion  c.  10;  vergleiche 
auch  schol.  Heph.  p.  185,  schol.  Arist.  Av.  407,  Et.  M.  p.  285. 

Curut,  Metrik.  2.  Auil.  28 
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Die  Hauptstellen  über  die  Analyse  des  Dochmius  bei  den  Alten  sind 
Quintilian  EX  4,  97,*  (inter  paeanas)  est  et  dochmius,  qui  fit  ex  bacchio 
et  iambo  vel  ex  iambo  et  cretico,  Aristides  de  mus.  p.  39:  piYvup^vujv  xwv 
Ycvwv  toütujv  (sc.  lapßiKoö  baKxuXiKoö  iraiumKoü)  dbrj  yivcrat 

TrXdova,  böo  p£v  boxpiaxd,  ibv  t6  pöv  cuvx(0exai  tdpßou  Kal  -rraunvoc 
burfuiou,  xö  bk  beuxepov  £k  Idpßou  Kal  baKxöXou  Kal  iraubvoc,  und  Sehol. 
Heph.  p.  185:  Icx^ov  yap,  öxt  xö  boxp'^KÖv  cÜYKttxai  dvxictracxou  Kai 
cuXXaßüc,  Ujc  Trpöc  x6v  pexpiKÖv  x«paxrf|pa.  Ol  p^vxoi  ßu0piKol  xö  iräv  pd 
xpov  ibc  plav  cuZuyiov  Xapßdvovxec  övopa£ouci  bia  xii^v  xoiaüxr|v  alxtav.  Ol 
Trpoeipqpdvoi  £u0pol,  lapßoc,  iraubv,  4n{xpixoc  Öp0ol  KaXoövxar  kv  icöxr)Ti 
YÖp  K€tvxai,  Ka0ö  ^Kacxoc  xOüv  äpiOpüüv  povdbi  TrXcoveKxetxai.  ü yäp  poväc 
öcxi  Trpöc  budba  budc  trpöc  xpidba,  f|  xpiac  Trpöc  xcxpdba-  dvb£  xd)  boxpiw 
xpidc  £cxi  irpöc  rrevxdba  Kal  buac  i*|  irXeovcKxoöca.  €upicK€xai  ouv  ü biatpccic 
xpiac  Trpöc  rrcvxaba  ouk4xi  öp0rp  ouxoc  ouv  ö £u©pöc  ouk  qbüvaxo  öpOöc 
KaX€ic0ai,  4tt€1  pdiüovt  ü povdbi  rrXcoveKxdxai.  ’€KXr)0n  xoivuv  böxpioc.  Da- 
nach zerlegten  die  Rhythmiker  im  Gegensatz  zu  den  Metrikern  den  Doch- 
mius in  eine  xpidc  und  rrevxdc  w _ | _ i wobei  sie  wohl  den  einen 
Theil  die  Stelle  der  Thesis  und  den  andern  die  der  Arsis  vertreten 
Hessen. 

Bereits  im  Allg.  Theil  § 85  habe  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  vielleicht  von  anderen  Rhythmikern  unser  Dochmius  als  eine  £u8pöc 
kv  xpmXaduj  Xöyiu  gefasst  wurde,  indem  sie  die  2 Kürzen  desselben  zu  den 
3 Längen  in  das  Verhiiltniss  von  2 : 6 brachten. 

Die  Zeugnisse  der  Alten  sind  zusamincngestellt  und  besprochen  von 
W.  Kühne,  de  dochmio  quid  tradiderint  veteres.  Halis  1863. 

608.  Bei  so  unbestimmten  und  schwankenden  Angaben  der 
Alten  sehen  wir  uns  doppelt  auf  unsere  eigene  Erwägung  an- 
gewiesen. Da  lässt  sich  nun  eins  mit  voller  Gewissheit  behaupten, 
dass  der  Hauptictus  des  Dochmius  auf  der  zweiten  und  nicht  auf 
der  ersten  Länge  ruht: 

V OÜ  J.  KJ  _ 

Denn  nur  so  erklärt  es  sich,  wenn  so  oft  die  erste,  so  selten  die 
zweite  Länge  aufgelöst  wird,  und  nur  so  lässt  sich  die  Gleich- 
stellung der  beiden  Rhythmen  ^ _ ± ^ _ und  ^ s ^ _ einfach 
deuten.  Auch  stimmen  zu  dieser  Betonung  gut  die  Andeutungen, 
welche  uns  der  Rhetor  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  11  von  der 
Melodie  der  dochmischen  Parodos  des  Orestes  gibt.  Wir  lassen 
also  die  3 ersten  Kürzen  oder  den  beginnenden  Jambus  die  Stelle 
der  Thesis  oder  der  Anakrusis  vertreten,  nicht  die  erste  Sylbe 
allein,  wie  H.  Schmidt  will,  wenn  er  dochmische  Reihen  folgender- 
massen  misst. 

^ I - ^ II w|_a|| 

Gegenüber  dem  Hauptictus  scheinen  die  Nebenicten  ganz  zurück- 
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getreten  zu  sein,  so  dass  sie  sogar  in  den  verschiedenen  Formen 
des  Dochmius  verschieden  fallen  konnten: 

J.KJ  KJ  — KJ  J.  CaJ  KJ  — KJ  — KJ  J.  — KJ  — KJ  C^J  — KJ  — 

Auf  solche  Weise  erscheint  uns  der  Dochmius  als  ein  einziger  rhyth- 
mischer Fuss,  der  wohl  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  Jambus  und 
Päon  hat,  aber  doch  als  ein  eigener  Rhytlimus  für  sich  zu  betrachen  ist. 
Will  man  ihn  aber  doch  auf  eines  der  herrschenden  Taktgeschlechter 
zurückführen,  so  wird  man  ihn  entweder  in  Füsse  des  diplasischen  Rhyth- 
mus v;  _ | _ ^ | oder  in  einen  vollständigen  und  einen  unvollständigen 
vierten  Päon  zerlegen.  Für  den  relativen  Vorzug  der  letzteren  Annahme 

kann  man  die  syll.  anc.  an  erster  und  vorletzter  Stelle  o | o und 

die  Analogie  der  bacchiischen  Dimeter  bei  Plautus  (s.  § 492)  anlühren. 
Zieht  man  die  erstere  Analyse  vor,  so  kann  man  wieder  einen  doppelten 
Weg  der  Erklärung  gehen:  entweder  nimmt  man  einen  theilweisen  Takt- 
wechsel an  und  lässt  auf  einen  jambischen  Auftakt  eine  katalektische 
trochäische  Dipodie  folgen,  oder  man  geht  von  dem  Trihrachys  aus  und 
misst  o kj  kj  j _ kj  | _ o kjo  | _ kj  | _ 

Wie  die  Nebenicten  des  Dochmius,  namentlich  im  Falle  der  Auflösung 
der  ersten  Länge,  zu  vertheilen  sind,  ob  man  ^ o kj  i ^ ^ oder 
ansetzen  soll,  darüber  wage  ich  mich  nicht  mit  Zuversicht  auszusprechen. 
Beachtung  aber  verdient  der  Umstand,  dass  in  Dochmien  mit  beginnendem 
Päon  oft  die  erste  Sylbe  den  Wortaccent  hat,  wie  in  Eur.  Hipp.  871 

Tiva  öpoeTc  aüöäv;  | Tiva  ßoqtc  Xöyov; 

Umsomehr  werden  wir  in  Dochmien  mit  beginnendem  Daktylus  der  ersten 
Länge  -kj  kj  i kj  nicht  der  ersten  Kürze  - o kj  1 kj  - den  Nebenictus  zu 
geben  berechtigt  sein. 

Die  Vertheilung  der  Icten  des  Dochmius  hatte  am  meisten  Bedeutung 
iür  diejenigen  Stellen,  wo  mit  dem  Vortrag  der  Dochmien  eine  orchestisclie 
Bewegung  verbunden  war.  Ich  denke  mir  dieselbe  so,  dass  der  Tänzer 
bei  der  zweiten  Kürze  oder  ersten  Länge  den  linken  Fuss  leicht  vorsetzte, 
bei  der  folgenden  Länge  das  rechte  Bein  nachzog  und  neben  dem  linken 
stampfend  niedersetzte,  bei  der  folgenden  Kürze  sodann  den  rechten  Fuss 
hob,  um  ihn  bei  der  Schlusslänge  nach  vorn  niederzusetzen.  H.  Buchholtz, 
Tanzkunst  des  Euripides  S.  154  scheint  zu  gehäufte  Bewegungen  zu  ver- 
langen, wenn  er  den  Dochmius  folgendermassen  getreten  sein  lässt:  'Der 
linke  Fuss  trete  leicht  bei  der  ersten  Kürze  und  der  rechte,  stark  bei  der 
ersten  Länge  nach  vorn;  der  rechte  wiederum  stark  neben  die  Stelle  oder 
eben  dahin,  wo  er  eben  stand,  der  linke  leicht  hinter  den  rechten  und  der 
rechte  rechts  stark  neben  den  linken’. 

Noch  einfacher  war  die  orchestische  Bewegung,  wenn  die  Form  des 
Dochmius  die  Betonung  auf  der  ersten  Sylbe  zuliess 

J.KJ  kj  jl  kj  Ca j kj  j.  kj  a. 

Wir  werden  dieselbe  unten  für  die  Parodos  des  Orestes  zu  erweisen  suchen. 

509.  Was  sodann  den  Zeitumfang  des  Dochmius  an  belangt, 
so  muss  ich  da  wieder  auf  dasjenige  zurückkommen,  was  ich 
oben  über  die  Kretiker  und  Bacchien  bemerkt  habe.  Beide  Füsse 
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sind  nach  der  Sy  Ibenmessung  fünfzeitig,  beide  aber  nähern  sich 
bei  gemessenem  Vortrag  der  sechszeitigen  Dipodie,  indem  ent- 
weder durch  Dehnung  oder  durch  Pause  die  letzte  Länge  des 
Creticus  und  die  erste  Länge  des  Bacchius  den  Werth  einer 
syllaba  longa  longior  annimmt.  Ebenso  wechselt  auch  je  nach 
dem  Tempo  und  dem  Charakter  (crfurfr))  des  Liedes  der  Zeit- 
werth des  Dochmius.  Bei  langsamem  Tempo  kann  die  zweite 
oder  die  letzte  Länge  über  den  Umfang  einer  einfachen  Länge 
hinaus  anwachsen,  so  dass,  wenn  in  einer  dochmischen  Periode 
die  Auflösung  der  Längen  durchweg  vermieden  ist,  man  den  be- 
tretlenden Längen  geradezu  den  Werth  von  3 Zeiten  geben  kann: 

—KJ  KJ  j _ KJ  | I | —KJ  \J  | _ KJ  J I | oder  -KJ  KJ  | _ KJ  | _ A | —KJ  KJ  J _ \J  | _ \ 

KJ  : i | _ KJ  | _ KJ  j ( | _ KJ  | _ j oder  KJ  KJJ  | _ j _ KJ  j « j _ KJ  | _ \ 1 

Da  aber  in  der  Kegel  die  Dochmien  in  raschestem  Tempo  vor- 
getragen wurden,  und  in  keinem  Rhythmus  häufiger  die  Lungen 
sich  aufgelöst -finden,  so  bleibt  als  Norm  für  den  Dochmius  die 
acbtzeitige  Messung 

‘ VA J KJ  — KJ  — KJ  — — KJ  — —KJ  KJ  — KJ  _ 

Westphal,  Metrik  II2  854,  und  Brambach,  Metr.  Studien  zu 
Sophokles  S.  64,  nehmen  an,  dass  der  Dochmius,  weil  er  eine  kata- 
lektische  Reihe  ist,  im  Vortrag  durch  Pause  oder  Dehnung  zu 
einem  vollständigen  Kolon  ergänzt  werden  müsse.  Müsste  er 
dieses,  so  würde  ich  allerdings  die  Ergänzung  Brambachs 

u _ | ^ l _ ,\  der  W estphals  ^ |u  _ " vorziehen ; aber  dass 

überhaupt  jeder  katalektische  Fuss  im  Vortrag  vervollständigt 
werden  müsse,  ist  eine  Voraussetzung  neuerer  Rhythmiker,  die 
gewiss  keine  Stelle  in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  batte. 
Dass  speciell  in  dem  Dochmius  eine  solche  Ausfüllung  nicht  als 
durchgängige  Regel  aufgestellt  werden  darf,  ersieht  man  aus  docb- 
mischen  Versen  von  der  Form 

ttöciv  4|jöv  epöv  £x°  gev  £x°M€v,  öv  £pevov  (Hel.  650) 

napa  b’  öXrfov  ÖTreqpuYtc  6Xe0pov  avöciov  (Iph.  Taur.  871) 

Denn  da  in  diesen  Versen  die  letzte  Länge  aufgelöst  ist,  so  kann 
von  einer  juaKpa  Tpicripoc  keine  Rede  sein;  aber  auch  die  An- 
nahme einer  Pause  am  Schlüsse  des  ersten  Dochmius  ist  unstatt- 
haft, da  dann  die  Sy  Iben  desselben  Wortes  gewaltsam  ausein- 
andergerissen würden. 

Wenn  man  allen  Formen  des  Dochmius  die  rhythmische  Geltung  einer 
vollständigen  Tripodie  geben  wollte,  so  müsste  man  für  den  Fall,  dass  die 
Schlusslänge  in  2 Kürzen  aufgelöst  ist,  jeder  der  beiden  stellvertretenden 
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Kürzen  den  Zeitwerth  von  1 Moren  geben.  Diese  (Konsequenz  hat  neuer- 
dings Vogelmann,  über  Taktgleichheit  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Dochmius,  ausdrücklich  gezogen.  Aber  die  oben  § 126  verzeichneten 
Falle,  wo  ganz  ausnahmsweise  einmal  eine  pciKpa  Tpicquoc  sich  in  2 Kürzen 
aufgelöst  findet,  lassen  sich  doch  mit  dem  Dochmius  nicht  zusammenstellen, 
in  dem  sich  die  "Auflösung  so  ausserordentlich  häufig  findet.  Uebrigens 
zeigt  das  Sachverhältniss  auch  hier  wiederum,  dass  die  Lehre  von  der  drei- 
und  mehrzeitigen  Länge  im  Alterthum  nicht  förmlich  ausgebildet  war  und 
dass  mau  in  der  klassischen  Zeit  nur  im  allgemeinen  sich  des  grösseren 
Umfangs  einiger  langen  Sy  Iben  bewusst  war,  die  grössere  oder  geringere 
Dehnung  aber  von  dem  Charakter  (otYUJYn)  des  Rhythmus  und  Liedes  ab- 
hängig machte. 

Nur  theilweise  Aehnliclikeit  mit  dem  Dochmius  haben  in  Bezug  auf 
Betonung  und  Zeitdauer  die  oben  § 492  besprochenen  dimetri  bacchiaci 
catal.  des  Plautus.  Beiden  gemeinsam  ist,  dass  sie  dimetri  paeonici  cata- 
lectici  sind;  das  Unterscheidende  liegt  in  der  verschiedenen  Betonung: 

u - i u i dochmius. 

% 

u -L  - w 1 diin.  bacch.  catal. 
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510.  Das  Hauptmerkmal  der  rhythmischen  Rede  besteht 
darin,  dass  regelmassig  in  bestimmten  Zwischenräumen  die  He- 
bung wiederkehrt.  Von  einer  solchen  Wiederkehr  kann  bei  einem 
einzelnen  Dochmius  kaum  die  Rede  sein,  da  derselbe  nur  einen 
hervorragenden  Ictus  hat.  Der  Charakter  der  rhythmischen  Rede 
tritt  desshalb  in  dochmischen  Gesängen  erst  dann  deutlich  her- 
vor, wenn  mehrere  Dochmien  aufeinander  folgen.  In  der  That 
finden  sich  auch  nur  äusserst  selten  vereinzelte  Dochmien,  in  der 
Regel  folgen  mehrere  auf  einander  und  verbinden  sich  zur  Ge- 
meinschaft eines  Verses  oder  eines  Systems,  indem  am  Schlüsse 
der  einzelnen  Glieder  Hiatus  und  syll.  anc.  ausgeschlossen  und 
nicht  einmal  Wortschluss  regelmässig  beobachtet  ist.  Die  Ver- 
bindung mehrerer  Dochmien  zu  einem  Vers  oder  einer  Periode 
tritt  nur  desshalb  weniger  klar  hervor,  weil  der  letzte  Dochmius 
nicht  wie  bei  den  anapästischen  tr och äi sehen  logaödischen  Versen 
katalektisch  zu  schliessen  pflegt.  Oefters  indess  ist  doch  die 
Abrundung  einer  dochmischen  Periode  auf  andere  Weise,  nämlich 
durch  die  Form  des  ersten  und  letzten  Kolon  gekennzeichnet, 
indem  der  schliessende  Dochmius  ohne  Auflösung,  manchmal  so- 
gar mit  retardirender  syll.  anc.  an  vorletzter  Stelle  ruhig  ver- 
läuft, während  der  beginnende  energisch  mit  3 Kürzen  anhebt, 
wie  in  Aristoph.  Plut.  639  f. 
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dvaßoacopai  | xöv  eurraiba  Kai 
juera  ßpoTOici  (pefjoc  ’AckXpttiov. 

Eur.  Orest.  1490  f. 

£poXe  b’  ä TaXaiv*  | 'Eppiöva  böpouc 
* 4tt'i  qpovuj  xaMailTr€T€^  gcrrpöc,  ä | viv  £t€K€v  TXäpwv. 

Auch  in  der  Textesuberlieferung  ist  die  Zusammenfassung  mehrerer 
Dochmien  zu  einem  Verse  ausgedrückt.  Denn  während  in  den  lyrischen 
Partien  die  Handschriften  sonst  die  einzelnen  Kola  gesondert  abzusetzen 
pflegen,  verbinden  sie  in  den  dochmisclien  Strophen  in  der  Regel  2 zu 
einer  Zeile.  Auf  diese  Schreibweise  bezieht  sich  auch  die  Erwähnung  des 
penthemiinericum  dochmiacum  Aeschyleum  bei  Plotius  p.  538.  Aber  auf  der 
anderen  Seite  ist  doch  zu  beachten,  dass  in  dochmischen  Strophen  oft  auch 
nach  dem  ersten  Dochmius  eines  dochmischen  Verses  die  Freiheiten  des; 
Vcrsschlusses  sich  zugelassen  finden,  wenn  sie  an  der  Interpunction  eine 
Entschuldigung  haben,  wie  in  Antig.  1321 

<5f€T4  p’  öti  Tdxoc,  | dyete  p’  ^Ktrobinv 
vergl.  Aesch.  Eum.  145.  149,  Prometh.  575,  Sept.  98,  Agam.  1125,  Soph. 
Aias  394,  Eur.  Orest.  1537,  Soph.  Antig.  1319.  An  der  letzten  Stelle  kann 
jedoch  leicht  durch  Wiederholung  von  c£  der  Hiatus  entfernt  werden,  und 
ebenso  lässt  sich  in  Oed.  R.  657  und  Phoen.  1544,  wo  die  beiden  Glieder 
des  dochmischen  Dimeters  durch  keine  Sinnpause  getrennt  sind,  durch 
Einfügung  von  ce  und  T€ 

cüv  dqpavei  Xöfw  | c’  öripov  ßaXeiv 
troXiöv  at0£poc  | t*  dqpav4c  etbiuXov 

der  Schwierigkeit  abhelfen,  wenn  man  nicht  an  der  ersten  Stelle  mit 
Elmsley  schreiben  will  4v  dtpavei  Xöyujv  ÖTipov  ßaXeiv. 

511.  Am  gewöhnlichsten  wurden,  wenn  mehrere  Dochmien 
auf  einander  folgten,  je  zwei,  mitunter  auch  drei  zu  einem  Verse 
verbunden.  Dimeter  (böxpia  bnrXä)  sind  besonders  angezeigt, 
wenn  den  Dochmien  jambische  Trimeter  beigemischt  sind.  Meistens 
bilden  mehrere  Dimeter  oder  Trimeter  zusammen  ein  System  in 
der  Art,  dass  nur  am  Schlüsse  des  letzten  Verses  sich  die  Frei- 
heiten des  Versschlusses  zugelassen  finden.  Manchmal  und  na- 
mentlich bei  Euripides  sind  aber  auch  vier,  fünf  und  mehrere 

Dochmien  unmittelbar  zu  einem  System  verbunden,  ohne  dass 

* 

einzelne  Füsse  zu  kleineren  Untergruppen  zusammen  treten.  Das 
letztere  ist  überall  da  anzunehmen,  wo  wohl  je  2 Dochmien  in 
eine  Zeile  zusammengeschrieben  sind,  aber  weder  regelmässig 
mit  der  Zeile  ein  Wort  scliliesst  noch  durchgängig  die  Auflösung 
der  Sehlus8länge  vermieden  ist.  Beispiele  der  zweiten  Art  habe 
ich  in  der  vorausgehenden  Anmerkung  gegeben,  bezüglich  der 
ersten  verweise  ich  auf  Aesch.  Sept.  203.  698.  706,  Eur.  Med. 
1258.  1259,  Orest.  162,  Here.  für.  1042. 
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512.  Zur  leichteren  Veranschaulichung  des  Gesagten  lasse 
ich  einige  dochmische  Systeme  folgen: 

Aristoph.  Av.  1188 — 1195  = 1262 — 8: 

TTöXepoc  aipexai,  | TröXepoc  ou  qpaxöc 
Trpöc  dpe  Kai  0eouc’  | äXXä  qpuXaxxe  Ttäc 
äepa  TteptvdqpeXov,  | öv  v€peßoc  dxe'Kexo, 
pf|  ce  Xa0q  0ed)V  | tic  xauxq  Trepüuv 

'ATroKeKXrjKapev  | bioreveTc  0eouc, 
prjKexi  xf]V  dprjv  | biaTtepqiv  ttöXiv, 

|irjÖ€  xiv  * iepö0uxov  | ava  bämbov  av  £xi 
xrjbe  ßpoxüuv  0eot|ci  Trepueiv  kottvov. 

Die  in  den  metrischen  Scholien  beschriebene  Anordnung  dieses  doch- 
mischen  Strophenpaares  verdient  keine  Beachtung,  schon  desshalb  nicht, 
weil  sie  nicht  die  gleiche  ist  in  Strophe  und  Antistrophe.  Die  Vereinigung 
je  zweier  Dochmien  zu  einem  Vers  ist  deutlich  in  dem  Schlüsse  der  Anti- 
strophe gegeben.  Indessen  haben  die  einzelnen  Verse  nur  die  Bedeutung 
von  Gliedern  eines  aicxriga  42  ögouuv,  was  man  daraus  ersieht,  dass  nir- 
gends ein  Hiatus  zugelassen  und  im  3ten  Vers  sogar  die  schliessende  Llinge 
aufgelöst  ist.  Gewiss  hatte  auch  der  entsprechende  Vers  der  Antistrophe 
die  gleiche  Form,  wessbalb  die  fehlende  Sylbe  durch  die  Schreibung  dvä 
bdneöov  dv  £ti  oder  dvä  t6  ödirebov  £ti  zu  ergilnzen  ist. 

Euripid.  Med.  1258-60  = 1268—70: 

’AXXa  viv,  tu  qpäoc  | bicrfevec,  Kaxeip- 
fe  Kaxarraucov  eH^X1  oikuuv  xaXai- 
vav  qpoviav  x*  ’6pi|vuv  uir’  äXacxöptuv. 

XaXeTid  ßpoxoTc  | öpoYevrj  pia- 
cpax’  dm  faiav  auToqpövxaic  Huvuj- 
ba  0eö0ev  mxvovx’  | dm  böpoic  dxn- 

In  diesem  Chorlied  sind  nur  ilusserlich  je  zwei  Dochmien  in  eine  Zeile 
zusammengeschrieben,  in  der  That  bildet  das  Ganze  ein  System  von  6 Doch- 
mien,  das  weiter  keine  Unterabtheilungen  zeigt.  Denn  mag  man  eine  Zer- 
legung in  Dimeter  oder  Trimeter  versuchen,  auf  keine  Weise  wird  man 
Keihen  bekommen,  welche  die  erste  Erforderniss  eines  Verses  haben,  näur 
lieh  den  Ausgang  auf  eine  TeXeia  A4Eic.  Wie  hier  3 Dimeter  oder  richtiger 
6 einzelne  Dochmien  durch  Wortgemeinsamkeit  eng  verbunden  sind  (cuv- 
tyrrai),  so  zwei  Dimeter  in  Sept.  203.  698.  706,  Orest.  162,  und  5 Dochmien 
in  Here.  für.  1042. 

Aesch.  Suppl.  392 — 6 = 402 — 6: 

Mf|  xi  ttox  * ouv  “ftvoilpav  imoxeipioc  | xpaxeciv  äpcevuuv' 

imaexpov  bd  xoi  | pnxap  öpiZopai  | ydpou  buccppovoc 

tpufq!*  Huppaxov  | b*  dXöjuevoc  biKav  | Kpive  cdßac  xö  Tipöc  0eu>v. 
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'AMcpoTepoic  öpoujpuuv  Tab*  dTTtCKOireT  | Zeüc  4iepoßp€TTr|C, 
vepuuv  eiKÖiwc  | dbiKa  p£v  k<xkoic,  | öcia  b’  dvvöpoic. 
ti  Twvb>  ll  Tcou  | ^CTropeviuv  peTaXi^ic  tö  bitcatov  £p£ai; 

Die  Ueberlieferung  theilt  das  Lied  in  drei  Dimeter  und  einen  Trimeter, 
äfcer  die  Uebereinstimmung  des  Satzbaues  in  Strophe  und  Antistrophe  zeigt 
deutlich  an,  dass  die  ersten  drei  Dochmien  zusammen  einen  Vers  bilden. 
Darauf  weist  auch  die  Form  des  4ten  Dochmius  ^ die  nach  vor- 

ausgegangenen Dochmien  von  dem  Schema  v _ w _ trefflich  zum  Be- 
ginne einer  neuen  Reihe  sich  eignet.  Uebrigens  wurden  diese  Dochmien, 
ihrem  Inhalt  entsprechend,  mit  langsamem  Tempo  vorgetragen;  wesslialb 
die  schliessende  Länge  der  einzelnen  Dochmien,  die  hier  sicher  über  das 
Mass  einer  gewöhnlichen  Länge  angehalten  wurde,  nirgends  aufgelöst  ist, 
und  die  Strophe  mit  einer  in  dochmischen  Perioden  so  seltenen  thetischen 
Schlussfigur  schliesst. 

Soph.  Oed.  R.  1340  ff. 

dTraYei*,  4ktöttiov  | öti  Taxicrä  pe, 

ä7TonreT>,  ui  91X01,  | tov  öXeÖpov  ptTav, 

tov  KatapaTOTaTOV  | £n  T€  xai  0eoic  | exOpöiarov  ßpoxoic. 

Wie  hier  auf  dochmische  Dimeter  zum  Abschluss  ein  Trimeter  folgt,, 
was  sich  auch  so  deuten  lässt,  dass  den  Dimetern  ein  einzelner  Doclnuius 
als  Clausula  beigefügt  ist,  so  sind  auch  sonst  dochmische  Dimeter  mit  Tri- 
metern verbunden  in  Eur.  Med.  1276,  Hippol.  671,  Hoc.  689,  Bacch.  978. 
998,  Iph.  Taur.  870,  Orest.  148,  Hel.  627.  666,  Arist.  Ach.  368.  385. 


Die  Verbindung  der  Dochmien  mit  verwandten  Rhythmen. 

513.  In  den  grösseren  lyrischen  Compositionen  der  Griechen 
geht  selten  ein  und  derselbe  Rhythmus  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durch;  eine  solche  Composition  schien  den  Griechen  zu  einfach 
und  eintönig  zu  sein.  Sie  verbanden  daher  in  der  Regel  die  Kola 
des  Grundrhythmus  einer  Strophe  mit  andern  verwandten  Reihen. 
So  gehen  nun  auch  die  Dochmien  mannigfache  Verbindungen 
mit  homogenen  Rhythmen  ein,  die  nicht  blos  eigene  Verse  neben 
den  dochmischen  bilden,  sondern  auch  mit  Dochmien  sich  eng 
zu  einem  Vers  oder  einer  Periode  verbinden.  Es  sind  aber  die 
Dochmien  vermöge  ihrer  Elemente  nahe  verwandt  mit  den  Päonen 
und  Jamben;  auch  auf  die  LogaÖden  führt  die  2te  Hauptform 
des  Dochmius  hinüber. 

514.  Dochmisch-kretische  Verse.  Der  Creticus  bildet 
das  zweite  Element  des  Dochmius  ^ _ | ± u und  es  konnte  sich 
somit  leicht  an  den  schliessenden  Creticus  des  dochmischen  Verses 
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ein  zweiter  Creticus  anschliessen.  Daraus  ergeben  sich  die  Vers- 
formen: 

iuj  Tä  xe  Kai  TTajuqparjc  (Eur.  Med.  1251) 

KJ  KJKJ  J.  KJ  _ ± KJ  _ 

ti  be  ge  bei  KaXuineiv  iteuXoic  (Eur.  Andr.  834) 

KJ  KJ^I  J.  KJ  — , J.  KJ  — 

avaxopeucujgev  Bcikxiov  (Eur.  ßacch.  1 153  f.) 

Mehrmals  steht  ein  solcher  einzelner  Creticus  mitten  unter 
Dochmien  und  geht  als  TrapaieXeuTOV  dem  Schlussdochmius  vor- 
aus, wie  in  anapästischen  Systemen  ein  Monometer  das  küjXov 
TrapaieXeuTOV  zu  dem  schliessenden  Paroimiacus  bildet;  so  in  Eur. 
Phoen.  345 

4-füj  b’  oute  coi  | Trupöc  avpipa  cpujc  | vöpipov  4v  yäpoic,  | 
uic  TTpe'Trei  | paxepa  paKapia. 

ähnlich  in  Aesch.  Prometh.  575.  584,  Agam.  1408,  Soph.  Aias 
889,  El.  1254,  Eur.  Med.  1280,  Phoen.  345,  Here.  für.  745, 
Orest.  179,  Hippol.  673.  831. 

Auch  ein  Choriamb  nimmt  statt  eines  Creticus  eine  ähnliche 
Stellung  im  Rhesus  699  ein: 

bia  Te  TaHeiuv  | xai  (puXäKtuv  2bpac 
öeccaXoc  r\ 

■napaXiav  Aokpujv  | vepöpevoc  ttöXiv. 

Noch  häufiger  steht  ein  kretischer  Dimeter  mitten  unter 
Dochmien,  wie  in  Aesch.  Sept.  214 

! —KJ  KJ  — KJ  — 

bf|  tot*  rip0r|v  cpößip  TTpöc  paKapwv  Xuac. 

Im  Prometheus  577  f.  hat  Aeschylus  eine  kretisch-doch mische 
Periode  in  der  Art  gebaut,  dass  er  5 mittlere  Kretiker  auf  beiden 
Seiten  von  einem  Dochmius  umschlossen  sein  liess: 

Tl  TTOT€  p’,  ih  Kpövie  Trat,  Tl  7TOT6 
Taicb"  eve'ZeuHac  eupübv  apapToücav  ev 
nripocuvaic  erj. 

Vergleiche  die  ähnlich  gebauten  Verse  in  Soph.  El.  853  = 864 
und  in  Eur.  Ale.  393  = 406. 

515.  Dochmisch-trochäische  Verse.  Der  Creticus  war 
ursprünglich  nichts  anders  als  eine  katalektische  troehäische 
Dipodie.  Dieses  Sachverhältniss  zeigt  sich  auch  in  dochmischen 
Strophen  darin,  dass  dem  Dochmius  ebenso  gut  wie  ein  Creticus 
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auch  eine  katalektisclie  trochäische  Tripodie  und  Tetrapodie  ver- 
treten kann: 

_ \J  _ _ U Sei*?  _ Ü _ 

ttuüc  exei  Xötou  gexdboc,  tu  cpiXa  (Orest.  153) 
otov  oiov  dX^oc  erraGov,  qpiXai  (Ion  799) 

TTpoca*fopeuopev  ßpoxoi  Tuxövrec  KaXujc  (Choeph.  951) 
Vergl.  Eur.  Ion  799,  Pkoen.  1287,  Orest.  1361,  Rhes.  136. 

Auch  auf  andere  Weise  wurden  trochäische  Reihen  und  Doch- 
mien verbunden;  so  lässt  Euripides  in  der  Alcestis  393  f.  eine 
mittlere  trochäische  Reihe  von  einem  Dochmius  eingeleitet  und 
geschlossen  werden: 

itu  poi  tuxcic* 

paTa  brj  Katui  ßeßaKev,  oukct*  ecxiv,  in 
TictTep  u<p’  aXtip. 

und  lässt  Sophokles  im  Aias  V.  418  f.  auf  2 trochäische  Tripodien 
einen  Dochmius  folgen 

u»  CKagotvbpioi 
Teixovec  poai, 
eucppovec  Ap-feioic. 

Eine  Verbindung  des  Creticus  mit  dem  Dochmius  oder  der 
katalektisclien  trochäischen  Tripodie  mit  dem  Creticus  kann  man 
finden  in  dem  namentlich  von  Euripides  häufig  gebrauchten  Verse 

_ W \J  _ \J  _ 

TrapGevia  be  cäc  paxepoc 

cndp-fav'  dpcpißoXa  coi  xab’  e£- 

fivpa  KepKtboc  epäc  TtXavouc  (Eur.  Ion  1489—91). 

Vgl.  Soph.  Oed.  Col.  1451,  Eur.  Hipp.  366  f.  1277,  Here.  für. 
897.  910.  912.  915.  921.  1203. 

Eine  ähnliche  doppelte  Auffassung  lässt  auch  der  Vers  zu 
_u w_]u__u_  oder  — 

xav  dvkaxov  uuc  Kpaxfjcujv  ßiä  (Eur.  Bacch.  1001) 

sowie  diejenigen  Perioden,  in  denen  2 Kretiker  mit  Dochmien 
verbunden  sind,  wie 

— _ oder 

w Kxavövxac  xe  Kai  | Gavövxac  ßXeirovxec  dpqpuXiouc  (Ant.  1263) 

516.  Jambisch-dochm ische  Verse.  Noch  häufiger  als 
mit  Kretikern  und  Trochäen  verbindet  sich  der  Dochmius  mit 
jambischen  Reihen,  welche  mit  den  dochmischen  die  aufsteigende 
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Bewegung  des  Rhythmus  gemein  haben.  Am  gewöhnlichsten  gehen 
dem  Dochmius  mehrere  Jamben  in  der  Art  voraus,  dass  sie  nicht 
einmal  durch  Wortschluss  (Cäsur)  von  demselben  geschieden  sind. 
Es  erhalten  so  derartige  Verse  das  Aussehen  von  synkopirten 
jambischen  Reihen,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  da- 
durch, dass  die  Schlusslänge  des  ersten  katalektischen  Kolon  in 
2 Kurzen  aufgelöst  werden  kann.  Umgekehrt  nimmt  manchmal 
die  jambische  Reihe  die  selbständige  Stellung  eines  Proodikon 
ein,  so  dass  sie  sogar  durch  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe  von 
demselben  getrennt  ist,  wie  in  Aesch.  Sept.  151,  Soph.  Aias  880, 
BL  1253,  Eur.  Ion  685.  703. 

Die  hauptsächlichsten  jambisch-dochmischen  Verse  sind: 

w Z yj  -£  ü _ 

ti  pdv  öqpf|C€i  TeXoc  (Oed.  Col.  1469). 
iw  TTÖTVia  irai  Aaiouc  (Phoen.  108). 

yj  Z \J  _ kj  Uü  Z ö _ 

ö nac  dgoi,  6 -rräc  öv  Trpe'-rroi  (Soph.  El.  1253). 
iw  TaXaiva,  tobe  ^ap  TeXeic  (Agam.  1100). 

yj  Z yj  _ yj  _ yj  \Ä?  Z yj  _ 

er),  Trarrai  Trarrai,  ti  TÖbe  cpaiveTai;  (Agam.  1114). 

Ta  TtptuTa  KttTa  TTeXacföv  eboc  ’Aprciwv  (Orest.  1247). 

O Z kj  y~ru  yj  _ \j  _ yj  CO  Z yj  _ 

Kai  tic  ce  KaKocppovuiv  tiö?ici  baigwv  urrep  (Agam.  1174). 

V-/  V_/  | yj  Z yj  _ 

öXoit’  öXeiO’  ö rrÖTViav  | 4£aTracpwv  4pav  (Ion  703). 

CO  Z v — 

Huvoikov  rjXöec  Xaöv;  f|  Tt^paÖev  aXiw  TiXam 

Kai  pr)  ßiaiw  xeipt  baipövwv  aTroXnreiv  ccp*  fbr)  (Heracl.  82=  101). 

Schwierig  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  den  vorliegenden  Versen 
die  Jamben  dipodisch  oder  monopodisch  zu  skandiren  seien.  Da  sonst  in 
jambischen  Reihen  die  dipodische  Percussion  die  Regel  bildet,  so  möchte 
man  auch  in  Versen,  wie 

yj  Z yj  y*ZZ  Z \j  _ 

yj  Z yj  _ yj  Z yj  vaj  Z yj  _ 

yj  Z yj  — \J  Z \j  _ Z yj  'iZZ  Z yj  _ 

je  2 Fiisse  unter  einem  Ictus  zusammenfassen.  Aber  auf  der  anderen  Seite 
steht  die  Thatsache  fest,  dass  in  andern  der  angeführten  Versformen,  wie  in 

yj  _ yj  _ yj  ZZ  _ yj  _ 

yj  — yj  — y;  _ yj  ^ yj  y^Z  _ yj  _ 

die  Durchführung  der  dipodischen  Messung  unmöglich  ist,  und  dass  sich 
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jambische,  wie  logaödische  Tripodien  und  Pentapodien,  welche  sonst  eine 
so  seltene  Anwendung  gefunden  haben,  gerade  in  dochmischen  Strophen 
öfters  linden,  wie  in  Aesch.  Agam.  1410,  Eum.  159,  Soph.  Track.  1041. 
Oed.  R.  1339,  Eur.  Ilec.  1083,  Here.  für.  1080,  Orest.  200,  Iph.  Taur.  849, 
Phoen.  294,  Ion  716,  Arist.  Lys.  479.  Es  bildete  eben  der  Dochmius  in 
seiner  Gesammtheit  eine  katalektische  Tripodie  und  konnte  ’so  auch  leicht 
mit  Tripodien  Verbindungen  eingehen.  Beachtung  verdient  dabei  noch  der 
Umstand,  dass  die  Grammatiker  die  katalektische  troehäisehe  Tripodie 
_ ^ _ vy  _ geradezu  hvpodochmius  genannt  haben. 

517.  Am  häufigsten  finden  sieh  jambische  Trimeter  doch- 
mischen  Dimetern  beigemischt;  doch  ist  mir  kein  Fall  bekannt, 
wo  jene  beiden  Verse  durch  Wortgemeinschaft  verbunden  sind. 
Ein  einfaches  Beispiel  jener  Verbindung  bietet  die  Monodie  des 
Theseus  in  Eur.  Hipp.  817  ff.,  wo  immer  2 dochmische  Dimeter 
und  2 jambische  Trimeter  im  Kreislauf  sich  ablösen: 

vQpoi  ttövujv  | frraöov,  in  TaXac, 

Ta  paKicr’  4pinv  | kokujv*  in  iux«, 
inc  poi  ßapeia  Kai  böpoic  dTtecidöric 
kiiXic  aqppacioc  e£  aXacTÖpmv  nvöc. 

KaTaKOva  pev  ouv  | aßioioc  ßiou, 
kokujv  b\  ij&  TaXac,  | ireXafoc  eicopih 
TOCOUTOV,  UJCT6  piriTTOT  * dKveucai  TldXlV, 
pr|bJ  (iKTTepdcai  Kupa  Trjcbe  cupcpopäc. 

Tiva  Xöfov  TaXac,  | Tiva  TÜxav  ce'Öev 
ßapunoTpov,  Yuvai,  | npocanbinv  Tuxin; 
opvic  ^dp  inc  Tic  6k  x^pibv  a9avToc  ei, 

Trfjbim*  ec  "Aibou  Kpamvöv  6ppf|caca  poi. 

Etwas  kunstvoller  und  mannigfaltiger  gestaltet  sich  die  Ver- 
bindung der  Dochmien  mit  jambischen  Trimetern  in  Eur.  Med. 
1282-92  (=  1273—81): 

Miav  brj  kXuw  | piav  Tinv  irapoc 
yuvaiK1  ev  cpiXoic  | x^pa  ßaXeiv  tckvoic, 

’lvin  paveicav  ck  Öeinv,  Ö6’  f|  Aiöc 
bapap  viv  dHeirepipe  binpaTiuv  dXrj. 

TTiTvei  b’  a TaXaiv’  | ec  äXpav  cpövin  | tckvwv  bncceßei 

aKTrjc  oTrepTeivaca  ttovtioc  Tidba 

buoTv  Te  iraiboiv  cuvBavoüc*  dTiöXXuTai. 

ti  brjT*  ouv  y^voit’  | av  c'ti  beivöv;  in 

fnvaiKinv  Xe'xoc  | ttoXuttovov, 

öca  ßpoToic  epe  tac  ijbr|  koko. 
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In  der  Kegel  sind  in  den  mit  jambischen  Trimetern  verbundenen 
Dochmien  die  häufigen  Auflösungen  der  Längen  vermieden,  so 
dass  durch  das  dadurch  lierbeigeführte  langsamere  Tempo  die 
beiden  Verse  sich  einander  noch  näher  rückten. 

518.  Ein  einzelner  Dochmius  ist  als  Clausula  einem  längeren 
jambischen  Vers  nachgesetzt  in  Arist.  Vesp.  735 

HuXXapßavei  tou  TrporfpaToc  Kai  brjXöc  dcriv  eu  ttoiujv 
cu  be  napiuv  bdxou. 

und  in  Eur.  Phoen.  129 

dcTpujTTÖc  dv  YPa(Paiclv  oux'i  Trpöcqpopoc 
äuepitu  Yc'vva. 

womit  man  die  Stellen  in  Soph.  Aias  401,  Phil.  400,  Eur.  El. 
591,  Hec.  186  vergleiche,  wo  der  Dochmius  den  Schluss  einer 
alloiometrischen  Reihe  bildet. 

Umgekehrt  wird  eine  kyklisch-jambische  Periode  durch  einen 
Dochmius  eingeleitet  in  Soph.  Phil.  1113  f. 

iboipav  bd  viv  w _ j.  w _ 

TÖV  TÜb€  pr|cdg€VOV,  TÖV  ICOV  XP0V0V  X\j  \j  -\j  \j  -sj  \j  -\j  \j 

dpäc  XaxövT’  dvtac.  ^ ^ ^ ^ _ 

Umschlossen  ist  auf  beiden  Seiten  ein  jambisches  Kolon  von 
Dochmien  im  Rhesus  692  f. 


tic  avbpwv  6 ßac;  ^ _ j.  kj  _ 

tic  ö pdfa  Opacoc  dTieuHcTai  KJ  'ifyj  KJ  KJkJ  KJ  _ KJ  _ 

Xepa  cpuYihv  dpav  J \J  , JL  w . 

Vergl.  Aesch.  Sept.  420,  Eum.  156,  Eur.  Med.  1256. 

519.  Bacchien  neben  Dochmien.  Wie  jambische  Tetra- 
podien zwischen  Dochmien  Vorkommen,  so  sind  auch  einigemal 
bacchiische  Dimeter  von  der  rhythmischen  Geltung  jambischer 
Dimeter  mit  Dochmien  verbunden,  z.  B.  im  Rhesus  713  ff. 


€ßa  Kai  TTÖpOC 

dochm. 

kütö  ttöXiv  ütracppov  öpp’  dx^v, 

iamb.  dim. 

ßaKobuTU)  CToXqi 

dochm. 

iruKacöeic,  Hiqpfipric 

bacch.  dim. 

Kpuqnoc  dv  TreTrXoic. 

dochmius. 

Here.  für.  879  ff. 

ÜTToßaXeic,  öXeic,  | paviäciv  Xuccaic 

dochm.  diin. 

XopeuGdvT’  dvauXoic' 

bacch.  dim. 

ßdßaKCV  dv  bicppoiciv  ä ttoXuctovoc. 

iamb.  trim. 
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ferner  in  Aescli.  Agam.  1110,  Soph.  El.  1242,  Phil.  396,  Eur. 
Orest.  145. 

Der  Bacchius  war  ursprünglich  eine  katalektische  jambische 
Dipodie;  daher  stelle  ich  mit  den  angeführten  Versen  auch  noch 
solche  zusammen,  in  denen  eine  katalektische  jambische  Tetra- 
podie  oder  Tripodie  mit  einem  Dochmius  verbunden  ist;  sie  sind: 

yj  \j  — v — 

iui  idi  TcxXcuvac  | KCtKÖiroxpoi  xuxai  (Agam.  1136) 
uttvuj  KpairjOeic’  \ dfpav  wXeca  (Eum.  148) 

O _ — V,  —\J  yj  — O — 

tciv  toö  bpcxKOvroc  | ^Kfevexa  TTevOewc  (Bacch.  1155) 

£\w  c*  'OpecTa*  | Tr|Xi}-feTov  xöovöc  (Iph.  Taur.  829) 

520.  Zum  Schlüsse  lasse  ich  noch,  um  die  mannigfache  Ver- 
bindung von  Dochmien  mit  jambischen,  trochäischen  und  päo- 
nischen  Elementen  zu  veranschaulichen,  die  Zergliederung  einiger 
gemischten  Strophen  folgen. 

Soph.  El.  1384-90  (=  1391-7): 

"IbeG*,  öttoi  TrpovepeTOti 

To  bucepidov  alpa  <pucu>v  vApnc. 

ßeßäciv  dpxi  bujpdxwv  ÜTrocxefoi 

peTabpopoi  Kcuanv  TravoupYripdTUJv 

dqpuKioi  Kuvec, 

ujct  * ou  paxpav  £t*  appevei 

Toupöv  <ppevwv  öveipov  aiwpoupevov. 

y!/-j  \j  _ y!*j  yj  _ 
yj  VA/  £ y/  yj  — £ \J  _ 

yj  i i 

yj  y/yj  £ yi  — yj  — i u _ 
yj  _ £ yj  _ 

ü £ y>  — y>  £ \j  — 

yj  J yj  — yj£yj  — Z>£yj  — 


Eur.  El.  1147-54  (=  1155-62): 

’Apoißai  koikwv*  pexaTpomn  ttWouciv  aupai  böpwv. 

töt€  pev  dv  XouipoTc 

frrecev  dpdc  4pöc  dpx^rac 

laKxrice  b£  CTeta  Xaivoi  xe  öprfKOi  böpuuv, 

xab*  dv^7tovT€C*  d&  cxexXia,  ti  pe,  tdvai,  cpoveüeic  <piXav 

TTaTplba  b€K^T€ClV 

CTTOpaiav  4X9ÖVX*  4pav; 
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KJ  - X KJ  _ KJ  KÄJ  X kJ  _ \j  _ X KJ  - 
KJ  KJKJ  X O _ 

V-/  »Äy  KJ  KJKJ  KJ  X KJ  _ 

KJ  — X KJ  — KJ  X X 0_W_  X KJ  _ 

KJ  KJKJ  X KJ  _ KJ  KJKJ  _ V_/  _ ^ _ _1  O _ 

vy  vy^  \y\y  S_/  _ 

V/  Z KJ  _ X KJ  _ 

Sopli.  Phil.  391—402  (=  507—518): 

’OpecTepa  Trapßwn  Ta,  päiep  auToö  Aiöc, 
ä töv  pdfav  TTaKTiuXöv  euxpucov  vdpeic, 
cd  KdtKei,  päTep,  ttötvP,  dmiubiupav, 
ötj  de  TÖvb’  ’ATpeibäv  üßpic  raxe’  dxwpet, 
öie  Ta  mxTpia  Teuxea  mxpebibocav, 
itu  paKaipa  TaupOKTÖviuv 
XeövTtuv  dtpebpe,  tuj  Aapxiou 
eeßae  uTrepTaiov. 

KJ  X KJ  _ KJ  X KJ  — X KJ  _ X KJ  _ 

O i U_Ü  1 U _viu_ 

kj  _ x O _ vy  käj  x *j  _ 

KJ  X — KJ  X — KJ  X _ vy  _£  _ 

J KJJ  K$KJ  KJ  ^ KJ  KJKJ  VjVy  KJ  _ 

KJ  ^ KJ  X KJ  _ X KJ  ^ 

«■ 

KJ  — X KJ  „ KJ  _ X KJ  ^ 

KJ  KJKJ  X KJ  _ 

Soph.  Oed.  R.  678—96  (=  649—68): 

XO.  fdvai,  ti  pdXXeic  Kop&eiv  böpiuv  lövb1  ecw; 

10.  paöouca  y’  rVnc  r]  xuxn- 

XO.  bÖKTicic  drfviuc  Xöywv  rjXee,  baKvei  bd  Kai  to  /nrj  vbixov. 
10.  äptpoiv  dir  * airroiv;  XO.  vaixi.  10.  Kai  tic  r|v  Xö^oc; 
XO.  dXic  dporf\  aXic;  yäc  TrpoTiovoupdvac 
(paiveTai  £v0’  eXrjHev  auTou  pdveiv. 

.01.  öpac  ?v*  TiKeic,  aYaÖöc  ujv  Yvwpriv  avrjp, 

toujuöv  Tiapieic  Kal  KaiapßXuvuuv  Kdap.  * 

XO.  öva£,  efrrov  | pdv  oux  äiraH  pövov, 

ic0i  bd  Trapaqppövipov  | ÖTiopov  dm  qppövipa, 

TieqpdvÖai  p*  dv,  ei  | ce  vocqpi£opai, 
öc  t*  dpav  *fäv  qpiXav  dv  rrövotc 
caXeuoucav  kot’  6p0öv  oupicac, 

Tavuv  bJ  eönopTToc  ei  ydvoio. 

a.  KJ  X KJ  1 X KJ  l X KJ  | X KJ  _ 

Kj  X KJ  _ KJ  X KJ  _ 

KJ  X KJ  I X KJ  l X KJ  < X KJ  _ KJ  X KJ  _ 

Ü X KJ  KJ  X KJ  _ KJ  X KJ  _ 


Jk 
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b.  w vy  Z vy  _ A _'y  vy  Z \y  _ A 

_vy  vy  Z vy  _ vy  « Zvy_ 

G Z vy  _ G v2vy  vy  _ G Z vy  _ 

G Z \y  _ GZ  vy  _ G Z vy  _ 

C.  G i i__  Z vy  _ vy  Z vy  _ 

_vy  vy  Gy  vy  vyvy  A vyvy  vy  Gy  vy  vyvy  A 

vy  _ z vy  _ vy  < Z vy  _ 

Z vy  < Z vy  « Z vy  _ 

t 

vy  i i Z vy  _ vy  Z vy  _ 

# / 

^a  » — < JL  \J  _ va  i — _ 


Der  Eommos  vereinigt  päonische,  jambische  und  dochmische  Rhyth- 
men und  zeichnet  sich  vor  rein  dochmischen  Monodien  und  Wechselgesäugen 
durch  ein  moderirteres  Tempo  (dturfn)  aU8-  Folge  dessen  wachsen  die 

Dochinien  theils  durch  die  Pause  am  Schluss,  theils  durch  die  Dehnung 
der  2ten  Länge  zum  Umfang  einer  vollständigen  Tripodie  an.  So  sieht 
man  sich  denn  genöthigt,  entweder  auch  in  den  synkopirten  jambischen 
Reihen  jede  Andeutung  der  Synkope  durch  Zeichen  dreizeitiger  Längen 
aufzugeben,  oder  auch  in  den  Dochmien  jene  rhythmischen  Verhältnisse 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ich  habe  in  unserer  Strophe  das  letztere  vor- 
gezogen, damit  aber  auch  zugegeben,  dass  zwischen  Dochmien  und  synko- 
pirten Jamben  kein  principieller  Unterschied,  sondern  nur  ein  Unterschied 
der  Agoge  besteht,  und  dass  auch  dieser  auf  ein  Minimum  reducirt  werden 
kann,  wenn  beide  Rhythmen  mit  einander  verbunden  sind. 

Eur.  Orest.  140—  51  (=  152—65): 

XO.  Crpa,  cifcx  Xemöv  Txvoc  äpßuXrjc 

T106T6 } pf|  KTUTTGtT  * J <€7TlKpÖTUJ  ßdCGl.)> 

HA.  aTTOTipo  ßäi’  ineic3  | aTTOTrpö  juoi  KOirac. 

XO.  ibou,  TreiÖopai. 

HA.  ä ä cupittoc  öttujc  trvoa 

Xctttou  bövaxoc,  ü5  | cpiXa,  qnuvGi  poi. 

XO.  Tb’  ärpepaiov  ubc  | unöpoqpov  cpepuu 
ßoäv.  HA.  vai  outu)C‘ 

Kaiaye  Karate,  TTpöciö’  | drrp^pac  dipepac  i0i 
Xötov  aTroboc,  öti  | xpeoc  ^pöXGTe  7tot6' 

Xpövia  t^p  Treabv  | öb’  euvaZeiai. 
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VA/  v/  VA/  V/  VA/  A VA/  V/  VA / V/  VA/  A 

VA/  V/  VA / V/  VA/  A VA/  V/  VA / V/  VA/  ' 

VA/  V/  VA / V/  _ V/  _ _ V/  _ A || 


ibid.  166-86  (=  187-207): 

XO.  öpqk;  4v  ttctiXoici  kivcT  b^pac. 

HA.  cu  -föp  viv,  iL  xäXaiva  GwuHac*  <(dyav)> 

£ßaXec  i£  üttvou. 

XO.  cübeiv  ptv  ouv  £bo£a. 

HA.  ouk  dqp’  ripwv,  ouk  ott*  oikwv 
uaXtv  dpa  peGcp^va  ktüuou 
iröba  cöv  eiXtEeic; 

XO.  UTTvtuccei.  HA.  X^yeic  eu. 

TTÖTVia,  TTÖTVia  vu£, 

UTTVObÖTClpa  TWV  | TTOXuTtÖVUJV  ßpOTOJV, 

£peßoGev  i9i,  pöXe  | pöXe  KaiäTrrepoc 
töv  ’Ayapcpvöviov  | eni  böpov. 
uttö  ydp  aXy^iuv  | uttö  tc  cupcpopäc 
btoixop€Ö>,  oixopeGa*  ktuttov  ^Tayei’  oux'i  ciya 
ciya  cpuXaccopeva 

cropaxoc  avaK^Xabov  öttö  Xc'xeoc  r\- 
cuxov  uttvou  x«piv  | TraptEeic,  tpiXa; 


KJ 

1 — 
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* 

KJ 

— 

KJ 
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VA/ 
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KJ 

VA/ 

KJ 

- 

VA/ 

\J 
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G 
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VA/ 

VA/ 

KJ 

m — 

KJ 

V/ 

, 

KJ 


II 


KJ 


A 


— KJ  — /K 

_ KJ  V A 


M U . 
— KJ  — 


VA J KJ  _ 


Die  beiden  letzten  Strophen,  welche  die  Parodos  des  Orestes  bilden 
and  ein  Duett  zwischen  Chorführer  und  Elektra  enthalten,  machen  der 
rhythmischen  Zergliederung  die  meisten  Schwierigkeiten.  Bei  der  Analyse 
nrnss  man  von  der  Thatsache  ausgehen,  dass  bei  dem  Vortrag  der  Parodos 
»ich  der  Chor  zu  dem  schlummernden  Orestes  in  leisem  Scliritte  hin  und 
Ciuubt,  Metrik.  2.  Aufl.  29 
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zurück  bewegt.  Mehr  wie  anderwärts  muss  daher  darauf  gesehen  werden, 
dass  die  Continuität  des  Taktes  gewahrt  und  eine  den  Bewegungen  des 
Chors  entsprechende  Gleichmiissigkeit  in  den  rhythmischen  Gang  gebracht 
werde.  Ich  habe  dieses  erreicht,  indem  ich  in  dem  Schema  eine  Ver- 
einigung von  Kretikern  mit  trochäischen  Tripodien  und  Tetrapodien  her- 
stellte. Das  war  aber  nur  dadurch  möglich,  dass  ich  die  Dochmien  als 
katalektische  Tripodien  fasste  und  folgendermassen  skandirte 

0. KJ  \J  — \ Ckj  KJ  Ca./  KJ  Caj  A KJ  V_l_  — KJ  — 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Anzeichen  im  Texte,  welche  diese  Messung 
an  unserer  Stelle  unterstützen:  einmal  findet  sich  nirgends  die  Responsion 

der  Formen  v w _ u _ und  kj kj  welche  die  Betonung  der  2ten  Kürze 

wahrscheinlicher  machen  würde;  sodann  schliesst  mit  2 einzigen  Ausnahmen 
V.  196  und  207  jedesmal  mit  dem  Dochmius  ein  Wort  oder  doch  der  lte 
Theil  eines  Compositums  (v.  163),  so  dass  die  Annahme  einer  kleinen  Pause 
am  Schlüsse  jedes  Dochmius  oder  die  Dehnung  der  Schlusslänge  an  den 

beiden  Ausnahmestellen  zulässig  ist;  endlich  ist  die  Messung  . u _ an 

den  3 Stellen  wo  wir  sie  annahmen,  V.  144  = 166,  148  = 161,  166  = 1$7 

tbou,  TT€(0o|iai  ti  <pr)c;  tb  xdXac 

ßoav.  HA.  val  oütujc  rdXac.  HA.  <peö  pöx0wv 

öp^tc ; Iv  Tr^rrXotct  xivd  b^pac  0pöei,  xtc  xaxwv  reXcuxd  p^vet; 

durch  die  Interpunction  und  den  Personenwechsel  in  Strophe  und  Anti- 
strophe gleichmässig  gerechtfertigt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  noch,  dkss  uns  Dionysius  de  comp, 
p.  130  f.  ed.  Schäf.  Andeutungen  über  die  Melodie  unserer  Parodos  hinter- 
lassen hat,  welche  ich  in  verbesserter  Gestalt  folgen  lasse:  Tdc  X^Ecic  roic 
p^Xeciv  ürrordTTeiv  dEioi  poüca)  xal  ou  Ta  p£Xr)  ralc  X4Eeciv,  übe 

äXXwv  T€  -rroXXObv  br)Xov  xal  pdXicxa  tüüv  Gupmibou  peXüüv,  d TT€iroir)K€  t^v 
’HX^xTpav  X4youcav  Iv  ’Op^cxq  rrpöc  t6v  x°pdv 

dya,  ctya,  Xeuxöv  Ixvoc  dpßöXnc 

t(0€T€  , jir)  xxurreiTe 

dTrorrpößaT ' dxeic’  drrorrpöOi  xoiTac. 

ly/  ydp  bf)  xouTOtc  tö  fdya  dya  Xeuxöv’  4(p’  4vöc  qp0ö*pfou  peXiubeiTai • xahoi 
tüüv  Tpunv  X^Eemv  ^xaerr]  ßapeiac  T€  TÖceic  £xei  K°d  ÖEeiac.  xal  tö  räpßöXric’ 
tt)  (4xrl  vulgo)  p^ct]  cuXXaßr)  ti*|v  Tpixnv  öpÖTOvov  £xei,  dpnxdvou  övxoc  Sv 
övopa  buo  Xaßeiv  ÖEeiac.  xal  xoO  fT(0€T€  (xi0eiT€  vulgo)’  ßapuxSpa  pSv  t) 
rrpüjxr)  ytveTai,  buo  bl  peT1  auxrjv  ÖEuxovoi  T€  xal  öpötpmvoi.  xoö  'xTunetic’ 
ö irepiaracpöc  rjqpdvicxaf  pi§  ydp  al  böo  cuXXaßal  (fort,  upociubiai)  XStovtcu 
Tacei.  xal  tö  f ÜTrorrpößaTe  ’ ou  Xapßdvei  xi^v  xf)c  pScrjc  cuXXaßfjc  rrpociubiav 
ÖEeiav,  dXX’  xf)v  TeTdpTrjv  cuXXaßi’iv  xaTaßSßrjxev  i)  Tdctc  Tr)c  Tpixric. 

521.  Logaöden  neben  Dochmien.  Mit  den  Logaöden  ist 
die  2te  Hauptform  des  Dochmius  ^ ^ _ nahe  verwandt.  Doch 

gehen  die  beiden  Rhythmen  nur  selten  eine  engere  Verbindung 
zu  einem  einzigen  Vers  ein.  Häufiger  finden  sich  dochmische 
und  logaödische  Verse  und  Kola  zu  einer  Strophe  vereint.  Zur  Er- 
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läuteruug  mögen  auch  hier  einige  dochmisch-logaödische  Strophen 
folgen. 

Eur.  Iph.  Taur.  842 — 9: 

*Atottov  abovdv  | 4Xaßov,  tu  cpiXai. 
btboiKa  b*  4k  x^pßv  pe  ph  ^pöc  ai04pa 
dpTTiapevoc  cpütg’ 
iüb  KukXujttic  4cna,  iib  TtaTpic, 

MuKr|va  qpiXa, 

Xapiv  4xw  2öac,  j xapiv  xpocpäc, 

öti  poi  cuvopaipova  TÖvbe  böpoiciv  4Ee0pei|m)  qpdoc. 

Den  mittleren  Theil  des  Liedes  bilden  zwei  Perioden,  welche  aus  je 
einem  jambischen  Trimeter  und  einer  dochmischen  Clausula  bestehen.  Diese 
mittlere  Hauptpartie  wird  auf  beiden  Seiten  von  einem  dochmischen  Di- 
meter umschlossen.  Den  Epodos  des  Liedes  bildet  eine  freudig  erregte 
Periode  die  mit  beflügelten  Logaöden  beginnt  und  mit  dem  Hauptrhythmus 
des  Gesanges,  mit  dem  Dochmius  schliesst.  Das  Grundschema  des  Liedes 
ist  also  folgendes: 

(dochm.  dim. 

/ iamb.  trim.  -f-  dochm.  monom. 

\iamb.  trim.  dochm.  monom. 
dim.  dochm. 

Vers,  logaoed.  -f-  dochm.  monom. 

Aesch.  Sept.  219-222  (—  226-229): 

MriTTor'  4pöv  kot1  ai|wva  Xittoi  0eu>v 

dbe  Travdrfupic,  | pf|b’  emboipi  Tävb’ 

acTubpopoupe'vav  | ttöXiv  koi  CTpaieup1 

* 

&TTTÖjU€VOV  Tiupi  battu. 

E«r.  Phoen.  103 — 4 und  108 — 10: 

v0p€'fe  vuv  öp€Y€  | Ttpaiav  v4a 

X€lp  * dirö  KXipdtKlUV 

rroböc  Txvoc  47ravTeXXwv. 

’Iüj  7TÖTVta  Trat  Aotouc 
‘Cxotci,  KaxdxaXKOV  äirav 
rrebiov  acipaTrrei. 

ln  dem  Chorlied  der  Sieben  schliesst  die  dochmisclie  Strophe  mit  einem 
iogaödischen  Vers,  der  analog  den  vorausgehenden  Dochmien  gebaut  ist 
und  nur  durch  seine  grössere  Länge  den  Abschluss  der  Strophe  äuizeigt. 
In  den  Phönissen  stimmen  die  eingelegten  Logaöden  darin  mit  den  zur 
Handbewegung  trefflich  passenden  Dochmien  überein,  dass  sie  wie  jene 
dreifüssig  sind  ww_ww_o_;an  der  ersten  Stelle  bildet  das  logaödische 
Kolon  den  Schluss  der  Perikope,  an  der  zweiten  das  Mittelglied. 

29* 
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Soph.  Aias  879—890  (=  925-936): 

Tic  av  briia  juoi,  | tic  öv  <piXo7rövwv 
äXiabäv  Ixwv  i öuttvouc  aypac, 

F|  tic  ’OXupTnäbtuv  | 0eäv  FJ  £utwv 
Bociropiwv  7TOTapu»v 

TÖV  UJflÖÖUpOV  Cl  TTO01  j 

TTXa^öpevov  Xcucauv 

öttuoi;  cxciXia  ydp,  | 

£pe  ye  töv  paKpujv  | äXörrav  ttövujv 

oupup 

pr|  TreXacai  bpöpiu, 

aXX5  öpevrjvöv  ävbpa  pn  Xeucceiv  öttou. 


KJ  — 

i 

KJ 

— 1 

KJ 

— 

KJ  — 

KJ  VA J 
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KJ 

— 1 
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JL 

KJ  — 

-KJ  KJ 

Sv 

KJ 

— 1 

KJ 

— 

KJ  — 

—KJ  KJ 

SV 

KJ 
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KJ  X 

KJ 

— 

KJ 

X 

<J 

— 

-KJ 

KJ 

s 

O 

— 

X 

KJ 

— 

S *JKJ 

KJ 

V 

KJ  VA J 

X 

KJ 

— 

KJ 

— 

X 

KJ  _ 

s 

KJ 

— 

—KJ 

KJ 

X 

KJ 

— 

Skj 

KJ 

KJ 

X 

KJ 

_ o 

KJ  — 

Mit  den  Dochmien  sind  hier  daktylische  Tripodien  verbunden,  was 
nicht  auffallen  kann,  da  ja  auch  der  Dochmius  im  gewissen  Sinn  eine 
Tripodie  vorstellt.  Natürlich  haben  die  Daktylen  in  jenen  Gliedern,  so  gut 
wie  in  dem  Dochmius  -v  v - v - den  Werth  kyklischer  Takte;  auch  die 
Hervorhebung  des  2ten  Fusses  durch  den  stärkeren  Ictus  empfiehlt  sich 
durch  die  Verbindung  mit  den  Dochmien,  deren  2tes  Element,  wie  wir 
sahen,  den  Hauptictus  hatte.  Mehr  auffallen  kann  es,  dass  in  unserer 
Strophe  Tripodien  mit  dipodisch  gemessenen  Versen  verbunden  sind;  aber 
auch  diese  Verbindung  findet  in  dem  Wesen  des  Dochmius,  wie  wir  es  oben 
entwickelt  haben,  seine  Entschuldigung. 

Aesch.  Suppl.  643 — 55  (=  630 — 42): 

Oube  peT*  öpcevuiv 

ipfjtpov  £0€Vt’  ÖTipuujcavTec  £ptv  yuvcukijuv, 
biov  ^TTiböpevoi  | TrpaKTOpa  ttövckottov 
buCTTÖXepOV,  TÖV  OÖTIC  ÖV  böpoc  £x°l 
dir*  öpöcpiuv  piaivovTor  ßapuc  b’  dcpiEei. 
öEovtcii  yap  öpaipouc  | Zr|vöc  iKTOpac  ayvou. 

TotTapTOi  Ka0apoici  ßu/poTc  0eouc  apecovTai. 

—KJ  KJ  — KJ  i 

— V>  kJ  — kJ  KJ  — kJ  i ■ 
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_»-/  \Ay  vy  i Vy  _ \J  1 

—'J  'J  _ i vy  i 

V — \J  I _\y  vy  _ KJ  , « 

_ ü _vy  vy  l ■ i _ ü _\y  vy  i c 

_ vy  _vy  vy  _ vy  i _ vy  _vy  vy  . ( 

Die  Strophe  bildet  einen  Theil  des  weihevollen  Bittgebet«;«  der  Danai- 
den,  der  euxal  ÜYaSal,  wie  sie  der  Chor  selbst  nennt.  Die  Dochmien  des 
Chorgesanges  tragen  daher  einen  ganz  anderen  Charakter,  wie  in  den  un- 
ruhigen dochmi8chen  Strophen  des  Wechselgesangs  und  der  Monodien;  sie 
können  kaum  mehr  Dochmien  genannt  werden,  sondern  verdienen  eher  den 
Namen  logaödischer  Tripodien,  deren  schliessende  Länge  den  Umfang  einer 
uaxpä  xpkripoc  hatte.  Mit  den  gemischten  dochmischen  Liedern  hat  unsere 
Strophe  nur  die  Gleichheit  in  der  äusseren  Form  der  dochmischen  Kola 
und  die  Verbindung  von  Tripodien  und  Tetrapodien  gemeinsam;  ob  die 
Dochmien  unserer  Strophe  auch  die  gleiche  Betonung  auf  dem  2 teil  Fuss 
mit  den  gewöhnlichen  Dochmien  gemein  hatten,  darüber  wage  ich  keine 
Entscheidung  zu  treffen. 

Aehnliche  dochmisch-logaödische  Strophen  liegen  vor  in  Aesch.  Suppl. 
656—66, 678—  87,  Agam.  1407 — 11.  Weiter  entfernen  sich  von  dem  dochmischen 
Grundton  die  zwei  Oden  Pindars,  Ol.  1 und  Pyth.  5,  die  allein  unter  allen 
Gesängen  der  Lyrik  an  den  dochmischen  Rhythmus  anklingen.  Charakte- 
ristisch ist  namentlich  für  die  erste  der  genannten  Oden,  dass  wie  bei  den 
ächten  dochmischen  Strophen  mehrere  Reihen  in  Strophe  (v.  1.  2.  8—11) 
und  Epode  (v.  1.  2.  3.  7.  8)  mit  einem  jambischen  Vorschlag  beginnen  und 
dass  wie  in  den  meisten  gemischten  dochmischen  Strophen  die  Verbin- 
dung von  Tripodien  und  Dipodien  vom  Dichter  nicht  gemieden  ist. 


Das  Ethos  und  der  Gebrauch  des  dochmischen  Rhythmus. 

522.  Ueber  den  Gebrauch  der  Dochmien  lesen  wir  die  einzig 
zutreffende  Bemerkung  in  den  Scholien  zu  den  Sieben  des  Aeschy- 
lus  v.  103:  6 ÖKTacrigoc  jSuOpöc  ouxoc  ttoXöc  eenv  £v  Öprivwbiqi  Kai 
tTTnribeioc  Trpoc  Gprivouc  Kai  CTevaygouc.  Ja,  zum  Ausdruck  der 
wildbewegten  Klage  und  des  Jammers  der  Verzweiflung  über  den 
Tod  der  Geliebten,  die  Bedränguiss  der  Stadt,  die  Gräuel  des 
Krieges  wurden  vorzüglich  Dochmien  angewandt.  Daher  haben 
dieselben  vornehmlich  in  der  Tragödie  ihre  Stelle,  aber  nicht  in 
den  feierlichen  Klängen  des  Gesammtchors,  sondern  in  den  be- 
wegten Monodien  und  in  den  unruhigen,  zwischen  den  einzelnen 
Choreuten,  oder  dem  Chorführer  und  den  Schauspielern  vertheil- 
ten Einzelgesängen  (iw  KÖppoic  Kai  toic  and  CKrjvrjc);  s.  Bam- 
berger,  de  carminibus  Aeschyleis  a partibus  chori  cantatis.  Zum 
beitem  Scherz  und  zur  ausgelassenen  Laune  der  Komödie  passte 
weniger  jener  Rhythmus  der  .Verzweiflung  und  des  zerrissenen 
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Herzens;  nur  wenn  Scenen  des  Kriegsgetümmels  und  des  ver- 
zweiflungsvollen Hilferufes  vorgeführt  werden  sollten,  dann  er- 
scholl auch  in  der  Komödie  der  doclimische  Rhythmus,  wie  in 
den  Vögeln  v.  1188 

TTÖXegoc  aTpeiai,  iröXepoc  ou  qpaxöc 
sowie  in  den  Acharnern  v.  566  und  den  Thesmophoriazusen  v.  700. 

Am  seltensten  kommen  Dochmien  in  der  Lyrik  vor;  Lieder 
des  Weltschmerzes  kannten  eben  die  Alten  nicht,  und  auch  ihre 
Klagelieder  (Gprjvoi)  hatten  einen  mehr  wehmuthsvollen  als  auf- 
geregten Charakter.  Nur  doclimienartige  Logaöden,  d.  i.  logaöd- 
ische  Reihen  mit  jambischem  Vortakt  sind  auch  in  den  Oden 
der  chorischen  Lyrik  nicht  selten;  in  solchen  Strophen  finden  sich 
sogar  bei  Pindar  01.  I 2 und  10,  P.  V 4 und  6 geradezu  doch- 
mische  Kola. 

Dem  Satze,  dass  die  Dochmien  ihre  eigentliche  Stelle  in  den  Weehsel- 
gesängen  haben,  widerspricht  es  nicht,  dass  einige  Mal,  in  Aeschvlus  Sieben 
und  in  Euripides  Orest  und  Alkmaion  (fr.  75),  die  Parodos  dochniischen 
Charakter  hat.  Denn  in  der  Parodos  des  Orestes  wechselt  die  Rede  zwischen 
der  Elektra  und  den  Reihenführern  des  Chors  (s.  Amoldt,  Die  chorische 
Technik  des  Euripides  S.  152),  und  auch  in  den  beiden  übrigen  Parodoi 
war  offenbar  die  Rede  unter  Einzelchoreuten  vertheilt.  Das  Gleiche  gilt 
von  einigen  mittleren  Chorgesängen , wie  z.  B.  von  Eur.  Med.  1251—70, 
Here.  für.  1016  — 41,  Orest.  1353  — 65,  Phaeth.  fr.  781  vv.  57  — 70,  Rhesus 
692—727,  wo  die  in  den  Handschriften  mit  XOPOT  überschriebenen  Partien 
nicht  vom  Gesammtchor,  sondern  von  den  Vordermännern  des  Chors  ira 
Wechselgesang  vorgetragen  wurden.  Selbst  in  dem  Stasimon  der  Elektra 
des  Sophokles  1384 — 97  weist  der  ganze  Ton  des  Liedes,  namentlich  «lie 
gegenseitige  Aufforderung,  darauf  hin,  dass  die  beiden  dochniischen  Strophen 
Einzelsängern,  nämlich  den  Führern  der  beiden  Halbchöre  zugefallen  seien. 
Sicher  sprach  auch  in  dem  dochniischen  Wechselgespräch  zwischen  Chor 
und  Klytaimnestra,  Aesch.  Agam.  1407—30,  und  zwischen  Chor  und  König, 
Aesch.  Suppl.  392  ff.,  nur  öiner  vom  Chor,  der  Koryphaios;  das  verlangte 
schon  die  Symmetrie  des  Dialoges  oder  Wechselgesanges.  Doch  würde  man 
zu  weit  gehen,  wenn  man  bei  dochniischen  Gesängen  vollen  Chorgesang 
ganz  in  Abrede  stellen  wollte.  Ein  solcher  liegt  nicht  blos  in  dem  Bitt- 
gesang der  Danaiden  in  Aesch.  Suppl.  630—709  offenbar  vor,  sondern  ist 
wahrscheinlich  auch  anzunehmen  in  den  Stasimis  Aesch.  Choeph.  935—72, 
Eur.  El.  1147-62,  Baccli.  977—1023,  Orest.  316—47.  Aber  überall  tritt 
deutlich  der  aufgeregte  Charakter  des  Dochmius  hervor:  in  der  Elektra  be- 
wegt den  Chor  die  Erinnerung  an  den  frevelhaften  Königsmord,  in  dem 
Orestes  ruft  er  die  Furien,  die  Göttinnen  der  blutigen  Rache,  an,  in  den 
Bakchen  fordert  er  die  verderbenbringende  Macht  der  Lyssa  und  Dika  zur 
Bestrafung  des  Frevels  auf,  in  den  Choephoren  blickt  er  mit  Trauer  und 
Genugthuung  zugleich  auf  die  von  der  strafenden  Gottheit  vollzogene  Wieder- 
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Vergeltung.  Nur  in  dem  Bittgebet  der  Danaiden  herrscht  ein  ruhigerer  Ton, 
hier  sind  aber  auch  die  Dochmien  nicht  blos  mit  Logaüden  verbunden,  son- 
dern haben  auch  selbst  mehr  die  Form  tripodischer  Logaüden  als  auf- 
steigender Dochmien. 

523.  Der  bezeichnete  Charakter  des  Doehmius  geht  aus  zwei 
Eigenschaften  desselben  hervor,  aus  seiner  Kürze  und  aus  seinem 
ungraden  Gang.  Niemand  ergeht  sich,  wenn  er  von  Schmerz 
zerrissen  und  von  Verzweiflung  ergriffen  wird,  in  lang  gespon- 
nenen Perioden;  kurz  und  abgebrochen,  gleich  den  ausgestossenen 
Jammerrufen,  wird  seine  Rede  sein.  Auch  der  Doehmius  ist  einer 
der  kürzesten,  rasch  sich  absetzenden  Rhythmen;  denn  während 
das  gewöhnlichste  Kolon  in  den  übrigen  Rhythmengattungen,  die 
Tetrapodie,  12  bis  16  einfache  Zeiten  enthält,  hat  deren  der 
Doehmius  nur  acht.  Mehr  aber  noch  gibt  der  krumme  Gang 
dem  dochmischen  Rhythmus  den  Charakter  des  herzzerreissenden 
Klagerufes.  Das  führt  uns  auf  den  Namen  Doehmius  (puöpöc 
böxgioc),  auf  den  vielleicht  schon  von  Euripides  im  Orest.  1261 
'böx.uiot  vuv  KÖpac  biaqpep’  öppdimv’  (vgl.  Aesch.  Sept.  114)  an- 
gespielt ist,  und  der  sich  sicher  schon  bei  Cicero  im  Orator  64, 
218  in  seiner  technischen  Bedeutung  findet.  Dass  dieser  Name 
im  Gegensatz  zu  dem  geraden  Rhythmus  (puOpöc  öpööc)  steht, 
liegt  auf  platter  Hand;  die  alten  Grammatiker  aber  haben  nach 
den  Scholien  zu  Heph.  p.  185  und  nach  dem  Etym.  magn.  p.  285 
(s.  § 507  A.)  eine  sonderbare  Erklärung  dieses  Gegensatzes  auf- 
gestellt.  Nach  ihnen  sollen  die  Jamben,  Päonen,  Epitriten  (Suöpoi 
öpöoi  heissen,  weil  in  ihnen  die  Arsis  nur  um  öine  Zeit  grösser 
oder  kleiner  ist  als  die  Thesis  (1:2,  2:3,  3 : 4),  der  Doehmius 
hingegen  seinen  Namen  von  dem  abweichenden  Verhältniss  seiner 
beiden  Taktthcile  (3  : 5)  haben.  Es  verlohnt  sich  kaum  der  Mühe, 
auf  diesen  Aberwitz  der  Schulgelehrten  näher  einzugehen;  schon 
die  Namen  selbst  weisen  uns  deutlich  darauf  hin,  dass  man  unter 
geraden  Rhythmen  solche  zu  verstehen  hat,  in  denen  Arsis  und  Thesis 
in  ununterbrochener  Abfolge  sich  aufnehmen,  unter  krummen  hin- 
gegen jene,  in  denen,  wie  in  unserem  Doehmius  ^ i v,  die  Arsen 
unvermittelt  zusammenstossen.  Auch  führt  auf  diese  Auffassung 
der  von  Brambach  in  seinen  Metrischen  Studien  S.  65  betonte 
Umstand,  dass  bei  Aristides,  de  mus.  p.  39  noch  ein  zweiter 

Doehmius  ^ w u _ v _ angeführt  wird,  auf  den  jene  Deutung 

der  Grammatiker  unbedingt  nicht  passen  würde. 

Nun  spielt  das  mimetische  Element  in  der  ganzen  alten 
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Rhythmik  eine  hervorragende  Rolle,  und  wie  konnte  da  das 
schmerzzerrissene  Herz,  das  wilde  Durcheinanderlaufen  besser  ge- 
malt werden  als  durch  den  krummen  Gang  unseres  Dochmius? 
Die  geraden  Rhythmen  malen  die  Spiegelglatte  eines  beruhigten 
Gemöthes,  die  Dochmien  schildern  das  wilde  Gewoge  der  von 
Schmerz  und  Verzweiflung  umtosten  Menschenbrust  Man  kann 
diesen  Charakter  des  Dochmius  überall  in  den  dochmischen  Lie- 
dern des  Dramas  verfolgen,  besonders  hübsch  tritt  er  aber  da 
hervor,  wo  plötzlich'  von  anderen  Rhythmen  auf  Dochmien  über- 
gegangen wird,  wie  in  der  Hecuba  184  ff. 

4Eauba,  juf|  Kpuijjqc  bapöv 
beijaaiviu,  beipaivw,  päTep, 

TI  7TOT  * ävaCT€V€lC. 

524.  Die  Dochmien  bilden  also  eines  der  Hauptmasse  der 
griechischen  Tragödie.  Nur  in  zwei  Tragödien,  in  den  Persern 
und  in  der  Iphigenia  Taurica,  kommen  keine  Dochmien  vor;  da- 
für haben  wir  in  dem  rasenden  Herakles  des  Euripides  nicht 
weniger  als  sechs  dochmisahe  Cantica.  Jedoch  nur  selten  be- 
stehen ganze  Strophen  aus  blossen  Dochmien;  in  der  Regel  sind 
den  • Dochmien  verwandte  Rhythmen  beigemischt.  Am  meisten 
Verwandtschaft  aber  haben  die  Dochmien  mit  den  synkopirten 
Klagejamben  und  mit  den  Kretikern,  welche  beide  wenigstens 
theilweise  mit  den  Dochmien  die  Unterbrechung  des  geraden  Fort- 
gangs gemeinsam  haben.  Wesentlich  gedämpft  wurde  die  Erregt- 
heit und  das  Sturmeswogen  der  Dochmien  durch  häufig  eingelegte 
Verse  der  geraden  Rhythmen,  namentlich  durch  jambische  Tri- 
meter; hingegen  Hessen  kürzere  gerade  Kola,  wie  jambische  Te- 
trapodien, bacchiische  Dimeter  und  kurze  Logaöden  nur  ein  wenig 
den  sympathisch  folgenden  Zuhörer  von  der  angstvollen  Erwar- 
tung und  bangen  Beklommenheit  aufathmen. 

525.  Rhythmen,  wie  die  Dochmien,  eigneten  sich  nicht  zum 
Sprechen,  und  wenig  zum  Chorgesang;  alle  dochmischen  Partien 
der  Dramatiker  zählen  zu  den  Cantica;  die  meisten  zu  den  sce- 
nisclien  Gesängen;  einige  waren  ausserdem  von  orchestischen  Be- 
wegungen begleitet  (vgl.  § 508  A.).  Der  Tanz  wird  ausdrücklich 
von  dem  Dichter  erwähnt  in  den  Troades  v.  325 

TtdXXe  wob*  alO^piov,  övcrf’  dvaye  xopöv. 

Unter  rascher  Bewegung  müssen  sodann  die  Parodoi  in  den  Sieben 
v.  86  ff.  und  im  Orestes  v.  140  ff.  vorgetragen  worden  sein.  Be- 
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zeichnend  für  die  unmännliche,  unruhige  Bewegung,  welche  die 
Dochmien  begleitete,  ist  der  Umstand,  dass  an  den  drei  Stellen 
die  Dochmien  von  Frauen  vorgetragen  werden,  von  der  in  prophe- 
tischer Verzückung  taumelnden  Cassandra  in  den  Troades,  von 
den  furchtsam  zu  den  Altären  sich  flüchtenden  Thebanerinnen  in 
den  Sieben,  und  von  den  besorgten  Begleiterinnen  der  Elektra 
im  Orest. 

Wiewohl  die  meisten  dochmischen  Gesänge  zu  den  Wechsel- 
gesängen der  Klage  zählen,  so  hat  doch  noch  Sophokles  alle 
dochmischen  Lieder  antistrophisch  gebaut;  erst  Euripides  hat  so- 
wohl durch  die  überstürzten  Auflösungen  aller  Längen,  als  durch 
die  häufige  Preisgabe  der  antistrophischen  Composition  den  Weg 
dithyrambischer  Schrankenlosigkeit  beschritten. 

526.  Der  ungerade  Rhythmus  ist  etwas,  was  unserem  Gefühl 
widerstrebt,  ja  geradezu  unserer  Vorstellung  von  dem  Wesen  des 
Taktes  zuwiderläuft.  Von  allen  Rhythmen  der  Hellenen  kann 
daher  keiner  weniger  in  unsere  Poesie  übertragen  werden  als  der 
Dochmius.  Aber  dieses  Gefühl  hatten  schon  die  Römer;  nur 
Catull  erlaubte  sich  noch  in  den  Hendecasyllaben  einen  doch- 
mischen Anfang,  fand  aber  darin  keine  Nachahmer  unter  den 
Späteren.  Eigentliche  Dochmien  kommen  bei  den  Lateinern  über- 
haupt nicht  vor;  denn  die  katalektischen  bacchiischen  Dimeter  bei 
Plautus  haben,  wie  wir  oben  § 509  dargethan,  nur  eine  äussere 
Aehnlichkeit  mit  den  griechischen  Dochmien. 

In  Folge  des  bezeichneten  Verhilltnisses  bereitet  dem  Uebersetzer  die 
Uebertragung  dochmischer  Partien  griechischer  Dramen  grosse  Schwierig- 
keiten. Verhältnissmässig  am  besten  wird  man  thun  Dochmien  im  Deutschen 
mit  katalektischen  Tripodien  wiederzugeben,  deren  Kürze  und  deren  ab- 
gebrochener Rhythmus  wenigstens  in  der  Hauptsache  dem  griechischen 
Dochmius  entspricht: 

Nimmer  verlasse  mich  in  des  Kampfes  Noth 

Gnädiger  Götter  Schutz,  dass  nicht  scliaun  ich  muss 
Stürzen  der  Mauern  Kranz,  wüthen  das  Feuermeer 
in  den  Strassen  der  Vaterstadt  (Aesch.  Sieben  219  ff.). 
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Siebentes  Kapitel. 

Das  choriambisch -jonische  Versniass. 

Der  choriambisch-jonische  Rhythmus. 

527.  Die  Choriamben  und  Joniker  stehen  in  einem  ähn- 
lichen Verhältniss  zu  einander  wie  die  Kretiker  und  Bacchien. 
In  nicht  wenigen  Fällen  ist  es  sogar  geradezu  zweifelhaft,  ob 
man  einen  Vers  in  Choriamben  oder  in  Joniker  zerlegen  soll. 
Wir  behandeln  daher  beide  Versarten  in  einem  Kapitel.  Auf  der 
anderen  Seite  haben  die  Choriamben  und  Joniker  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  trochäischen  und  jambischen  Syzygien.  Beiden 
kommt  der  gleiche  Zeitwerth  eines  sechszeitigen  Taktes  (ßdcic 
££acr|MOc)  zu,  etwas  wras  nicht  blos  von  den  Rhythmikern  in  den 
Schulen  gelehrt,  sondern  auch  von  den  Dichtern  praktisch  geübt 
wurde,  indem  sie  in  gewissen  Versen  den  Ditrochäus  die  Stelle 
des  Jonicus,  und  den  Diiambus  die  des  Choriambus  vertreten 
liessen. 

Die  Verwandtschaft  der  Joniker  und  Choriamben  mit  den  trochäischen 
und  jambischen  Dipodien  war  von  den  alten  Metrikern  eingehend  behandelt 
worden  in  der  Lehre  von  der  ^TnuXoKr]  oder  von  der  Verbindung  verwandter 
Kola  zu  einem  Vers.  Ein  Kapitel  daraus  hat  uns  der  lateinische  Gramma- 
tiker Marius  Victorinus  III  2 erhalten:  erunt  per  cupTrdöciav,  id  est  per 
consentaneum  adfectum,  mixtae  inter  se  iambicae  bases  choriambicis  et 
antispasticis.  nam  quotiens  copulantur  sub  quacunque  sede,  videas  veluti 
ex  una  eademque  specie  id  compositum  metrum  stare  et  quasi  uniforme, 
quod  povoeib^c  Graeci  dicunt,  procederc.  adaeque  et  trochaicae  bases 
ionieis  pari  consensione  sociantur,  cum  epiplocarum,  quas  amplexiones  me- 
trorum  diximus,  niutua  inter  se  successione  variantur.  Die  Lehre  ist  alt 
und  hat  vielleicht  schon  einigen  der  classischen  Dichter  vorgeschwebt;  zu- 
treffend und  zweckmässig  aber  ist  sie  nicht;  man  kommt  auch  liier  viel 
besser  zu  Rand,  wenn  man  den  Auftakt,  den  einsylbigen  der  Jamben  und 
den  zweisylbigen  der  Joniker  absondert  und  dann  die  3 Füsse 

J.  \j  _ — sj  Isj  \J  — 

einander  gleichsetzt;  siehe  Allg.  Th.  § 93. 

528.  Die  Choriamben  und  Joniker  stehen  der  gewöhnlichen 
liede  fern ; so  häufig  einem  in  der  U mgangssprache  mehrere 
Jamben  oder  Trochäen  hintereinander  entschlüpfen,  so  selten 
folgen  in  der  Sprache  des  Lebens  mehrere  choriambische  oder 
jonische  Wortformen  aufeinander.  Choriambische  und  jonische 
Verse  erfordern  somit  einen  gekünstelten  Vortrag  (plasma)  und 
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eignen  sich  wenig  für  den  Dialog  und  diejenigen  Gattungen  der 
Poesie,  welche  gevvissermassen  zwischen  Poesie  und  Prosa  in  der 
Mitte  stehen.  Aus  den  Poesien  jener  Völker,  welche  den  Accent 
und  nicht  die  Quantität  zur  Grundlage  der  Versification  genom- 
men haben,  sind  daher  choriambische  und  jonische  Metra  ganz 
ausgeschlossen;  aber  auch  die  Griechen  und  Römer  haben  sie 
nur  in  der  kunstvollsten  Gattung  der  Poesie,  in  der  lyrischen,  an- 
gewendet. Hier  aber  berühren  sich  dieselben  am  meisten  mit 
den  Logaöden,  wesshalb  nicht  blos  oft  innerhalb  derselben  Strophe 
von  jonischen  oder  choriambischen  Versen  zu  logaödischen  über- 
gegangen wird,  sondern  auch  ganz  gewöhnlich  choriambische 
Verse  einen  logaödischen  Ausgang  haben. 

Da  Choriamben  und  Joniker  ihrem  rhythmischen  Werthe 
nach  einer  Dipodie  des  diplasischen  Rhythmus  gleich  erachtet 
wurden,  so  ist  man  berechtigt,  die  den  reinen  Choriamben  und 
Jonikern  beigemischten  trochäischen  und  logaödischen  Elemente 
gleichfalls  dipodisch  zu  messen,  also  z.  B.  einen  Vers  von  dem 
Schema 

/ 

JL\j  u — _ v i _ 

für  einen  brachykatalektischen  Tetrameter  zu  halten.  Diese 
Theorie,  welche  wesentlich  das  Verstand niss  choriambischer  und 
jonischer  Versbildung  erleichtert,  lässt  sich  im  allgemeinen  wohl 
durchführen;  nur  bei  den  choriambischen  Versen  mit  voraus- 
gehender Basis  kommt  man  ins  Gedränge,  da  bei  diesen  nicht 
blos  danu,  wenn  man  die  Basis  zum  ersten  Choriambus  schlägt, 
eine  katalektische  Tripodie  in  den  Anfang  des  Verses  zu  stehen 
kommt,  sondern  auch  im  Versausgang  katalektische  Tripodien 
nicht  gänzlich  vermieden  worden  sind. 

Der  Choriambus. 

• 

529.  Der  Choriambus  wird  durch  seinen  Namen  als  eine  Ver- 
bindung eines  Choreus  oder  Trochäus  mit  einem  Jambus  _ ^ j ^ _ 
bezeichnet.  Dass  diese  Auffassung  falsch  sei,  bedarf  keiner  wei- 
teren Ausführung.  In  der  That  ist  der  Choriambus  nichts  anders 
als  eine  katalektische  daktylische  Dipodie,  und  diese  einfach 
natürliche  Auffassung  bricht  selbst  noch  bei  einigen  Gramma- 
tikern durch,  wie  bei  Diomedes  p.  508  und  Bassus  p.  2G3.  Die 
Verwandtschaft  der  Choriamben  mit  den  Daktylen  haben  die 
Dichter  selbst  deutlich  dadurch  ausgesprochen,  dass  sie  die  Länge 
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des  Choriambus  nie  auflösten  und  Choriamben  mit  anderen  kata- 
lektischen  daktylischen  Gliedern  verbanden,  wie  in  Aesch.  Suppl.  82 

_,  _»w'v/_uw_ 

£cti  be  kok  TToXepou  teipopevoic  ßuugöc  aphc  qpirractv. 
Vergl.  Kaibel,  epigr.  gr.  167  u.  1005. 

Der  Name  p4tpov  x°PiaPßlKdv  rührt  von  den  Grammatikern  her;  die 
Musiker  nannten  unsem  Fuss  ßaxxcioc,  welcher  Name  später  von  den  Me- 
trikern auf  den  päonischen  Takt  ^ übertragen  wurde;  s.  Bassus  p.  263: 

bacchium  musici,  choriambicon  grammatici  vocant;  vgl.  Terentianus  v.  2607, 
Bassus  p.  259,  Victorinus  III  16,  5.  IV  1,  63,  Aristides  de  mus.  p.  37,  schol. 
Heph.  p.  135  W.  Ueber  die  Zeit,  in  welcher  der  Name  xopmpßiKÖv  auf- 
kam,  lässt  sich  etwas  verlässiges  nicht  ermitteln;  wahrscheinlich  entstand 
er  in  der  Zeit  des  Cicero,  wo  der  Trochäus  noch  in  der  Regel  den  Namen 
Choreus  führte  (s.  § 320),  und  vor  Dionysius  von  Halicarnass,  der  bereits 
den  Namen  ßaKxeiaxöv  in  einem  anderen  Sinne  verwendete  (s.  Dionysius 
de  comp.  verb.  c.  17). 

Die  Längen  des  Choriambus  werden  ebensowenig  wie  die  des  Daktylus 
aufgelöst;  über  die  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  von  der  Regel  habe  ich 
bereits  oben  § 183  gehandelt. 

Bezüglich  der  Uebertragung  der  prosodischen  Regeln  des  daktylischen 
Versmasses  auf  das  choriambische  vergleiche  Soph.  Oed.  R.  510  ObüiroXic, 
tüj  an’  dpäc. 

530.  Wie  wir  bereits  im  Allgemeinen  Theile  dargethan 
haben,  kommt  den  drei  ersten  Sy  Iben  des  Choriamb  der  rhyth- 
mische Werth  eines  kyklischen  Daktylus  zu,  und  ist  die  zweite 
• Länge  eine  Ueberlänge,  eine  gaxpd  pei£iuv  gaxpac.  Eine  genauere 
Fixirung  derselben,  etwa  in  der  Art,  dass  wir  ihr  den  gleichen 
Werth  wie  dem  vollständigen  kyklischen  Daktylus  zuschreiben, 
wagen  wir  nicht  aufzustellen.  Denn  auch  in  dem  verwandten 
Creticus  hat,  wie  wir  sahen,  die  zweite  Länge  nicht  den  Umfang 
eines  ganzen  trochäischen  Fusses,  und  die  6 oder  6%  Zeiten, 
welche  dem  Choriambus  in  gleicher  Weise  wie  der  trochäischen 
und  jambischen  Dipodie  zukommen  (s.  § 88),  lassen  sich  auch 
dadurch  gewinnen,  dass  man  dem  kyklischen  Daktylus  einen 
etwas  grösseren  Zeitwerth  als  den  eines  einfachen  Trochäus  zu- 
schreibt. Wir  geben  daher  dem  Choriambus  die  rhythmische  Geltung 
^ _,  indem  wir  die  erste  Länge  als  eine  pctxpa  £Xöttu)v  und 
die-  zweite  als  eine  paxpa  jueiZwv  bezeichnen. 

Träger  des  Hauptictus  war  in  der  Regel  die  erste  der  beiden 
Längen  L w i Dafür  spricht  die  analoge  Betonung  des  Creticus 
und  das  Zeugniss  des  Aristides  de  mus.  p.  39.  Gehen  aber  in 
einer  Periode  die  choriambischen  Füsse  in  jonische  über,  dann 
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lässt  sich  dieser  Uebergang  nur  begreifen,  wenn  wir  den  Haupt- 
ictus  nicht  auf  die  erste,  sondern  auf  die  zweite  Länge  legen, 
wie  in  Aesch.  Pers.  648 

-Uy  \J  — — vy  V - i U - U - 1 

f|  qnXoc  avf)p,  cpiXoc  öxöoc*  | qpiXa  yap  k4k€u0cv  rjörr 

ebenso  in  Soph.  Oed.  R.  482,  Phil.  1182,  Eur.  Rhes.  461,  Phoen. 
1519,  Bacch.  113.376;  vergl.  meine  Bemerkungen  in  Anthol.  gr. 
earm.  christ.  p.  XXVII. 

An  einzelnen  Stellen,  wo  choriambische  Kola  mit  daktylischen  oder 
logaödischen  eng  verbunden  sind,  wie  in  Aesch.  Suppl.  63 

#t’  <4ttö  xihpcuv  iroTapinv  t’  4pto|Li4va 
1T€V0€i  v40V  olKTOV  f|04wv 

mag  indess  geradezu  die  letzte  Länge  des  Choriambus  bis  zum  vollen  Um- 
fang eines  Fusses  angehalten  worden  sein.  Wir  bedienen  uns  desshalb  mit 
Vorliebe  an  derartigen  Stellen  unserer  Taktstriche,  um  anzudeuten,  welche 
Sylbencoinplexe  als  rhythmisch  gleichstehend  zu  erachten  seien.  Wir  no- 

tiren  demnach  die  angeführte  Stelle,  des  Aeschylus  mit: 

• • 

— j _vy  vy  _ | _vy  vy  — | 
ö : _vy  vy  _ vy  | _ vy  _ | 

Gewiss  haben  auch  die  alten  Poeten  sich  damit  begnügt,  den  Sängern  das 
längere  Anhalten  der  Schlusslänge  des  Choriambus  ans  Herz  zu  legen,  das 
Mehr  oder  Weniger  aber  der  Praxis  der  Einübung  und  der  Führung  des 
begleitenden  Kitharisten  überlassen. 

Auf  die  kyklische  Messung  des  Choriambus  bezieht  sich  vielleicht 
auch  der  Name  ttouc  kukXioc,  den  unser  Fuss  nach  dem  Scholiasten  des 
Hephaestion  p.  135  hatte:  ö xopiapßoc,  dvTiKeipevoc  tuj  dvTiardcTin  4k  pa- 
xpäc,  büo  ßpaxeunv  Kal  paKpäc  ...  ö Kai  kükAioc  ü tmoßäKxeioc  >1  Kai  ßaK- 
X€toc  KaTa  Tpoxaiov.  Denn  dieser  Name  kam  zwar  dem  Choriambus  zu- 
nächst von  seinem  Gebrauch  in  kyklischen  Tanzliedern  zu,  aber  eben  für 
die  Raschheit  eines  Tanzrhythmus  eignete  sich  weit  mehr  der  irrationale, 
als  der  rationale  Daktylus. 

Wegen  der  kyklischen  Natur  des  Choriambus  kann  der  Molossus 

nicht  stellvertretend  für  ihn  eintreten.  Victorinus  II  6,  3 sagt  allerdings 
nur  'raro  autem  molossum  recipit’,  und  wir  werden  unten  sehen,  dass  wirk- 
lich einigemal  im  glykoneischen  Metrum  die  beiden  Kürzen  des  Choriambus 
in  eine  Länge  zusammengezogen  sind;  aber  solche  ganz  vereinzelte  Aus- 
nahmen stossen  die  Regel  nicht  um. 

631.  Das  choriambische  Versmass  war  eins  der  beliebtesten 
und  verbreitetsten  Metra  der  griechischen  Lyrik.  Bereits  bei  den 
lesbischen  Dichtern,  bei  Sappho  und  Alcäus,  finden  wir  dasselbe 
ausgebildet;  nach  einigen  soll  Olympus,  der  Begründer  der  aule- 
tischen  Musik,  dasselbe  erfunden  haben;  s.  Plutarch  de  mus.  c.  29: 
evioi  Kai  töv  ßaKxeiov  vOXu|i7tov  oftmai  euprjK^vai. 
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Der  Charakter  choriambischer  Lieder  war  verschieden,  je 
nachdem  eine  Reihe  reiner  Choriamben  auf  einander  folgte,  oder 
häufig  die  Choriamben  von  logaödischen  Versen  abgelöst  wurden. 
Reine  Choriamben  brachten  durch  das  rasche  Tempo  und  das 
gewaltsame  Zusammenschlagen  der  Hebungen  etwas  Unruhiges, 
Leidenschaftliches  in  den  Rhythmus.  Stimmte  die  Gleichmässig- 
keit  des  daktylischen  Metrums  schön  zur  ruhigen  Besonnenheit 
des  apollinischen  Cultus,  die  Raschheit  der  Päonen  zu  den  flinken 
Wendungen  des  kriegerischen  Tanzes  der  Diener  des  Ares,  so 
passte  der  choriambische  Rhythmus  vorzüglich  zu  den  ungestümen 
Bewegungen  der  in  rasender  Verzückung  bald  hierhin  bald  dort- 
hin gerissenen  Bacchantinnen.  So  ward  denn  auch  passend  der 
Choriambus  von  den  Musikern  ßctKxeioc  genannt  (vergl.  Aristides 
de  raus.  p.  37  M.  ßcu<X€ioc  bi  dK\r|0r)  anö  toö  toic  ßctKxrioic  ap- 
pö£etv  peXectv),  und  werden  gern  Choriamben  gebraucht  zur 
Schilderung  des  bacchantischen  Taumels  und  der  sinnbetäuben- 
den  Verwirrung,  wie  in  den  Bacchen  v.  400 

paivoptvmv  oi'be  Tpörroi  Kai  KaKOßoüXwv  Trap*  £gorf€  tpumuv. 
in  der  Antigone  v.  152 

Travvuxioic  rravTec  ^neXGiujuev,  ö Grjßac  bJ  4XeXi£uuv  | Bükxioc  apxot. 
im  Agamemnon  v.  202 

pdvTic  ^KXaYfcev  TTpoqpepuuv  vApiepiv,  rncie  xöova  ßd*- 

Tpoic  dmKpoucaviac  ’Aipeibac  baKpu  pri  Kaxacxeiv. 
und  in  den  Weinliedern  des  Alcäus  und  des  Horaz;  vergleiche 
besonders  Alcaeus  fr.  39 — 44  u.  Horaz  Od.  I 18. 

Dieser  wilde  Charakter  fortlaufender  Choriamben  wird  wesent- 
lich gemässigt,  wenn  den  choriambischen  Versen  logaödische  ein- 
gestreut  sind,  und  die  choriambischen  selbst  rasch  einem  loga- 
ödischen  Schluss  zueilen.  Gerade  diese  Art  choriambischer  Lieder 
ist  aber  die  häufigste,  so  dass  man  in  vielen  Fällen  zweifeln 
kann,  ob  man  choriambische  oder  logaödische  Perioden  vor 
sich  habe. 

532.  Der  Choriambus  ist  selbst  schon  ein  zusammengesetzter, 
kein  einfacher  Fuss  mehr;  daher  erscheint  er  auch  geradezu  als 
Kolon  eines  mehrgliedrigen  Verses,  wie  in 

_ _ \j  — | v — | _ 

Ntdlam,  Vare,  sacra  vite  prius  severis  arborem 

und  ist  es  bei  langen  choriambischen  Versen  zweifelhaft,  ob  man 
den  Vers  in  Kola,  die  selbst  wieder  aus  mehreren  Choriamben 
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bestehen,  oder  direct  in  einzelne  choriambische  Füsse  zu  zerlegen 
hat  Die  Zerlegung  in  mehrfüssige  Kola  ist  desshalb  so  unsicher, 
weil  bei  den  Dramatikern  die  handschriftliche  Zerlegung  äusserst 
schwankend  und  regellos  ist,  und  die  Dichter  selbst  nur  in  we- 
nigen Fällen  durch  die  gleiche  Cäsur  in  Strophe  und  Antistrophe 
einen  Wink  für  die  Analyse  gegeben  haben.  Auch  bezüglich  der 
Grösse  choriambischer  Kola  ermangeln  wir  einer  bestimmten  An- 
gabe der  alten  Theoretiker;  zweifüssige  Kola  können  wir  ohne 
Bedenken  annehmen,  auch  Kola  aus  zwei  Choriamben  mit  loga- 
ödischer  Clausula  _uü-  -kj  u - kj  - reihen ' sich  leicht  in  die 
Kategorie  logaödischer  Pentapodien  ein;  hingegen  erregen  drei- 
füssige  Kola  schwere  Bedenken,  da  auch  im  trochäischen  Metrum 
Hexapodien  wenig  gebräuchlich  waren. 

533.  Bezüglich  des  Baues  choriambischer  Verse  und  Pe- 
rioden sind  hauptsächlich  zwei  Stellen  zu  beachten,  der  Anfang 
und  der  Schluss.  Die  choriambischen  Verse  beginnen  entweder 
mit  einem  Choriamb,  oder  mit  einem  einsylbigen  Auftakt,  oder 
mit  einer  zweisylbigen  Basis.  Den  Schluss  derselben  bildet  nur 
äusserst  selten  ein  Choriamb,  weil  solche  Verse  des  rhythmischen 
Abschlusses  entbehren  und  das  aufgeregte  Gemüth  nicht  zur 
Ruhe  kommen  lassen.  In  der  Regel  schliessen  desshalb  die  Cho- 
riamben mit  den  Schlussformen  __u  ^ y oder  -kj  ^ ^ ^ 

oder  w _ y . y.  Auch  die  längere  logaödische  Clausula 

u . u . y findet  sich  einmal  in  den  Persern  v.  648  ==  653. 

x Alle  diese  logaödischen  Schlussformen  haben  einen  einschmeicheln- 
den Zug  und  waren  desshalb  auch  bei  den  alten  Dichtern  be- 
sonders beliebt.  Härter  und  seltener  ist  die  Schlussform  vy  _ _ ^ 
wo  der  Abschluss  der  Periode  nur  durch  den  Uebergang  von 
den  stürmischeren  Choriamben  zum  ruhigeren  Creticus  angedeutet 

ist  Endlich  findet  sich  auch  die  hinkende  Schlussform  ^ « 

wie  in  dem  Vers 

_ — —kj  kj  _ —kj  kj  — _ _ 

dU1  d poipibia  tic  buvactc  beiva. 

Was  den  rhythmischen  Werth  dieser  verschiedenen  Vers- 
Schlüsse  anbelangt,  so  bildet  bei  dem  doclimischen  und  choriam- 
bischen Ausgang  das  alloio metrische  Element  einen  Fuss  für  sich 

....  | —KJ  KJ  | _ KJ  — ....  | —KJ  KJ  | — — 

und  ist  bei  dem  logaödischen  Schluss  der  erste  Trochäus  mit 
dem  vorausgehenden  Daktylus  zu  einem  Doppelfuss  zu  vereinigen 

J —KJ  KJ  | —KJ  KJ  — KJ  | , . | oder  I — vy  KJ  . - | _vy  KJ  — KJ  | A | 
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Unsicherer  ist  die  Messung  der  allerdings  nur  wenigen  choriam- 
bischen Verse,  welche  den  Ausgang  daktylischer  Hexameter 
haben,  wie 

iravvuxioic  Tiavrec  ^TreXOwpev,  ö Grjßac  dXeXiZuuv  (Soph.  Ant.  152) 
Das  von  Brambach  und  andern  vorgeschlagene  Schema 

—yj  yj  i I —yj  yj  < | —yj  yj  i j —yj  u _ O | 

hat  desshalb  wenig  Wahrscheinlichkeit,  weil  die  2 letzten  Sylben 
dieses  wie  der  meisten  ähnlichen  Verse  (Anacreon  fr.  19  u.  20, 
Aesch.  Sept.  928,  Soph.  El.  837,  Aiac.  630,  Eur.  Bacch.  113, 
Rhes.  377,  Ter.  Ad.  613)  lang  sind,  die  Messung  also  vom  Spon- 
deus,  nicht  vom  Trochäus  auszugehen  hat.  Ich  fasse  daher  diese 
Verse  mit  den  alten  Metrikern  als  hyperkatalektische,  deren  letzter 
Fuss  entweder  durch  Pausen  oder  durch  die  anfangenden  Sylben 
des  nächsten  Verses  seine  Ergänzung  erhielt 

yj  — | yj  — j yj  — | _w  yj  — j _ 
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534.  Der  Tetrameter  ist  auch  im  choriambischen  Rhyth- 
mus das  gebräuchlichste  Metrum: 

l.yj  yj  — Lyj  yj  — j £yj  \J  _ yj  - _ 

beuT^  vuv  aßpai  Xapuec  KaXXiKopoi  Te  Moicai  (Sappho) 
delicinm,  blanditiae , Indus,  amor,  voluptas  (Ausonius,  idyll.  7). 

Dieses  Metrum,  Sapphicum  von  Servius  c.  5 genannt,  zerfallt 
augenscheinlich  in  zwei  Theile,  die  in  der  Regel  durch  die  Cäsur 
von  einander  geschieden  sind,  wie  in  Heracl.  353  = 362,  Med. 
643  = 652,  Bacch.  384  = 401.  Verletzt  ist  die  Cäsur  in  Here, 
für.  637  und  Rhes.  369.  Terentius  geht  an  der  einzigen  Stelle, 
wo  in  der  lateinischen  Komödie  Choriamben  Vorkommen,  in  den 
Brüdern  v.  612,  so  weit,  eine  zweifelhafte  Sylbe  am  Schlüsse 
des  ersten  Kolon  zuzulassen: 

membra  metu  debilia  \ sunt , animus  timore . 

Andere  Formen  des  Tetrameters  sind: 

±yj  yj  — ±yj  yj  — | Zyj  yj  — ± yj  _ 

at  KuÖeprjac  dniTTveiT*  öpyia  XcukujX^vou  (bei  Heph.  c.  9) 

I * * 

J.KJ  \J  \J  I \J  J-  V 

xai  c*  iv  dcpuKTOici  x^pwv  eiXe  Oed  becpoTc  (Eur.  Ale.  984) 

J.yj  yj  — J.\j  yj  — | ZyJ  yj  — | i u - V 

dbstipuit,  pedore  consistcrc  nil  consili  quit  (Ter.  Ad.  613). 
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Ein  reiner  choriambischer  Tetrameter,  der  in  der  nachfolgenden 
Clausula  seinen  Abschluss  erhält,  steht  in  Aesch.  Pers.  G33 

J.KJ  KJ  J.KJ  KJ  | J.KJ  KJ  — J.KJ  KJ  ||  A Ö KJJ  KJ  J.  _ 

fj  p*  aiei  gou  paKapiTac  icobaipcuv  ßaciXeuc  ||  ßapßapa  caqpiivfi. 

535.  Wie  in  allen  Versgattungen  kommt  neben  dem  voll- 
ständigen Tetrameter  auch  seine  Hälfte  als  Glied  eines  Systems 
oder  als  TrpoipbiKÖv  und  4mpbiKÖv  vor.  Als  gewöhnlichsten  cho- 
riambischen Dimeter  führen  die  Metriker  das  ’ApxiXöxeiov  (Diomed. 
p.  509,  3)  oder  "Apicrotpaveiov  (Servius  c.  5)  auf: 

I.KJ  KJ  _ KJ  ' ■ — 

ouk  £töc  u ) Y^vaiKec  (Aristophanes), 

das  bei  Horaz  Od.  I 8 als  Proodus  eines  längeren  choriambischen 
Verses  vorkommt: 

Lydia,  die , per  omnes 
te  deos  oro , Sybarin  cur  properas  amando. 

Eine  zweite  Art  choriambischer  Dimeter  hat  die  Form 

JL KJ  KJ  J.  KJ  _ 

ictottövoi  ptipctKec  (bei  Heph.  c.  9) 

536.  Trimeter  waren  im  choriambischen  Rhythmus  ebenso 
wenig  wie  im  trochäischen  beliebt;  doch  treffen  wir  reine  choriam- 
bische Trimeter  als  Theile  grösserer  Perioden  in  Aesch.  Suppl. 
57,  Eur.  Bacch.  375  u.  Arist.  Nub.  811,  und  sind  uns  auch  einige  ‘ 
selbständige  Trimeter  mit  logaödischem  Ausgang  überliefert: 

±KJ  KJ  — JiKJ  KJ.  _ KJ  J.  _ 

baKpuöeccav  x’  £<ptXr|cav  aixpdv  (Anacreon,  vgl.  Soph.  Aut.  G08) 

J.KJ  KJ  J.KJ  KJ  J.  KJ  _ 

oube  Xeövxujv  cG^voc  oub£  Tpotpai  (Heph.  c.  9). 

537.  Vom  Pentameter  sagt  Victorinus  II  6,  7,  dass  ihn 
der  attische  Komiker  Cratinus  häufig  gebraucht  habe.  Nach 
Hephästion  c.  9 hat  Callimachus  ein  ganzes  Lied  in  diesem  Vers- 
üiass  gedichtet;  aus  demselben  führt  uns  der  Metriker  folgenden 
Vers  an 

J.KJ  KJ  J-KJ  KJ  | J.KJ  KJ  | ±KJ  KJ  _ KJ  2.  _ 

balpovec  euupvÖTaToi  OoTße  tc  Kai  Zeö  bibupuuv  ‘ftvapxai. 

Vergleiche  damit  die  Pentameter  in  Eur.  Bacch.  384  — 401, 
Arist  Acharn.  11G2.  1155=  11GG,  in  denen  jedoch  die  von  mir 
im  Schema  angedeutete  Gliederung  nicht  regelmässig  durch  Wort- 
schluss unterstützt  wird. 

Ein  hyperkatalektischer  Pentameter  mit  der  Betonung 

Cb&iht,  Metrik.  2.  Aufl.  30 
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liegt  in  den  Bacchen  des  Euripides  v.  113  = 128  vor: 

äpqn  be  vap0r|Kac  ußpicxac  öciouc0\  auxu<a  yd  Ttäca  xopcucei. 

TTveupaxi  paxpöc  xe  'P4ac  4c  x^Pa  0fiKav,  kxuttov  euacpaa  ßaKxäv. 

538.  Den  Hexameter  hatte  der  alexandrinische  Dichter 
Philikos  in  einem  ganzen  Gedicht  durchgeführt,  und  sich  dieser 
Versform  als  seiner  Erfindung  gerühmt: 

J.KJ  KJ  Jjj  KJ  J.KJ  KJ  | 1.SJ  KJ  J.KJ  KJ  — KJ  _ 

KCuvoTpacpou  cuv0eceuuc  xrjc  OtXiKOu,  ypappaxiKoi,  hüjpa  tpepw 

npöc  upäc. 

Aber  Hephästion  c.  9 bemerkt  zu  dieser  eitlen  Prahlerei,  dass 
schon  vor  Philikos  der  Rhodier  Simmias  in  zwei  von  ihrer  künst- 
lichen Gestalt  benannten  Gedichten,  in  den  TTxepuYec  und  in  dem 
TTeXcKuc,  den  Vers  angewandt  habe.  Ans  der  uns  erhaltenen 
Literatur  vermag  ich  kein  Beispiel  anzugeben.  Die  Theilung  des 
Verses  in  zwei  Trimeter  wird  in  den  vier  von  Hephästion  ange- 
führten Beispielen  durch  die  Cäsur  bestätigt,  doch  lässt  sich  aus 
so  wenigen  Fällen  noch  kein  zuverlässiger  Schluss  ziehen  und 
entspricht  die  Gliederung  in  drei  zweifüssige  Kola  mehr  der  Ana- 
logie der  verwandten  trochäischen  und  kretischen  Verse. 

Die  griechischen  Dramatiker  haben  aber  noch  grossere 
choriambische  Verse  gedichtet.  Einen  katalektischen  choriambi- 
schen Heptameter  des  Phrynichus  erwähnt  Victorinus  II  6,  12; 
ihm  stellen  sich  die  akatalekti sehen  Heptameter  in  Eur.  Bacch. 
376  — 391  zur  Seite,  ebenso  die  Verse  in  Aesch.  Suppl.  545 
= 554: 

tpüXa,  bixn  b’  dvxiTropov 

yaiav  4v  aica  biaxepvouca  Tröpov  Kujnaxiav  öpi£ei. 

yäc  rroxapouc  aevaouc 

Kai  ßaÖuixXouxov  xööva  Kai  xäv  ’Aippobixac  TtoXuirupov  aiav. 

Victorinus  bemerkt  zu  dem  Heptameter  des  Phrynichus:  ultra 
quam  proceritatem  choriambicum  non  facile  possis  reperire.  Aber 
selbst  wir  vermögen  noch  grössere  Perioden  anzuführen,  nämlich 
einen  Oktometer  in  Aesch.  Agara.  201  (=  214) 

püvxic  ^KXayEev  Trpocpepiuv 

"Apxepiv,  ujcxe  xöova  ßaKjxpoic  4mKpoucavxac  ’Axpei- 
bac  baKpu  pr)  Kaxacxeiv. 

eiuen  Enneameter  in  Aesch.  Sept.  919  (vgl.  Eur.  Phoen.  1519) 
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baiö<ppujv,  ou  (piXoTaOrjc,  diupuuc 

baKpuxeiuv  ex  qppevöc,  & | KXaopevac  gou  pivuöei, 

Toivbe  buoTv  ävaxToiv. 

Choriambische  Verse  mit  Basis. 

539.  Wir  haben  oben  § 257  gesehen,  dass  die  äolischen 
Dichter  daktylische  Verse  dichteten,  in  denen  erst  mit  dem 
zweiten  energischer  einsetzenden  Fuss  die  daktylische  Reihe  be- 
gann, und  der  erste  Fuss  gewissermassen  nur  die  Einleitung,  die 
Basis  der  Reihe  bildete.  Diese  Eigentümlichkeit  ging  aus  dem 
daktylischen  Versmass  auf  das  choriambische  über. 

Bei  den  äolischen  Dichtern  erscheint  diese  Basis  als  ein 
biccOXXaßov  abiaqpopov,  das  im  Text  durch  einen  Spondeus,  Tro- 
chäus, Jambus  oder  Pyrrichius  ausgedrückt  werden  konnte.  Ana- 
kreon  und  die  Dramatiker  schlossen  den  Pyrrichius  aus,  erlaubten 
sich  aber  statt  dessen  einen  Tribrachys.  Horaz  stellte  wieder 
regelmässig  die  ursprüngliche  spondeische  Form  der  Basis  her, 
und  der  Vorgang  des  Horaz  blieb  massgebend  für  die  meisten 
nachfolgenden  Dichter  der  Lateiner.  Nur  Seneca  kehrte  zur 
freieren  Weise  des  Catull  zurück  und  erlaubte  sich  statt  des 
Spondeus  auch  einen  Trochäus  und  selbst  einen  Jambus  zu  ge- 
brauchen. 

540.  Die  alten  Metriker  rechneten  diese  choriambischen 
Verse  mit  vorausgehender  Basis  nicht  mehr  zu  den  Choriamben, 
sondern  zu  den  Antispasten,  indem  sie  von  der  Form 

W — v^|  ... 

ausgingen.  Ueber  die  offenbare  Verkehrtheit  dieser  Messung 
haben  wir  uns  bereits  früher  ausgesprochen,  aber  nicht  so  leicht 
ist  es  über  das  Verhältniss  jener  Basis  zu  dem  übrigen  Theile 
des  Verses  ins  Reine  zu  kommen.  Wahrscheinlich  ward  dasselbe 
von  den  Dichtern  selbst  nicht  immer  in  gleicher  Weise  aufge- 
fasst. So  lange  die  Basis,  wie  bei  den  äolischen  Dichtern,  in 
2 Kürzen  bestehen  durfte,  konnte  sie  füglich  nur  die  Bedeutung 
eines  zweisylbigen  Auftaktes  haben;  nachdem  aber  der  Umfang 
von  3 bis  3%  Zeiten  zur  festen  Regel  für  dieselbe  geworden 
war,  scheint  sie  auch  mit  den  übrigen  Füssen  die  gleiche  Stel- 
lung in  der  rhythmischen  Reihe  erlangt  zu  haben.  Die  natür- 
liche Folge  davon  war,  dass  sich  der  Choriamb  in  seine  2 Theile 
auflösen  musste,  so  dass  entweder  die  ganze  Reihe  monopodisch 

30* 
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gemessen  wurde  oder  der  erste  Theil  des  Choriambus,  der  ky- 
klische  Daktylus,  sich  mit  dem  vorangehenden  Fusse  zu  einem 
Doppelfuss  verband.  Es  ergeben  sich  auf  solche  Weise  3 ver- 
schiedene Messungen  für  unsere  Verse: 

. . I -V-/  v-/  I | | \J  l 

_ Ü j ^ | , l W | « ||  _V^  | _ 

— O j < — j i w | i .... 

Die  erste  war  massgebend  für  die  äolischen  Meliker,  der  zweiten, 
welche  die  Zerlegung  des  Verses  in  Kola  in  den  Vordergrund 
drängte,  folgten  Horaz  und  seine  Nachfolger;  die  dritte  liegt  der 
Theorie  der  alten  Metriker  zu  Grund  und  scheint  schon  den 
attischen  Dichtern  vorgeschwebt  zu  "haben. 

Besteht  die  Basis  in  Strophe  und  Antistrophe  aus  einem 
Spondeus,  so  ist  auch  eine  6 zeitige  Messung  derselben  denkbar: 

I i | —SJ  V i | _vy  i | 

541.  Das  verbreitetste  choriambische  Metrum  mit  vorausgehen- 
der Basis  ist  das  Asclepiadeum  (Heph.  c.  10,  Victor.  III  4, 12): 

. . — | _ 
fjXOec  4k  TrepotTiuv  fdc  4Xe<paviivav 
Xaßav  tuj  Hiqpeoc  xpucobexav  4xwv  (Aleaeus) 

Von  Alcäus  hat  das  Metrum  Horaz  entliehen,  der  nur  in  der 
Basis  regelmässig  einen  Spondeus  setzte,  worin  ihm  vielleicht 
der  alexandrinische  Dichter  Asclepiades,  nach  dem  das  Metrum 
benannt  ist,  vorangegangen  war.  Dem  Beispiele  des  Horaz  folgte 
Seneca  und  Prudentius,  die  überdiess  nach  einer  Bemerkung  L. 
Müllers,  Proleg.  Hör.  p.  IX  nie  den  zweiten  Fuss  durch  ein 
daktylisches  Wort  ausfüllten.  Die  von  den  Lateinern  nie  verletzte 
Cäsur  nach  der  6ten  Sylbe  findet  sich  vernachlässigt  bei  Sappho 
fr.  56  und  in  Eur.  Ion  1232. 

Neben  der  vollständigen  Form  des  ’AcKXr|TTidb€iov  war  auch 
die  katalektische  in  Gebrauch: 

_ _ ^ 

NiKpv  h xopiKuiv  4cxiv  4iaipa  (Arist.  Eq.  589). 

Obduxere  polum  nubila  coeli  (Daniel,  Thes.  hymn.  n.  21). 

m 

Die  Cäsur  ist  in  den  lateinischen  Dichtungen  des  Mittelalters 
strenge  eingehalten,  bei  den  griechischen  Dramatikern  hingegen 
mehrmals,  wie  in  Eq.  590,  Ran.  326,  Aias  629,  Oed.  Col.  703. 
714.  716,  Ale.  985  vernachlässigt. 

Mit  diesem  Metrum  sind  die  zwei  Verse,  welche  in  den  anakreon- 
tiseheu  Gediehten  des  byzantinischen  Mittelalters  zwischen  anakreontische 
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Strophen  gesetzt  und  koukouAiö  im  Gegensatz  zu  den  Strophen  (oikoi)  ge- 
nannt wurden,  nahe  verwandt.  Als  Beispiel  setze  ich  aus  der  Anthol.  gr. 
carm.  Christ,  p.  45  den  Anfang  des  Gedichtes  des  Sophronius  auf  Jeru- 
salem her: 

"Ayiov  TTÖXtcpa  öeiov 
‘lepoucaXnp  t*  4c  vOv  br) 

404Auu  -rrOAac  -rrapeivai, 
iv  ’ dtYaXXuuv  4c4A0tu. 

6üaf4ujv  CoAupiuv  £v0€oc  olcxpoc 
al4v  4|u4iv  Kpaöirjv  ctpöbpa  bapdfci. 

Mit  dem  ’AcKAntridbetov  theilen  diese  Verse  die  streng  gewahrte  Ciisur  nach 
der  Hebung  des  3ten  Fusses,  sie  weichen  von  ihm  darin  ab,  dass  der 
lte  Fuss  ein  Daktylus  und  nicht  ein  Spondeus  ist.  Da  aber  überdiess 
statt  dieses  choriambischen  Verses  auch  ein  jonischer  Trimeter 

CTcqpdvoic  d0avdxoic  cx4ipax€  voptpric  (Anthol.  p.  44) 

in  ganz  gleicher  Stellung  vorkommt,  so  ist  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  der 
trochäisch-jambischen  Basis  die  Freiheit  der  Umkehr  des  lten  Fusses  an- 
zunehmen : 

w _ 

v \J  — _ 

542.  Der  versus  Asclepiadeus  maior,  auch  peTpov  Ccar- 
(piKÖv  4KKaib€Kacu\Aaßov  von  Hephaestion  c.  10,  und  Alcaicura 
von  Servius  c.  9 genannt,  ist  um  einen  Choriamb  grösser  als 
der  gewöhnliche  asclepiadeische  Vers: 

. . U — | —\J  W | _ \J  _ 

ppbev  dXXo  qpuTeücrjc  Trpöiepov  bevbpiov  ägTreXiu  (Alcaeus) 
ntillam , Varc,  sacra  vite  prius  severis  arborem  (Horaz). 

Der  Vers  spielte  in  den  Liedern  der  Sappho  und  des  Alcäus 
eine  grosse  Rolle;  das  ganze  dritte  Buch  der  Sappho  war  nach 
Hephästion  c.  10  in  diesem  Metrum  geschrieben;  in  der  Zeit 
der  alexandrinischen  Kunstpoesie  haben  Calliraachus  und  Theocrit 
in  diesem  Metrum  gedichtet;  von  letzterem  ist  uns  noch  ein 
ganzes  Gedicht,  ’HXaKÖTrj  überschrieben,  in  diesem  Versmass  er- 
halten, das  die  Nachahmung  der  lesbischen  Schule  auch  durch  . 
den  künstlich  nachgebildeten  äolischen  Dialekt  verräth.  In  dem- 
selben hat  auch  die  Basis  noch  die  dreifache.  Form  eines  Spon- 
deus, Trochäus,  Jambus: 

rXauKac  qpiX^ptG*  aXciKÖTa,  bujpov  ’AGavaac 
TuvaiHiv,  vöoe  oiKUj<peXiac  aiciv  ^TraßoXoc. 
xuibe  y&P  ttXöov  euavejuov  aiTr|pe0a  Trap  Aiöc.  • 

Aber  die  lateinischen  Dichter  Catull,  n.  30,  Horaz,  od.  I 11, 

I 18,  IV  10,  Prudentius,  praef.  lassen,  wie  bei  dem  kleineren 
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asclepiadeischen  Vers,  die  Basis  regelmässig  aus  einem  Spondeus 
bestehen.  s 

Die  in  dem  Schema  angedeutete  mesodische  Gliederung  wird 
von  Horaz  ausnahmslos  — denn  der  Vers 

arcanique  fides  | prodiga  perlucidior  vitro  (Od.  I 18,  16) 
bildet  nur  eine  Scheinausnahme  — und  von  Prudentius  fast  aus- 
nahmslos durch  die  Cäsur  nach  der  6ten  und  lOten  Sylbe  unter- 
stützt; aber  Catull  und  die  griechischen  Dichter  haben  nicht  mit 
gleicher  Strenge  jene  Cäsuren  eingehalten,  und  manchmal  sogar 
beide  Worteinschnitte  vernachlässigt,  wie  Alcaeus  fr.  39 

t€yy£  Ttveupovac  otvur  tö  y<*P  acxpov  TrepixeXXexai. 
vergl.  Theoer.  28,  5.  8.  21. 


543.  Vom  grossen  asclepiadeischen  Vers  gibt  es  drei  Neben- 
formen : 


_ _ kj  — —kj  kj  — —kj  kj  — — y 


dXXov  outiv’  eYtUY*  otba  kXuiüv  oub*  dcibwv  poipa  (Soph.  Phil.  680) 


_ — _W  U — 


UW  — _U  U — u — _ 


xpeigac  Oupöv  ic  rjßr|v  xepeviuv  ripiömjuv  utt*  auXinv  (Anacr.  fr 


om 


KaOvdcKei  KuSepri’  äßpöc  vAbu)vic’  xi  Ke  öeTpev  (Heph.  c.  10). 

Der  mittlere  Vers,  der  sich  auch  noch  bei  Anacreon  fr.  19  findet, 
heisst  bei  Hephästion  c.  10  CippictKÖv  von  dem  alexandrinischen 
Dichter  Simmias,  der  ihn  wahrscheinlich  xaxd  cxixov  öfter  hinter- 
einander wiederholte.  Die  beiden  nach  dem  Bau  des  Hauptverses 
zu  erwartenden  Cäsuren  sind  vernachlässigt  in  Anacreon  fr.  19. 
20,  Soph.  Phil.  695,  Simmias  bei  Hephaestion. 

Ausserdem  gibt  es  noch  eine  grosse  Anzahl  choriambischer 
Verse  mit  vorausgehender  Basis,  von  denen  ich  mich  begnüge 
die  hauptsächlichsten  in  Kürze  zu  verzeichnen: 


_ O —kj  kj  — | —kj  kj  — —kj  kj  — j —kj  kj  — _ 

betvov  pev  xö  rraXcu  xetpevov  r]br|  kcxköv,  ih  £eiv\  dneYcipeiv 

(Soph.  Oed.  Col.  510  = 521) 

ouxoi  pf|TTox€  c*  Ik  xüuvb’  4bpdvwv,  tu  Y^pov,  aKOVxa  xic  d£ei 

(Soph.  Oed.  Col.  176  = 192) 


_ KJ  —KJ  KJ  | —KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  j —KJ  KJ  — _ 

Ttpiv  pev  dvvuxtwv  betpaxoc  rjv  poi  TtpoßoXa  kcu  ßeXetuv 

Ooupioc  ATac  (Soph.  Aias  1210=  1199) 

« 

_ KJ  —KJKJ  | —KJ  KJ KJ  KJ  ] —KJ  KJ  —KJ 

HuvxiGrici  b£  naiböc  pöpov,  duc  auxoqpövmc  u»Xexo  Trpöc  x^ipoc  £0ev 
bucpaxopoc  köxou  xuxtuv  (Aesch.  Suppl.  65  = 60) 
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In  anderen  Versen  der  Art,  welche  mit  einem  Pyrrichius  oder  einem 
Jambus  angehen,  wie 

Kpoviöa  ßaaX^oc  y4voc  Atav  töv  dpicxov  rr€&’  ’AxiXX4a  (Alcaeus) 

ti  p’  üu  Trap04ve  ßaKtpeupaci  TuqpXoö  iroööc  ^Edtayec  4c  cpibc  (Phoen.  1539) 

weisen  die  Wortschlusse  mehr  auf  jonischen  Rhythmus  hin: 

VA/  V/  V/  | _V/  V/  j —SJ  Kj  | —KJ  V/  | _ V/  _ 

V/  ] V/  j —KJ  KJ  j —KJ  V/  | _V/  V/  | _ 

Selbst  in  dem  Verse  aus  Aesch.  Suppl.  wird  der  Uebergang  zu  dem  Schluss- 
kolon leichter  vermittelt,  wenn  man  vom  jonischen  Grundrhythmus  ausgeht. 


Die  untermischten  Choriamben. 

544.  Die  alten  Metriker  wurden  zu  ihrer  Auffassung  des 
Choriamb  als  eines  aus  einem  Trochäus  und  einem  Jambus  zu- 
sammengesetzten sechszeitigen  Fusses  hauptsächlich  durch  die 
Wahrnehmung  gebracht,  dass  sich  oft  choriambische  Füsse  mit 
jambischen  und  trochäischen  Dipodien  verbinden  und  einige  Mal 
sogar  in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechen.  Solche  mit  jam- 
bischen und  trochäischen  Dipodien  verbundene  choriambische 
und  jonische  Verse  nannten  sie  jueipa  (luktö,  über  die  ich  im 
allgemeinen  bereits  im  ersten  Theil  § 93  gehandelt  habe. 

'Durch  die  Beimischung  von  trochäischen  Füssen  wird  das 
Pathos  und  die  Heftigkeit  des  choriambischen  Rhythmus  be- 
deutend herabgestimmt,  womit  es  in  Einklang  steht,  dass  sich 
die  gemischten  Metra  hauptsächlich  in  den  Chorgesängen  und 
Monodien  der  Komödie  finden. 

545.  Gleichsam  als  erweiterte  Basis  pflegten  die  griechischen 
Dichter  öfter  einer  rhythmischen  Reihe  eine  aufsteigende  jam- 
bische Dipodie  vorauszuschicken.  Wie  also  ein  Doppeljambus 
einer  trochäischen,  kretischen,  logaödischen  Reihe  vorausgeht  in 
Versen,  wie 

kj  JL  kj  i Skj—  kjJ.kj  — kj 

eirri  pövov  Kai  bÖKripa  vuktcpuuttöv  (Eur.  Here.  für.  111) 

KJ  Z KJ  i S KJ  l — KJ  l 

pcXei  tpößiu  b’  oi»x  uttvu)cc€i  Keap  (Aesch.  Agam.  287) 

KJ  S KJ  l SKJ  kj  — k/J-KJ  — \jJ.\! 

tic  övtiv’  ä öeaneTTeia  AeXqpic  enre  irtTpa  (Soph.  Oed.  R.  463) 

ebenso  wird  auch  häufig  einer  choriambischen  Reihe  eine  jam- 
bische Dipodie,  namentlich  im  Anfang  der  Strophe  voraus- 
geschickt. Dadurch  ergaben  sich  folgende  gemischte  choriam- 
bische Verse: 
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V_/  )^J  KJ  I \J  £\J  KJ  KJ  J—  'kJ 

avaTTtTOjaai  bf]  rrpöc  vOXugTrov  iTTepirfecci  Koucpaic  (Arist.  Av.  1372) 


KJ  J.  KJ  I S\J  kj  — JLkj  KJ  — — 

viKci  b1  dvapfnc  ßXecpapwv  igepoc  euXeKTpou  (Soph.  Antig.  795) 

• e 

KJ  S KJ  , _£v_/  KJ  SKJ  KJ  ±KJ  KJ  


Tic  ‘CXXac  rj  ßäpßapoc  f|  twv  TrpOTrapoiG*  eirfeveTäv  (Eur.Phoen.  1510) 

kJ  k!*J  kJ  l J.KJ  KJ  — , JLkj  KJ  , ±KJ  KJ  _ KJ  — _ 

pöXic  dtTiö  Kprjvric  utt*  6\\ov  xai  öopußou  Kai  Traidfou  xuTpeiou 

(Arist.  Lys.  328) 

Vergl.  Soph.  El.  837,  Eur.E1.460,  Iph.  Aul.  1036,  Arist.  Thesm.356. 
Aehnlich  gebaute  Verse  finden  sich  auch  in  der  indischen  Liederpoesie. 


0.  Meissner  hat  in  einem  Aufsatz  über  den  Choriamb  im  Philologus  X 
1-24  nachzuweisen  gesucht,  dass  die  den  Choriamben  vorausgehende  jam- 

I J bilde,  indem 

3 


bische  Dipodie  einen  reinen  s/4  Takt  von  der  Form 


er  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  die  erste  Sylbe  jenes  scheinbaren 
Diiambus  immer  eine  Länge  sei.  Die  Voraussetzung  ist  unrichtig,  wie  die 
angeführten  Beispiele  beweisen.  Indess  ist  es  doch  möglich,  dass  die  erste 
Sylbe  des  Diiambus  im  Rhythmus  nicht  als  Auftakt  behandelt,  sondern  als 
erster  betonter  Theil  des  Doppel fusses  betrachtet  wurde.  Dieses  wird  be- 
sonders durch  das  eupolideische  Metrum  wahrscheinlich  gemacht,  da  in 
demselben  sich  der  den  Choriamb  vertretende  Diiambus  mitten  im  Verse 
findet,  wo  doch  kaum  von  einem  Auftakt  die  Rede  sein  kann.  Dann  sind 
also  gewissermassen  die  Taktglieder  uragestellt  und  steht  die  Kürze  des 
Jambus  in  der  Hebung,  die  Längt?  in  der  Senkung.  Aehnliche  Verhält- 
nisse gehören  in  der  modernen  Musik  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Mit  dem  Diiambus,  erwartet  man,  müsse  stets  ein  Wort  schließen. 
Dem  ist  aber  nicht  so;  der  Wortsclüuss  ist  z.  B.  vernachlässigt  in  Soph. 
Aias  1202,  Ant.  796,  Arist.  Nub.  1024,  Lys.  329.  Auffällig  ist  es,  dass  in 
Eur.  Iph.  Aul.  1037  die  schliessende  Länge  jenes  Diiambus  in  2 Kürzen 
aufgelöst  ist. 


540.  Zu  den  gemischten  Choriamben  rechnen  ferner  die 
alten  Metriker  jene  Verse,  die  auf  eine  jambische  Dipodie  aus- 
gehen, oder  in  denen  mitten  zwischen  Choriamben  eine  jambische 
Dipodie  steht,  in  welch  beiden  Fällen  wir  aber  richtiger  die  erste 
Kürze  des  Diiambus  noch  zum  vorausgehenden  Doppelfuss  ziehen 
werden,  wie 


J.KJ  KJ  J.KJ  KJ  SKJ  KJ  _ KJ  J.  KJ  — 

ttoXXci  pev  dv  boupi  xiGeic  auxdva,  TroXXä  6’  dv  Tpoxw  (Anacr.fr.  21) 

9 

J.KJ  KJ  — KJ  S KJ  I J.KJ  KJ  —KJ  I _ 


oikov  ev  ib  KÖpai  ce  Aubwv  pefaXuic  ceßouciv  (Arist.  Nub.  600) 


J.KJ  KJ  — KJ  J.  KJ  I SkJ  kJ  

töv  Te  pejacOevri  Tpiaivr|C  xapiav  (Arist  Nub.  566) 


i 
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±kj  I 2U  — 

tv  b’  4XiKecci  ßouci  Kai  kXutoic  Trecibv  amoXioic  (Soph.  Aias  374). 

In  der  letzten  Classe  von  Versen  vertritt  sogar  einige  Mal 
die  jambische  Dipodie  geradezu  den  Choriamb  in  der  respon- 

direnden  Strophe,  wie  in  Soph.  Phil.  1137  — 1161: 

/ 

0 

J.KJ  KJ  _ KJ  J.  KJ  I ±KJ  KJ  JLkJ  KJ  _ KJ  I _ 

/ 

J.KJ  KJ  -LkJ  KJ  J.KJ  KJ  1.KJ  KJ  _ KJ  l _ 

pupi’  dn*  aicxpihv  ävax4XXov0\  öc  ^qp’  kok’  w Zeu. 

PHK^ti,  pribevöc  Kpaxuvwv,  öca  Trejuirei  ßiöbuipoc  aia. 

ebenso  in  Arist.  Ach.  1150  — 1162,  Lys.  326  — 340,  Anacr.  fr.  21; 
vergl.  Lys.  324-337,  Nub.  955-1030;  Soph.  Phil.  1100-1121 
führe  ich  nicht  an,  da  Hermann  an  der  Hand  des  Scholiasten 
die  vollständige  Responsion  hergestellt  hat. 

547.  Eupolideon  metron  polyschematiston. 

Seltener  ward  eine  trochäische  Dipodie  mit  choriambischen 
. Füssen  verbunden.  Victorinus  III  2 tadelt  eine  derartige  Ver- 
bindung, bemerkt  aber  doch,  dass  dieselbe  in  dem  häufig  von 
Dichtern  der  neuen  Komödie,  von  Diphilus  und  Menander  ge- 
brauchten Metrum 

_ KJ  _ KJ  | __  Kj^J  _|_VJ_u|_V_ 

sich  finde.  Es  ist  dieses  nichts  anderes  als  die  reine  Form  des 
pexpov  GuixoXibeiov  uoXucxniudxicxov.  Das  Metrum  heisst  ttoXu- 
cxnMÖmcTov,  vielgestaltig,  weil  die  Komiker  es  mit  solcher  Frei- 
heit behandelten,  dass  sie  nur  den  zweiten,  vernehmlicher  zum 
Ohr  dringenden  Theil  der  beiden  Kola  rein  bauten,  im  ersten  sich 
verschiedene,  nur  in  der  wesentlichen  Gleichheit  des  Zeitumfangs 
übereinstimmende  Formen  erlaubten.  Es  erhielt  auf  solche  Weise 
der  eupolideische  Vers  folgende  Gestalten  (exngaxa): 

. O _ O | u — ||_G_0|_vi |J 

Kafib,  napOevoc  xap  £t5  rj  | kouk  ttw  poi  xckciv, 
tH€0r|Ka,  Tiaic  b5  4xepa  | nc  Xaßouc*  äveiXexo. 

u Ü | —KJ  KJ  — j|  _ _ G | _ KJ  < j' 

ö ccuqppujv  T€  x^  KaxaTru|xwv  äpicx*  rfcoucäxriv. 

_ KJ  _ KJ  j —KJ  KJ  I]  _ V | _ U l ’j 

w Oeuügevoi,  Kaxepüj  | irpöc  upäc  4Xeu04pwc. 

W kj  — kj  | -kj  kj  — i J, 

£pu0pöv  4£  aKpou  rraxu  xolc  | rraibioic  iV  rjv  xeXwc. 

gross  scheint  indess  die  Freiheit  auch  der  Komiker  nicht 
gewesen  zu  sein,  dass  sie  jene  verschiedenen  Formen  sich  in 
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Strophe  und  Antistrophe  entsprechen  Hessen.  Wenigstens  sind 
sämmtliche  oben  angeführten  Verse  aus  einer  Kcrrd  cxixov  com- 
ponirten  Partie  der  Parabase  der  Wolken  des  Aristophanes  ent- 
nommen. Weitere  Beispiele  für  unser  Metrum  finden  sich  bei 
Cratinus  fr.  96,  Pherecrates  fr.  126,  Plato  fr.  89,  Alexis  fr.  231, 
Eur.  Orest.  812. 

Ueber  die  Icten  des  Verses  sind  uns  keine  Bestimmungen 
aus  dem  Alterthum  erhalten,  wir  müssen  uns  daher  lediglich  an 
die  bei  den  Dichtern  selbst  vorliegenden  Thatsachen  halten.  Da 
es  nun  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  Haupticten  bei  den 
verschiedenen  Formen  des  Verses  auf  die  gleichen  Stellen  fielen 
und  an  lange  Sy  Iben  gebunden  waren,  so  muss  die  2.  und  4. 
nicht  die  1.  und  3.  Syzygie  am  stärksten  betont  worden  sein. 
Bedenkt  man  ferner,  dass  der  Ictus  des  ersten  Fusses  der  ersten 
Syzygie  so  schwach  war,  dass  er  die  Umkehr  der  Theile  des 
Fusses  nicht  hinderte,  so  ergibt  sich  für  die  Ictenverhältnisse  des 
eupolideischen  Verses  das  Schema 

i;  ü i O | \j  — ||  & ü .s.  ü | — w wl_  || 

548.  Cratineon  metron  poly schematiston. 

Mit  dem  Eupolideion  verwandt  ist  das  pexpov  Kpcrriveiov. 
Dasselbe  hat  in  seiner  Reinheit  die  Form 

— \J  J.  i | 1 u _ ü I w ( 

Euie  KiccoxaiV  äva£  | xaip’  dpacK*  ’GKcpavxibric  (Cratinus  bei  Heph.). 

Daneben  gebrauchte  aber  nach  Hephästion  Eupolis  in  der  Para- 
base  seiner  ’Acxpaxeuxoi  auch  noch  folgende  gleichwertige 
Nebenformen : 

jlsj  vj  _ ü — O i | i D — O — \j  < 

avbpec  draipoi,  beüp’  rjbn  | xr)V  Yv^pr)v  Trpocicxexe, 
d buvaxöv  Kai  jufj  xi  jud;£ov  rrpdxxouca  xuxxavei. 

JAJ  — W t j iW  _ 

Kai  Euvexivögriv  ad  | xoic  crfaOoic  (pdfpoiciv. 

Die  letzte  Abweichung  ist  die  stärkste,  da  sie  auch  nicht  ein- 
mal den  gleichen  Ausgang  wahrt;  wahrscheinlich  stund  der  Vers 
am  Schluss  eines  Kaxa  cxixov  componirten  Melos,  und  sollte  der 
thetische  Ausgang  zur  Abrundung  des  Rhythmus  dienen. 

549.  Die  erwähnten  Freiheiten  des  vielgestaltigen  Baues 
gemischter  Choriamben  finden  sich  auch  noch  in  einigen  anderen 
Versen,  wie  in 
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_ g _ g | —kj  kj  _ j 

Kpiveiv  f|  vf]  töv  qpiXiov  (Pherecr.  fr.  92.  vgl.  Soph.  Phil.  204 — (5) 

_ G _ G | _v>  kj  _ kj  | _ kj  _ kj  | i _ A | 

appryT*  äpprjTwv  TeXecavxa  qpoivtaici  x€Pc^v  (Soph.  Oed.  R.  465) 

G _ kj  — | —kj  kj  — | — G _ G | —kj  kj  — | 

TTapvaciav  0’  öc  KaTexwv  Trexpav  cuv  TreuKaic  ceXayei 

(Arist.  Nub.  604) 

_ g _ g | —kj  u _ u | i y 

’AXKgrivac  töklu  Kunpic  4£ebuuKev 

bciva  *f«p  TtavTct  t*  eTTiTtvei  p^Xtcca  (Eur.  Hipp.  553  = 563) 

550.  Die  Verbindung  von  Choriamben  und  trochäischen 
Syzygien  kommt  ausserdem  vor  in  den  Versen: 

£ KJ  _ G J.KJ  KJ  | J.KJ  KJ  _ KJ  i _ 

dcTiiba  (Mipac  TroTapoü  KaXXipöou  Trap’  öxOac  (Anacreon) 

J.  KJ  _ KJ  J.KJ  KJ  — | Z.KJ  KJ  | S.KJ  KJ  _ _ 

el  cu  xav  £poi  cTUTepav  Tpwäba  yäv  p’  r)X7Ticac  a£eiv 

(Soph.  Phil.  1174) 

Gu  KJ  KJKJ  KJ  jL\J  KJ  | J.KJ  KJ  | SkJ  KJ  _ KJ  < _ 

tic  dpa  veaxoc  ic  ttötc  Xp£ei  TroXuTrXaYKTwv  öxeuuv  äpiGpöc 

(Soph.  Aias  1185). 

Zu  grossen  Systemen  ist  jene  Verbindung  ausgesponnen  in 
Eur.  Orest  v.  819—22: 

TO  KClXÖV  OU  KaXÖV,  TOKCUUV 
Trupiyevei  Te'pveiv  naXapa 
Xpöa,  peXavbexov  be  qpöviu 
£i<poc  ec  auyac  äeXioio  bei£ai. 

Arist.  Vesp.  1470  — 74: 

ti  ydp  ^kcivoc  avTiXeyiuv 
ou  xpeirruiv  fjv,  ßouXöpevoc 
töv  tpucavTa  cepvoTe'poic 
KaTaKOivr|cai  upaxpaciv; 

Pherekrates  fr.  92: 

- kj  _ kj  toic  be  KpiTaic 
TOlC  vuvi  xpivouci  Xe'TUJ, 
prj  ’mopKeiv  pr|b’  äbitauc 
Kpiveiv,  f|  vr)  töv  qpiXiov 
püGov  eic  upäc  eTepov 
0epeKpaTr|c  Xe'£ei  ttoXu  tou- 
tou  KQKriTopicTepov. 


1 


476  Die  anakrusischon  Choriamben. 

An  den  drei  Stellen  bildet  das  Kolon  i o j.  o ±.kj  kj  _ den  Grundstock 
der  Periode;  da  aber  mit  einem  so  aufgeregten  Rhythmus  unmöglich  die 
Periode  schliessen  konnte,  so  gaben  Pherekrates  und  Aristophanes  dem 
Schlusskolon  die  ruhigere  Form  _ vy  _ ^ _ (vergl.  Soph.  Ant.  337,  Oed. 

Col.  677,  Eur.  El.  163,  Hippol.  67),  und  erlaubte  sich  Euripides  einen 
längeren  thetisch  schliessenden  Vers,  dessen  Rhythmus  durch  die  Cäsar 
nach  der  ersten  Dipodie  und  die  schwere  Form  des  zweiten  Fusses  eine 
passende  Retardirung  erhält.  Geistreich  ist  die  Vermuthung  Bergks,  de 
rell.  com.  att.  p.  301,  dass  die  angeführten  Verse  aus  den  KpcnräToAoi  des 
Pherekrates  das  Pnigos  oder  Makron  einer  im  eupolideischen  Metrum  ge- 
dichteten Parabase  gebildet  haben. 


Die  anakrusischen  Choriamben. 

551.  In  den  vorausgehenden  Paragraphen  haben  wir  gesehen, 
dass  häufig  choriambischen  Reihen  als  Präludium  eine  zweisylbige 
Basis  oder  eine  jambische  Dipodie  vorausgeschickt  wird.  Noch 
einfacher  ist  die  Einleitung  der  Reihe  durch  eine  einsylbige  Ana- 
krusis,  welche  gewöhnlich  in  einer  langen  Sylbe  besteht,  um  dem 
langen  choriambischen  Fuss  besser  das  Gegengewicht  zu  halten: 

y KJ  — Skj  KJ  — .... 

Im  allgemeinen  finden  wir  jedoch  diese  Form  choriambischer 
Verse  weniger  zahlreich  vertreten  als  die  beiden  ersteren,  und 
bleibt  es  überdiess  in  vielen  Fällen  zweifelhaft,  ob  die  betreffen- 
den Verse  choriambisch  oder  jonisch  zu  messen  seien.  Choriam- 
bische Messung  werden  wir  mit  Zuversicht  nur  da  anzunehmen 
berechtigt  sein,  wo  die  erste  Sylbe  doppelzeitig  ist  und  wo  die 
choriambische  Skandirung  durch  die  Cäsuren  des  Verses  unter- 
stützt wird. 

552.  Als  anakrusisclie  Choriamben  fassen  wir  demnach  die 
V erse : 

V SKJ  KJ  J.KJ  KJ  | ZKJ  KJ  — KJ  . — _ 

eupopcpoTepa  MvactbiKac  | xäc  arraXäc  Tupivvcuc  (Sappho  76) 
utt*  avbpöc  ’Axcuoü  0eö0€v  1 TT€p0ojaevav  aiipmc  (Aesch.Sept.324) 

KJ  SkJ  KJ  | J.KJ  KJ  _ KJ  — 

Kprjccai  vu  ttot’  mb1  dpjaeXecuc  nöbecciv 
wpxeüvP  äiraXoic  djLxqp*  4pöevTa  ßuugov, 

Tröac  Tepev  <5v0oc  gaXaKOV  paieicai  (Sappho  54) 

_ SKJ  KJ  | J.KJ  KJ  SKJ  KJ  | J.KJ  yj  s _ 

ö b5  epxogeva  | poipa  TTpoqpaivei  boXiav  1 Kai  peyäXav  äiav 

(Soph.  Trach.  849) 
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_ lSJ  KJ  I\J  KJ  | J.KJ  KJ  iKJ  KJ  | JLkJ  KJ  — — 

f|  tuj  TToXußou  v€ikoc  ^kcit’,  | out€  TrapoiGev  ttot5  ^y^y’ 
out€  Ta  vöv  TTU)  (Soph.  Oed.  R.  489) 

_ SKJ  KJ  | J.KJ  KJ  J-Kj  KJ  | J.KJ  KJ  J.KJ  KJ  | S.KJ  KJ  | J-Kj  KJ  — _ 

€t  tüuv  tpavepwc  | oixopevwv  eic  ’Aibav  dXmb’  uttoiccic,  kot’  £poö 
TaKop^vac  | päXXov  ^irepßacei  (Soph.  El.  833). 

553.  Der  Basis  des  choriambischen  Verses  ist  eine  Anakru- 
sis  vorausgeschickt  in  dem  von  Hephästion  c.  16  peipov  dmiuviKÖv 
genannten  polyschematischen  Verse 

^ I _ Ü —KJ  KJ  | I _ O | _ KJ  —KJ  KJ  | 

uu  KaXXicTp  ttöXi  Ttacduv  öcac,  KXewv  £<popa, 
ibc  eubaipuuv  irpöiepov  t*  rjcOa  vöv  bt  päXXov  £cei. 
ebei  TTpduTov  p£v  urrapxeiv  Travmiv  icrpfopiav. 

Die  angeführten  drei  Verse  sind  aus  dem  Xpucouv  y^voc  des 
Komikers  Eupolis  genommen,  der  sich  vor  andern  in  der  freieren 
Behandlung  der  Parabase  gefallen  zu  haben  scheint.  Aber  ver- 
einzelt findet  sich  der  Vers  auch  bei  Euripides,  wie  in  Bacch. 
879,  Iph.  Taur.  431.  436.  448;  s.  Fritzsche  de  versu  Eupolideo  p.  6. 

Die  Benennung  des  Verses  4ttiujviköv  scheint  von  der  Zer- 
gliederung 

ü_ü_juu |u_u_ 

ausgegangen  zu  sein  und  durch  die  Cäsur  nach  der  8ten  Sylbe 
in  dem  ersten  der  angeführten  Verse  unterstützt  zu  werden.  Aber 
mit  dem  schwachen  Takttheil  kann  kein  rhythmischer  Fuss  be- 
ginnen; wesshalb  wir  eine  andere  Messung  angenommen  haben, 
wobei  der  unvollständige  letzte  Fuss  durch  den  scheinbaren  Auftakt 
des  nachfolgenden  seine  Ergänzung  erhält. 


Choriambische  Systeme  und  Strophen. 

554.  Der  Choriamb  ist  ein  lyrisches  Metrum;  desshalb  ist 
von  vornherein  zu  erwarten,  dass  choriambische  Verse  keine  ge- 
sonderte Stellung  für  sich  hatten,  sondern  nur  Theile  von  grösse- 
ren Perioden  oder  Strophen  bildeten.  Denn  die  Strophe  ist  die 
charakteristische  Form  aller  Schöpfungen  der  Lyrik.  In  der  That 
wurden  nur  einige  der  gemischten  choriambischen  Verse,  welche 
sich  ohnehin  mehr  den  gewöhnlichen  Versen  des  jambischen  und 
trochaischen  Rhythmus  näherten,  hintereinander  kötci  ctixov 
wiederholt,  wie  das  rnetrum  Eupolideum  in  Aristophaues  Wolken 
518—62.  Sonst  erscheinen  choriambische  Verse  nur  als  Theile  einer 
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Strophe.  Von  diesen  bestunden  einige  freilich  nur  in  der  zwei* 
oder  viermaligen  Wiederholung  desselben  Verses.  Auch  die  schlichte 
Form  des  Systems  findet  sich  häufig  in  choriambischen  Gedichten, 
namentlich  der  Komödie.  Seltener  kommen  in  der  Tragödie  längere 
Strophen  des  reinen  choriambischen  Rhythmus  vor,  da  der  kunsb 
vollere  Bau  der  chorischen  Strophe  die  einfache  Wiederholung  cho- 
riambischer Kola  verschmähte. 

555.  Choriambische  Strophen  der  Melik.  Die  choriambi- 
schen Strophen  der  melischen  Dichter  ähneln  in  Form  und  Anlage 
so  sehr  den  logaödischen  Strophen,  dass  neuere  Metriker  geradezu 
die  traditionelle  Benennung  aufgegeben  und  die  Verse  der  choriam- 
bischen Strophen  auf  logaödische  Schemata  zurückgeführt  haben. 
Es  ist  eine  solche  Analyse  dadurch  möglich  geworden,  dass  in 
den  meisten  hi  eher  gehörigen  Strophen  die  Verse  so  gebaut  sind, 
dass  jedes  Glied  immer  nur  einen  Choriambus  enthält.  In  Folge 
dessen  lässt  sich  z.  B.  der  asklepiadeische  Vers 

den  wir  oben  unter  den  Choriamben  aufgezählt  haben,  recht  gut 
auch  als  ein  zusammengesetzter  Vers  des  logaödischen  Rhythmus 
auffassen: 

_ O \U  — I _ KJ  _ 

- 

Aber  wenn  auch  Horaz  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  unseren 
Vers  betrachtete,  so  werden  wir  trotzdem,  wenigstens  in  der 
äusseren  Anordnung,  der  Theorie  der  alten  Metriker  folgen,  da 
schwerlich  schon  die  äolischen  Meliker  die  Anschauung  des  Horaz 

th^ilten,  und  in  Versen  mit  3 Choriamben  die  choriambische  Skan- 

# 

dirung  ungleich  sachgemässer  ist  als  die  Zerlegung  in  3 loga- 
ödische Kola. 

556.  Choriambische  Strophen  wurden  zuerst  gedichtet  von 
den  äolischen  Melikern,  namentlich  scheint  Sappho  die  einfachen 
Weisen  dieses  melodischen  Rhythmus  geliebt  zu  haben.  Auch 
unter  den  Fragmenten  des  Anacreon  finden  sich  einige,  n.  20.  21. 
31.  32.  33,  welche  auf  choriambisches  Grundmass  zurüekgefährt 
werden  müssen.  Die  chorischen  Lyriker  verschmähten  den  cho- 
riambischen Versbau,  weil  die  öftere  Wiederholung  des  Choriam- 
bus der  Strophe  einen  zu  unruhigen,  stürmischen  Charakter  ge- 
geben hätte,  die  kleineren  choriambischen  Kola  der  äolischen 
Melik  aber  zu  wenig  zur  Erhabenheit  des  Chorgesangs  zu  passen 
schienen.  Hingegen  haben  die  Kunstdichter  der  alexandriniscken 
Zeit  wieder  mit  Vorliebe  den  choriambischen  Strophenbau  auf- 
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genommen;  von  diesen  hat  ihn  Horaz  entlehnt,  der  uns  jetzt, 
nach  dem  grossen  Schiffbruch,  den  die  Werke  der  griechischen 
Lyriker  erlitten  haben,  als  Hauptvertreter  dieser  Gattung  der 
melischen  Poesie  gelten  muss. 

Aus  diesen  in  Kürze  geschilderten  Verhältnissen  erklärt  es 
sich,  warum  wir  es  hier  nur  mit  Strophen  von  kleinem  Umfang 
zu  thun  haben.  Alle  hieher  gehörigen  Strophen  des  Horaz  be- 
stehen aus  4 Versen;  Sappho  und  nach  ihrem  Vorbild  Theokrit 
haben  auch  choriambische  Strophen  aus  2 Versen  gedichtet,  in- 
dem zu  diesen  Anacreon  noch  einen  Epodus  fügte,  ergaben  sich 
ihm  dreizeilige  Strophen. 

557.  Die  hauptsächlichsten  choriambischen  Strophen  der 
Melik  sind  folgende: 

Sapphisches  Distichon  (vgl.  Heph.  c.  GO,  Bergk  PLG3. 
p.  874): 

— O J-Kj  KJ  iu  KJ  J.KJ  V_/  

— G Jkj  kj  — J.\j  kj  — ±kj  kj  _ \j  _ 

Oub*  Tav  boidpoigi  TTpoctboicav  qpaoc  äXiiu 

£ccec0ai  coqpiav  napG^vov  eie  oube'va  rnu  xpdvov  (Sapph.  fr.  70). 

Anakreontisches  Distichon: 

_ C Jjj  kj  _ kj  _ 

t 

_ KJ  SKJ  KJ  J-yJ  KJ  J.KJ  KJ  _ KJ  i KJ 

'Ap0eic  briuT’  dirö  AeuKaboc 

TT€Tpr|C  ic  ttoXiov  KÖga  KoXugßw  ge0uwv  £pum  (Anacr.  fr.  19). 

Dreizeilige  Anakreontische  Strophe: 

JLkJ  KJ  J.KJ  KJ  J.KJ  KJ  _ O ± KJ  _ • 

J.KJ  KJ  J.KJ  KJ  _ Ü J.  KJ  — Ö J.  KJ  ~ 

Ü S KJ  _ O S KJ  _ 

TToXXct  gev  ev  boupi  nöeic  auxeva,  noXXa  b’  iv  Tpoxg» 

TroXXa  be  vujtov  ckutiv^  gacTifi  0uugix0etc,  KÖgr|v 

TTUJ-fWVä  T*  4KT€TlXg€VOC. 

Vierzeilige  erste  asklepi adeische  Strophe: 

± _ SKJ  KJ  i J 1\J  KJ  _ KJ  V 

-L  _ 1KJ  KJ  1 | J.KJ  KJ  _ KJ  KJ 

JL  _ XKJ  KJ  i | J.KJ  KJ  _ KJ  KJ 

1.  — Jjj  KJ  l | J.KJ  KJ  _ KJ  KJ 

Maecenas  atavis  edite  regibus , 
o et  praesidium  ct  dulce  decus  meum , 
sunt  quos  curricxdo  ptdverem  Olympicum 
collegisse  iuvat  metaque  fervidis  (Hör.  Od.  I 1). 
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askl 

epia 

d 

eise 

he 

Stro 

p] 

2 

_ Zw 

KJ 

- ! 

Zw 

w | 

Zw 

2 

_ Zw 

sJ 

-1 

Zw 

w I 

Zw 

2 

_ Zw 

KJ 

— 1 

Zw 

w _ I 

Zw 

2 

_ zw 

KJ 

- 1 

Zw 

V/  — 1 

Zw 

NiiUam,  Vare,  sacra  vite  prius  severis  arborem 
circa  mite  sollt  m Tiburis  et  moenia  Catili; 
siccis  omnia  nam  dura  deus  proposuit  neque 
mordaces  aliter  diffugiunt  sollicitudines  (Hör.  Od.  1 18). 

Dritte  asklepiadei sehe  Strophe: 

| Zw  w _ w v 
I Zu  w _ y y 
| .iw  u _ u y 
JL  Zw  w _ w w 

Scriberis  Vario  fortis  ct  hostium 

victor  Maeonii  carminis  atite , 

quam  rem  cumque  ferox  navibus  aut  cquis 

miles  te  duce  gesserit  (Hör.  Od.  I 6). 

Vierte  asklepiadeisehe  Strophe: 


Z _ ZW  KJ 
Z _ ZW  KJ 
JL.  _ ZW  KJ 


Z _ ZW  KJ 
Z — J-KJ  KJ 
Z _ ZW  KJ 


zw  \j  _ w vz 

ZW  KJ  _ KJ  v 

v 


jl.  _ zw  u _ u y 

Quis  multa  gracilis  te  puer  in  rosa 

per f usus  liquid is  urget  odoribus 

gratOj  Pyrrha , snb  antro? 

cui  jlavam  religas  cotnam?  (Hör.  Od.  1 5). 

Fünfte  asklepiadeisehe  Strophe: 


jl  — jlkj  kj  _ kj  y 

Z _ Zw  w i | JLkj  u _ u y 

Z _ ZW  W _ W KJ 

Z _ Zw  w I 


I Zw  w _ w V 

te  diva  potens  Cypri , 

Stc  fratres  Helenac,  lucida  sidera , 

ventorumque  regat  pater 

öbstrictis  aliis  praeter  Iapyga  (Hör.  Od.  1 3). 

Grössere  sapphische  Strophe: 


ZW  W 
Z w 
Zw  w 
Z w 


KJ  JL  's! 
_ Zw  w 
w z vy 
_ Zw  w 


I Zw  KJ  - KJ  J.  KJ 


Zw  w _ w Z V 
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Lydia , die  per  omnes 

te  deos  oro,  Sybarin  cur  irroperes  amando 

per  der e?  cur  apricum 

oderit  campum  patiens  pulveris  atque  solis  (Hör.  Od.  I 8). 

ln  den  Schematen  der  Oden  des  Horaz  habe  ich  die  choriambische 
Skandirung  ausser  Acht  gelassen.  Es  handelt  sich  eben  hier  um  Verse 
römischer  Lyriker,  diese  aber  haben  durch  die  regelmässige  Einhaltung  der 
Cäsur  sattsam  angedeutet,  dass  ihnen  bei  dem  Aufbau  der  choriambischen 
Verse  wesentlich  ihre  Zusammensetzung  aus  Gliedern  massgebend  war.  Diese 
Kola  wurden  von  Horaz  und  seinen  Nachfolgern  so  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt, dass  ihnen  gegenüber  die  Frage  nach  monopodischer  oder  dipodischer 
Analyse  des  ganzen  Verses  vollständig  irrelevant  wurde.  Man  könnte  es  sogar 
tadeln,  dass  ich  die  Daktylen  unserer  Strophen  ausdrücklich  als  kyklische  be- 
zeichnet habe;  denn  dadurch,  dass  Horaz  als  Basis  regelmässig  einen  Spondeus, 
statt  einen  irrationalen  Trochäus  setzte,  hat  er  auch  die  Möglichkeit  ge- 
geben den  Daktylus  zu  seinem  vollen  Umfange  anzuhalten.  Indess  zog  ich 
doch  das  Zeichen  des  kyklischen  Daktylus  vor,  weil  so  die  Verbindung  der 
Choriamben  oder  Daktylen  mit  Trochäen  sich  leichter  erklärt.  Für  die 
Ausdehnung  der  Schlusssylbe  der  einzelnen  katalektischen  Kola  zum  Um- 
fange eines  ganzen  Taktes  hat  Horaz  dadurch  gesorgt,  dass  er  mit  ihr 
regelmässig  ein  Wort  schliessen  liess,  so  dass  ein  Theil  der  Zeit  durch  die 
die  Kola  trennende  Pause  in  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  daktylischen 
Distichon  ausgefüllt  wurde. 

Dass  Horaz  regelmässig  4 Verse  zu  einer  Strophe  verbunden  wissen 
wollte,  haben  erst  in  unserer  Zeit  Meineke  und  Lachmann  erkannt,  doch 
scheint  der  Dichter  eben  dadurch,  dass  er  so  oft,  in  Od.  111  20  durchaus, 
mit  dem  4ten  Vers  den  Sinn  nicht  schloss,  angedeutet  zu  haben,  dass  er 
diese  Strophen  nicht  als  vollgiltige  Strophen  betrachtet  wissen  wollte.  Von 
dem  Gesetze  weicht  nur  die  Ode  an  Censorinus  IV  8 ab,  die  aus  34  oder 
2x17  Versen  besteht;  da  diese  Ode  aber  offenbar  interpolirt  ist  und  da 
namentlich  der  V.  17  von  Seite  des  Sinnes  und  Metrums  Anstoss  erregt, 
so  kann  mit  dieser  Ode  das  Gesetz  Meinekes  nicht  umgeworfen  werden. 
Auch  die  Annahme  Hausers,  dass  Horaz  in  dem  4ten  Buch  zu  der  ein- 
facheren Composition  Sapphos,  die  nach  Hephästion  p.  (JO  nur  je  2 Verse 
zu  einer  Strophe  verband,  zurückgekehrt  sei,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit, 
da  die  Regel  der  Vierzeiligkeit  auch  im  4ten  Buch  in  Od.  IV  10  ge- 
wahrt ist. 

558.  Choriambische  Strophen  der  Komödie.  Die  ge- 
fälligen volkstümlichen  Weisen  der  choriambischen  Verse  fanden 
auch  in  das  Drama,  namentlich  in  die  Komödie  Eingang.  Es 
waren  aber  vorzüglich  die  einfachen,  dem  Veranlass  des  Dialoges 
nahestehenden  Formen  des  Systemes  und  der  gemischten  Cho- 
riamben, welche  die  Dichter  der  alten  Komödie  in  Gesängen  des 
Gesammtchors,  wie  einzelner  Choreuten  und  Bühnepersonen  an- 
wandten. 

Chriht,  Metrik.  2.  Aufl.  31 
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Zu  Systemen  wurde  besonders  gern  der  katalektische  und 
brachykatalektisclie  Dimeter  verwandt,  wie  in  Aristophanes  bei 
Hephästion  c.  0: 

Ouk  4töc,  tu  Tuvauec, 

Ttaci  KOKOiciv  qpuc 
cpXtnciv  4kc(cto9>  ävbpec’ 
beivd  f otp  4pfa  bpwcai 
XapßavöpecO’  utt5  üutujv. 

Aristoph.  Nub.  563 — 5: 

Yipipebovia  pev  Geinv, 

Zrjva  Tupavvov  4c  x°pov 
Trpurra  peTotv  KiKXf|CKto. 

Aehnliche  Systeme  liegen  vor  in  Arist.  Equ.  r>8 1 ff.  Vesp.  540  ff. 
und  Pac.  783  ff.  Aus  Hephästion  c.  15  sehen  wir,  dass  speciell 
Sappho  in  diesen  Liedern  den  Komikern  zum  Vorbild  diente. 

Unsere  Zerlegung  des  Kolon  in  2 Metra  findet  ihre  Be- 
stätigung an  der  syll.  ane.  in  Arist.  Equ.  552  und  Vesp.  542 

ZkJ  kj  _ Zi  Z kj  _ 

XaXKOKpOTUJV  17TTTUJV  KTUTTOC. 

CKunrröpevoi  b’  4v  (b’  äv  4v  codd.)  Taic  öboic. 

559.  Häufiger  noch  gebrauchten  die  Komiker,  namentlich 
in  Wechselgesängen,  sei  es  der  Choreuten  unter  einander,  sei  es 
des  Chorführers  mit  einem  Schauspieler,  gemischte  choriambische 
Verse.  Strophen,  aus  derartigen  Versen  zusammengesetzt,  haben 
wir  in  Arist.  Ach.  1150—61,  Nub.  512 — 17,  563 — 74,  804—13, 
049 — 58,  Vesp.  273  — 80,  526—45,  1450—61.  Zur  Analyse  wähle 
ich  den  Gesang  des  Weiberchors  in  Arist.  Lys.  335  — 40  (= 
321-34): 

vHkouccx  y«P  xuqpoYepoviac  avbpac  4ppeiv  CTeXe'xn 
qpepovTac,  ujcttcp  ßaXaveucoviac, 

tue  TpiTaXavTov  tö  ßapoc  | beivoiai’  ötTTCtXouvTac  4ttiuv, 
tue  nupi  XPO  Toc  pucapac  | Y^vaiKac  avOpaKcueiv* 
de,  tu  Öea,  pfiTtoi’  4yuj  | mpirpapevac  iboipi, 
aXXa  TroXepou  Kai  pavubv  | pucapevac  CXXaba  Kai  7ToXiiac. 
4cp’  oiCTTtp,  tu  xpucoXoipa,  | cac  ttoXioux*  ecxov  tbpac. 
xai  ce  KaXu)  Huppaxov,  tu  | TpiTOYevei’,  qv  nv’  4kci- 
VWV  UTTOTTtpTTpq  TIC  dvf)p  | q>4p6lV  ÜblUp  pcö’  fljUUJV. 
v.  3 4c  ttöXiv  uue  TpiTaXavTov  ßapoc  codd.,  cui  respondet  in  stropha 
uttö  xe  vouiuv  apYaXetuv. 
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Zkj 
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Zkj 
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— KJ  Z 
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Zkj 

KJ 

_ KJ  Z 

KJ 

- 

Zkj 

KJ 

- KJ  Z 

Digltized 


Choriambische  Systeme  und  Strophen. 


4S3 
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— 7 

KJ 
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KJ 
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KJ 
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KJ 
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— 7 

KJ 

L 

sJ 

_ 

j.\j  j _ 
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Lj  J 
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560.  Choriambische  Strophen  der  Tragödie.  Strophen 
aus  gemischten  Choriamben  sind  auch  der  Tragödie  nicht  ganz 
fremd,  da  mehrere  der  freieren  glykoneischen  Strophen  unter 
diese  Kategorie  gestellt  werden  können.  Meistens  aber  begnügte 
sich  die  Tragödie  damit  einen  oder  den  anderen  choriambischen 
Vers  bei  Steigerung  des  Affektes  den  trochäischen  oder  glykonei- 
schen Versen  der  Strophe  beizugesellen.  Von  diesen  eingelegten 
Choriamben  werde  ich  weiter  unten  zu  handeln  Gelegenheit  haben ; 
hier  führe  ich  die  wenigen  Beispiele  von  Strophen  an,  in  denen 
der  choriambische  Rhythmus  der  vorherrschende  ist. 


Soph.  Ant.  944 — 54  (=  955—05): 
v€iXa  Kai  Aaväac  oupaviov  cpwc 
üXXa£ai  begac  dv  x«XKobetoic 

auXaic,  KpuTTTOjueva  b’  dv  | Tupßf|p€i  OaXapin  KaTeZeuxOip 
KaiToi  Kai  fevca  -rijuioc,  ui  rrai  nai, 

Kai  Zr|vöc  Tapi€U€CK€  Yovac  xPuc°pbT0uc, 
dXX‘  a poipibia  nc  buvacic  beiva. 
out*  äv  viv  öXßoc  out’  "Apr|c 

OU  TTUPTOC  OUX  dXlKTU7TOl 
KeXaivai  väec  dKcpüfoiev. 


a. 


b. 


c. 


i Lj  j i L - _ \J 

i Lj  J - Lj  J i _ 

i—  Lj  j _ j i v L j l. 

• Lj  j i Lj  j i i 

i Lj  j i Lj  kj  i Lkj  kj  u. 

9 

i Lkj  kj  < Lj  j i i 

L kj  _ \J  L kj  — 

J L KJ  — KJ  L KJ  _ 

9 • 

Kj  i 1_  S KJ  — o l 


ln  der  Veraabtheilung  des  schwierigen  Liedes,  in  dem  die  2 ersten 
Theile  choriambischen,  der  dritte  jambischen  Rhythmus  haben,  bin  ich  jetzt 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  gefolgt  , mit  der  einzigen  unbedeuten- 
den Abweichung,  dass  ich  die  2 im  cod.  Laurentianus  getrennt  geschriebe- 
nen Kola 


484 


Choriambische  Systeme  und  Strophen. 


auXatc  Kpuirroja^va  f>’  Iv  Kal  Zrjvdc  Tajaieuc- 

ru|ußnp€i  öaXdpiu  KaT€3€ux0r|  ck€  yoväc  xpwcopürouc 

in  je  eine  Zeile  vereinigte.  Früher  hatte  ich  nach  den  Anzeichen  des  Satz- 
baues den  Spondeus  aüXaic  noch  zum  2ten  Vers  gezogen,  so  dass  derselbe 
ganz  dem  4ten  Vers  glich.  Die  jetzt  aufgenommene  Kolometrie  hat  nicht 
blos  die  Autorität  der  Ueberlieferung  für  sich,  sondern  empfiehlt  sich  auch 
durch  das  Fbenmass  des  gleichen  Versanfangs,  Brambach,  Metr.  Studien 
180  ff.  hat  sich  noch  enger  an  die  Ueberlieferung  angeschlossen  und  auch 
die  beiden  Kola  des  3ten  Verses  als  2 selbständige  Verse  behandelt 

I \ _ Zf 

i i w i_  _ _ 

Mir  schien  es  bedenklich,  die  Präposition  und  das  von  ihr  abhängige 
Nomen  Tupßrjpci  GaXdpuj  verschiedenen  Versen  zuzutheilen. 

Jedem , der  sich  in  die  wehmutbsvolle  dumpfe  Stimmung  des  Chors  an- 
gesichts des  furchtbaren  Geschickes  der  zum  Tode  weggeführten  Amtigoue 
hineingelebt  hat,  fühlt  die  hohe  Bedeutung  des  schweren  Baues  der  Verse 
der  ersten  Perioden.  Fs  drückt  sich  aber  dieser  zumeist  darin  aus,  das* 
überall  da,  wo  nach  der  Analogie  verwandter  Verse  eine  syll.  anc.  stehen 
könnte,  eine  volle  Länge  steht;  eine  syll.  anc.  könnte  aber  in  dem  ersten 
Fuss  oder  in  der  Basis  der  einzelnen  Verse  stehen,  und  eine  syll.  anc.  wäre 
in  der  Verbindung  des  Daktylus  und  Trochäus  in  dem  Versausgang  ^ ^ 

(v.  1 und  3)  zu  erwarten.  Bei  dieser  Bemerkung  vom  schweren  Bau  der 
Basis  und  der  Versausgänge  könnte  man  sich  beruhigen,  wenn  man  sich 
darauf  beschränken  wollte,  die  Strophe  in  ihre  Perioden  und  diese  in  ihre 
Kola  zu  zerlegen.  Ich  bin  aber  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  habe, 
um  eineu  gleichmässigen  Taktfortgang  zu  erzielen,  nicht  blos  der  Schluss- 
länge der  Choriamben  den  Umfang  von  vollen  3 Zeiten  gegeben,  sondern 
auch  die  spondeische  Basis  iu  dem  Sinne  eines  ctrovbeioc  pciEuiv  von  der 
Bedeutung  eines  Doppelfusses  gefasst.  Für  die  Annahme  emmetrischer  Pausen 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  konnte  ich  weder  in  dem  Texte,  noch  in 
den  Versschemen  genügende  Anhaltspunkte  entdecken.  Unter  Heranziehung 
grösserer  rhythmischen  Freiheiten  hat  M.  Schmidt,  Ind.  lect.  liib.  Jen.  1878. 
versucht  unsere  Perioden  in  lonici  a minore  zu  zerlegen. 

Aesch.  Suppl.  57—62  (=  63 — 68): 

€l  b£  KUp€l  TIC  7T^XaC  OlUJVOTTÖXlUV 

^YVaioc  oiktov  dtcuv, 

boSacct  ne  dxoueiv  öira  Tijc  Tr|petac  | pr|Tiboc  oiKTpäc  aXöxou 
KipKriXaTou  t * dr|bövoc. 

J.\j  W \J  J-J  

O J\J  yj-.yJJ.yJ- — “ 

_ C5  Jyj  \j  Jyj  yj  — ±yj  yj  — JyJ  yj  — Jyj  yj  — 

yj  j yj  ~ yj  J yj  — 

Diese  Strophe  ist,  wie  die  Übrigen  Strophen  der  Parodos  unserer  Tragödie 
in  der  Weise  der  epodischen  Dichtungen  componirt.  Wie  in  jenen  auf  einen 
daktylischen  Vers  ein  jambischer  Epodus  folgt,  so  wird  hier  der  choriam- 
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bische  Vordervers  durch  ein  logaödisches  Kolon  abgeschlossen.  Die  Basis 
des  2tcn  choriambischen  Verses  scheint  eine  eigentliche  Basis  zu  sein  und 
ausserhalb  des  Taktes  zu  stehen. 

Noch  ein  besonders  interessantes  Beispiel  choriambischer  Strophenbil- 
dung bietet  das  erste  Stasimon  in  Soph.  Oed.  R.  483—512;  da  aber  in  dem- 
selben von  Choriamben  zu  Jonikern  übergegangen  wird,  so  werden  wir 
dasselbe  besser  erst  in  dem  folgenden  Abschnitt  besprechen. 

Das  jonische  Versmass. 

561.  Im  jonischen  Rhythmus  wurden  von  den  alten  Metrikern 
2 Füsse  unterschieden: 

uv  Ionieus  a maiore,  hjuviköc  &ttö  peuÜovoc, 

uv Ionieus  a minore,  iumxöc  dir ’ 4Xdccovoc. 

Dabei  betrachteten  sie  die  beiden  Längen  als  guten  und  die 
beiden  Kürzen  als  schlechten  Takttheil,  so  dass  sich  ihnen  das 
rhythmische  Verhältniss  des  y^voc  btrrXdciov  2 : l ergab.  Da  sich 
aber  der  Rhythmus  nicht  in  gleichmässiger  Weise  auf  2 Sylben 
vertheilen  kann,  sondern  bei  der  einen  stärker  hervortreten  muss, 
so  geben  wir  unsern  beiden  Füssen  folgende  Betonung: 

— — uv  — — uv  - —uu....  oder  -l_vv.l_vv.l_vv.... 

vv  — — vvi-_vv-  i.  ......  . oder  vvjl_vv.i_vv.i_ 

Mit  dieser  Betonung  hängt  auch  die  Messung  unseres  Fusses 
zusammen.  Zwar  konnte  einer  durch  den  Umstand,  dass  häufig, 
wie  in  dem  sotadeischen  Vers 

-1  _vv|.lv_v|_l_vvj__ 

ein  Jonicus  einer  trochäischen  Dipodie  gleichgestellt  wird, 
sich  zur  Meinung  bestimmen  lassen,  dass  die  beiden  Längen 
des  Jonicus  die  Bedeutung  zweier  einfachen,  zweizeitigen  Längen 
haben;  da  aber  jeder,  wenn  er  seinem  rhythmischen  Gefühle 
folgt,  unwillkürlich  die  erste  stärker  betonte  Länge  auch  länger 
anhält,  und  die  Joniker  ganz  gewöhnlich  mit  Choriamben,  welchen 
wir  den  rhythmischen  Werth  _v  v II  beilegten,  sich  verbunden 
linden,  so  leiten  wir  die  Joniker  aus  Choriamben  mit  betonter 
zweiter  Länge  in  folgender  Weise  ab: 

fff 

—KJ  KJ  KJ  J \J  —KJ  KJ  — 

' ' f 

KJ  KJ  —KJ  KJ  ~ —KJ  KJ  — —KJ  KJ 

- —KJ  kJ  — —KJ  KJ  JL  —KJ  KJ  ....... 

Da  aber  in  den  Jonicis  die  Cäsur  gewöhnlich  nach  der  2 teil 
Länge  steht,  so  ziehen  wir  die  Bezeichnung w der  Bezeich- 
nung   v v vor.  Wenn  wir  daneben  der  Einfachheit  halber  auch 
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unsern  Fuss  mit ^ ^ bezeichnen,  so  soll  damit  an  unserer  Auf- 

fassung des  Wertlies  der  einzelnen  Sy  Iben  nichts  geändert  sein. 

562.  Den  Namen  ’Iuuviköc  führte  unser  Rhythmus  nach  dem 
Zeugniss  der  Alten  von  der  weichlichen  Schlaffheit,  die  einerseits 
ein  Hauptzug  im  Charakter  der  Jonier  war,  und  andrerseits  in 
unserm  Rhythmus  sich  vorzüglich  ausprägte;  siehe  Aristides  de 
mus.  p.  39  M.:  iluvikoc  be  dKXf|0q  bia  to  toO  £u0goü  «popmöv,  €<p’ 
ib  Kai  oi  vIujv€C  ^Kwgiubn0ricav  * schol.  Heph.  p.  190:  \avva  eici 
t&  uuviko,  Ta  be  TpoxaiKa  cuvTOva*  fragm.  Ambrosianum  irep'i  Tf|C 
tujv  Trobujv  övopaciac*  oi  bi  iwviKoi  ^KXrj0r)cav  airö  twv  ’luuvuuv 
twv  TpuqpqXwv,  drreibn  xaTa  pipqciv  tKeivwv  paX0aKÖv  xe  Kai  ava- 
ßeßXriMtvov  Kai  x«bvov  ttoiouci  töv  pu0pöv*  Victorinus  II  8,  7: 
ionicuin  metrum  quidam  a genere  hominum  vocabulum  accepisse 
existimarunt,  quod  in  rhythmo  et  satis  prolixum  (it  satis  molle, 
sicut  eiusdem  gentis  homines  adseverantur,  Varro  Sat  Men.  p. 
181  R.:  ’AxtXXemc  qpwiKÖc,  iwviköc  Kivaibou;  vergl.  Hermogenes 
Tiepi  ibeujv  p.  294.  ed.  Speng.,  Plautus  Pseudulus  v.  1274,  Horaz 
Od.  III  6,  21,  Quintiliau  IX  4,  78. 

Wie  inan  aus  Victorinus  sieht,  war  jedoch  dieses  nicht  die  einzige 
Deutung  des  Namens;  andere  werden  wohl,  wie  Westphal  in  unserer  Zeit, 
denselben  mit  dem  jonischen  Dialekt  in  Verbindung  gebracht  haben,  deu 
in  der  alexandrinischen  Zeit  die  Dichter  der  Kinädenpoesie  künstlich  culti- 
virten;  s.  Suidas  unter  Cwxdbr|c:  ^Ypav*  OXOokuc  rjTOt  Kivmbouc  61oX£kxuj 
’lumKrj*  Kai  y<*P  iwviKoi  Xötoi  dKaXoüvxo  outoi.  Aber  jene  Dichter  scheinen 
den  jonischen  Dialekt,  wie  den  jonischen  Rhythmus  in  ihrer  obscönen  Poesie 
eben  desshalb  gewählt  zu  haben,  weil  ihnen  nach  beiden  Seiten  die  weich- 
lichen Lieder  des  Jonikers  Anacreon  als  Vorbild  dienten;  s.  schol.  Heph. 
p.  191:  KXeögaxoc  ö irOKxr)c,  Öc  de  £puuxa  ^jjTrcabv  Kivaibou  tivöc  Kai  irai- 
bicKr|c  uttö  Kivaibtu  Tpeqpop4vr|C  dTrcpiprjcaxo  x»jv  dYWY*1v  twv  rrapa  Kivuiboic 
biaX^KTUJv  Kai  Trjc  nöoiroitac. 

Im  Pseudulus  des  Plautus  v.  1274 

ad  hünc  me  modum  i’lli  intuli  satis  facete,  ° | ^ 

nempe  ex  disciplina,  quippe  qui  probe  ionica  cyo  perdidici. 

wird  der  jonischen  Tanzweise  bacchiischer  Rhythmus  zugewiesen.  Das  darf 
uns  nicht  allzusehr  befremden,  da  der  bacchiische  und  jonische  Rhythmus 
sich  nahe  berühren  und  die  Schlatlheit  des  wiederholten  weiblichen  Aus- 
gangs mit  einander  gemein  haben.  Aus  der  Stelle  des  Komikers  Plato  fr.  66 

KÖXXr|v  xpiTUjvov  dbov 

#Xoucav,  €1t’  f|b£v  wpöc  auxö  p^Xoc  ’Iwviköv  xi 
ist  leider  nicht  ersichtlich , welchen  Rhythmus  das  jonische  Lied  gehabt  hat. 

563.  Die  weichliche  Schlaffheit,  welche  der  jonische  Rhyth- 
mus mit  dem  jonischen  Stamm  gemeinsam  hatte,  drückt  sich  in 


Digitized  by  Google 


Das  jonische  Veranlass. 


487 


den  beiden  Arten  des  jonischen  Rhythmus  aus  und  steht  im  aus- 
gesprochensten Gegensatz  zur  aufgeregten  Leidenschaftlichkeit  der 
Choriamben.  Daher  werden  jonische  Verse  in  den  attischen  Dramen 
fast  nur  weiblichen  Chören  (Aesch.  Suppl.,  Eur.  Suppl.  Bacch.) 
in  den  Mund  gelegt,  und  dient  der  jonische  Rhythmus  vornehm- 
lich zum  Ausdruck  der  demiithigen  Bitte  (s.  Eur.  Suppl.  42),  der 
schmachtenden  Liebesklage  (s.  Alcaeus  59,  Horaz  Od.  III  12),  des 
süssen  Weintaumels  (s.  Demetrius  irepi  4ppr|veiac  c.  5)  und  des 
erschlaffenden  Cultus  der  Diener  des  Bacchus  und  der  Magna 
mater  (s.  Telestes  fr.  5,  Auacreon  59,  7,  Eur.  Bacch.  152,  Arist. 
Ran.  324,  Av.  238,  Lucian  Tragodopodagra  30).  Natürlich  trat 
auch  hier  der  Charakter  des  Rhythmus  um  so  schärfer  und  wirk- 
samer hervor,  je  öfter  sich  das  gleiche  Kolon  wiederholte  und 
je  länger  die  Reihen  waren. 

564.  Bezüglich  der  Kola  im  jonischen  Rhythmus  gilt  das- 
selbe, was  ich  oben  § 532  von  den  Choriamben  gesagt  habe. 
Der  Jonicus  ist  wie  der  Choriamb  mehr  als  ein  einfacher  Fuss, 
er  ist  gewissermassen  schon  ein  Kolon;  es  kann  daher  ein  Vers 
direct  in  einzelne  jonische  Füsse  zerfallen,  ohne  durch  die  Mittel- 
stufe der  aus  mehreren  Füssen  bestehenden  Kola  durchzugehen. 
Meistentheils  aber  sind  zwei  jonische  Füsse  enger  zu  einem  Kolon 
zusammengeschlossen.  Ob  es  auch  jonische  Kola  aus  drei  Füssen 
gibt,  oder  ob  vielmehr  die  jonischen  Trimeter  als  Verse  und 
nicht  mehr  als  Kola  zu  betrachten  sind,  muss  ich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Die  jonischen  Verse  und  Systeme  dehnen  sich  sicher 
bis  auf  12  Fiisse  aus,  sind  also  von  einem  noch  grösseren  Um- 
fang als  die  choriambischen. 

Die  Cäsuren  fallen  in  den  jonischen  Versen  nach  einer  der 
beiden  Längen  des  Jonicus,  in  der  Regel  nach  der  zweiten  Länge 
zum  Unterschiede  von  den  choriambischen  Reihen.  Nach  den 
Kürzen  kann  die  Cäsur  nicht  fallen,  gemäss  der  allgemeinen  Ge- 
setze des  Rhythmus;  s.  § 141. 

565.  Die  Vermischung  (^pigiHic)  verwandter  Syzygien  spielt 
bei  den  jonischen  Versen  eine  ähnliche  Rolle,  wie  bei  den  cho- 
riambischen. In  den  lonicis  a maiore  tritt  in  Folge  dessen  ganz 
regelrecht  ein  Ditrochäus  z w _ o an  die  Stelle  eines  Jonicus 
z _ In  den  lonicis  a minore  aber  werden  im  Falle  einer 
Mischung  die  zwei  Doppelfüsse 

va j z _ va j i _ = va_»  z v/  _ z _ oder  va j z o _ \j  z ~ 

einander  gleichgestellt.  Auffällig  ist  dabei  der  Gebrauch  der  syll. 
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auc.  an  der  4ten  Stelle  des  Kolon;  am  einfachsten  erklärt  sich 
derselbe  aus  der  allmählichen  Retardirung  des  Tempos,  indem 
auf  einen  raschen  Anapäst  zuerst  ein  irrationaler  und  dann  erst 
ein  reiner  Jambus  folgt;  vielleicht  aber  hängt  die  syll.  anc.  auch 
mit  dem  grösseren  Zeitumfang  der  ersten  der  beiden  Längen  des 
Jonicus  zusammen. 

Ein  anderer  Erklärungsversuch  der  Gleichstellung  der  beiden  fraglichen 
Kola  liegt  uns  in  der  Lehre  von  den  tumicd  ävaK€KAac,u4va  oder  Iujv.  äva- 
KXuügcva  vor.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Namens  bemerkt  nämlich  der 
Scholiast  des  Hephästion  c.  194:  X^Yexai  bi  oüxiuc,  öxi  i5!  xeXeuxaia  toü  npiü- 
tou  uoböc  dvaKXäxat  £it1  xijv  toö  öeux^-pou  äpxoucav  ßpaxeiav,  uic  civai  tö 
TtpuiTOv  dvti  imviKOÖ  iraimva  xpixov,  t6  bi  bcuxepov  4irixpixov  beOxepov'  vergL 
Augustin  de  mus.  II  13.  Eine  Schule  von  Metrikern  nahm  also  an,  dass 
in  dem  Kolon  die  zweite  Länge  zu  brechen  und  halb  zur 

ersten,  halb  zur  zweiten  Basis  zu  ziehen  sei.  Aber  gewiss  ist  auch  diese 
Lehre  nur  ein  Spinngewebe  der  theoretischen  Speculation. 

Das  Wort  dvanXiOpevov  wurde  von  anderen  Grammatikern,  und  viel- 
leicht mit  mehr  Recht,  auf  den  gebrochenen  weichlichen  Charakter  derartiger 
Lieder  bezogen;  s.  schol.  Heph.  p.  194:  ferne  öd  bid  xouxo  Kal  dvaKXmpcvov 
öia  xfjv  KXdciv  xrje  cpujvf|c  xwv  TdXXiuv  Kal  diraXöxrjxa.  Nur  ist  dabei  auf- 
fällig, dass  der  Name  gerade  den  gemischten  Jonikern  gegeben  wurde,  wäh- 
rend der  Stempel  der  Weichlichkeit  und  Schlaffheit  noch  weit  mehr  den 
reinen  Jonikern  aufgedrückt  ist. 


Die  Ionici  a maiore. 

560.  Die  jonischen  Verse  sind  meistens  so  gebaut,  dass  der 
ersten  Ictussylbe  ein  zweizeitiger  aus  2 Kurzen  gebildeter  Auf- 
takt vorangeht;  es  sind  das  diejenigen  Verse,  welche  die  Alten 
Ionici  a ininore  benannten.  Statt  des  zweisylbigen  Auftaktes  steht, 
wenn  auch  weit  seltner,  auch  ein  aus  einer  einzigen  doppelzei- 
tigen Sylbe  gebildeter  Auftakt.  Drittens  kann  aber  auch  die 
Reihe  gleich  mit  dem  guten  Takttheil  beginnen,  woraus  sieh  die 
Form  der  Ionici  a maiore  ergibt.  Die  drei  Formen  jonischer 
Verse  sind  also: 

' _ VA,/  - _ v-AA  ' _ VAwf 

_ VAA  — _ VA j 

' _ VA^  _ VAA  _ VA^ 

507.  Um  mit  den  lonicis  a maiore  zu  beginnen,  so  war 
der  verbreitetste  und  volkstümlichste  Vers  in  dieser  Gattung  der 

Versus  Sotadeus. 

Derselbe  ist  ein  jonischer  katalektischer  Tetra meter  und  offenbar 
eine  Nachbildung  des  tetram.  trochaicus  catalecticus  in  duas  syllabas. 
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io_uiu_C/io_ui_ 


Wie  so  viele  andere  Verse  der  nachlässigen  komischen  Muse 
wurde  auch  der  Sotadeus  vielgestaltig  (noXucxnpaTicTuucJ  behan- 
delt, so  dass  für  jeden  Jonicus,  besonders  gern  aber  für  den 
dritten,  eine  trochäische  Dipodie  eintreten  konnte.  Dadurch  er- 
geben sich  folgende  Schemata  für  unsern  Vers,  die  sich  noch 
mannigfaltiger  dadurch  gestalten,  dass  der  Dichter  die  Längen 
der  drei  ersten  Syzygien  aufzulösen,  sowie  die  Kürzen  zusammen- 
zuziehen, und  die  trochäischen  und  jonischen  Syzygien  frei  zu 
gestalten  sich  erlaubten: 


£ kj  — ö £ kj  — kj 

£ — KJ  KJ  £ — KJ  KJ 

\ 

£ — KJ  KJ  £ _ KJ  KJ 

2.  — KJ  KJ  X U _ V 

£ KJ  ^ KJ  ’ £ — KJ  KJ 

£ — uuliu-'O1  / £ y 

« 


£ KJ  — KJ 
£ _ KJ  KJ 
£ KJ  _ KJ 
£ _ KJ  KJ 


£ ^ 
£ y 
£ y 

£ V 


£ ^ KJ  KJ  l £ 


• 'KJ 


capKiKÖv  ydp  efye  xpwTa  KCtl  tö  öepM*  öpoiov. 
av  xpucoqpoprjc,  touto  Tuxnc  £cnv  enappa. 
eie  oux  ödriv  TpupaXirjv  tö  Ktvxpov  rnöeic. 
ei  Kai  ßaciXeuc  TteqpuKac,  ibc  0vriTÖc  okoucov. 

CuiKpdmiv  ö KÖcpoc  TreiroiriKev  coqpöv  eivai. 
äv  tiXoucioc  Ouv  Ka0’  riP^pav  ckotttjc  tö  TtXeiov. 
av  paxpa  tttui^c,  (pXeYpaTiin  xpaiei  Trepiccin. 

mit  Auflösungen  und  Zusammenziehungen: 

vöpoc  4cti  Oeöc*  toutov  dei  ttuvtotc  Tipa. 
t f)v  hclJXiav  Kaia  ßiov  i'va  TtavxoTe  Triprjc. 

Eevoc  öcpeiXeic  eivai  twv  ou  KaXujc  qppovouvTUiv. 
e v0 5 oi  pev  axpaici  nupaic  vexuec  €K€ivto. 
icov  exouciv  auTinv  a\  ipuxai  tö  pepipväv, 

U7TÖ  TOU  Y€VVr|TOpOC  KÖCgOU  KOKWC  7Ta0OVT€C ' 

mit  syll.  anc.  an  der  2ten  Stelle  des  Ditrochäus  und  an  der 
letzten  des  2ten  Jonicus: 

TrapaTripci  xa  ttövtujv  xaXa  Kai  Tauta  cu  pipoö. 
apcpöxepa  pevetv  oük  oibev  £crr|Ke  y«P  ouöev. 
coi  touto  ftv^c0ai  qpiXov,  tö  ce  pnbev  drraKTetv. 
icxupöc  uTtapxei,  vöcou  Treipav  euXaßeiTai. 
pipoö  tö  KaXöv  Kai  peveic  iv  ßpoxoic  äpiCToc.  • 

Sämmtliche  angeführte  Formen  stehen  bei  Sotades,  dem  Er- 
tinder  des  Verses,  der  in  der  Zeit  des  Ptolemäus  Philadelphus  lebte 
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uud  in  seine  im  Geiste  der  Komödie  geschriebene  Dichtungen 
auch  die  nachlässige  Ungebundenheit  der  attischen  Komödie  über- 
trug. Strenger  gebaut  sind  die  Sotadeen  in  Luciaus  Podagristen- 
tragödie v.  113 — 124,  bei  dem  lonici  und  Ditrochäen  von  der 

Form  _ o _ ^ und v o nicht  Vorkommen,  hingegen  zweimal 

mit  wirksamstem  Effect  die  beiden  Längen  aufgelöst  sind: 

töt6  bid  jatXeujv  ö£u  ße'Xoc  Tremse  pucraic 
TTÖba,  yövu,  KOTuXr|v,  äcTpaxaXouc,  icxia,  pripouc. 


568.  Von  den  alexandrinischen  Dichtern,  den  Lehrmeistern 
der  Lateiner,  nahm  Ennius  den  sotadeischen  Vers  für  die  ver- 
wandte Dichtgattung  der  Satire  herüber  (s.  G.  Hermann,  Elem. 
p.  453  und  Vahlen,  Ennianae  poes.  rell.  p.  158);  dem  Vorbilde  des 
Ennius  folgte  Varro  in  dem  gleichen  Genre  der  Poesie  (s.  Riese, 
Varronis  Sat.  Menipp.  rell.  p.  274).  Da  die  Kivatboi  des  Sotades 
und  die  Satiren  des  Ennius  und  Varro  neben  derbem  Spott  auch 
mancherlei  Belehrung  und  philosophische  Spruchweisheit  enthiel- 
ten, so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  unter  den  Römern 
zuerst  Accius  seine  Didascalica  (s.  Lachmann  Ind.  lect.  Berol.  1S49 
und  L.  Müller  im  Anhang  seiner  Ausgabe  des  Lucilius)  und  spater 
Terentianus  Maurus  einen  Theil  seines  metrischen  Lehrgedichtes 
. .v.  85  — 278  in  Sotadeen  dichtete.  Die  ursprüngliche  Unfläthig- 
keit  der  kinädischen  Poesie,  welche  die  Sotadeen  so  sehr  in  Ver- 
ruf gebracht  hatte  (s.  Quintilian  I 8,  6),  kehrt  in  den  Versen 
wieder,  mit  denen  bei  Petron  c.  23  der  Kinäde  in  das  Tricliniuui 


eiutritt: 


i.)  w »•' 


In'ic  kuc  <ayc } cdnvcnite  nunc , spatalocinacdi , 
pe'dc  tenditc , cursum  addite , cönvolatc  plant  a , 
fcmori  facilij  dune  ayili  et  manu  procdces , - ^ ^ u 1 
molles  vetercs  Deliacc  manu  recisi. 


Zweifelhafter  ist  es,  ob  auch  die  lateinischen  Komiker  Sotadeen 
gedichtet  haben;  die  meisten  von  Hermann  in  den  Elem.  doctr. 
metr.  p.  454  — 59  hierher  gezogenen  Verse  des  Plautus  haben 
wir  im  Vorausgehenden  im  engen  Anschluss  an  die  Ueberlieferung 
anders  gemessen;  aber  im  Amphitruo  I 14 — 18: 


v 


nuctcsquc  diesque  assiduö  satis  supcrque  est , 


qud  facto  aut  dicto  adcst  Opus , quietus  ne  sis. 


Ipse  * dominus  dives  operae  ( opcris  codd.)  et  laboris  expers. 
quödcunquc  homini  dccidit  libcrc,  qwsse  rctur : - u - j 

uequom  esse  putdt}  non  reputdt , laboris  quid  sit. 

- - O O - v,  - « . J — *K- 


sj  o 


I 


Digitized  by  Google 


Die  lonici  u nniiorc. 


4<) 1 

verdienen  die  Sotadeen  Hermanns  den  Vorzug  vor  allen  andern 
vorgeschlagenen  Messungen. 

569.  Als  Tetrameter  muss  der  Sotadeus  mehr  als  ein  Kolon 
umfassen,  nach  Analogie  der  übrigen  Tetrameter  sollte  man  am 
ehesten  eine  Gliederung  in  zwei  Dimeter  erwarten-,  aber  selbst 
Terentianus  Maurus  hat  in  seinen  mit  so  grosser  Eleganz  ge- 
dichteten Sotadeen  ganz  gewöhnlich  die  Cäsur  nach  dem  2ten 
Fuss  vernachlässigt;  sie  ist  in  der  Regel  nur  eingehalten,  wenn 
der  2te  Fuss  aus  Trochäen  besteht.  Diese  Vernachlässigung  der 
Cäsur  ist  offenbar  aus  dem  Widerstreben  gegen  eine  auf  zwei 
Kürzen  ausgehende  Schlussfigur  entsprungen  und  mindert  die 
Schlaffheit  des  Rhythmus. 

lieber  den  Vortrag  der  Sotadeen  bemerkt  Aristides  de  uius. 
1>.  32:  pu0pöc  be  Ka0’  auTÖv  pev  4m  ipiXfic  öpxncewc,  peTa  be  pe- 
Xouc  4v  kuuXoic,  jaeiö  be  Xe'Hewc  pövr|C  4m  twv  Troiripdiuuv  peTa 
TTtTrXacutvrjc  (KeKXacpevrjC  coni.  Meineke;  aber  siehe  Caesar  in 
Jahrb.  f.  Ph.  87,  12)  uTTOKpicewc,  oiov  twv  CuuTabou  Kai  tivwv 
toioutujv.  Dieser  gekünstelt  declamatorisclie  Vortrag  ging  leicht 
in  Gesang  über,  so  dass  schon  bald  nach  Sotades  die  Kinädo- 
logen  Simos  und  Lysis  ein  Melos  zu  ihren  Sotadeen  dichteten 
(s.  Strabo  XIV  p.  648)  und  Petron  von  seinem  Kinäden  sagen 
konnte:  ut  infractis  manibus  congemuit,  eiusmodi  carmina  effudit. 

570.  Der  Sotadeus  ist  ein  katalektischer  jonischer  Tetra- 
meter; es  gibt  aber  auch  ein  mit  gleicher  Freiheit  behandeltes 
’Iwviköv  bipeTpov  ÖKaTÖXr|KTov,  das  von  einem  andern  Vertreter 
der  Kinädologie,  von  Cleomachus,  den  Namen  KXeopaxeiov  hatte. 
Von  diesem  Metrum  bemerkt  Hephästion  c.  11:  4v  ib  Kai  oi  po- 
Xoccoi  4m  tujv  dpiiujv  xwpwv  4pm7rrouci  Kai  oi  x°P‘aMß0l>  aber 
die  letzten  Worte  sind,  wie  schon  die  Stellung  wahrscheinlich 
macht,  eine  ungeschickte  Interpolation,  statt  der  man  eher  er- 
wartet: Kai  oi  birpoxaioi  4m  tujv  irepiccujv;  denn  dieses  war  die 
Form  jenes  Dimeters: 

Z — KJ  KJ  Z — KJ  KJ 
Z - kJ  KJ  L _ 

J.  KJ  _ KJ  Z _ _ 

Tic  Trjv  ubpiriv  upüuv 
fciliöqjrjc’;  4yu>  mvuuv. 

Hephästion  fand,  wie  seine  Worte  zeigen,  in  dem  Exemplar  seines 
Cleomachus  die  Gedichte  in  einzelne  Dimeter  abgetheilt,  dem 
Atilius  Fortunatianus  oder  vielmehr  seinem  griechischen  Vor- 
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ganger  lagen  verbundene  Dimeter  oder  akatalektische  Tetrameter 
vor;  als  lateinisches  Beispiel  führt  derselbe  p.  289  den  nach 
einer  Interpolation  von  Putschius  dem  Miicenas  zugeschriebenen 

Vers  an  » v _ u o ' - _ „ y „ j 

üvas  nitidis  frondtbus  Etian  hcderis  illigat. 

571.  Zu  ausgedehnten  Systemen  sehen  wir  ganz  in  der  Weise 

der  Sotadeen  neun  und  zehn  lonici  a maiore  vereinigt  in  einem 
Liede  des  ältesten  römischen  Lyrikers,  des  Laevius,  das  uns  der 
Grammatiker  Charisius  p.  288  erhalten  hat,  dessen  metrische 
Analyse  aber  erst  dem  Scharfsinn  L.  Müllers,  de  re  metr.  poet. 
lat.  p.  78  und  116  geglückt  ist:  t 

* ' i i - • — 

k — ° Venus  ayioris, 

- u - mihi  quae  dien 

V V-  ““J  V -w  _ 

seculae  tuae  ac 

f—  _vj  _ _ 

c Etsi  ne  ntiqudm , quid 

V U V — ^ ^ U \J  \J  KJ  ~ - 

foret  exqximdp  gravis  dura  fern  dsperaque  famultas, 
polui  dominio  (ego)  decipere  superbö. 

Jede  der  beiden  Perioden  bildete  einen  Vers  und  beide  machten, 
worauf  Bücheier  Jahrb.  f.  Phil.  1875  S.  306  aufmerksam  machte, 
den  Anfang  eines  Gedichtes  aus,  welches  die  Gestalt  eines  Flügels 
(TTTepuYiov)  hatte.  Auch  aus  Varro  wies  Bücheier  ähnliche  aus 
8 und  10  Füssen  bestehende  Perioden  im  jonischen  Versmass  nach. 

572.  Ob  schon  in  der  klassischen  Periode  der  griechischen 
Literatur  Strophen  oder  Systeme  gedichtet  wurden,  in  denen 
lonici  a maiore  von  Anfang  bis  zu  Schluss  durchgingen  oder 
nur  das  vorherrschende  Metrum  bildeten,  ist  eine  zweifelhafte 
Sache,  ln  vielen  Versen,  welche  die  alten  Metriker,  wie  Hepha- 
stion  c.  11  hierher  stellten,  empfiehlt  es  sich  weit  mehr,  die  lte 
Sylbe  als  Anakrusis  abzusondern  und  den  Rest  des  Verses  loga* 
ödisch  oder  choriambisch  zu  messen,  wie  in 

bebuKe  gev  a ceXava.  o ^ ^ * 

TTÖac  Tepev  ävöoc  paXaKÖv  gaieicai.  ü zu  ^ u _ u 1 _ 

Vgl.  § 551  f.  Möglich  hingegen  ist  es,  dass  Praxilla  und  Sappho 
den  Vers 

Tr\r|pr)C  gev  &pcdv€0’  ö ceXava, 
ai  ö’  cüc  rrepi  ßuugöv  4cTa0ricav 

den  sie  in  öfterer  Wiederholung  zu  einer  Strophe  verbunden  zu 
haben  scheinen,  jonisch 

_ KAJ  | _ V _ KJ  j _ _ 


dltrix,  ^genetrix  cn^piditatis , __ 

serenutn  häarula  praepandere  cresli  op- 
ministrac. 
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und  nicht  logaödisch  oder  choriambisch  massen.  Das  Gleiche 
gilt  vielleicht  auch  von  der  aufgelösten  Form  des  Praxilleion 


uvy  _ kj  kj 


Tivt  tu)V  Trdpoc,  d)  uäicatpa  0r|ßa  (Pind.  Isth.  VI  1). 


Zweifelhafter  hingegen  ist  es,  ob  Telessilla  das  von  ihr  benannte 
Metrou  Telessilleion 


in  zwei  Joniker 


ab’  wApT€jmc,  d»  KÖpai, 
tpeu-fouca  töv  'AXcpeöv 

— — \JKJ  | _ W _ 


zerlegt  wissen  wollte.  Wenigstens  hat  Aristophaues,  der  mit  Vor- 
liebe dieses  Metrum  gebrauchte,  den  jonischen  Charakter  des- 
selben vernachlässigt,  indem  er  die  lte  Sylbe  als  syll.  anc.  be- 
handelte und  dieses  selbst  in  dem  Fall , dass  der  eine  Vers  mit 
dem  anderen  zusammenhing. 

573.  In  einigen  Fällen  macht  die  Symmetrie  des  Strophen- 
baues  es  wahrscheinlich,  dass  die  Dichter  ganz  in  Einklang  mit 
der  Lehre  der  Metriker  den  Versanfang  y _ ^ vy  als  jonischen  Fuss 
gefasst  und  der  trochäischen  Dipodie  gleichgeachtet  wissen  wollten. 
Ein  interessantes  Beispiel  dafür  bietet  das  Strophenpaar  in  Soph. 
Oed.  K.  883—96  = 897—910,  das  ich  folgender  Massen  zer- 
gliedere: 

€t  be  Tic  uTrepOTTTa  X€PCIV  h Xöyuj  TropeutTai, 

Aikcxc  a<pößryroc  oube  j baipövujv  fbr|  ccßwv, 

KCtKü  viv  eXono  goipa  | bucTTÖTgou  xdptv  x\ibäc. 

TIC  6TI  TTOT  * £v  Totcb  * avrjp  9uguj  ße  A?i 
tpEeTat  ipuxäc  apuveiv; 
d Ü<1  TOiaibe  Tipa£eic  Tipicu, 
ti  bei  ge  xop^ueiv. 

_ KJ  KJV  V^>  | _ «w»  _ W | _ _ \_/  ] W I |j 

y _ KJ  ^ | _ U _ ^ | _ >-/  _ U | _ U 1 |J 

W _ _ ^ | _ w < || 

KJ  | VA/  KJ  i | _ KJ  _ O | _ KJ  l | _ V _ C/  | 

_ kj  _ ö | _ w _ O | _ \»/  i B y _ kj  u | 

In  den  angeführten  und  ähnlichen  Versen  (vgl.  Oed.  R.  466  — 8) 
muss  man  wohl  annehmen,  dass,  wenn  statt  des  reinen  Ionicus 

a maiore ^ ^ ein  Daktylus  mit  vorausgehender  syll.  anc.  y _ ^ ^ 

stund,  dann  der  lte  Takt  als  ein  unvollständiger,  vorn  verkürz- 
ter angesehen  wurde,  dessen  rhythmischem  Werthe  die  Zeichen 
\ v kj  entsprechen. 
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Einer  ganzen  Strophe  liegt  der  fallende  jonische  Rhythmus 
zu  Grunde  in  Eur.  Hippol.  525 — 34  — 535 — 44,  jedoch  so,  dass 
in  der  2ten  Perikope  den  jonischen  Dimetern  eine  logaödische 
Tripodie  an  erster  und  vorletzter  Stelle  beigeraischt  ist: 


a. 


b. 


v€puuc  *Gpiuc,  ö kot*  ögganuv 
i€  ic  7TÖ0OV  eicdrfuuv  tXuKeiav 
ipuxatc  xdpiv  OÜC  £7TlCTpaT€UC»l, 
p»j  poi  TTOie  cuv  kcüou  (paveiric 
pr|b  ’ <5ppu0poc  4X0otc, 

OUT€  T«P  TTUpOC  OUT* 

ÖCTpUJV  \JTT€pT€pOV  ß4X0C, 
oiov  tö  Tctc  ’Aqppobiiac 
ir)Civ  4k  x^pmv 
v€pu»c  6 Aiöc  Träte. 

U | - U —KJ  \J 

— — KJ  V-/ 

— _ \J  KJ 

. - KJ  w 

— - KJ  KJ 

— KJ 

KJ  | ..  \J  — KJ 
KJ  | . KJ  —KJ  \J 
KJ  | _ KJ  — KJ 

W — KJ  KJ 


Die  Ionici  a minore. 

574.  Dem  Ionicus  a maiore,  der  für  unser  rhythmisches  Ge- 
fühl etwas  Fremdartiges  hat  und  daher  von  den  neueren  Rhyth- 
mikern in  immer  engere  Grenzen  zurückgedriingt  wurde,  steht 
der  Ionicus  a minore  zur  Seite,  der  wie  kein  anderes  lvriscbes 
Mass  uns  sympathisch  klingt. 

Die  Grundform  des  Ionicus  a minore,  oder,  wie  wir  ver- 
ständlicher sagen  würden,  des  aufsteigenden  Jonicus  ist 

^ _ oder  w j.  _ 

Von  derselben  weichen  die  Dichter  nicht  leicht  ab;  doch  finden 
sich  Variationen,  wenn  auch  nur  selten,  indem  jede  der  beiden 
Längen  aufgelöst  und  die  beiden  Kürzen  in  eine  Länge  zusammen- 
gezogen werden  können 

vaj  _ StJ.  W _ öö  — — 

tu  T6  paTpöc  pefdXac  öp*fia  Kuße'Xac  0epiT€uinv  (Eur.  B&cch.  70) 
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Xpuceav  TTTe'pu'fa  qpe'peic  (ibid.  372) 

oiav  oiav  öpTav  avaqpaivet  xöowov  (ibid.  538) 

Der  Metriker  Plotius  p.  539  erwähnt  auch  noch  die  zwei  in  der 
erhaltenen  Literatur  nicht  nachweisbaren,  von  vornherein  sehr 
unwahrscheinlichen  Formen: 

_ w pf|  poi  Xef€.  v,  ^ w ^ 4XiKoßXe'(pape. 

575.  Nach  der  uns  geläufigen  Taktirmethode  messen  wir 
aufsteigende  jonische  Reihen  so,  dass  wir  die  beiden  1 ten  Kürzen 
als  Auftakt  absondern 

v.j'  j \_>  j _ v./  w j _ _ C»  V ] 

Diese  Methode  hat  zugleich  den  Vorzug,  dass  sie  die  Fälle  er- 
klärt, wo  ein  jonischer  Vers  scheinbar  mit  einem  Bacchius  be- 
ginnt, wie  in  Aristophanes  Fröschen  v.  324 

w|_  . w y | . _ ^ vy  | _ _ 

’laKX*  u>  TToXuiipoic  4v  ebpaic  dvöäbe  vaiaiv. 

Die  alten  Metriker  hingegen  haben,  da  sie  den  Auftakt  in  ihrer 
Theorie  nicht  kannten,  auch  .hier  die  beginnenden  Kürzen  mit 
iu  den  lten  Fuss  hineingezogen  und  demnach  gemessen: 



570.  In  jonischen  Systemen  findet  sich  neben  dem  regel- 
rechten Jonicus  öfter  auch  ein  scheinbarer  Anapäst,  wie  in  Eur. 
Bacch.  G4  f. 

’Aciotc  ötto  faiac 

iepöv  TpujXov  apeiipaca  0oa£uu. 

Aesch.  Pers.  f>9  ff. 

Xivobecgiu  cxebiqt  TropGpöv  apeiipac 
’Aöapavriboc  "QXac. 

Die  neueren  Metriker,  wie  insbesondere  Westphal,  haben  in  diesen 
Fällen  der  Länge  des  Anapäst  den  Umfang  von  4 Zeiten  gegeben 
und  auf  solche  Weise  den  Anapäst  des  Textes  zur  rhythmischen 
Bedeutung  eines  Jonicus  erhoben 


Unmöglich  ist  diese  Messung  nach  der  Lehre  der  Alten  von  den 
mehrzeitigen  Längen  nicht  und  stehe  ich  deshalb  nicht  an  sie 
überall  da  zu  billigen,  wo  der  scheinbare  Anapäst  in  einem 
jonischen  System  die  Reihe  schliesst  oder  mitten  in  einem  Verse 
steht.  Beginnt  aber  mit  dem  Anapäst  eine  jonische  Strophe, 
wie  in  der  angeführten  Parodos  der  Bacchen,  oder  steht  der- 
selbe in  dem  Anfang  eines  Schlusskolon,  so  hat  die  Auf- 
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fassung  von  H.  Buchholtz,  dass  die  2 Kürzen  die  Stelle  der  lten 
Länge  des  regelrechten  Jonicus  vertreten 

CW  _ \J  \J  | _ _ 

die  grössere  Wahrscheinlichheit  für  sich.  Es  ist  aber  auch  noch 
eine  dritte  Auffassung  möglich,  nämlich  die,  dass  jene  Kola  als 
KihXa  TrpoajbiKÖ  und  ^mubiKÖ  alloiometrischer  Natur  sind  und 
ausserhalb  des  fortlaufenden  rhythmischen  Gefüges  stehen. 

Die  Metra  des  aufsteigenden  jonischen  Rhythmus. 

577.  Der  kleinste  jonische  Vers  ist  der  Dimeter,  der  in 

katalektischer  und  akatalektischer  Form  vorkommt: 

/ > 

KJ  V — W \J 

CikcXöc  Kogipöc  dvrjp 

ttoti  Täv  paiep’  eqpa  (Timocreon) 

/ t 

KJ  \J  — — 

"6kütov  pev  Aiöc  uiöv 

TÖbe  Müucai  kpokottctiXoi  (Alcman) 

In  katalektischen  Dimetern  hat  der  Rhodier  Timocreon,  ein 
Zeitgenosse  des  Themistocles,  nach  dem  Zeugnisse  des  Hephästion 
c.  12  ein  ganzes  Gedicht  geschrieben;  zerstreut  findet  sich  der- 
selbe Vers  häufig  bei  den  Dramatikern,  wie  in  Eur.  Baech.  370  ff.. 
Sopli.  Oed.  214  f.,  Arist.  Vesp.  280  f. 

Der  akatalektische  Dimeter  bildet  abwechselnd  mit  dem 
bipeTpov  avanXcupevov  eines  der  beliebtesten  Masse 

der  leichten  tändelnden  Liebes-  und  Weinpoesie.  Doch  scheint 
schon  bei  Anacreon,  dem  Begründer  dieser  nach  ihm  benannten 
Dichtgattung,  nach  den  erhaltenen  Bruchstücken  fr.  62—66  und 
nach  der  Andeutung  des  Hephästion  c.  12  die  Form  des  huvixöv 
otvaKXtbpevov  vorgeherrscht  zu  haben  und  nur  selten  durch  einen 
reinen  jonischen  Dimeter  unterbrochen  worden  zu  sein,  wie  in 
fr.  64: 

orf€  br|ÖTe  priK^O*  oütw 
rcaiorfUJ  T€  KÖXaXtiTUJ 
Cku0ikt]V  TTÖctv  nap’  otvuj 
peXeiwpev,  aXXa  KaXotc 

UTTOTTlVOVTeC  tV  ÜpVOtC. 

Dasselbe  Verhältnis  ward  von  den  jüngeren  Dichtern,  von  den 
Verfassern  der  Anacreontea,  von  Lucian,  Synesius,  Martiauus 
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Capelia  eingehalten.  Von  den  Dramatikern  hat  nur  Aristophanes 
in  den  Fröschen  v.  327  ~ 344,  336  ~ 353  beide  Formen  sich 
in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechen  lassen.  Denn  im  Pro- 
metheus v.  399  ist  wohl  mit  Recht  die  auch  aus  anderen  Grün- 
den anstössige  Lesart  der  Handschriften  emendirt  worden.  Hin- 
gegen haben  nicht  selten  auch  die  scenischen  Dichter  die  beiden 
Kola 

vjv^-'_uv.z_  und  uviu.ui. 

in  derselben  Strophe  nebeneinander  gebraucht,  wie  unter  andern 
Euripides  in  einem  ganz  nach  der  Weise  des  Anacreon  gedich- 
teten Weinlied  (kwuoc  v.  492)  im  Cyclops  503  — f>  1 0 (=  495— 
502  = 511-518): 

TrcnraTrai,  TtXewc  ptv  oivou,  | yavupai  b£  baiToc  rißq, 
ctcäqpoc  öXxac  wc  YepicÖelc  | ttoti  ceXga  YCtcxpöc  aKpac. 
inrcrfci  p’  ö xdpT°c  euqppwv  | 4ttV  Kwpov  fjpoc  wpaic, 
in\  KokXwttcic  dbeXqpouc’  | qp^pe  poi,  Heive,  qp^p’,  äcxöv  £vboc  poi. 

Dem  3.  Verse  unserer  Strophe  entspricht  in  der  Gegenstrophe 
4irl  bcpviotc  tc  Eav06v  xXibavfjc  fywv  ^Ttttpac 

was  W.  Velke,  metr.  polyschem.  43,  zur  Billigung  des  Schemas  , 

Dindorf  hingegen  zur  Aenderung  £iri  b€|avtoic(  t’  dvöoc  bestimmt  hat.  Da 
aber  in  allen  Versen  von  guten  Dichtern  die  der  letzten  Hebung  voraus- 
gehende Kürze  rein  gehalten  zu  werden  pflegt  , so  möchte  ich  eher  an- 
nehmen, dass  hier  der  Doppelconsonant  £ nach  Analogie  der  mit  ck  beginnen- 
den Wörter  (s.  § 16)  nur  schwache  Positionskraft  gehabt  habe.  Am  Schlüsse 
% 

der  Strophe  haben  wir,  wie  häutig  in  Epoden,  eine  mit  dem  kunstvolleren 
Melodienschluss  Hand  in  Hand  gehende  freiere  Behandlung  des  Metrums; 
wahrscheinlich  aber  lagen  dem  letzten  Vers  folgende  rhythmische  Werthe 
zu  Grund 

w\_>|  — — — \_y  . j , I — » } 

578.  Das  gebrochene  Anacreonteum  hatte  ursprünglich 
die  Form 

Nach  den  allgemeinen  Regeln  des  Versbaus  konnte  die  letzte  Sylbe 
als  eine  syll.  anc.  behandelt,  konnten  die  beiden  Kürzen  in  eine 
Länge  zusammengezogen  und  die  Längen  in  zwei  Kürzen  auf- 
gelöst werden.  Doch  haben  die  classischen  Dichter  von  diesen 
Freiheiten,  die  ohnehin  in  allen  lyrischen  Massen  äusserst  selten 
Anwendung  fanden,  gar  keinen,  und  auch  die  späteren  nur  einen 
äusserst  beschränkten  Gebrauch  gemacht;  bei  diesen  aber  finden 
»ich  wenigstens  vereinzelt  Verse,  wie 

qpeuYiu  ßeXepva  xuuqpd  (Anacreontea  40,  12) 

Crrtät,  Metrik.  2.  Anfl.  32 
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Xiimöca  cpc'pouav  ujpai  (Anacreontea  32,  7)  . 

<t>puxec  £v0eov  öXoXuyov  (Lucian  Tragopod.  31) 

Ferner  kennt  Anacreon  nach  den  uns  erhaltenen  Fragmenten 
nur  die  Form  ^ ^ _ v, Aber  schon  die  Dramatiker  be- 

handelten die  4.  Sylbe  als  eine  syll.  anc.  i o - ^ s und  so 
entsprechen  sich  in  den  Bacchen  die  Verse.  526  ~ 545 

iöi,  AiÜupapß’,  dpäv  dpjceva  Tavbe  ßä0i  vrjbuv. 

öc  £p’  4v  ßpöxoici  Tav  toO  | Bpopiou  xaxa  Euvaipei. 

und  in  den  Fröschen  des  Aristophanes  v.  328  ~ 345 

TToXuKapTtov  p4v  Tivaccmv. 

YÖvu  TtaXXeiai  y^PÖvtujv. 

Vgl.  Vesp.  298 « — ' 311,  Thesm.  117^124,  Aesch.  Suppl.  1021  ~ 
1030,  Prom.  405^414.  Dieser  Freiheit  der  Dramatiker  folgten, 
' wenn  auch  nur  mit  grosser  Restriction,  die  jüngeren  lyrischen 
Dichter,  wie  Lucian  in  der  Tragodopodagra  v.  39,  die  Verfasser 
der  Anacreontea  (4,  3.  17,  6.  31,  9.  35,  1.  48,  5.  50,  11),  Svne- 
sius  (hymn.  I 31.  75.  76.  106  etc.),  Gregor  von  Nazianz  (upvoc 
de  Xpiciöv  v.  19),  Sophronius  und  die  byzantinischen  Dichter 
von  anacreontischen  Liedern,  insoweit  sie  überhaupt  noch  an  dem 
alten  Princip  der  Quantität  festhielten. 

Hermann  Elem.  doctr.  metr.  p.  477  hat  für  die  Tragiker  auch  die 
Form  annehmeu  wollen.  Aber  diese  entbehrt  aller  Wahr- 

scheinlichkeit; die  Stelle  im  Cyclops  V.  499  haben  wir  oben  anders  ge- 
deutet und  auch  in  Soph.  El.  1068 

Ti  toüc  üvuröev  | qjpovtpurrdTouc  oiuuvoüc 

kann  die  erste  Sylbe  von  oiuuvoöc  als  Kürze  betrachtet  werden. 

Hingegen  haben  die  jüngeren  Dichter  anacreontischer  Lieder  unser 
Kolon  in  fortschreitender  Ungebundenheit  ganz  nach  Weise  der  ptTpu 
TToXucxnMÜTiCTa  behandelt;  bei  ihnen  Hnden  sich  also  auch  die  Formen: 

J.  \J  \J  — 'U  JL  _ 

vöpov  KopüßavTCC  €udv  (Lucian  Trag.  38) 
vgl.  Anacreontea  48,  15:  jli4Xttw  ßiöxou  YaXrjvrjv,  wenn  hier  nicht  p4Ani" 
ßiou  f«Xr|vriv  oder  ßiÖTOU  p4Xmu  Y«^nvrlv  zu  billigen  ist. 

O u ^ u _ u i _ 

& 64  bOcYapoc  kot’  oikouc  (Lucian  Trag.  49) 
vergl.  Anacreontea  16,  4.  6.  36,  16.  38,  4.  42,  12.  48,  25.  26.  53,  2.  16.  59,  9* 

Dazu  kommen  in  den  jüngsten  Anacreontea,  die  auf  der  Grenzscheide 
des  Alterthums  und  Mittelalters  stehen,  noch  die  Vernachlässigungen  der 
richtigen  Quantität,  die  sich  namentlich  bei  der  zweiten,  nicht  vom  Ictus 
getroffenen  Länge  geltend  machen,  wie  in  Anacr.  27  A,  6.  36,  5.  8: 

p4Xi  tö  yXuku  Xctßoöca. 
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TÖV  Ö.UÖTpOWOV  "€pUJTt. 
bi*  öv  i5)  xdp«c  ^T€X©»1. 

Hingegen  ist  es  zweifelhaft,  dass  je  ein  griechischer  Dichter  die  ver- 
wandten Kohl  und  ü _ _ u _ _ geradezu  verwechselt 

hat.  Denn  in  dem  anaereonteischen  Gedicht  n.  G2,  t 

*€puüTct  töv  äßpöv 

ist  unbedenklich  mit  Baxter  die  überlieferte  Lesart  in  töv  'Gpumi  zu  enien- 
diren.  Bei  lateinischen  Dichtern  hingegen  ist  die  Vermischung  der  beiden 
Kola  nicht  anstössig,  da  sich  dieselbe  sogar  der  elegante  Versificator  Pru- 
dentiua  erlaubte. 

579.  Grössere  Gedichte  werden  aus  dem  bipexpov  dvciKAiupe- 
vov  in  der  Regel  dadurch  gebildet,  dass  mehrere  Dimeter  liinter- 
einander^wiederholt  werden.  Da  jeder  Dimeter  in  solchen  Com- 
positionen  die  Rolle  eines  Verses  einnimmt,  so  sind  am  Ende 
desselben  die  Freiheiten  des  Versschlusses  gestattet.  Doch  machten 
die  classischen  Dichter  bei  der  Kleinheit  des  Verses  von  dieser 
Freiheit  selten  Gebrauch,  und  Euripides  hat  z.  B.  in  den  drei 
Strophen  des  angeführten  Liedes  im  Cyclops  gar  nie  einen  Hiatus 
oder  eine  syll.  anc.  zugelassen.  Nur  selten  kommt  der  Fall  vor, 
dass  mit  dem  Kolon  kein  Wort  schliesst;  in  diesem  Fall  ist  die  ' 
Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Dimeter  zu  einem  Vers  be- 
stimmt angezeigt,  so  in  Aesch.  Prom.  413: 

peTciXocTÖvotci  coic  7rf||paci  cirpcapvouct  Övaxoi. 

ebenso  in  Aesch.  Agam.  712,  Soph.  El.  1059.  Atilius  p.  290  gibt 
der  Verbindung  zweier  solcher  Dimeter  den  Namen  4x€pog€ptc 
CaTrqpiKÖv. 

Unter  den  Dichtern  der  Anacreontea  haben  einige  durch  den  Sinn  eine 
stets  gleiche  Anzahl  von  Dimetern  zu  einer  Gruppe,  einer  Strophe,  ver- 
einigt So  theilt  sich  von  selbst  das  Gedicht  n.  11  in  drei  vierzeilige 
Strophen : 

Ol  p£v  Kafo)v  Kußnßrjv 
töv  r^piBriXuv  vAttiv 
iv  oupeciv  ßoiüvTct 
A4youciv  iKgavqvai. 

Oi  b£  KAäpou  Trap’  6%Qa\c 
baqpvrppöpoio  (boißou 
AdAov  mövTec  übiup 
peppvÖTCC  ßotiüciv. 

’G-fib  bi  toO  Aua(ou 

Kal  toö  pupou  Kopecöelc 
Kal  Tf)c  4püc  ^Talprjc 
0£Au>  04Xu>  .uavfjvai. 

In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  das  Gedicht  n.  8 unter  Ausscheidung  des 
vorletzten  Verses  in  6 dreizeilige  Strophen  zerlegen. 
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Eine  ganz  eigentümliche  Composition  der  anacreontischen  Lieder  er- 
fanden die  Byzantiner.  Sie  vereinigten  vier  oder  sechs  anacreontische  Di- 
meter zu  einer  Strophe,  die  sie  o(koc  d.  i.  stanza  (s.  Prolegg.  zur  Anth.  gr. 
carm.  Christ,  p.  LXVII)  nannten  und  liessen  auf  mehrere,  in  der  Regel  drei 
solcher  Strophen  ein  Distichon  aus  zwei  jonischen  Trimetern  folgen,  da* 
sie  KOUKoüXtov  nannten;  s.  schol.  Heph.  p.  158.  Beispiele  dieser  Compo- 
sition siehe  in  Bergks  Poet.  lvr.  gr.  p.  1085  ff.  u.  in  Anthol.  gr.  canu. 
christ.  p.  48  ff. 


580.  Der  Trimeter  ist  im  jonischen  Rhythmus  nicht  so 
selten  wie  im  trochäischen  und  choriambischen.  Aus  Sappho  und 
Anacreon  hat  Hephästion  einige  Beispiele  verzeichnet,  von-  Syne- 
sius  ist  uns  ein  ganzes  Gedicht  in  jonischen  Trimetern,  hymn.  6, 
erhalten.  Wie  der  Dimeter  und  Tetrameter,  so  kommt  auch  der 
Trimeter  katalektisch  und  akatalektisch,  rein  und  gebrochen  vor. 

Akatalektischer  reiner  Trimeter: 

- _ KAJ  _ KJU  1~  _ 

cuvoTtctbot  TTcXottoc  pctTpöc  öpeiac  (Telestes) 

Katalektischer  reiner  Trimeter: 

W _ KJ<J  ' — KJKJ  ' 

Aiovucou  cdüXai  ßaccapibec  (Anacreon) 

Gebrochene  und  gemischte  Trimeter: 

w i v - v — _ uu  — _ 

ZaeXeEctgav  övap  KuTTpoYevria  (Sappho) 

KJ^i  - — _ KJkJ  ± KJ  _ KJ  _ 

ßiOTäc  upvoTTÖXtu  vcptuv  (Synes.  6,  25 

y j.  kj  kj  — _ 

vpaXpoia  Kai  kuXikwv  oivo7tXavr|TOic  (Rhes.  3G3) 

KJ  J.  —KJ  KJ  J.  KJ  _ KJ  ' — 

pev  ’Avbpop^ba  KaXäv  dpoißav  (Sappho) 

KJKJJ.KJ—  kJ  J.KJ  — KJ  ' _ 

\'va  poi  vöoc  bpeirq  cxoXav  aKÜptuv  (Synes.  G,  34). 

Eine  Zusannnenziehung  der  Längen  scheint  nur  in  dem  ersten  Fuss  ge- 
bräuchlich gewesen  zu  sein,  kommt  aber  hier  oft  bei  Synesius  vor,  wie  in 

öppf]TUJv  tvoTrjTwv  ^ir^Keiva. 
dyviOcTuiv  aWbeiHc  Traiha  köXttiuv. 

Bei  der  ersten  Form  des  Tpipexpov  dvaxXUjpcvov  ist  zu  bemerken,  dass 
in  allen  uns  erhaltenen  Versen  eine  Cäsur  nach  der  dritten  Länge  steht. 
Man  könnte  desshalb  geneigt  sein  diesen  Vers  von  den  jonischen  auswi- 
scheiden  und  folgendermassen  zu  messen 

W | _ KJ  i _ KJ  | l | —Kj  KJ  j _ _ 

wenn  er  sich  nicht  im  sechsten  Hymnus  des  Synesius  häutig  (v.  3.  4.  5.  11 
13.  16.  20)  neben  reinen  jonischen  Trimetern  fände. 
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In  der  dritten  und  vierten  Art  gemischter  Trimeter  hat  natürlich  der 
Daktylus  die  rhythmische  Bedeutung  eines  kyklischen  Fusses.  Bei  der 
Art,  wie  die  Alten  die  jonischen  Verse  skandirten 


yj  — v*  _ v v 


_ _ | u w . . statt  u | _ u w | _ _ 


v_y  * 


trat  die  damit  verbundene  äussere  Ungleichheit  der  Füsse  weniger  in  die 
Augen. 

581.  Der  Tetranieter  ist  auch  im  jonischen  Versbau  das 
gewöhnlichste  Metrum.  Die  verschiedenen  Formen  desselben  sind: 

Reiner  akatalektischer  Tetrameter,  metrum  Alcmanicum 

(Servius  8) 


VA-'  — VA*' 


_ I Wv/  - — VA-/ 


ejue  beiXav,  epe  Tracav  KaKOTotTuuv  7re5exoicav  (Alcaeus) 
Keiner  katalektischer  Tetrameter:  ..j., 1‘ 

. , . . L-- »»— 


« b’  otvorfKa  ’cO"  iepeuciv  Ka0ap€ueiv  cppacojuev  (Phrynichu£)v 
Gebrochener  akatalektischer  Tetrameter: 


— — ^ t/  /_  -K  vo/~ 
-*  V^w.  v - u 


- ».  * i „ /( 

1 I 


vy  yj  JL  \j  _ \j  ' _ I yj  J.  \j  _ yj  ' _ 


tOi,  Ai0üpapß*,  tpdv  dpceva  Tavbe  ßä0i  vr)buv  (Bacch.  526} 


V-/  KJ 


— KJ  \J 


_ ! KJ  KJ  JL  KJ  — KJ 


L'  >* 


bixa  b’  äXXiuv  povöqjpiuv  dpi'  tö  bucceßec  ydp  £ptov  (Agam.  758). 

Eine  Zerlegung  des  Tetrameters  in  zwei  Kola  von  je  zwei 
Füssen  scheint  nach  der  Analogie  anderer  Tetrameter  geboten 
zu  sein;  doch  ist  häufig  die  Cäsur,  das  äussere  Anzeichen 
jener  Gliederung,  vernachlässigt,  wie  in  den  oben  ausgehobenen 
Versen  der  Bacchen  und  des  Agamemnon,  desgleichen  in  Pers.  66 
= 74.  86.  95.  101,  Oed.  R.  486,  Eur.  Suppl.  47.  79.  87.  538. 
556.  570,  Arist.  Vesp.  293.  295,  Ran.  340.  352,  Phrynichus  bei 
Heph.  c.  12.  Auf  der  andern  Seite  ist  es  in  manchen  Fällen, 
wo  regelmässig  mit  dem  zweiten  Fuss  ein  Wort  schliesst,  wie 
in  den  Fragmenten  des  Anacreon  42.  44.  46  zweifelhaft,  ob  der 
Dichter  zweigliedrige  Verse  bilden  oder  einzelne  Dimeter  zu  einem 
cücrripa  öpoiujv  aneinanderreihen  wollte. 

582.  Die  katalektische  Form  des  iujviköv  xeTpapeTpov  ist  zu 
einem  besondern  Ansehen  gekommen  unter  dem  speciellen  Namen 

Versus  galliambus. 

Aus  einem  griechischen  Dichter,  vielleicht  aus  Callimachus  (vgl. 
schob  Heph.  p.  194),  führt  Hephästion  c.  12  die  Galliamben  an 
TaXXai  mütPÖc  öpeir|c  qptXöOupcoi  bpopabec, 
aic  evTea  TraTcrfeiTai  kou  \d.\Kta  KpÖTaXa.  - 

Daraus  sieht  man,  dass  die  Griechen  dieses  Metrum  polyschema- 


^ «*  1 * 


-U  * 

* 

V U * < 
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tisch  in  der  Art  bauten,  dass  sie  neben  den  gebrochenen  Dimetern 
auch  die  Form  des  reinen  Dimeter  anwendeten.  Hingegen  ist 
den  Versen  in  dem  grossen  galliambischen  Gedicht  des  Catull 
u.  63  und  den  wenigen  sonstigen  Galliamben  der  Lateiner  fast 
durchweg  folgendes  Schema  zu  Grunde  gelegt: 

CÄ>  '^V  v_/  yV  _ , j yA/  Z VA  S=^  VA 

a<fes,  inquit,  o Cybebc , fera  montium  dca, 

iß  * I 

ewfcs  et  sonante  typano  quate  flexibile  caput , 

horreat  flagello,  comitum  chorus  ult det  i Maecenas) 
tibiccn  ubi  canit  Phryx  curvo  grave  calamo  (Catull.  63,  22) 
u bi  capita  niaenadcs  vi  iaciunt  hederigerac  (ibid.  v.  23) 
nimid  liaec  comitibiis  Attis  cecinit  notha  mutier  (ibid.  v.  27) 
cgo  midier , ego  adolcscens,  ego  ephebus,  ego  ptter  (ibid.  v.  63). 

Die  vorletzte  Länge  des  Metrums  ist  in  den  weitaus  zahl- 
reichsten Fällen  aufgelöst,  doch  kann  man  zweifeln,  ob  der  Auf- 
lösung die  Form  des  reinen  Dimeter  zu  Grunde  liegt 


iu'VAZ'Z_'v'Z_tUWZ  \AA  W Ü V 


oder  die  des  biptTpov  avcudijupevov 


_ U 


ln  der  ersten  Hälfte  des  Verses  haben  wir  bei  Catull  63,  54 
u - - v 1 et  earum  omnia  adirem  furibunda  latibida 

und  wahrscheinlich  auch  in  v.  18  u.  75  zwei  reine  Joniker  an- 
zunehmen ; in  der  zweiten  Hälfte  ist  der  jonische  Rhythmus  rein 
gehalten  in  v.  60 

abero  foro  palaestra  stadio  et  yymnasiis 
ausserdem  bei  Varro  in  Sat.  Men.  p.  132  R.  Der  Charakter 
unseres  Rhythmus  wäre  zerstört  worden,  wenn  sich  der  Dichter 
die  beiden  vorletzten  Kürzen  in  eine  Länge  zusamnienzuziehen 
oder  die  schliessende  Länge  aufzulösen  erlaubt  hätte;  desslialb 
ist  unbedenklich  bei  Catull  63,  13 

simul  ite , dindymmae  domhuie  vaga  )>ectvra 

statt  pectora  aus  den  interpolirten  Handschriften  pecura  aufzu- 
nehmen. 

Der  Name  p4xpov  YaAAiupßiKÖv  muss  von  Metrikern  aufgebracht  worden 
sein,  welche  unseren  Vers  in  zwei  jambische  Kola  mit  anapilstischem  Auf- 
takt zerlegten.  Der  zweite  Name  p4xpov  ßaKxciaicöv  (s.  Vietorinus  II  9,  18) 
stammt  offenbar  aus  einer  Schule,  in  welcher  die  Ioniei  noch  mit  dem 
alten  Namen  ßaxxtloi  bezeichnet  wurden.  Wenn  endlich  die  Metriker  unser 
Metrum  p^xpipaxöv  benannten,  so  gibt  uns  davon  Terentianus  v.  2889  ff. 
die  beste  Erklärung: 


Digitized  by  Google 


Die  Metra  des  aufsteigenden  jonischen  Rhythmus. 


503 

. . • — va  - U - 

sonai  Xoc  subinilc  metro  Cybeüium  nemus,  u - ^ 

nomenque  galliambis  memoiatur  hinc  datum,  u — uui— . o - u • 

tremulos  quod  esse  Gallis  habiles  putant  modos.  _ u__ 

Vergl.  schul.  Heph.  p.  194:  (ct^ov,  öti  touto  t6  du’  4Xdccovoc  Uuviköv  X^yt- 
Tai  dvauXuipevov  Kal  ptirpinaKÖv  Kal  yaXXiapßiKÖv  ätro  toö  touc  TdXXouc,  ö 
£crt  rouc  Kival&ouc,  tapßiZciv  Kal  Opvetv  t#iv  'P4av  KaTd  Tf)v  äypav  biä 
toOto  yäp  Kal  piyrpCpov.  Besonders  war  es  der  Ausgang  des  Verses  mit  den 
gehäuften  Kürzen,  welcher  den  zitternden  schwankenden  Bewegungen  der 
entmannten  Priester  der  Kybele  entsprach. 

KaTa  cxlxov  scheint  unser  Vers,  ähnlich  wie  der  Sotadeus , erst  in  der 
alexandrinischen  Zeit  gebraucht  worden  zu  sein.  Der  Scholiast  des  He- 
phästion p.  194  nennt  Callimachus,  den  eigentlichen  Begründer  der  alcxan- 
drinischen  Metrik,  als  Verfasser  von  Galliamben;  bei  Hephästion  selbst 
lesen  wir:  4KXfj6n  priTptuaKÖv  hid  tö  ttoXXü  tooc  vcuiT^pouc  elc  t^v  prprtpa 
rürv  0€tüv  ypdipat  toutiu  tu)  p^Tpu). 

583.  Im  Vorausgehenden  habe  ich  die  gewöhnlichsten  Metra 
des  jonischen  Rhythmus  aufgeführt;  die  übrigen  begniige  ich 
mich  hier  in  Kürze  zusammenzustellen: 

Tetrameter  brachy catalectus. 

vaa  ~ _ vaa  xva_vax.va.__ 

jueYaXuj  brjÖTe  p*  "€pujc  Ixoipev  üjctc  xö^k€Üc 

ntX^K€i,  xtipeph)  bl  £Xouccv  iv  xapä&PÜ  (Anacreon). 

Pentameter: 

- VA  — _ VAA  — VAA  — _ VAVA  — — VA A — — 

Tt  iö  7rap06V€,  ßaKTpeüpaci  TutpXou  noböc  dEäyayec  ic  cpduc 

(Eur.  Phoen.  1539) 

VAA  ' _ VAA  X VA  VA  ' _ VAA  X VA  _ VA  ' _ 

TroXu0pr|vov  p^ya  ttou  CT^vei  KiKXr|CK0uca  TTapiv  töv  aivöXeKTpov 

(Aesch.  Agam.  711) 

Hexameter  catalecticus: 

VAA  - _ VAA  — VAA  — _ VA/  — _ VAA  _ VAA 

lKeieuu)  c€,  yepaia,  yepapwv  4k  cropaTwv  npöc  yövu  rnTTTouca  tö  cöv 

(Eur.  Suppl.  42) 

Heptameter  catalecticus: 

VAA  — _ VAA  — — VAA  — _ VAA  _ VAA  _ VAA  - _ VA  VA  - - 

öciuuc  oux,  utt*  övayKac  be  ttpottitttoucö  TTpocaiTouc’  epoXov  btHt- 

Ttupouc  0eujv  0upAac  (Eur.  Suppl.  63). 

Das  erste  von  Hephästion  TCTpaperpov  ßpuxuKaTÜXnKTOv  genannte  Me- 
trum, in  dem  Anacreon  ganze  Gediehte  verfasst  haben  soll,  wird  vielleicht 
richtiger  folgendermassen  zergliedert 

VAA  I — _ VAA  I ÜJ  VA  I _ VA  _ VA  I — _ 
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584.  Die  einfachste,  kunstloseste  Form  jonischer  Gedichte 
besteht  darin,  dass  mehrere  Dimeter,  reine  oder  gebrochene, 
hintereinander  Korrd  crixov  wiederholt  werden.  Ueber  diese  Art 
der  Composition  haben  wir  bereits  oben  gehandelt.  An  sie 
schliessen  sich  die  numeri  ionici  continuati  per  synaphian  (s. 
Terentianus  v.  2058  — 71)  an,  in  denen  eine  grössere  Anzahl 
jonischer  Füsse  der  Art  zu  einem  grossen  Systeme  verbunden 
ist,  dass  innerhalb  desselben  wieder  einzelne  Füsse  zu  Gliedern 
und  Versen  sich  zusammenfinden.  Als  Beispiele  derartiger  Systeme 
mögen  dienen  Aesch.  Suppl.  1018 — 21  (*=  1026 — 29): 

vIt€  pav  dduavaKTac 
potKapac  öeouc  Y<*vaovTec 
ttoXiouxouc  xe  Kai  oi  x^6|li> 

’Gpacivou 

nepivaioviai  naXaiöv. 

Horaz  Od.  III  12: 

Miseramm  est  neque  amori  dare  ludutn  neque  Juki 
malo  i'ino  lauere  aut  exanimari  metucntis 
patruae  vcrbera  lingrne. 

Das  jonische  System  des  Aeschylus  hat  mit  den  anapästiscken  che. 
KihXa  öiptTpa  und  das  kwXov  TrapaT^Xcurov  povöptTpov  gemeinsam  und  unter- 
scheidet sich  von  ihnen  nur  dadurch,  dass  auch  das  letzte  Glied  akata- 
lektisch  schliesst. 

Die  Ode  des  Horaz  besteht  aus  vier  zehnfüssigen  Strophen,  welche  von 
Diomedes  p.  5‘25  geradezu  als  versus  bezeichnet  werden.  In  der  Zerlegung 
der  Strophen  in  Verse  weichen  die  Handschriften  wie  die  alten  Gramma- 
tiker (Vietorinu8  1 12,  37.  IV  3,  60,  Plotius  p.  542,  Atilius  p.  303,  Pseudo- 
Aeron;  vergl.  ineine  Verskunst  des  Horaz  S.  38)  stark  von  einander  ab, 
ein  Zeichen,  dass  auf  ihre  Autorität  kein  Werth  zu  legen  ist.  Da  jeden- 
falls nur  die  Abtheilung,  welche  in  allen  Strophen  Wortbrechung  vermeidet 
unsere  Billigung  verdient,  so  sind  nur  zwei  Zerlegungen,  in  2 -j-  2 -}-  3 -f  3 
oder  in  4 -j-  4 -f-  2 möglich;  welche  von  den  beiden  den  Vorzug  verdient, 
kann  keinem  zweifelhaft  sein,  da  nur  die  zweite  eine  passende  Abrundung 
durch  einen  Epodus  bietet  und  auch  Alcaeus  in  dem  Originallied  Tetra- 
meter gedichtet  hat. 

585.  In  andern  jonischen  Strophen  erleidet  zwar  der  Rhyth- 
mus gleichfalls  keine  Unterbrechung,  führt  aber  der  Sinn  auf 
mehrere  selbständige  Verse  innerhalb  der  Strophe.  So  lassen 
sich  in  der  Exodos  der  Schutzflehenden  des  Aeschylus  V.  1035 
— 42=  1043 — 50  durch  die  gleichmässige  Interpunction  in  Strophe 
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und  Antistrophe  sechs  Verse  und  ein  Schlusskolon  mit  aller 
Sicherheit  abtheilen;  die  drei  ersten  Verse,  zwei  Trimeter  und 
ein  Tetrameter,  schliessen  sich  wieder  enger  zu  einer  Gruppe 
zusammen;  eine  zweite  Gruppe  wird  durch  einen  Trimeter  und 
einen  Tetrameter  gebildet;  der  folgende  Trimeter  mit  der  zwei; 
fussigen  Clausula  bildet  die  letzte  Gruppe: 

a.  Kurrpiboc  b5  ou*  apcXcT  Oecpöc  öb’  eucpptuv. 
buvaiai  y«P  Aiöc  a*fXtcra  cöv  'Hpqi* 

Tieren  b’  aioXöprync  0eöc  £pyoic  Im  cepvoic. 

b.  peTotKöivoi  bl  ipiXa  paTpi  Trapeiciv 

TTööoc  & t’  oubev  auapvov  TeXeöei  ÖeXKiopi  TTeiöoi. 

c.  beboTai  b’  ‘Appovia  poip’  ’Acppobrrac 

ipebupa  rpißoi  t*  dpumnv. 

In  ähnlicher  Weise  läuft  in  den  Wespen  des  Aristophanes  v.  291  — 8 
= 303  — 11  der  jonische  Rhythmus  durch  18  Takte  ohne  Unterbrechung 
und  ohne  Störung  fort,  und  ist  sogar  einmal,  v.  305,  ein  Tetrameter  mit 
dem  andern  durch  Wortgemeinschaft  verbunden.  Freiheiten  des  Ver- 
schlusses sind  auch  innerhalb  der  fortlaufenden  jonischen  Strophen  in 
Aesch.  Pers.  65-72  = 73—80.  81—86  = 87-92.  93—101,  Suppl.  1018  — 
21  = 1022  — 25  = 1026  — 1030  = 1031  — 34  u.  Sept.  720-5  = 727  - 32 
vermieden,  hingegen  trennt  an  zwei  Stellen,  Pers.  110  u.  Bacch.  81,  der 
Hiatus  trotz  fortlaufenden  Rhythmus  die  auf  einander  folgenden  Verse, 
und  schließet  bei  Menander  an  einer  vom  Scholiasten  des  Hephästion  p.  144 
angeführten  Stelle  der  erste  jonische  Vers  mit  einer  syll.  anc. 

586.  Schärfer  sind  in  andern  jonischen  Strophen  die  ein- 
zelnen Theile  durch  den  katalektischen  Schluss  der  Verse  von 
einander  geschieden;  so  in  Eur.  Suppl.  42 — 47  (=  48—53): 

‘keTeuuj  ce,  f€paid,  *f€papuiv  Ik  CTopomuv  Ttpöc  ‘fövu  TriTTiouca  tö  cöv. 

«tto  poi  TCKva  Xucai  <p6ipevuiv 

vckuujv,  oi  KaiaXeiTTouci  p^Xr| 

öavctTip  XucipeXcT  Örjpciv  öpeioici  ßopav. 

Eur.  Suppl.  56—62  (=  63 — 70): 

€t€kcc  Kai  cu  ttot’,  ui  TtÖTVia,  KoOpov  qpiXa  Trotr|-  • 
capeva  XeKTpa  rröcei  ctu,  peia  vuv 
boc  4poi  cäc  biavoiac,  pexaboc  b’  öccov  tTraXtui 
peXta  ’yih  qpGipc'viuv  ouc  £t€kov 
TiapaTicicov  bl  cöv,  d»  Xiccopeö’,  eXOciv  tckvov  Icpip 
vöv  epav  t*  ic  x^pa  öeivai  vckuuiv 
OaXcpuiv  cuipa  TaXaivac  ÖTaqpov. 

Vergleiche  damit  noch  Eur.  Bacch.  370 — 385  = 386—401.  510 
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— 37  =»  538—55.  556—70,  Cycl.  495—518,  Aesch.  Pers.  102—7 
= 108-113. 


587.  Etwas  mehr  variirt  wird  die  jonische  Strophe  durch 
die  gebrochene  Form  des  Schlusskolon,  oder  das  kwXov  Trpow- 

biKÖv  Kai  dTTUjbiKÖv  v w _ u u . (s.  § 575),  wie  in  Aesck.  Pers. 

87-92  (=  81-6): 

bÖKipoc  b’  oütic  UTToexae  geyciXiu  peupaxi  qpaiTtüv 
4xupoic  epKeciv  eipyeiv  äpaxov  KOpa  0aXäccac* 
a-rrpocoiCTOC  t«P  5 TTepcav 
CTpaTÖc  aXKicppiuv  Te  Xaöc. 

Pers.  65-72  (—  73-80): 

■ueTrepaKev  pev  ö nepceTTToXic  rjbrj 
ßaciXeioc  dpaioc  ek  avTinopov  Yekova  x^pav, 
Xivobecpw  cxebia  -rropGpöv  äpdipac 
’AOapavTiboc  "6XXac, 

TioXuYopqpov  öbicpa  £uyöv  ap- 
cpißaXujv  auxevi  ttövtou. 

Aesch.  Agam.  449 — 51  (=  468 — 70): 

Tabe  crfd  ne  ßauZei, 
cp0ovepöv  b’  utt  * öXyoc  eprrei 
npobiKoic  ’Axpeibaic. 


588.  In  den  bis  jetzt  behandelten  Strophen  herrscht  aus- 
schliesslich der  jonische  Rhythmus.  Es  giebt  nun  aber  auch 
einige,  in  denen  Joniker  mit  Choriamben,  Bacchien  und  thetisch 
endigenden  jambischen  Versen  verbunden  sind.  Die  erste  Classe 
ist  vorzüglich  repräsentirt  durch  das  Stasimon  im  Oed.  R.  483 — 
497  (—  498—512): 

beivd  pev  ouv,  beivd  Tapaccei  coqpöc  oiu>vo0eiac 
ouTe  boKOuvi  * out’  aTtocpdcKOV©*'  öti  Xe£uj  b5  arropuj ' 

TreTopai  b’  4Xmciv  out’  dv0db’  bpüuv  out’  öiricur 
ti  y«P  h AaßbaKibaic 

f|  tuj  TToXußou  veiKOC  €K€iV,  out€  7rdpoi0e'v  ttot’  £ywy’  outc  xd  vüv  mu 
epa0ov,  trpöc  öxou  br)  ßacavuj 

7toti  Tav  ^ixibapov  cpaTiv  dp’  OibiTtöba  AaßbaKibaic 
eniKOupoc  abr|Xujv  0avdxuuv. 
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C.  — z-  vaa  — -L  vaa  — J-  vaa  -L  vaa  -i-  vaa  J-  — va y JL  ^ 

d.  VAA  -1.  VAA  — Z-  VAv/ 

VAA  — VAA  — — . VAA  Z.  VAA  ~ VAA  — 

• • 

V/J  — - JL  J_  \*A^/  * . 

In  dem  Schema  habe  ich  dadurch , dass  ich  den  stärkeren  und 
schwächeren  Ictus  der  choriambischen  und  jonischen  Füsse  bezeichnete, 
den  leicliten  Uebergang  dieser  zwei  Arten  des  ^uöpöc  ßaKXCioc  anzudeuten 
versucht.  Freilich  basirt  dabei  Manches  auf  blosser  Vermuthung,  und  ver- 
möchte ich  demjenigen,  der  in  den  2 ersten  Versen  lieber  Choriamben  mit 
dem  Hauptictus  auf  der  ersten  Länge  und  in  dem  fünften  Vers  lieber 

eigentliche  ionici  a rnaiore  annehmen  wollte,  nur  mein  abweichendes  Ge- 
fühl, keinen  zwingenden  Beweis  entgegenzuhalten.  In  den  3 letzten  Versen 
haben  Westphal  und  M.  Schmidt  die  Länge  des  beginnenden  Daktylus 
vierzeitig  gemessen  und  so  fortlaufenden  jonischen  Rhythmus  erhalten 

V/  V [ i i vu| uuj vv|_ 

ich  habe  es  vorgezogen  mit  Brambach  einen  Umschlag  des  Rhythmus  an- 
zunehmen,  der  gut  zur  bewegten  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwanken- 
den Stimmung  des  Chores  zu  passen  scheint.  Die  Verse  erhalten  durch 
die  von  mir  angedeutete  Skandirung  Aehnlichkeit  mit  anapästischen  Di- 
metern und  Tetrametem,  etwas  was  gut  dazu  passt,  dass  auch  die  erste 
Strophe  des  Stasimon  auf  anapästische  Verse  endigt. 

589.  Mit  Bacchien  und  scheinbaren  Asclepiadeen  sind  Jo- 
niker  verbunden  in  dem  Tanzlied  des  Chors  der  Mysten  in  den 
Fröschen  des  Aristophanes  324 — 336  (=  340—353): 

‘'laxx'  ili  TroXimpoic  dv  ebpaic  dvöabe  vaiwv, 
vlaKx’  ib  *Icikx€, 

dX0e  TÖvb’  äva  XeipOuva  xopebanv 
öciouc  ec  Öiacurrac, 

TToXuKapTiov  pdv  TIVaCCUJV 

nepi  Kpaxl  ab  ßpuovia 

cieqpavov  pupiiuv,  GpaceT  b’  eTKaiaxpouiuv 

Ttobt  Tav  dKÖXacxov 

tpiXoTrarfpova  Tipav, 

Xapmuv  TrXeteTov  dxoucav  pepoc  äxväv,  iepav 
öcioic  pucraic  xop^iav. 

v/  Z — v/vaZ_v/'aZ_vavaZ_ 

v/  Z _ u 1 y 

Z KJ  —KJ  KJ  Z _ VA  KJ  Z „ 

VAA  Z _ KJ  \J  Z _ 

VAA  Z Ü _ KJ  Z _ 

VAA  Z KJ  _ Ui. 

VAA  Z O _ U Z . U U Z . 

9 

VAA  l_  KJ  KJ  Z _ 
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K/^J  l l KJ  KJ  J.  _ 

VA^  J.  _ KJ 

VJU  _£  Ö _ KJ  Z — 

Da  zu  unserem  Gesänge  getanzt  wurde,  so  muss  in  demselben  strenge 
Taktgleichheit  herrschen.  Dass  in  der  Timt  die  Bacchien  des  zweiten 
Verses  die  rhythmische  Geltung  der  umgebenden  Joniker  hatten,  kann  nicht 
zweitelhaft  sein;  man  wird  den  3 1 Takt  aber  nicht  sowohl  durch  Dehnung 
der  Längen  als  durch  Beimischung  leerer  Zeiten  zu  gewinnen  haben,  da 
die  lnterpunetion  am  Schlüsse  des  ersten  Verses  und  der  Hiatus  nach  der 
lnterjeetion  d»  der  Annahme  einer  Pause  in  gleicher  Weise  günstig  ist. 
Die  G zeitige  Messung  der  2 ersten  Fiisse  des  dritten  Verses  kann  um  so 
weniger  einer  Beanstandung  begegnen,  als  wir  der  gleichen  bereits  oben 
im  Rhesus  v.  363  und  in  einem  von  Hephästion  c.  14  angeführten  Vers 
der  Sappho  begegnet  sind.  Ueber  die  doppelte  Möglichkeit  den  8.  und 
9.  Vers  zu  messen  siehe  oben  § 576. 

Weitere  Beispiele  jonischer  Strophenbildung  mit  grösserer  Mannig- 
faltigkeit der  rhythmischen  Glieder  liegen  vor  in  Aesch.  Prom.  128—35, 
397—406,  Sept.  720—26,  Agam.  686—99,  Soph.  Aias  227—32,  1199—1210, 
RI.  823—35,  1058—69,  Oed.  Col.  510—21,  694—706,  Eür.  Med.  846—55, 
Phoen.  1519—22,  Bacch.  370—85,  519-36,  Iph.  Aul.  171—4,  Cycl.  495— 
502,  Rhes.  360  — 69,  Arist.  Vesp.  290  — 316,  Thesm.  116  — 8,  123—5. 
Auf  einige  dieser  Strophen,  in  denen  jonische  Kola  mit  verwandten  Versen 
verbunden  sind,  werden  wir  später  noch  zurückzukommen  Gelegenheit 
haben. 

In  einigen  jonischen  Strophen,  w ie  in  Aesch.  Prom.  128,  ist  die  Periode 
eingeleitet  durch  das  Kolon 

y.u__uv.w_u._ 

pr|ö£v  tpoßnerjc-  | qpiXia  fäp  äbe  räl\c 

Will  man  nicht  dieses  kwXov  irpotubiKÖv  als  einen  alloiometrischen  Bestand- 
theil  fassen,  so  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die  Periode,  wie  nicht 
selten,  durch  einen  vom  unvollständigen  Fuss  (htc^tpaXoc  trouc)  eingcleitet 
sei,  und  dass  der  Vers  folgendes  Mass  habe 


Achtes  Kapitel. 

Das  logaodische  Veranlass. 

590.  Das  eigentliche  Versmass  des  zum  Gesänge  bestimmten 
Liedes  war  das  logaödische  (XotaoibiKÖv),  das  eben  davon  auch 
seinen  Namen  erhalten  hat  (s.  § 262).  Das  Wesen  desselben 
besteht  in  der  Vereinigung  von  Füssen,  welche  ihrer  äusseren 
Form  nach  verschiedenen  Taktgesehlechtern,  dem  gleichen  oder 
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daktylischen  und  dem  ungleichen  oder  jambischen,  angehören. 
Zu  einer  Periode  oder  einem  Distichon  waren  schon  von  Arclii- 
lochus  daktylische  und  jambische  Metra  verbunden  worden;  die 
Meliker,  voran  Sappho  und  Alciius,  gingen  einen  bedeutsamen 
Schritt  weiter,  indem  sie  auch  in  demselben  Kolon  trochaische 
Ftisse  neben  daktylischen  gebrauchten: 

KJ  ~KJ  V _ — Ö mm\J  KJ  _ KJ  _ O 

btbuKe  p£v  d ceXava.  TrapOevov  crbuqpwvov. 

Dass  die  Daktylen  und  Trochäen  dieser  Kola  von  gleichem  Zeit- 
umfange waren,  ist  zwar  nirgends  ausdrücklich  gesagt,  ist  aber 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  wie  wir  bereits  in  dem  Allge- 
meinen Theile  dargethan  haben,  von  den  neueren  Metrikern  an- 
genommen worden. 

Gerade  in  dieser  Gleichstellung  der  daktylischen  und  jambi- 
schen Füsse  aber  liegt  das  Melodische  und  Sangliche  unseres 
Yersmasses,  da  durch  dieselbe  jene  Mannigfaltigkeit  in  die  Zeit- 
grössen des  Verses  kam,  welche  eine  kunstvolle  Melodie  erst  er- 
möglichte. Denn  wenn  z.  B.  eine  vierfiissige  logaödische  Reihe 
katalektisch  schliesst,  so  enthält  sie  nicht  weniger  als  vier  ver- 
schiedene Zeitgrössen: 

_v,  « i _ „ i _ i jU  J/  J. 

Auch  unserer  Lyrik  ist  die  Vereinigung  leicht  beschwingter 
Daktylen  und  schwerer  einherschreitender  Trochäen  geliiulig,  wie 
wenn  Goethe  im  Erlkönig  singt 

Wer  reitet  so  spät  durch  Nacht  und  Wind  V 

Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind. 

Aber  in  der  modernen  Poesie  ist  das  logaödische  Metrum  nicht 
in  gleicher  Weise  wie  in  der  griechischen  zu  bestimmten  Formen 
ausgebildet  worden. 

591.  Die  einfachste  Form  des  logaödischen  Versmasses  be- 
steht darin,  dass  auf  lebhaften  daktylischen  Anfang  ein  ruhiger 
trochüischer  Schluss  folgt.  Beispiel  dieser  Art  haben  wir  be- 
reits oben  im  Kapitel  von  den  logaödischen  Daktylen  kennen 
gelernt,  wie 

v/  \.‘  _ \j  «.  V 

w bia  tujv  Öupibuuv  KaXöv  4|ißX€Troica. 

Ebenda  habe  ich  auch  schon  Verse  angeführt,  in  denen  dem 
beginnenden  Daktylus  ein  ein-  oder  zweisylbiger  Auftakt  oder 
eine  Basis  vorgeschlagen  ist: 
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-\J  \J  -\J  KJ  _ \J  __ 

ccppa*fibac  £xwv  KOTaßricopai. 

_u  \J  \j  _\y  vy  _ o _ V 

crfeiw  Öeoc,  ou  yäp  £\uj  bixa  nöb’  äeibetv. 


v€poc  b’  auT€  p’  ö XuctpeXrjc  bovet. 

■ 

Darüber  gingen  die  Dichter  logaödischer  Verse  noch  hinaus,  in- 
dem sie  dem  logaödisehen  Hauptstock  des  Verses  auch  eine  Dipo- 
die  als  Eingang  (etcßacic)  vorausschickten,  wie  in 

_ vy  _ O _vy  v-»  _ w _ V 

TTOiKtXöÖpov’  a0dvaT‘  ’Atppobita. 

Ausserdem  unterscheiden  sich  die  Logaöden  im  speciellen 
Sinn  von  den  logaödisehen  Daktylen  auch  noch  dadurch,  dass  in 
jenen  mehrere  Daktylen,  in  diesen  in  der  Regel  nur  ein  Daktylus 
den  Trochäen  vorauszugehen  pflegt. 

592.  Der  kyklische  Charakter  des  Daktylus  in  den  loga- 
ödischen  Versen  prägt  sich  iiusserlich  darin  aus,  dass  seine  Kürzen 
nicht  in  eine  Länge  zusammengezogen  werden  dürfen;  natürlich, 
da  mit  einer  solchen  Zusammenziehung  der  leicht  beschwingte 
Charakter  des  logaödisehen  Rhythmus  aufgehoben  würde.  Dess- 
halb  kann  aber  doch  nicht  ein  Daktylus  mit  einem  Trochäus  so 
leichthin  respondiren;  wohl  aber  sind  die  Fälle  häufig,  wo  im 
Periodenbau  ein  trochäisches  Kolon  einem  logaödisehen  sym- 
metrisch entspricht.  In  der  Regel  bildet  dann  das  reintrochäisehe 
Glied  den  Schluss  der  Periode,  weil  dasselbe  wegen  seines  weniger 
erregten  Tempos  sich  besser  zum  Abschluss  des  musikalischen 
Satzes  eignet;  so.  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  in  Aesch. 
Choeph.  315,  Soph.  El.  244,  Anacreon  fr.  30: 

JLkj  \j  vy  _ v i vy  _ vy  . W 

m TtÖTCp  atvoTToeGee,  ti  toi  | epapevoe  f|  ti  peEac 


i\j  \j  _ >«/ 


j.\j  \j  _ c/ 


J.  Vy  _ Vy 


ei  fdp  ö pev  ßavwv  I yä  xe  Kat  oubev 


t • 


töv  pupoTTOtöv  ipöpriv  CTpcrmv  ei  Kopfget. 

Vgl.  Pindar  Ol.  IV  1,  Soph.  Ant.  336,  Eur.  Hec.  449,  Hipp.  67, 
Iph.  Aul.  587,  Bacch.  875,  Ale.  400. 

In  der  jüngeren  Tragödie  und  in  der  Komödie  nahmen  sich 
aber  auch  die  griechischen  Dichter  die  Freiheit  den  Daktylus  zu 
versetzen,  so  dass  sich  in  Strophe  und  Antistrophe  logaödische 
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Kola  gegenüberstehen,  deren  Trochäen  und  Daktylen  den  Platz 
gewechselt  haben.  Am  häufigsten  begegnet  diese  Versetzung 
im  rXuKuuveiov  iroXucxripaTiCTOV,  so  dass  die  Kola 

_ o _v  _ v.'  _ und  _ C/  _ o _ 

respondiren,  wie  in  Soph.  Phil.  1 124  ■ — -11 47 

ttövtou  Givöc  dqpnjuevoc. 

£0vr|  0r)püuv  oöc  öb’  ^x^i. 

Eur.  Ion  466  = 486 

buo  0eai  buo  Trctp0^vot.  ] 

ßaciXiKiuv  t*  eiev  0aXäpiuv, 

ferner  in  Soph.  Phil.  1082  — 1103,  Eur.  El.  146  — 163.  148  — 
165,  Hel.  1460  — 1474.  1487-1504,  Phoen.  209  f.  - 221  f.,  Here, 
für.  676-690,  Iph.  Taur.  421  - 439.  1092-  1109.  1096  f. - 
1113  f.  Vergleiche  auch  Aristoph.  Vesp.  551  — 636  und  Aesch. 
Sept.  736  — 744,  wo  indess  Porson  und  Hermann  mit  leichten 
Aenderungen  die  vollkommene  Responsion  hergestellt  haben. 
Ausserdem  findet  sich  jene  Versetzung  noch  in  einigen  verwandten 
Versen,  wie  in  Soph.  Oed.  Col.  512  — 523 

ö — O 0 — 0 _>>  sy  _ O 

öprnc  b’  £papat  7Tu0ec0at.  toutujv  b’  auGaipeiov  oubtv. 
vergl.  Trach.  960  — 969,  Here.  für.  791  — 808. 

H.  Schmidt,  Kunstformen  der  gr.  Poesie  III  28  behauptet,  dass  in  loga- 
«klischen  Versen  ein  schliessender  Choriamb  mit  einem  Creticus  respondiren 
könne;  aber  eine  Vergleichung  sämmtlicher  hier  in  Frag»*  kommenden 
Stellen  der  Dramatiker  zeigt,  dass  vielmehr  die  Ausgänge  _ w - n.  _ w v« 
»ich  entsprechen,  wie  in  den  Phönissen  v.  208  — 220: 

’IÖVIOV  KUTU  TTÖVTOV  £Xd  X(f.  TTXcO CdCd  WCpippUTWV. 

ica  b’  dfdXuaci  xPucot€u  ktoic  Ooißiu  XdTptc  Y^vöpav. 

ebenso  in  Ion  463  — 483,  Iph.  Taur.  1089  — 1106,  Iph.  Aul.  1054  <~  1076, 
1055  — 1077;  vergl.  Eur.  Suppl.  971,  Hippol.  649  — 559,  Hel.  1314  = 1332, 
Iph.  Aul.  180  =*  201.  574.  580.  796,  Arist.  Thesra.  1149.  1156.  Nur  in  den 
KaTÜ  cxixov  gebrauchten  Versen  steht  einige  Mal  ein  Choriamb  statt  eines 
Creticus,  wie  in  einem  Skolion  n.  9 

£v  puprou  xXabi  tö  Eüpoc  <popr)cw, 
üjcircp  'Appöbioc  Kal  ’AptcroteiTUjv. 

ferner  bei  Synesius  7,  25.  9,  9 und  wahrscheinlich  auch  in  einem  Epigramm 
des  Bacchylides  oder  Simonides  in  der  Anthologie  XIII  28,  12.  Auch  bei 
Anacreon  fr.  2,  6 ist  in  einem  aus  lauter  Glykoneen  bestehenden  Gedicht 
ein  schliessender  Choriamb  überliefert: 

(nptlXibv  öp4mv  Kopixpdc. 
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593.  Bezüglich  der  Grösse  stehen  die  gemischten  logaödi- 
sehen  Kola  so  ziemlich  auf  einer  Linie  mit  den  Gliedern  des 
jambischen  Rhythmengeschlechtes. 

Das  grösste  logaödische  Kolon  hat  6 Füsse;  doch  kommen 
sechsfiissige  Kola  nur  selten  vor,  und  ist  bei  ihnen  obendrein  die 
Abzweigung  der  letzten  Dipodie  als  eigenes  Kolon  nicht  unmög- 
lich, wie 

_ \j  _v_/  \_/_w_vy_vy_  oder  j.  kj  s — 

guptwv  ^Taprnv  tc  vApyoc  mmov  (Find.  Isth.  VII  ep.  1) 

_ Zi  —j  \j  _ v _ o oder  o yj  _ \j  _ o 

’Apfeiujv  öXöpav  TäXaiva  bopiaXurroc  (Eur.  Troad.  517) 

_ Z>  _w  oder  .£  ü _>-/ 

dripilei  rroTi  T^b’  dYumiu  cxoXa  (Soph.  Aias  195). 

_\j  v,/  _ \j  _ t y oder  w ^ ^ , y 

TTOTicpopoc  b’  aYCtGoici  gicööc  outoc  (Pindar  N.  VII  63) 

Zweifelhafter  Natur  sind  die  fünffüssigen  Kola,  da  in  den 
meisten  scheinbaren  Pentapodien  die  Zerlegung  in  2 Kola,  in 
eine  Dipodie  und  eine  Tripodie,  durch  syll.  anc.  und  Ciisur  au- 
gedeutet ist,  wie  im  ’AXkcuköv  und  CourcpiKÖv 

ü i u _ O Jt\J  yj  — — 

acuveirjpi  tujv  av^gmv  craciv. 

J.  _ ö Ssj  v _ v _ O 

TTOiKiXööpov*  dedvaT*  ’Acppobira. 

Aber  die  Pentapodie  scheint  doch  sicher  zu  stehen  in  Pind.  P. 
Vlll  ep.  3,  Isth.  VII  2 

_ ö sj  yj  — v i y 

oube  pdv  ßaciXeöc  fiYdvTUJV 


ic.\o\  TroXepoio  veiKOC  4cxaTcuc 
ebenso  Pind.  Ol.  XIV  12,  Soph.  Phil.  680. 

Die  beliebteste  Grösse  des  Kolon  war  auch  in  den  logaödi- 
schen  Versmassen  die  Tetrapodie,  welche  namentlich  bei  den 
Dramatikern  die  übrigen  Formen  in  den  Hintergrund  drängte. 

Neben  der  Tetrapodie  findet  sich  aber  nicht  blos  deren 
Hälfte,  die  Dipodie,  sondern  auch  die  Tripodie.  Die  letztere  stellt 
namentlich  häufig  als  einleitendes  und  als  schliessendes  Glied  einer 
Periode;  aber  auch  an  vorletzter  Stelle  eines  logaödischen  Systems 
ist  sie  nicht  ungewöhnlich. 

594.  Für  die  Grösse  der  logaödischen  Kola  ist  die  nach- 
haltende Wirkung,  welche  ein  beschwingter  kyklischer  Daktylus 
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auszuüben  vermag,  von  entscheidender  Bedeutung.  Denn  jener 
Daktylus  vergleicht  sich  gewissermassen  der  beschleunigten,  all- 
mählich erlöschenden  Kraft,  mit  der  eine  Kugel  oder  eine  Scheibe 
geworfen  wird.  Manchmal  nun  verläuft  sich  jene  Kraft  schon 
im  nächsten  Fuss;  dieses  geschieht  in  der  Dipodie  ^ _ g.  Ge- 
wöhnlich aber  wirkt  sie  auf  2 Fiisse  nach,  woraus  sich  die  Tri- 
podie,  die  kataiektische  _v/  w _ v/  _ und  akatalek tische  ^ _ v/  _ o 
ergab.  Nur  selten  und  meist  nur  am  Schlüsse  einer  Strophe  ver- 
liert sich  erst  im  dritten  Trochäus  die  Kraft  des  Daktylus;  dieses 
geschieht  in  den  oben  aufgeführten  Pentapodien  und  Hexapodien. 
Soll  nach  dem  Erlöschen  der  Kraft  der  Vers  noch  nicht  schliessen, 
dann  muss  von  neuem  ein  stärkerer  Anlauf  genommen  werden, 
es  muss  auf  das  eine  Kolon  ein  anderes  folgen.  In  Find.  Ol. 
XIV  12  z.  B. 


J.KJ  \J  _ \J  _ \J  J L\J  _ sj  _ \J 


w 


acvaov  ceßovTi  iraTpöc  ’OXupmoio  Tigav 

wirkt  die  Kraft  des  ersten  Daktylus  auf  2 Trochäen  fort,  dann 
erhebt  sich  der  Rhythmus  zu  einem  neuen  Daktylus,  der  wiederum 
auf  mehrere  Trochäen,  weiterwirkt.  Der  erneuerte  stärkere  An- 
lauf kann  statt  durch  einen  Daktylus  auch  durch  einen  Tribrachys 
gewonnen  werden,  wie  in  Pind.  P.  VI  G 


V/V/  \J  V/  _ V/  _ V/  VA/  V/ 


ßapuÖTrav  ctepOTTäv  Kepauvwv  xe  npuiaviv. 

Im  Schlusskolon  einer  Periode  genügt  sogar  ganz  gewöhnlich  der 
stärkere  Ictus  allein,  besonders  nach  einem  katalektisch  geschlos- 
senen Kolon,  wie  in  Pind.  Ol.  1 ep.  6 


_ V/  _ v/ 


X yj  _ v/  _ 


eir|  b^  ce  toötov  uipoö  xpovov  Traieiv. 

595.  Wie  wir  bereits  früher  bemerkt  haben,  legt  die  loga- 
ödische  Verbindung  kyklischer  Daktylen  mit  Trochäen  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  auch  logaödisehe  Reihen  nach  Dipodien, 
nicht  nach  Einzelfüssen  gemessen  wrorden  seien.  Diese  Ver- 
muthung  hat  noch  einen  weiteren  Rückhalt  daran,  dass  die  loga- 
ödischen  Kola  in  der  gleichen  Grösse  mit  den  jambischen  über- 
einstimmen und  ähnlich  wie  die  brachykatalektischen  trochäischen 
Verse  häufig  auf  einen  Spondeus  schliessen.  Auch  die  Analyse 
der  alten  Metriker,  welche  insgesammt  die  logaödischen  Verse 
dipodisch  messen,  unterstützt  die  aufgestellte  Vermuthung.  Aber 
der  dipodischen  Skandirung  scheint  der  Umstand  entgegen  zu 
stehen,  dass  nach  dein  im  vorausgehenden  Paragraphen  erörterten 


CuKrsT,  Metrik.  2.  Auf). 
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Gesetze  die  Tripodie,  ^ ^ _ u.  _w  ^ ^ _ o,  die  gewöhnlichste 

Form  des  logaödisclien  Rhythmus  ist.  Diese  Schwierigkeit  indess 
haben  die  Dichter  theilweise  gehoben,  indem  sie  dem  Daktylus  eine 
einleitende  gedehnte  Länge  oder  einen  irrationalen  Trochäus 
(Basis)  vorausschickten.  Dadurch  wurde  statt  der  Tripodie  nun- 
mehr die  in  2 Dipodien  zerlegbare  Tetrapodie  zum  hauptsäch- 
lichsten Gliede  der  logaödischen  Strophen: 

_ ö _V  | _ U < | _ U J _ i | 

In  vielen  logaödischen  Strophen,  namentlich  der  Dramatiker,  lässt 
sich  so  die  dipodisclie  Messung  ohne  Anstand  durchführen.  Auch 
zweifele  ich  nicht,  dass  dieselbe  dem  Sophocles  Euripides  und 
Aristbphanes  als  eine  besonders  eurhythmische  Form  beim  Dich- 
ten vor  Augen  schwebte.  Dass  aber  der  dipodische  Bau  bei  den 
Logaöden  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Jamben  und  Trochäen 
ein  bindendes  Gesetz  für  die  Dichter  gewesen  sei,  diese  Annahme 
wage  ich  nicht  zu  vertreten,  am  wenigsten  gegenüber  Pindar 
und  den  Dichtern  der  chori sehen  Lyrik. 

596.  Bei  der  Analyse  logaödischer  Kola  macht  die  Bestim- 
mung der  Stelle,  welche  den  Hauptictus  habe,  noch  besondere 
Schwierigkeit.  Während  wir  nämlich  bei  anderen  Reihen,  wie 
bei  troehäisclien  Tetrapodien  und  daktylischen  Tripodien,  den 
Beginn  der  Reihe  durch  den  Ictus  auf  dem  1 teil  Fuss  zu  be- 
zeichnen pflegen 

S _ UNJ  _ _ _£  _ _ 

_i  ^ i 1.  \j  _ i _ 

drängt  sich  uns  bei  logaödischen  Reihen  mit  vorausgehender  Basis 
der  Zweifel  auf,  ob  die  einleitende  Basis,  oder  ob  nicht  vielmehr 
der  energisch  einsetzende  Daktylus  durch  den  Ictus  ausgezeichnet 
werden  soll.  Boeckh  hat  in  Reihen  der  Art  den  Daktylus  aeuirt 
und  über  die  Basis  ein  x w gesetzt,  nicht  ohne  eine  störende  Un- 
gleiehmässigkeit  in  das  Schema  der  Verse  zu  bringen,  wie  wenn 
er  die  Verse  in  Ol.  1 3 — 5 folgendermassen  misst 

d b’  de6Xa  xapueiv  ± ^ ^ ^ ^ 

eXöcai,  cpiXov  i'jTop,  * v ^ _ * 

pipceT*  aXiou  cköttci  v,  _ ^ ^ ^ 

Wir  gehen  am  liebsten  der  Entscheidung  der  schwerlich  je  voll- 
ständig aufzuhellenden  Frage  aus  dem  Wege,  indem  wir  in  loga- 
ödischen Versen  den  Anfang  eines  Kolon  auf  andere  Weise,  näm- 
lich durch  einen  vertikalen  Strich  oder  den  Beginn  einer  neuen 
Zeile  zu  bezeichnen  lieben.  Wo  wir  aber  doch  Ictenzeichen  zu 
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setzen  in  die  Lage  kommen,  setzen  wir,  wenn  nicht  durch  An- 
zeichen der  Symmetrie  oder  der  Taktcontinuität  die  Hervorhebung 
des  einen  der  beiden  Füsse  wahrscheinlicher  gemacht  wird,  auf 
beide  Füsse  den  Punkt  als  Zeichen  des  Ictus: 

— O —KJ  KJ  — KJ  l | J.  Ö —KJ  KJ  I _ 

S KJ  — KJ  — KJ  l | JL  Ö —KJ  KJ  1 . _ 

KJ  — —KJ  KJ  — KJ  I | — KJ  —KJ  KJ  t _ 

597.  Weitere  Schwierigkeiten  ergeben  sich  bei  der  Zer- 
legung logaödischer  Perioden  in  Kola.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  es  manchmal  sehr  schwer  zu  entscheiden  ist,  wie  viele  Kola 
eine  längere  Periode  hat  und  ob  nicht  die  Zerlegung  des  Verses 
in  Dipodien  der  Zusammenfassung  mehrerer  Füsse  zu  Gliedern 
vorzuziehen  sei,  lässt  sich  auch  oft  über  den  Punkt  streiten,  wo 
das  erste  Kolon  aufhöre  und  das  zweite  beginne.  So,  um  gleich 
ein  concretes  Beispiel  zu  geben,  kann  man  zweifeln,  ob  in  dem 
Verse  Pind.  N.  II  3 


— KJ  —KJ  KJ  — KJ  — KJ  —KJ  KJ  — y 


aiujv  Taic  jacfaXaic  bebujKe  köcuov  ’AOavaic. 

4 irret  b’  4v  N€g4a,  Ta  b’  oTkoi  paccov*  dtpiögou. 
der  4te  Fuss  als  Basis  des  zweiten  Kolon  oder  als  Schluss  des 
ersten  auzunehmen  sei 

O —KJ  KJ  — KJ  — KJ  | —KJ  KJ  I oder  — O —KJ  KJ  _ — O —KJ  KJ  — KJ 

Ich  ziehe  die  erste  Analyse  vor,  weil  sie  in  Pind.  Ol.  IX  7 durch 
äussere  Anzeichen  unterstützt  wird,  und  in  unserem  Liede  mit 
dem  dipodischen  Bau  der  Strophe  harmonirt. 

Aber  auch  in  Versen,  deren  rhythmischer  Gang  eine  Unter- 
brechung erleidet,  in  denen  also  der  Knotenpunkt  sicher  gegeben 
zu  sein  scheint,  erheben  sich  nicht  selten  in  Folge  des  Wider- 
streites zwischen  dem  Einschnitt  des  Rhythmus  und  des  Textes 
(Cäsur)  Zweifel  über  die  Art  und  Weise  der  Analyse.  So  kann 
man  gleich  den  folgenden  Vers  Pindars  Nem.  II  4 auf  zweifache 
Weise  zerlegen,  je  nachdem  man  von  dem  rhythmischen  Zu- 
sammenstoss  der  Arsen  oder  von  dem  metrischen  Anzeichen  der 
Cäsur  ausgeht 


oder 


C\J  KJ  JL\J  KJ  _ KJ 


KJ  \J 


KJ  ±\J  KJ  < — 


Gw  sj  ±KJ  KJ  — KJ  I — V JL  KJ  \J  - KJ 


Y-?  JL\J  KJ  ( _ 


KaiaßoXav  tepeuv  örfumjuv  vixaqpopiac  bebeiaai  rrpurrov  Nejaeaiou. 

Ich  bin  geneigt  hier  und  an  anderen  Stellen  der  Art  der  Cäsur 
die  grössere  Bedeutung  beizulegen,  gestehe  aber  in  grosse  Ver- 
legenheit zu  kommen,  wrenn  dieselbe  nun  nicht  in  allen  Strophen 

33  * 
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eines  Liedes  an  derselben  Stelle  steht  Die  Symmetrie  des  Perioden- 
baues und  die  Stellung  der  Pausen  geben  dann  manchmal  noch 
einen  Fingerzeig,  aber  immerhin  bleiben  der  Verse  nur  zu  viele, 
wo  das  Urtheil  schwankt  und  nach  dem  Verlust  der  alten  Melodien- 
bücher eine  sichere  Entscheidung  nicht  zu  geben  ist. 

598.  Die  Logaöden  waren,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet, 
das  eigentliche  Versmass  der  Melik  oder  der  zum  Gesang  be- 
stimmten Poesie.  Je  besser  sich  ein  Sänger  auf  das  liebliche 
Spiel  der  zum  Herzeii  sprechenden  Melik  verstand,  desto  mehr 
wählte  er  in  seinen  Liedern  die  gefälligen  sanglichen  Masse  der 
Logaöden.  So  dichteten  denn  Sappho  Alcäus  Anacreon  ihre 
meisten  und  schönsten  Lieder  im  logaödischen  Versmass.  Die 
logaödischen  Kola  jener  Meliker  sind  von  kleinerem  Umfang, 
übersteigen  selten  den  Umfang  von  4 Füssen,  gehen  aber  oft 
unter  dieses  Mass  herab.  Das  passte  nicht  recht  zu  dem  gross- 
artigen Styl  der  chorischen  Lyriker;  daher  haben  diese  weniger 
den  logaödischen  Strophenbau  gepflegt.  Aber  die  Dramatiker 
kehrten  wieder  in  den  Chorliedern,  besonders  in  den  Stasimis,  zu 
den  schönen  alten  Weisen  der  Melik  zurück.  Bei  Aeschylus 
zwar  nehmen  die  Logaöden  noch  eine  coordinirte  Stellung  neben 
den  synkopirten  Trochäen,  Daktylen  und  Jonikern  ein,  aber  bei 
Sophocles  und  Euripides  wurden  die  Logaöden  immermehr  zum 
Universalmass  der  Chorgesänge  und  in  den  jüngsten  Stücken 
jener  Dichter  sind  mehrmals  (Oedipus  Col.,  Helena)  alle  Stasima, 
einmal  sogar  (Iphig.  Aul.)  die  Chorlieder  sammt  und  sonders  in 
logaödischem  Versmass  gedichtet.  Aber  in  demselben  Masse,  in 
dem  die  übrigen  Gattungen  der  metrischen  Composition  zurück- 
gedrängt wurden,  suchten  die  Dichter  durch  Variirung  der  Form 
logaödischer  Verse  neue  Mannigfaltigkeit  zu  schaffen.  In  die 
römische  Lyrik  vollends  fand  ausschliesslich  nur  das  logaödische 
Versmass  mit  den  verwandten  Choriamben  und  Jonikern  Eingang. 

599.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir 
uns  zur  Besprechung  des  Einzelnen.  Bei  einer  systematischen 
Gliederung  des  reichen  Stoffes  müssten  wir  zuerst  die  logaödi- 
schen Kola,  und  dann  die  zusammengesetzten  logaödischen  Verse 
behandeln,  in  beiden  Abtheilungen  aber  unterscheiden  zwischen 
Reihen  mit  beginnendem  Daktylus,  wie 


V _ V — \J  _ _ V l _ 

Reihen  mit  beginnender  Anakrusis  oder  Basis,  wie 

Vf  _ v _ _C5  \j  _ \j  _ 
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Reihen  mit  einleitender  jambischer  oder  trochäischer  Dipodie 
(etcßacic),  wie 

_ O _ KJ  —KJ  KJ  — KJ  i — KJ  — KJ  — \D  —KJ  KJ  — KJ  — 

Wir  folgen  aber  dieser  Ordnung  nicht,  hauptsächlich  dess- 
halb  nicht,  weil  nur  selten  gleiche  logaödische  Verse  KCtia  crixov 
hintereinander  wiederholt  werden,  sondern  meistens  verschiedene 
Arten  logaödischer  Kola  und  Verse  nebeneinander  stehen.  Wir 
beginnen  desshalb  mit  demjenigen  logaödischen  Metrum,  das  weit- 
aus am  meisten  vorkommt  und  der  Mehrzahl  der  logaödischen 
Strophen  des  Sophocles  und  Euripides  zu  Grunde  liegt. 

Das  glykoneische  und  pherekrateische  Metrum. 

600.  Das  ursprünglichste  und  am  häufigsten  vorkommende 
Schema  des  jkipov  rXuKiuveiov  ist: 

- " ' l/ 

— -W  W — VJ  ^ 

u>  TTöi  irapOeviov  ßXemjuv  (Anacreon).  - ) J-t.'  >•  <_ 

Das  <J>ep€KpaT€tov  bildet  dazu  die  katalektische  Form: 

_ O —KJ  KJ  — \J 

f]  iraTc  f]  KaTOtKXeicioc  (Callimachus). 

Dass  dabei  der  Daktylus  das  Mass  eines  kyklischen  Fusses 
hatte  und  an  Zeitumfang  den  rationalen  und  irrationalen  Tro- 
chäen der  Reihe  im  wesentlichen  gleich  stund,  betrachte  ich  als 
ausgemacht.  Ebenso  steht  durch  das  Zeugniss  des  Bacchius  p.  17, 
der  die  3 Schlusssylben  unseres  Kolon  einen  ttcuöv  Korra  ßaciv  (s. 

§ 455)  bilden  hisst,  fest,  dass  die  letzte  Sylbe  mit  Einschluss 
der  nachfolgenden  Pause  den  Umfang  einer  dreizeitigen  Länge 
hatte.  Schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  Metrum 
monopodisch  oder  dipodisch  skandirt  worden  sei.  Geht  man  von 
dem  Wesen  der  Basis  aus,  so  möchte  man  mit  dem  beschleunigten 
Daktylus  die  rhythmische  Reihe  beginnen  lassen  und  das  Ganze 
in  4 Einzelfüsse  mit  dem  Hauptictus  auf  dem  2ten  Fuss  zerlegen: 

_ o jlkj  kj  — kj  i oder  kj  -~kj  kj  — kj  , 

Auch  war  dieses  gewiss  die  ursprüngliche  Auffassung  unseres 
Metrums.  Da  aber  dasselbe  bei  den  Dramatikern  häufig  zusam- 
men mit  Versen  vorkommt,  deren  dipodische  Skandirung  ausser 
Zweifel  steht,  und  da  bei  öfterer  Wiederholung  desselben  die  be- 
ständige Wiederkehr  einer  einleitenden  Basis  auffällig,  wenn  nicht 
geradezu  widersinnig  wäre,  so  halte  ich  für  Pindar  Anacreon 
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und  die  Dramatiker  an  der  Lehre  der  alten  Metriker,  welche 
unser  Kolon  in  zwei  peTpa  zerlegten,  fest,  gebe  aber  dem  2t«n 
Fuss  den  stärkeren  Ictus: 

_ g v J _ i | ode»  4.  v • 

Benannt  ist  das  rXuKiüvetov  nach  einem  Dichter  rXÜKUJv,  von  dem  He- 
phästion c.  10  die  drei  Verse  anführt: 

Kdirpoc  ^vix’  6 paivöXnc 
ÖbÖVTt  CKuXaKOKTÖVUJ 

Küirpiboc  ÖdXoc  ujXcccv. 

Nach  Hephästion  soll  jener  Glykon  auch  das  Metrum  erfunden  haben;  das 
aber  ist  sicher  falsch,  da  dasselbe  sich  schon  bei  Anacreon  (vgl.  Diomedes 
p.  509,  Bassus  p.  259.  297),  ja  schon  bei  Sappho  findet,  der  Dichter  der 
angeführten  Verse  aber  einer  so  alten  Periode  nicht  angehören  kann.  Selbst 
die  Person  des  Glykon  erscheint  in  nebelhafter  Unbestimmtheit.  Der  Scho- 
liast  des  Hephästion  p.  187  bemerkt  nämlich:  KwpiKÖc  bi  rjv  ö rXÖKurv, 
ou  Kat  bpäpa  qp^pcrai  KwptKÖv,  ol  cfipd-ropec.  Nun  waren  aber  die  Opdropec 
ein  Stück  des  Komikers  Leukon  (s.  Meineke,  hist.  crit.  com.  graec.  I 217 
u.  Bergk,  comment.  de  rell.  com.  att.  p.  106),  und  stunden  also  die  ange- 
führten Verse  wirklich  in  einem  Stück  jenes  Komikers,  so  sollte  unser 
Metrum  Acukwvciov,  nicht  rXuKiüvetov  heissen. 

Das  0€p€KpdT€iov  hat  seinen  Namen  von  dem  attischen  Komiker  Phe- 
rekrates,  der  sich  in  den  Versen 

dvbpec  rrpöcxere  röv  voöv 
£EeupüpaTi  Katvui, 

CUjUTTTUKTOtC  ävairatcTotc. 

als  Erfinder  dieses  Metrums  preisst.  Sonderbar  ist  es  nur,  wie  er  diese 
Verse  zusammengefaltete  Anapäste  nennen  konnte.  Weist  dabei  etwa  das 
Adjectiv  cOptttuktoi  auf  den  braehykatalektischen  Ausgang  hin? 

Auf  die  grosse  Verbreitung  unseres  Verses  in  den  Gesängen  scheint 
auch  der  Name  pouciKÖc  hinzuweisen,  den  der  Doppelfuss  _ w ^ u bei 
den  Metrikern  hatte;  siehe  S.  79. 

In  neuerer  Zeit  hat  das  glykoneische  Metrum  eine  speeielle  Behandlung 
gefunden  von  Weissenborn  de  versibus  glyconeis , Selkmann  de  versu 
glyconeo,  Geppert  de  versu  glyconeo,  Fritz  sehe  de  Euripidis  choris 
glyconeo  polyschematistico  scriptis,  Volke  de  metrorum  polyschematisti- 
corum  natura 

601.  Der  lte  Fuss  unseres  Metrums  kann  durch  einen  Spon- 
deus,  Trochäus,  Jambus  oder  Tribrachys  gebildet  werden.  Euri- 
pides  hat  sich  erlaubt  sogar  die  zweite  Länge  des  Spondeus  auf- 
zulösen und  so  einen  scheinbaren  Daktylus  zu  gebrauchen  (Iph. 
Taur.  1120.  1132,  Hel.  526,  Suppl.  1029;  emendirt  ist  Soph.  Phil. 
1089),  wird  aber  wegen  dieses  regelwidrigen  Versbaus  von  Aristo- 
phanes  in  den  Fröschen  v.  1322  hart  getadelt.  Horaz  verschmähte 
die  als  Nachlässigkeit  angesehene  polyschematische  Form  der 
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Basis  und  drückte  dieselbe  regelmässig  durch  einen  Spondeus  aus. 
Hingegen  hat  sich  Catull,  wie  in  den  Hendecasy  Haben,  so  auch 
in  den  Glyconeen  noch  2 Mal  (34,  2 und  4)  einen  Jambus  in 
der  Basis  zu  setzen  erlaubt. 

602.  Der  Jambus  passte  am  meisten  für  den  Anfang  der 
Strophe  oder  Periode  und  findet  sich  in  dieser  Stellung  bereits 
bei  Anacreon,  der  sonst  den  Vers  sehr  streng  baute  und  fast 
ausschliesslich  die  spondeische  Form  der  Basis  gebrauchte: 

4yw  b*  out1  äv  ’ApaXOiric 
ßouXoiprjv  Kepac  out’  £tt| 

7T€VTr|K0VTd  T€  KÖlKaTÖV 

Tapxnccou  ßaciXeucai  (Anacr.  fr.  1) 

Bei  den  dramatischen  Dichtern  steht  aber  die  jambische  Basis 
auch  in  den  mittleren  Gliedern  eines  Systems,  jedoch  nur  so,  dass 
mit  ihr  zugleich  eine  kleine  rhythmische  Pause  verbunden  war, 
wie  in  Soph.  Oed.  R.  1201: 

il  ou  Kai  ßaciXtuc  KaXei 
^p6c  xai  Ta  dnpäOric. 

In  den  die  Periode  einleitenden  Glyconeen  mit  jambischer  Basis 
fasse  ich  die  beginnende  Kürze  als  Auftakt  und  lasse  dann  die 
erste  Syzygie  aus  einem  Ionicus  a maiore  bestehen: 

V I w ^ | - V u_  || 

In  der  Stelle  des  Soph.  Oed.  Col.  210 

pr)  p/),  pi^j  p’  dv4pq  tic  d|pl  pr|b’  dEcxdcqc  n^pa  paxcumv 

fangt  nur  scheinbar  das  2te  Kolon  mit  einer  jambischen  Basis  an.  Denn 
thatsächlicli  hängen  die  beiden  Kola  nicht  blos  durch  Wortgemeinsamkeit, 
sondern  auch  im  Rhythmus  zusammen  und  sind  folgender  Massen  zu  scan- 
diren 

_ G _v  u | _ u _ u | — u | _ w _ u | i _ A | 

ln  ähnlicher  Weise  sind  die  scheinbar  gleichen  Verse  der  Sappho  bei  He- 
phästion verschieden  zu  zerlegen: 

£cti  poi  k<4Xö  irdic,  XPUC^01CIV  dv04poiciv 

4pqp4pnv  ^xo*ca  pöpqpav  KX4r|ic  dyairdTa, 

dvxl  Täc  oüb£  Aubiav  näcav  oüb’  4pdvvav. 

_ _ yj  _ i , _ u ~ G 

_ 'U  _ KJ  _ I _ , 'w»_W_W_G 

_ v _ _ w _ •u  I , _ kj  _ v-»  _ G 

Zum  Vergleiche  und  zur  gegenseitigen  Stütze  bietet  sieh  auch  die  ver- 
schiedene Messung  dochmischer  Dimeter  (s.  § 509) 

\J  _ \J  i , _v  U _ V _ neben  I _ ^ _ 
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603.  Die  tribrachische  Basis  scheint  aus  der  trochäischen 
durch  Auflösung  der  Länge  entstanden  zu  sein,  tiudet  sich  aber 
ebenso  wie  die  jambische  am  liebsten  im  Anfänge  von  Perioden, 
wie  in  Pindar  Pyth.  VIII  1 

OiXöqppov  ‘Hcuxia,  biKac 
tu  gexiCTÖTioXi  GÖTaxep. 

Auffälliger  Weise  respondirt  ein  solcher  Tribrachvs  in  den  jünge- 
ren Dramen  des  Euripides  einige  Mal  mit  einem  Daktylus,  wie 
in  Eur.  Iph.  Taur.  1129~  1144 

xeXabov  ^TüTaTÖvou  Xupac. 

Tiapöevoc  euboKipeuv  fwgujv. 

Hier  freilich  hat  Markland  durch  die  Umstellung 

^tttcitövou  KeXabov  Xüpac 

die  regelmässige  Responsion  hergestellt;  aber  es  bleiben  noch 
fünf  andere  Stellen  übrig,  in  denen  einem  Tribrachys  ein  Dak- 
tylus gegenübersteht,  nämlich  Eur.  Suppl.  993  ~ 1014,  Iph.  Taur. 
1093  ~ 1109,  Iph.  Aul.  547  ~ 562,  753  ~ 764,  Carm.  popul.  u. 
42;  vgl.  Pind.  Ol.  J 89. 

Da  Glyconeen,  deren  Basis  in  einem  Tribrachys  besteht  , gewisser 
Massen  mit  einem  vierten  Plion  beginnen,  so  konnte  hier  auch  ein  langer 
Vocal  vor  einem  andern  gekürzt  werden,  wie  in  Pind.  VIII  28 

t«  k«1  dvbpdciv  ^jairpenei. 

Die  Analogie  des  Dochmius  ^ ^ _ hat  mich  früher  zur  Annahme 

bewogen,  dass  der  Tribrachys  unseres  Metrums  auch  aus  einem  Jambus 
entstanden  sein  könne.  Aber  wenn  wir  im  vorangehenden  Paragraphen 
die  Glyconeen  mit  jambischer  Basis  richtig  gemessen  haben,  so  konnte  für 
jenen  Jambus  kein  Tribrachys  eintreten,  da  die  lte  Länge  eines  Jonieus 
a maiore  der  Regel  nach  nicht  in  2 Kürzen  aufgelöst  wurde.  Wohl  aber 
ist  es  möglich,  dass  in  manchen  logaödischen  Versen  der  beginnende  Tri- 
brachys ausserhalb  der  rhythmischen  Reihe  stund,  wie  dieses  nach  den 
Anzeichen  der  Symmetrie  in  Pind.  N.  II  4 der  Fall  zu  sein  scheint: 

KaTaßoXdv  lepiuv  üyujvujv  va j \j  s\j  \j  ^ \j  — 

viKCtcpopiac  b^bCKTdl  ü \j  _ kj 

irpOÜTOv  Nepeaiou.  o zu  u . y 

604.  Wie  die  Länge  der  trochäischen  Basis,  so  kann  auch 
die  3te  Länge  des  Glyconeus  aufgelöst  werden,  wie  in 

tu  jaefiCTÖTToXi  GuYcrrep  (Pind.  P.  VIII  2) 
biKÖpuqpov  ceXac  uTrep  öKpiuv  (Eur.  Plioen.  227) 

Auffällig  hingegen  ist  die  Auflösung  der  schliessenden  Länge, 
da  dieselbe  dreizeitig  ist,  eine  dreizeitige  Länge  aber  nicht  durch 
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zwei  Kürzen  vertreten  werden  sollte;  doch  findet  sich  dieselbe 
unzweifelhaft  an  einigen  Stellen  in  den  jüngeren  Stücken  des 
Euripides,  die  ich  oben  § 592  A.  zusammengestellt  habe.  Gibt 
ein  solcher  schliessender  Päon  dem  Rhythmus  etwas  leidenschaft- 
lich Aufgeregtes,  so  wird  umgekehrt  der  beruhigende  Abschluss 
des  Glyconeus  noch  erhöht  durch  eine  syll.  anc.  an  vorletzter 
Stelle,  welche  sich  Sophocles  und  Euripides  mehrere  Mal  am 
Ende  der  Strophe  oder  zum  Ausdruck  wehmüthiger  Stimmung 
erlaubten,  wie  in  Soph.  Phil.  1151: 

TreXdi’-  ou  £xw  X^poTv 
ictv  rrpöcöev  ßeXeuuv  üXkcxv. 

Wichtig  für  die  Erkenntnis»  des  glykoneischen  Masses  ist  die  Ver- 
gleichung der  sich  in  Strophe  und  Antistrophe  entsprechenden  Verse,  ln 
der  Regel  respondiren  auch  hier  ganz  gleich  gebaute  Verse,  doch  finden 
sich  auch  folgende  Iiesponsionen: 

KJJ  KJ  —KJ  — KJ  VA J Ulld  KJJ  KJ  —KJ  KJ  — KJ  — 

Txapä  xopcuop^vtu  Tpmobi  bopi  T€  TraTptp  <p4pei  (Ion  463  ~ 483) 

VA J KJ  —KJ  KJ  KJKJ  KJ  — und  KJKJ  KJ  —KJ  KJ  — KJ  — 

Vv’  Otto  bcipaci  vnpoßöXoic.  ö.uoyeveic  4ttI  Aaiou  (Plioen.  206  ~ 218) 

_ J —KJ  KJ  KJKJ  KJ  — und  _ KJ  —KJ  KJ  — KJ  — 

ßäT€  TTXcidbec  fmö  pecac.  bucKXeiav  b’  diro  cirpfövou  (Hel.  1489  ~ 1506) 

_ KJ  —KJ  KJ  — KJ  — und  _ KJ  —KJ  KJ  — KJ  — 

tu  TrctTtp  cu  b’  Lv  "Aibp  br|.  «b  Zeö  Zeü  Trcnrpi  0’  alpanuv  (El.  122  137) 

ebenso  Soph.  Phil.  1128  ~ 1151,  Ant.  104  ~ 121,  Eur.  El.  116  131 , 

Suppl.  993  ~ 1015,  Hippol.  150^  160,  741^751,  Iph.  T.  1123  ~ 1138, 
Find.  01.  IX  5. 

_ KJ  —KJ  KJ  — KJ  — Und  _ _ —KJ  KJ  — KJ  — 

toöto  Kal  ttoXioO  u£pav  Kai  Orjpiüv  dypiujv  £0vrj  (Ant.  334  ~ 3 45) 
ebenso  Ant.  100  ~ 117,  808  825  und  oft. 

— _ —\J  KJ  — KJ  — und  VA/  KJ  —KJ  KJ  — KJ  — 

ctiktujv  t*  £vbuxa  vtßplbiuv.  dva  b£  ßdKX»a  cuvtövuj  (Bacch.  111  ~ 126 

KJ  — —KJ  KJ  — — und  KJKJ  J —KJ  KJ  — KJ 

KtOaipumoc  nxw  Bpöpte  Kal  Cep^Xac  Trai  (Arist.  Thesm.  996  ~ 991) 

J — —KJ  KJ  — KJ  — und  _ _ —KJ  KJ  — KJ  — 

tfw  coi  napaßdXXopat.  ZaxpOcou  bt  bi’  ^prroXäc  (Iph.  T.  1094  ~ 1111) 

el»enso  Soph.  Ant.  812  ~ 861 , Oed.  C.  672  r^j  685.  674  687,  Oed.  R. 

1195  ^ 1204,  Phil.  173  ~ 184,  1127  ~ 1150,  Eur.  Hec.  913^922,  Iph.  T. 
1096  ~ 1113,  Hemel.  770^  779. 

KJ  — —J  KJ  — — Ulld  _ KJ  —KJ  KJ  — KJ 

idtTTouct  rroXiTaic.  ^pßaXövxec  äpo«c0€  (Sept.  299^316) 

Vgl.  Aesch.  Sept.  296^313,  Soph.  Phil.  1125~1148;  vgl.  Phil.  1145~ 
1168.  Siehe  die  synoptischen  Tafeln  in  der  Abhandlung  Bergers,  de  Sopho- 
ciis  veraibus  logaoedicis  et  epitritis. 
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005.  Das  Glykoneion  polyschematiston.  Durch  Ver- 
setzung des  Daktylus  (s.  § 592)  entsteht  aus  dem  einfachen  Gly- 
koneion das  vielgestaltige  (noXucxripörncTOv).  Dasselbe  zerfiel,  wie 
das  einfache,  in  2 Syzygien  und  hatte  folgendes  Grundschema 
_ G _ o | —kj  \j  _ | oder  jl  ö jl  o -j  kj  z. 

Die  beiden  lten  Füsse  wurden  als  irrational  behandelt,  weil  sie 
beide  als  einleitende  Takte  mit  retardirendem  Tempo  dem  be- 
schwingten Daktylus  vorangingen.  Die  Irrationalität  hat  bereits 
bei  Pindar  P.  VIII  ep.  6 (vgl.  N.  IV  5)  in  der  doppelten  syll. 
anc.  ihren  Ausdruck  gefunden. 

Zu  diesen  vielgestaltigen  Glyconeen  gehören  in  erster  Linie 
diejenigen,  welche  mit  einfachen  in  Strophe  und  Antistrophe  re- 
spondiren,  nämlich 


— \J  — KJ  — 


_ \J  _s»/  \J  «.  \J  _ 


£0vr|  Grjpwv  ouc  öbs  £x^i. 

ttovtou  Öivöc  eqprjpevoc  (Soph.  Phil.  1147  ~ 1124) 

!s£ä/  KJ  _ O —KJ  KJ  — = KJ  —KJ  KJ  — KJ  — 

imep  aKapTTiCTUuv  Ttebunv. 

€Ti  be  KacraXiac  übuup  (Eur.  Phoen.  210  ~ 222) 

vergl.  Soph.  Phil.  1082  ~ 1103,  Eur.  El.  148  ~ 165,  Iph.  Taur. 
421  ~ 439. 


KJ  — — KJ  —KJ  KJ  — 


— KJ  —KJ  KJ  — KJ  — 


iroGoüc’  ‘QXavuuv  dyöpouc. 

ev0a  Täc  4XaqpoKiövou  (Eur.  Iph.  Taur.  1096  ~ 1113) 
vergl.  Iph.  Taur.  1097  ~ 1114. 

Im  weiteren  Umfang  dürfen  wir  aber  alle  zwölfzeitige  ge- 
mischte Kola  hieher  rechnen,  welche  mitten  unter  echten  Gly- 
coneen stehen,  auch  wenn  sie  nicht  mit  denselben  respondiren,  wie 


KJkJ  KJ  KJKJ  KJ  —KJ  \J  — 


qpirföba  Trpöbpojuov  öEuTeptu  (Soph.  Ant  108) 

KJ  — KJ  K —KJ  KJ  — 

Xopöc  Tevoipav  aqpoßoc  (Eur.  Phoen.  236) 


—KJ  KJ  — KJ  —KJ  KJ  — 


Otpcecpövac  GaXapouc  (Eur.  Suppl.  1022) 

—KJ  KJ  —KJ  KJ  W KJ  — 

Tic  vöcoc  f|  Tiva  baxpua  kcu  (Eur.  Orest.  831). 

Auch  die  verschiedenen  Formen  des  vielgestaltigen  Glyconeus  ent- 
sprechen einander  in  Strophe  und  Antistrophe,  wie  in  Iph.  Aul.  753 ~ 764: 


W KJ  — KJ  —KJ  KJ  _ 

ätupic  €\Xdvu»v  ctpaTiäc. 


—KJ  KJ  — KJ  —KJ  KJ  — 

Tpthec  ÖTav  xäXKacmc  "Apr|c. 
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ebenso  in  demselben  Stück  v.  548  ~ 563;  ferner  im  Ion  117  ~ 133: 


kjkj  kj  _ kj  —kj  kj  _ 

iva  öpöcoi  t4yyouc’  Upai. 
ebenso  459  479 1 


— \J  ~ U — 

oü  OvctTOlc  üXX’  dBavdtoic. 


V — — \J  —\J  \J  — 


— W — _ 


’OXüp-rrou  xpuc4mv  ÖaXapmv.  eüc  4Hovxec  4k  7raT4pu>v. 

in  den  Schutzflehenden  des  Euripides  v.  1005  ~ 1027: 


kjkj  \j  _ kj  _w  kj  _ w _ _ v-/  vy  _ 

ßioTOv  aluivöc  T€  rrövouc.  tpavwctv  t4kvoiciv  4potc. 

Zahlreicher  sind  die  Stellen,  wo  die  Dichter  in  der  einen  Strophe  die 
beiden  ersten  Trochäen  rein  gebaut,  in  der  andern  eine  oder  zwei  zweifel- 
hafte Sylben  zugelassen  haben,  wie  Pindar  Ol.  IX  6,  Soph.  Phil.  1141  ~ 
1164,  Ant,  810  ~ 828,  Eur.  Suppl.  1006  ~ 1028. 

Neuere  Gelehrte,  wie  Rossbach  und  Westphal,  haben  auch  je  nach  der 
Stellung  des  Daktylus  unterschieden  zwischen 

lter  Glyconeus  _«*/  kj  _ v _ kj  _ m iroXiouxe  TTaXXdc  d>. 

2ter  Glyconeus  _ ö _u  u _ w _ Oü  irai  irap04viov  ßX4irmv. 

3ter  Glyconeus  _ ö _ o _vy  _ ou  OvotoTc  dXX’  dOavdroic. 

Die  Zerlegung  des  vielgestaltigen  Glyconeus  in  2 Syzygien  kann  nicht 

in  Frage  kommen;  dagegen  kann  es  Beanstandung  finden,  dass  wir  in  ihm  nicht, 
wie  in  dem  einfachen  Glyconeus,  dem  2ten  Fuss  den  stärkeren  Ictus  ge- 
geben haben.  Aber  wenn  sich  die  Dichter  die  grössere  Freiheit  der  Ver- 
setzung des  Daktylus  erlauben  durften,  so  werden  wir  ihnen  die  kleinere 
Freiheit  der  Modification  der  Betonung  nicht  absprechen  dürfen.  Indess 
kann  man  bei  Glyconeen  mit  beginnendem  Jambus  zweifeln,  welche  von 
beiden  Betonungen  und  Messungen 

kj  1 _ o S'j  kj  _ oder  <s  _ _ o s j kj  _ 

die  wahrscheinlichere  ist.  Ich  gebe  in  der  Regel  der  2ten  den  Vorzug,  weil 
dieselbe  mit  dem  Schema  _ o _\y  ^ _ v _ respondirt.  Hingegen  messe  ich  un- 
bedenklich 

KJ  S KJ  I J.KJ  KJ  _ lÜcht  'S  _ KJ  _ KJ  _ 


da  diese  Form  ähnlich  wie  v j j -j  j — besonders  zur  Einleitung 

einer  neuen  Periode  gebraucht  wird. 

006.  Weder  in  dem  gesetzmässigen  noch  in  dem  polysche- 
matischen  Glyconeus  oder  Pherecrateus  können  die  beiden  Kürzen 
des  kyklischen  Daktylus  in  eine  Länge  zusammengezogen  werden, 
weil  eine  solche  den  ganzen  Charakter  des  logaödischen  Rhyth- 
mus zerstören  würde.  Wenn  nichts  destoweniger  ein  Spondeus 
statt  des  Daktylus  vorkommt,  so  ist  dies  keine  licentia  concessa, 
sondern  ein  vitium  numeri.  Solche  Verstösse  gegen  das  Gesetz 
finden  sich  aber  unstreitig  bei  lateinischen  Dichtern,  so  bei  Ca- 
tull  101,  25 

nutriunt  humore. 


und  öfters  bei  Seneca,  wie  im  Oedipus  906 
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vcla  ne  pressae  gravi 
spiritu  antennac  tremant. 

007.  Kopflose  Glyconeen.  Mit  diesem  Namen  benennen 
wir  solche  glykoneische  Kola,  denen  vorn  ein  Theil  des  lteu 
Kusses  fehlt  oder  zu  fehlen  scheint.  Es  gibt  deren  unter  den 
einfachen  wie  unter  den  vielgestaltigen  Glyconeen.  Die  verstüm- 
melten einfachen  Pherecrateen  haben  die  Form 

y ^ _ seltener  ^ 

oubfcv  paKapiZu)  (Oed.  R.  1195)  cpaecipßpoTOi  cu>fcu  (Herael.750), 
die  verstümmelten  vielgestaltigen  Glyconeen 

y _ o ^ _ seltener 

KapuHaT1  aYTtXiav  (Hel.  1491)  peTa  Koupai  äeXXÖTiobec  (Hel.  1314) 

Die  Formen  mit  aufgelöster  lter  Länge  sind  äusserst  selten;  sie 
linden  sich  ausser  an  den  angeführten  Stellen  nur  noch  in  Eur. 
Heracl.  755,  Ion  457.  469,  Orest.  825.  837,  Pind.  01.  IX  1,  Xlll  1. 
Aber  auch  in  den  Iten  Formen  steht  an  lter  Stelle  fast  regel- 
mässig eine  Länge;  ich  setzte  aber  trotzdem  das  Zeichen  der  syli. 
anc.,  weil  an  einigen  wenigen  Stellen,  nämlich  in  Aesch.  Choeph. 
319  und  Soph.  Oed.  Col.  199,  eine  kurze  Sylbe  überliefert  ist 

008.  Die  kopflosen  Glyconeen  und  Pherecrateen  haben  ihre 
feste  Stelle  als  xuiXa  TrpocubiKa  und  emubiKa  glvkoneischer  Systeme. 
Danach  wird  auch  ihre  rhythmische  Geltung  bemessen  werden 
müssen.  Da  nämlich  die  Griechen  eine  Strophe  gern  mit  un- 
vollständigem lten  Fuss  zu  beginnen  und  ebenso  gern  das  letzte 
Kolon  etwas  einzurücken  pflegten,  so  sind  wir  auch  in  unserem 
Falle  berechtigt,  eine  theilweise  Verstümmelung  des  lten  Kusses 
anzunehmen  und  brauchen  nicht  durch  die  Messung 

— v _ i i _ O u _ 

den  Zeitumfang  unserer  Kola  mit  dem  der  übrigen  Glyconeen 
vollständig  auszugleichen.  Aber  die  leere  Zeit  im  Anfänge  der 
kopflosen  Kola  war  so  klein,  dass  sie  kaum  1 Mora  füllte, 
wesshalb  wir  dieselbe  nicht  zum  äusseren  Ausdruck  brachten, 
zumal  der  enge  Zusammenhang  zwischen  dem  vorletzten  und  letz- 
ten Kolon  ein  längeres  Pausiren  ausschloss. 

Pindar  hat  einige  Mal,  01.  IX  7 f.,  N.  II  1 f.,  IV  7 f.  ein  vollständiges 
r\uKinveiov  und  ein  <t>ep€KpdT€iov  dK^tpaXov  als  selbständige  Verse  auf  ein- 
ander folgen  lassen;  an  mehreren  anderen  Stellen  verband  er  beide  Kola  eng 
zu  einem  Vers,  nämlich  01.  IX  3.  4.  5,  N.  II  3,  N.  IV  4.  5.  6,  P.  II  2: 

_ _y  v-*  _ ’u  _ y \j  _ y 
atüjv  Taic  peydAaic  ö45ujk€  köcjuiov  ’Aödvaic. 
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kjkj  kj  _ G _ G ^ — k 

A(a  T€  cpoiviKOCTepöirav  cepvöv  t’  4inv€»pat. 

— KJ  — KJ  -_V^  KJ  — O —KJ  KJ  — KJ  — 

Yula  t6ccov  euXoYCa  tpöppifTt  cuvdopoc. 

Die  Sylbe  vor  dem  2 teil  Daktylus  ist  in  01.  IX  4,  P.  II  2 durchweg,  in 
01.  IX  3.  5 fast  durchweg  lang,  in  N.  II  3 und  N.  IV  4.  5.  G hingegen 
meist  kurz;  vielleicht  hatten  aber  trotzdem  alle  Verse  die  gleiche  Messung 
und  Betonung: 

• . ■ 

— KJ  —KJ  KJ  — KJ  — KJ  J-KJ  KJ  C—  — 

— G A G -KJ  \J  _ G —KJ  KJ  — KJ  — 

Die  kopflose  Form  des  vielgestaltigen  Glyconeus  findet  sich  auch  schon 
bei  Pindar,  jedoch  nicht  in  Verbindung  mit  vollständigen  Glyconeen.  Da 
bei  ihm  die  lte  Sylbe  nicht  durchweg  lang  ist,  so  hat  der  ganze  Vers  bei 
ihm  das  Schema  v _ g _n^  ^ _ wie  in  P.  XI  2,  N.  IV  2.  In  glykoneischen 
Systemen  trifft  man  den  Vers  erst  bei  Euripides,  der  sich  gerade  im  glyko- 
neischen Metrum  die  meisten  Freiheiten  gegenüber  der  älteren  strengeren 
Kunstrichtung  genommeu  hat. 

Die  kopflose  Form  des  ursprünglichen  Pherecrateus  gleicht,  wenn  die 
lte  Sylbe  lang  ist,  dem  katalektischen  jonischen  Dimeter. 

009.  Anakrusische  Glyconeen.  Das  gewöhnlichste  Schema 
des  anakrusischen  Glyconeus  ist  die  bereits  oben  § G01  be- 
sprochene Form  des  einfachen  Glyconeus  mit  jambischer  Basis 

f 

KJ  KJ  £ KJ  — 

Sie  findet  sich,  wie  wir  gleichfalls  dort  angaben,  schon  bei  Ana- 
creon  im  Eingang  glykoneischer  Systeme.  Auch  Pindar  hat  sie 
nicht  blos  in  Verbindung  mit  einem  Pherecrateus  (01.  I 1)  son- 
dern auch  im  Anfänge  freierer  logaödischer  Strophen  gebraucht, 
wie  in  N.  II  1,  VII  1.  Daneben  haben  aber  auch  die  Dichter  zur 
Einleitung  logaödischer  Perioden  eine  andere  Form  gebraucht, 
indem  sie  dem  regelrechten  Glyconeus  mit  trochäischer  Basis  eine 
Anakrusis  vorausschickten 

G _ G —KJ  \J  — KJ  I 

dpicroc  eucppocuva  ttövuuv  (Pind.  N.  IV  1) 

Vgl.  Pind.  01.  XIV  1,  Eur.  Orest.  816. 

Eine  dritte  Form  des  anakrusischen  Glyconeus  geht  auf  das 
Schema  des  polyschematischen  Glyconeus  zurück,  findet  sich  aber 
nur  in  freieren  glykoneischen  und  logaödischen  Strophen 

KJ  I Ö —KJ  KJ  — 

ce  Tav  üubivwv  Xoxiäv  (Eur.  Ion  452) 

Vgl.  Eur.  Ion  465,  Pind.  Istli.  VII  1. 
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Der  Doppelglyconeus  oder  der  Priapeius. 

010.  Das  glykoneisehe  Metrum  ist  zu  klein,  um  die  Stellung 
eines  vollständigen  Verses  einzunehmen;  es  erscheint  desshalb  in 
der  Regel  als  Glied  entweder  eines  Verses  oder  eines  Systems. 
Der  einfachste  Vers  im  glykoneischen  Rhythmus  ist  der  Priapeius, 
der  aus  einem  Glyconeus  und  einem  Pherecrateus  zusammen- 
gesetzt ist 

_ 0 —V  w _ w t | _ 0 s u i y 

be'Sat  rav  crfaöav  Tuxav,  | b^Eai  Tav  ufieiav  (Carrn.  pop.  42) 
hunc  lucum  tibi  dedico  | consecroque  Priape  (Catull). 

Der  Vers  findet  sich  vereinzelt  häufig  bei  den  griechischen  Ly- 
rikern und  Dramatikern,  wie  bei  Pindar  01.  I 1 

dpicrov  gev  übwp,  ö be  | xpccöc  aiOögevov  rrup. 

Schon  frühe  wurde  er  aber  auch  kcxt&  ctixov  wiederholt  und  durch 
ein  ganzes  Lied  durchgeführt;  so  bereits  von  Anacreon  in  dem 
von  Hephästion  c.  10  angeführten  Gedicht: 

dpicTrica  gev  iipiou  | Xctttoü  gncpöv  duoKXdc, 
oivou  b’  eHe'TTiov  xabov,  | vuv  b’  äßpwc  ^pöeccav 
ipaXXm  irriKTiba  Tij  cpiXfl  | Kwga&uv  Ttapa  Traibt. 

In  der  alexandrinischen  Zeit,  wo  man  die  langen  Systeme  der 
Dramatiker  verschmähte  und  fast  ausschliesslich  zweigliedrige 
Verse  baute,  wurde  das  TTpiaTteiov  das  beliebteste  Mass  im  gly- 
koneischen Rhythmus.  Von  Alexandrien  nahm  der  Vers  seinen 
Weg  nach  Rom;  aber  die  römischen  Dichter  erlaubten  sich  nicht 
statt  der  trochäischen  Form  der  Basis  auch  die  tribrachische  oder 
jambische  zu  setzen  und  schieden  die  beiden  Kola  schärfer  von 
einander,  indem  sie  das  erste  regelmässig  mit  einem  Worte 
schliessen  Hessen  und  einigemal  auch  die  Freiheiten  des  Wort- 
schlusses am  Ende  des  lten  Kolon  sich  erlaubten,  wie  Catull  17, 12 

instilsissimus  est  homo  \ nec  sapit  pueri  instar. 

Vgl.  Carm.  pop.  gr.  42,  2. 

611.  Das  Priapeion  bildeten  die  griechischen  Dichter  gerade 
so  wie  das  Glykoneion  in  vielgestaltiger  Form,  indem  sie  den 
Daktylus  seine  Stelle  wechseln  Hessen  und  in  der  Basis  statt  des 
Tribrachys  auch  den  kyklischen  Daktylus  setzten.  Daraus  er- 
gaben sich  folgende  neue  Schemata  für  unseren  Vers: 
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^ G — ^ —KJ  KJ 

—KJ  KJ  — KJ  — KJ 
—KJ  KJ  — KJ  — KJ 
—KJ  KJ  — KJ  — KJ 

Ou  ßeßriXoc,  u>  TeXeiai  | tou  ve'ou  Aiovucou, 

Kdfüü  b’  ££  euepTeciric  | ihptiacpevoc  f^KUj, 

öbeuiuv  TTr|XouaaKÖv  | tcvecpaioc  irapä  Te'Xpa  (Euphorion) 

A^Hai  Tav  örfa0av  Tuxav,  | be'Eai  Tav  irfieiav, 
öv  tp^popev  irapä  Täc  0eoO,  | öv  4xaptccaxo  rriva  (Carm.  pop.) 
Vergl.  Pherecrates  fr.  107  und  125. 

Den  Namen  TTpidirctov  hat  unser  Metrum  erhalten  (s.  Dionysius  de  comp, 
verb.  c.  4,  Hephästion  c.  10  und  16),  weil  unter  den  Dichtem  des  alexan- 
drinisehen  Zeitalters  Euphorion  aus  dem  Chersones  Gesänge  auf  den  Gott 
Priap  in  diesem  Metrum  dichtete;  s.  Meineke  Anal.  Alex.  p.  .341.  Nach 
dessen  Vorgang  wandte  dann  auch  Catull  und  einer  der  andern  Verfasser 
der  lateinischen  Priapeia  n.  86  das  gleiche  Metrum  an;  s.  Terentianus  v. 
1253.  Nach  Victorinus  IV  1,  76  kam  der  Name  TTptdiTeiov  erst  später  in 
Aufnahme,  und  hiess  das  Metrum  ehedem  caxupucöv,  weil  es  besonders  zu 
den  leichten  scherzenden  Bewegungen  der  Satyrchöre  passte  und  zumeist 
in  den  Satyrspielen  der  Griechen  vorkam.  Auf  einem  blossen  Irrthum  scheint 
die  Benennung  Sapphicum  Priapenm  bei  Plotius  p.  539  zu  beruhen. 

Victorinus  p.  118,  25  spricht  anch  von  einem  um  öine  Sylbe  am  Schluss 
verkürzten  Phalaecius,  den  Leo  in  Seneca’s  Oedipus  V.  404  unter  den 
schauderhaften  Gebilden  jenes  metrischen  Stümpers  nachgewiesen  hat. 

Die  glykon  ei  sehen  Systeme. 

012.  Häufiger  als  zwei  glykoneische  Kola  wurden  von  Ana- 
creon  und  den  griechischen  Dramatikern  drei,  vier  und  mehr  Kola 
zu  einem  System  verbunden.  Anacreon  hat  noch  durchweg  jedes 
Kolon  eines  solchen  Systems  mit  einem  Wort  geschlossen,  bei  den 
Dramatikern  aber  hängen  nicht  selten  zwei  Kola  miteinander  zu- 
sammen. Catull  hat  sich  die  Vernachlässigung  des  Wortschlusses, 
einmal,  Gl,  86  bei  einem  Eigennamen  erlaubt,  öfters  hingegen 
Elision  am  Schlüsse  des  Kolon  eintreten  lassen,  wie  in 

soki  cognita  sed  tnarito 

ista  non  eadem  licent  (61,  143) 

Bezüglich  der  Unterschiede  im  Bau  der  einzelnen  Kola  ist 
zu  bemerken,  dass  das  erste  gern  mit  einem  Jambus  oder  Tri- 
brachys  anhebt,  das  letzte  fast  regelmässig  katalektisch  schliesst, 
also  die  Form  eines  Plierecrateus  hat,  so  z.  B.  in  dem  Gedicht 
des  Anacreon  fr.  1 
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’Gyw  b*  out*  äv  ’ApaX0ir|C 
ßouXoipriv  Ke'pac  out’  £tii 

7T€VTI]KOVTd  T€  KÖKCtTOV 

TapTrjccou  ßaciXeGcat. 

Schliesst  nicht  jedes  Kolon  mit  einem  Wort,  so  gewinnt  es 
öfters  den  Anschein,  als  seien  je  2 Kola  zu  einem  Vers  verbun- 
den, wie  in  Eur.  Here.  f.  667  ff. 

icov  äx’  vcqpc'Xaiciv  äc|xpwv  vauTouc  äpi0pdc  ra'Xct, 
vöv  b’  oubelc  öpoc  £k  0€ujv  | xpnCT0‘c  oubfc  kcikoTc  caqpi'ic, 
aXX’  etXiccöpevöc  tic  atjwv  ttXoutov  pövov  auüei. 

In  ähnlicher  Weise  schliessen  sich  im  Hochzeitslied  des  Ca- 
tull  n.  61  die  3 ersten  und  die  2 letzten  Glyconeen  enger  zu- 
sammen, so  dass  sogar  die  Freiheiten  des  Verschlusses  im  Aus- 
gang des  3 ten  Kolon  nicht  vermieden  sind: 

Tollite,  o pneri , faces: 
flammeum  video  venire ; 
ite  concinitc  in  modnm, 
o Hymen  Hymenaee  io, 
o Hymen  Hymenaee. 

vergl.  v.  144.  153.  158.  163.  168.  173.  178.  183.  188.  223,  und 
die  wirksame  Wiederholung  desselben  Wortes  am  Schlüsse  des 
3 ten  und  im  Anfang  des  4 ten  Kolon  in  der  2 ten  Strophe: 

Cinge  tempora  floribus  - u - ^ j - v - 
sttave  olcntis  amaraci , 
flammeum  cape , lactas  hnc , 
huc  veni  niveo  gerens 
luteum  pede  soecum. 

Gerade  umgekehrt  zerfällt  in  Eur.  El.  115  ff.  die  fünfgliederige 
glykoneische  Strophe  in  eine  Periode  aus  zwei  und  eine  aus  drei 
Gliedern: 

^xevöpav  ’Afape'pvovoc, 

xai  p’  £tikt€  KXuTaipvrjCTpa, 

CTuyvd  Tuvbäpew  KÖpa, 

KiKXr|CKOuci  be  p’  ä0Xiav 
’HXe'KTpav  TToXirfrai. 

Denn  die  besagte  Zweitheilung  ist  hier  durch  den  schweren  mo- 
lossischen  Schluss  des  zweiten  Glyconeus  in  Strophe  und  Anti- 
strophe unverkennbar  angedeutet. 

Damit  vergleiche  man  Eur.  Supp].  991 — 4.  1013  — 5,  wo  am 
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Schlüsse  des  zweiten  Glyconeus  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe  zu- 
gelassen ist,  und  Soph.  Antig.  100  — 5 = 117  — 22,  wo  von 
6 Gliedern  das  dritte  in  Strophe  und  Antistrophe  mit  einer  Kürze 
scliliesst,  und  das  vierte  mit  einer  jambischen  Basis  anhebt.  Auf 
eine  ähnliche  Zerlegung  des  Systems  in  kleinere  Gruppen  weist 
der  Hiatus  in  Arist.  Thesm.  360  und  die  syll.  anc.  in  Aesch. 
Agam.  734,  Soph.  Phil.  1104,  Oed.  Col.  132  hin. 

813.  Von  der  letzteren  Art  der  Composition  war  es  nur  ein 
kleiner  Schritt  zur  selbständigen  Stellung  einzelner  glykoneischer 
Kola.  Auch  sie  findet  sich  bereits  in  der  classischen  Periode  der 
hellenischen  Literatur,  ward  aber  erst  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit zur  allgemein  herrschenden.  So  gibt  einem  einzelnen  Glyco- 
neus die  schliessende  syll.  anceps  die  Bedeutung  eines  Verses  in 
Pindar  P.  VIII  1,  Soph.  Phil.  184.  1104.  1127,  Oed.  Col.  1202. 
1215,  Eur.  El.  153.  210. 

Aber  was  bei  den  griechischen  Grammatikern  zu  den  Aus- 
nahmen gehörte,  ward  bei  den  lateinischen  Dichtern  der  Kaiser- 
zeit, Seneca,  Terentianus,  Prudentius,  zur  Regel.  Diese  haben 
ausserdem  es  nicht  mehr  für  nöthig  gehalten,  den  Rhythmus 
durch  die  katalektische  Form  des  Pherecrateus  abzuschliessen,  in 
Folge  dessen  z.  B.  Prudentius,  Perist.  7,  Strophen  aus  5 selb- 
ständigen Glyconeen  bildete. 

614.  Umgekehrt  ist  der  Pherecrateus  in  den  freieren  glyko-  ■ 
neischen  Dichtungen  nicht  auf  den  Schluss  des  Systems  beschränkt 
gewesen,  sondern  ist  auch,  ähnlich  wie  der  anapästische  Par- 
oemiacus,  öfters  hintereinander  wiederholt  worden,  wie  in  Eur.  Here, 
f.  449—22 

Tdv  T€  pupiÖKpavov 
TToXOqpovov  Kuva  Aepvac 
übpav  dHeirupuucev 
ße'Xed  t’  ägcp^ßaXXev, 

töv  TpicuupaTov  olciv  £ktci  ßorfip’  ’Gpueeiac. 

Vgl.  Aesch.  Sept.  312 — 8,  Suppl.  639—41,  Eur.  Ilerc.  für.  348 — 51. 
359 — 63.  389 — 93.  403 — 7,  Hippol.  735—7,  Iph.  Aul.  1055,  Arist. 
Ran.  1257 — 60,  Pherecrates  fr.  69,  Callimachus  bei  Heph.  c.  17. 
Auch  eingeleitet  wird  ein  glykoneisches  System  durch  einen 
Pherecrateus  in  Eur.  Ale.  962. 

Die  schliessende  syll.  anc.  eines  Glyconeus  ohne  nachfolgende  jambische 
Basis  war  in  der  classischen  Zeit  nicht  immer  massgebend  für  den  Perioden- 
bau. Das  sieht  man  deutlich  aus  Soph.  Phil.  184 
Christ,  Metrik.  2.  Aufl. 
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Ktn-ai  poüvoc  dn  * üAAuiv 
ctiktuüv  fj  Aaduuv  pe-rä 
0r|pu)v  £v  t*  ööuvaic  öpoü. 

Denn  kein  Verständiger  wird  hier  wegen  der  schliessenden  Kurze  des  2ten 
Kolon  mit  p€T«  eine  Periode  schliessen  und  die  Präposition  und  das  von 
ihr  abhängige  Nonien  durch  eine  grössere  Kluft  auseinanderreissen  wollen. 
Vielmehr  zwang  die  Kürze  jenes  a den  Sänger  nur,  die  Pause  am  Schiasse 
des  Kolon  zur  Vervollständigung  des  Taktes  etwas  länger  anzuhalten.  Wir 
haben  also  hier  eines  von  den  wenigen  Beispielen  (vergl.  Aesch.  Eum.  511. 
Prat.  fr.  1,  15),  wo  innerhalb  der  Periode  eine  grössere  leere  Zeit  zur  Aus* 
füllung  des  Taktes  angenommen  werden  muss. 


Die  glykoneischen  Strophen. 

615.  Die  einfachste  Art  der  glykoneischen  Strophenbildimg 
bestund  darin,  dass  ein  glykoneisches  System  die  Bedeutung  einer 
regelmässig  wiederkehrenden  Strophe  erhielt.  Der  Art  war  die 
vierzeilige  Strophe  des  Anacreon,  welche  wir  oben  § 612  anfuhrteil. 

Aber  schon  Anacreon  hat  glykoneische  Strophen  gedichtet, 
welche  aus  2 Systemen  von  verschiedener  Grösse  bestunden;  so 
in  dem  schönen  Liede  an  die  Artemis,  dessen  lte  Strophe  uns 
der  Scholiast  des  Hephästion  p.  68  überliefert  hat: 

Touvougai  c’,  eXacprißöXe 
£avÖf]  neu  Aiöc,  dypiiuv 
b^aroiv1  *Apiepi  GripuJv, 
r\  kou  vuv  4tti  ArjGaiou 
bivqciv  GpacuKapMuuv 
dvbpwv  4cKaTopac  ttöXiv 
Xaipouc*'  ou  yap  avripepouc  _ c _v 
Troipaiveic  TroXtrjTac. 

616.  Darüber  gingen  die  attischen  Dramatiker  noch  hinaus, 
indem  sie  3 und  mehr  Systeme  zu  einer  Strophe  vereinigten. 
Meistens  gaben  sie  aber  den  Versen,  um  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit in  den  Strophenbau  zu  bringen,  in  dem  einen  oder 
anderen  System  die  Form  vielgestaltiger  Glyconeen.  Als  Beispiele 
solcher  grösseren  Strophen  mögen  dienen  Arist  Rau.  1251 — GO: 


— —Kj  _ 


— —\J  Kj  — KJ 


— kj  —kj  kj 


— KJ  —KJ  KJ  — KJ 


— KJ  —KJ  KJ  — 


__  KJ  —KJ  KJ  — 


-KJ  KJ  — 


— \J  —KJ  KJ 


Ti  rroTe  irpornuiot  Tevriceiai; 
qppovTiEeiv  yäp  ^furf’  £xw> 
tiv  * dpa  p^upiv  ^Ttoicei 
avbpi  tu)  ttoXu  TiXeicra  bf) 

Kai  KÖXXicra  pArj  Troirj- 


KJU  KJ  —KJ  KJ  — KJ 


— KJ  —KJ  KJ  — 


KAJ  KJ  —KJ  KJ 


— KJ  —KJ  KJ  — 


— KJ  —KJ  KJ  — 
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cavri  tijuv  £ti  vuvi. 

_ G Vm/  1 — 

GaupaEu»  y«P  öirri 

_ G i 

lieptpsTai  7TOT6  toötov 

_ G i ^ 

töv  ßaKxeiov  ävaKTa 

_ G u i — y 

Kai  beboix*  uufcp  auTOÖ. 

_ G _x/  w i — _ |( 

Sopli.  Oed.  R.  1186—95  (==  1196-1204): 

’lib  Ytveai  ßpoTihv 
ubc  upäc  Tca  Kai  tö  pr|- 
bev  £iucac  övapiGguj; 

Tic  yap  tic  ävfjp  ttX^ov 
töc  eubaipoviac  tp^pei, 

f|  TOCOÖTOV  ÖCOV  bOKClV 
xai  böEavr*  dfTOKXivai; 
töv  cöv  toi  irapabeiTji’  £xwv 
töv  c6v  baijuova  töv  cöv,  d> 

TXäpov  OibiTüöba,  ßpoTibv 
oubfcv  juaKapfcuu. 

Aehnliche  Strophen  aus  mehreren  glykoneischen  Systemen  liegen  vor  in 
Soph.  Ant.  100 — 16,  Eur.  Androm.  601 — 14,  Phoen.  202 — 13.  226 — 38,  Iph. 
Aul.  543—57,  Suppl.  971—9,  Arist.  Equ.  573—96. 

Deber  das  kopflose  r\uKibv€iov  und  <t>€p€Kpdxeiov  der  Strophe  des  So- 
phokles habe  ich  bereits  oben  § 607  gesprochen.  Dasselbe  ist  mehrere 
Mal  hintereinander  dem  vollständigen  rXuKiuvetov  vorausgeschickt  in  Eur. 
Phaeth.  fr.  775,  25  ff.: 

cupifTCtc  6’  oüpißdxai 
Kivoüciv  Tro(|ivac  £Aaxa(' 

?Tpovxai  b'  elc  ßoxdvav 
Eavööv  mbAiuv  cuEuyfai. 

Das  umgekehrte  Verhilltniss  findet  in  der  Parodos  des  Kyklops  statt  V.  41  f. 

irtjt  poi  tevvauuv  rrax^pujv 
Ifewaluiv  x’  XOKd&UUV, 
irql  br\  poi  vfcei  ckoit^Aouc; 
oö  x^b’  (jTrrjvepoc  atipa 
xal  TTOiqpa  ßoxdva. 

Vgl.  Eur.  Ion  464.  471,  Iph.  Aul.  554.  681.  1057,  Heracl.  760.  756.  Setzt 
sich,  wie  an  der  angeführten  Stelle  des  Kyklops,  die  Form  des  kopflosen 
Glykoneion  auch  in  dem  nächsten  Kolon  fort,  so  kann  man  auch  sagen,  dass 
durch  eine  leichte  pexaßoX^  £u9poü  vom  glykoneischen  zum  jonischen  Rhyth- 
mus übergegangen  werde. 
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617.  Die  einfachste  Abweichung  von  der  reinen  Form  der 
glykoneischen  Strophe  war  die,  dass  die  Dichter  den  glykonei- 
schen Dimetern  einen  oder  mehrere  ähnlich  gebildete  Trimeter 
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beigesellten.  Dieses  ist  der  Fall  in  dem  berühmten  Lobgesang 
auf  Athen  in  Soph.  Oed.  Col.  608 — 80  (==  681 — 93): 


Guittttou  Heve  Tctcbe  xw- 
pac  ikou  rot  KpancTa  yäc  £nauXa, 
TÖvb  * äpYfj™  KoXwvöv,  £v0* 
ä XiYeia  pivupeiai 
OagiEouca  paXicT*  arj- 
bibv  x^wpaic  uttö  ßaccaic, 
tov  oivilma  v^pouca  kic- 
cöv  Kai  Tav  aßaTov  0€ou 
qpuXXäba  pupiÖKapnov  dvf|Xiov 
avrivepov  T€  ndvtuuv 
Xeipiuviuv,  iv  ’ 6 ßaKXuu- 
xac  aei  Aiövucoc  4pßaTeuei 
0eaTc  äpqpiTToXiuv  Tt0f|vaic. 
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Aehnliche  Trimeter  finden  sich  neben  glykoneischen  Dimetern  namentlich 
am  Schlüsse  der  Perioden  in  Eur.  Heracl.  748 — 58,  llerc.  für.  348—63,  El. 
175—89,  Iph.  Taur.  1089—1105. 

In  der  Strophe  des  Oedipus  kommt  neben  den  Glyconeen  auch  eine 
daktylische  Tetrapodie  mit  nachfolgendem  jambischen  Dimeter  vor: 

qpuXXdba  pupiÖKapuov  övr]Xiov 
dvi^vepov  T€  irdvTUJv. 

Die  daktylische  Tetrapodie,  die  auch  an  anderen  Stellen  mit  Glyconeen 
verbunden  vorkommt,  hat  durchaus  nichts  befremdendes,  da  ihre  einzelnen 
Füsse  den  rhythmischen  Werth  von  kyklischen  Daktylen  haben,  so  dass 
die  ganze  Tetrapodie  mit  dem  vierfüssigen  Glykoneion  auf  gleicher  Stufe 
steht.  Auch  die  katalektische  jambische  Tetrapodie  verträgt  sich  an  und 
fiir  sich  gut  mit  Versen,  die  aus  je  4 Füssen  bestehen.  Schwierigkeit 
macht  nur  die  beginnende  Kürze,  für  die  im  Rhythmus  kein  Platz  bleibt, 
wenn  wir  dieselbe  nicht  noch  zum  vorausgehenden  Takte  schlagen,  den- 
selben also  in  unserer  Notenschrift  mit  AJ33  wiedergeben. 


618.  Der  Glyconeus  hatte,  wie  wir  sahen,  die  Bedeutung 
einer  Tetrapodie  des  s/8  Taktes;  daher  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  die  Dichter  in  dem  Bestreben,  das  beliebte  Me- 
trum mannigfach  zu  variiren,  mit  Glyconeen  gleichwertige  vier- 
füssige  Kola  von  Trochäen  oder  kyklischen  Daktylen  verbanden. 
Eine  hübsche  Strophe  der  Art  haben  wir  in  Soph.  Oed.  Col. 
1211-  23  (=  1224-38): 

"Ocnc  Tou  nXeovoc  pepouc  _ o ^ _ w 

Xprj£ei  tou  pexpiou  irapeic  _ ^ ^ ^ _ 

Zäueiv,  CKaiocuvav  tpuXäc-  _ ^ ^ ^ 
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cujv  ev  epol  KaTabpXoc  ecrai. 
6TT€l  TToXXä  g€V  ai  paKpai 
ägepai  KaTtöevio  brj 
Xuttoc  dYYUTepuu,  Ta  T^p- 
7TOVTa  b’  ouk  av  Tbotc  Ö7TOU, 
ÖTav  Tic  de  ttXcov  irecq 
toö  BcXovtoc’  6 b’  dmKOupoc 
icoTeXecTOc, 

vAiboc  ötc  poip*  ävupevaioc 
aXupoc,  axopoc  ävatrecprive , 
ÖavaToc  de  TeXewav. 


—j  j —j  j _ j i 

j _ -J  j _ j l 

_ J —KJ  KJ  _ KJ  l 

_ J —KJ  KJ  — KJ  i 

_ KJ  _KJ  KJ  — KJ  I | 

KJ  — KJ  — KJ  — KJ  I 

— KJ  _ KJ  KJJ  KJ  — KJ 

KJJ  KJ  — KJ 

KJJ  KJ  KJJ  J KJJ  J — J 

KJJ  J KJJ  J KJJ  J — J 

JJ  J _ J 1 \=! 


Sopb.  Antig.  331—42  (=  343-353): 

TToXXa  tu  beivä  xoubev  äv- 
epwTrou  beivÖTepov  TieXei. 
toOto  Kai  ttoXiou  Tidpav 

TTÖVTOU  X€ip€pllü  VOTIU 

Xuupei  Trepißpuxioiciv 
Trepujv  Ott’  oTbgaciv, 

Öeüjv  T€  Tav  u7T€pTaTav  Täv 
aqpöiTov  aKapaTov  onroTpueTai 
iXXopevwv  apÖTpuüv  £toc  eie  £toc, 
ITTTTCIUJ  Y^vei  7T0XeuUJV. 


— W KJ  — KJ  — 
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Acbnlich  sind  die  Strophen  gebaut  in  Aesch.  Agam.  717 — 26,  Chocph.  315 
—22,  wozu  noch  die  zahlreichen,  namentlich  von  Aeschylus  geliebten  Ge- 
sänge mit  trochäischem  Grimdrhythmus  kommen,  deren  strenge  Trochäen 
gegen  Schluss  in  gefällige  Glyconeen  übergehen;  s.  § 363. 

Während  in  den  gewöhnlichen  glykoneischen  Strophen  durch  die  Form 
des  schliessenden  Pherecrateus  Raum  für  eine  emmetrische  Pause  an  dem 
Schlüsse  der  einzelnen  Systeme  bleibt,  ist  dieses  in  den  zwei  hier  aus- 
geschriebenen Strophen  nicht  der  Fall.  Wir  nehmen  daher  hier  an,  dass 
die  den  Periodenschluss  nothwendig  begleitende  Pause  nicht  in  das  rhyth- 
mische Gefüge  eingerechnet  wurde  und  dass  für  die  Musik  mit  jeder  neuen 
Periode  ein  neuer  für  sich  dastehender  Satz  begonnen  hat.  Der  3te  Vers 
der  Strophe,  der  sich  nicht  gleich  gut  wie  der  Pherecrateus  in  den  dipo- 
dischen  Bau  der  glykoneischen  Strophe  einfügt,  findet  sich  in  variirter  Ge- 
stalt auch  bei  Seneca  Oed.  481.  499,  Agam.  829  f. 

Ich  habe  ferner  in  den  beiden  Strophen  zweimal,  Oed.  C.  1213  und 
Ant.  335,  nach  den  Anzeichen  der  Cäsur  in  Strophe  und  Antistrophe  den 
vorletzten  Vers  der  Periode  in  den  Takt  des  nächsten  Verses  hinüber- 
greifen und  dafür  das  nächste  Kolon  kopflos  beginnen  lassen.  Damit  hat 
der  Dichter  zugleich  einen  sehr  markanten  Abschluss  der  Periode  gewonnen. 


619.  Eine  grössere  Mannigfaltigkeit  und  Energie  gewannen 
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glykoneische  Strophen,  wenn  der  in  dem  Glyconeus  nach  alter 
Auffassung  enthaltene  Choriamb  zum  Ausgangspunkt  neuer  cho- 
riambischer Verse  genommen  wurde.  Derartige  glykoneisck-cho- 
riambische  Strophen  finden  sich  nicht  selten  bei  den  attischen 
Dramatikern,  wie  in  Soph.  Phil.  169 — 79,  1123 — 45,  Oed.  Col. 
694  — 706,  Aescli.  Pers.  635 — 9,  Eur.  Here.  für.  637  — 54,  781 
— 97,  Iph.  Aul.  1036  — 57.  Zur  speciellen  Analyse  wähle  ich 
die  Ode  in  der  Parabase  der  Ritter  v.  551 — 64  = 581—94  aus: 


"Inm’  dva£  TTöceibov,  ib 

XaXKOKpÖTUJV  17T7TUJV  KTU7T0C 

Kai  xPepeTlcPÖc  avbavei, 

xai  KuavepßoXoi  öoai 

picöoqpöpoi  xpiripeic, 

peipaKimv  0’  äjuiXXa  Xag- 

Ttpuvopevujv  4v  äppaciv 

Kal  ßapubatpovouviujv. 

beup’  4X0’  4c  xopöv,  u)  xpucoTpiaiv’,  tu 

beXcpivwv  pebeuuv,  Couviapaxe, 
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in  TepaicTie  Trat  Kpövou 
Oopjahuvi  Te  qpiXiaT*,  4k 
tüjv  aXXwv  xe  0eu)v  5A0r|- 
vaioic  7tpöc  tö  Ttapeciöc. 
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620.  Auch  mit  anderen  verwandten  Versen,  namentlich  mit 
Jonikern  und  Bacchien  wurden  Glyconeen  zu  einer  Strophe  ver- 
bunden, meistens  jedoch  so,  dass  die  verschiedenen  Elemente 
sich  nicht  gegenseitig  einander  durchdrangen,  sondern  eigene 
Gruppen  für  sich  bildeten.  So  spricht  in  der  Parodos  des  Ion 
v.  184 — 93  = 194 — 204  der  eine  Halbchorführer  in  Glyconeen, 
der  andere  in  Bacchien: 


Ouk  4v  xaic  Za0eaic  JA0a- 
vaic  euKiovec  rjcav  au- 
Xal  06UJV  pövov,  ou  b’  dyui- 
aTibec  0€paTteiar 
aXXa  Kai  rcapa  AoHiqi 
TU)  AaiOÖC  blbuptUV  TTpOCU)- 
naiv  KaXXißXecpapov  epuue. 
’lbou  Tavb*  d0pr)cov, 
Aepvaiov  übpav  dvaipei 
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Xpuctaic  äpTTOitc  6 Aiöc  Träte  ü | _ o u | u_  j 

qpiXa,  TTpociG1  öccoic.  o ^ ] u_  _ *j 

Weiter  ausgeführt  und  mannigfacher  gestaltet  sind  die  gemischten  glyko- 
neischen Strophen  in  Eur.  Iph.  Aul.  164 — 84,  Baccli.  105  — 19,  Ion  1229 — 
43,  Orest.  807 — 18,  Here.  für.  673—86,  Soph.  Aias  622—34,  El.  1059—69, 
Arist.  V e8p.  317 — 322,  Thesm.  352—71,  1136 — 59,  auf  welche  ich  nochmals 
in  dem  letzten  Theile  des  Buches  zurückkommen  werde. 

621.  Durch  die  Verbindung  der  Glyconeen  mit  verwandten 
Versen  und  durch  die  mannigfache  Variirung  der  einzelnen  Kola, 
in  der  sich  besonders  Euripides  erfinderisch  zeigte,  entstand  ein 
grosser  Reichthum  freier  glykoneischer  Strophen,  deren  Zerglie- 
derung zum  Theil  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  bietet.  Wir 
können  hier  nicht  weiter  ins  Detail  eingehen  und  beschränken 
uns  darauf  einige  Erscheinungen  zu  besprechen,  welche  insbeson- 
dere von  den  üblichen  Formen  des  glykoneischen  Rhythmus  ab- 
weichen. Vier  Mal,  in  Eur.  Iph.  Aul.  1043  = 1065,  Hel.  1307 
— 1325  und  in  Ion  498  und  501  steht  mitten  zwischen  glyko- 
neischen oder  verwandten  Dimetern  ein  aus  5 Längen  bestehen- 
des Kolon: 


Eur.  Iph.  Aul.  1041 — 4: 

TTiepibec  Ttapd  baixi  9ewv 
XpuceocavbaXov  fyvoc 
ev  yd  Kpououcai 
TTriXetuc  de  yapov  r|X0ov. 

Eur.  Hel.  1323 — 7: 

XiovoÖpepjuovdc  t1  du^pctc’ 
’lbaiäv  Nupcpav  CKcrnttC’ 

plTTiei  b’  dv  TT6VÖ61 
Trdxpiva  KCtia  bpia  TroXuvicpfi 
ßpOTOici  b’  axXoa  nebia  'fäc.  ^ 

Eur.  Ion  495—502: 

iva  xopouc  cxeißouci  Ttoboiv 
’A'fpauXou  KÖpai  xpifovoi 
cxabia  x^oepö  TTpö  TTaXXaboc 
vau»v  cupitTwv 
uttj  aiöXac  iaxdc 
üpviuv,  öxav  auXtoic 
cupüüqc,  ili  TTav, 
xoici  coic  dv  dvxpoic. 


—KJ  kj 
—KJ  kJ 
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An  allen  3 Stellen,  besonders  aber  an  der  letzten,  empfiehlt 
sich  für  unseren  Molossospondios,  wie  das  Kolon  bei  den  Gram- 
matikern (s.  S.  79)  heisst,  die  Auffassung  als  eine  katalektiscke 
anapästische  Tripodie.  Billigen  wir  diese  Messung,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  sich  der  Dichter  erlaubt  hat  unter  die 
logaödischen  Verse  ein  alloiometrisches,  aber  verwandtes  Kolon 
einzulegen,  ähnlich  wie  er  in  den  Phönissen  V.  246  (s.  § 364) 
trochäischen  Tetrapodien  eine  katalektische  anapästische  Tetra- 
podie  beigemischt  hat.  Möglich  aber  ist  es  doch,  dass  der  Dich- 
ter die  3 ersten  Längen  unseres  Kolon  geradezu  einem  Ditrochäus 
= _ u - u oder  2 - (-  2 -j-  2 = 3 ~ 3 


gleichgestellt  wissen  wollte,  und  dass  wir  in  unserem  Molosso- 
spondios den  oben  § 453  von  uns  vermutheten  ttcuwv  dTußaTOC 
x j.  _ j.  _ erkennen  dürfen. 

622.  Eine  andere  Abweichung  von  der  strengen  Form  gly- 
koneischer  Strophen  besteht  in  der  Einlage  einzelner  logaödischer 
Tripodien  und  Pentapodien.  Stehen  dieselben  im  Anfang  oder 
am  Schluss  der  Strophe,  so  können  wir  uns  leicht  mit  ihnen 
abfinden,  da  uns  hier  die  Ausflucht  zur  Ausnahmstellung  der 
KÜuXa  TTpoiubiKÖ  und  4mubiKa  und  zur  Einsetzung  leerer  Zeiten 
offen  steht.  Anders  steht  die  Sache,  wenn  jene  Tripodien  mitten 
in  der  Strophe  als  KÜuXa  TrapaxeXeuia  Vorkommen,  wie  in  Sopli. 
Oed.  Col.  128: 


oper  tic  dp*  rjv;  ttou  vaici 
ttoO  Kupel  cktottioc  cuöeic 

6 TTÖVTOUV, 

Ö TTCtVTlUV  OtKOpeCTClTOC; 

TrpocbepKou,  Xcucce  viv 
TrpocrreuOou  7ravTaxij. 
TiXavouac, 

TiXavaiac  tic  ö npeeßue,  oub' 
cfx^poc'  Trpoceßa  y«P  ouk 
av  ttot’  acTißec  dXcoc  4c 
Tävbs  apaipaKCTav  Kopäv, 
ac  Tpejaogev  Xe'Yeiv 
Kai  TTapapeißöjiecG’  äbepKTuoc. 

Soph.  Ant.  104: 

aKTic  äeXiou  tö  KaX- 
Xictov  47TTaTTuXiu  9avev 


KJ  —KJ  KJ  i _ ö 
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_ i_ 


yj  _ _ \y  —yJ  yj 


_ yj  _v^  v^> 


_ _ v/  yj  — <u 


0r|ßa  tujv  TTpOTepiuv  tpctoc, 
ecpdv0r|C  Trox’,  iu  xpuceac 
ctjLiepac  ßXeqpapov, 

AipKaiwv  uTiep  ßeeOpwv  poXouca. 

ähnlich  in  Soph.  Aias  1209,  Eur.  Ale.  982,  Hec.  453.  473,  Bacch. 
875;  vgl.  Eur.  Hipp.  126  f.,  Aesch.  Sept.  131. 

Es  fragt  sich  hier,  soll  man  einzelne  Tripodien  mitten  unter 
Tetrapodien  oder  Dimetern  unbeanstandet  hingehen  lassen,  oder 
soll  man  dieselben  durch  rhythmische  Mittel  mit  den  übrigen 
Versen  der  Strophe  in  Einklang  zu  bringen  suchen.  In  letzterem 
Falle  würde  man  entweder  die  Tripodie  durch  Dehnung  und  leere 
Zeiten  auf  den  Umfang  einer  Tetrapodie  zu  bringen  haben 

yj  _ yj  | I I A j oder  —yj  ü _ O | . “Ä*  | 

oder  die  letzte  Sylbe  derselben  mit  dem  Anfang  des  folgenden 
Kolon  rhythmisch  verbinden  müssen.  Das  letztere  haben  in  der 
Antigone  die  neueren  Herausgeber  sogar  in  dem  Texte  aus- 
geführt, indem  sie  abtheilten: 

djaepac  ßXeqpapov  AipKai-  alpaTUJv  f^vuciv  uXricöri- 
wv  uTrep  ßeeöpwv  poXoöca.  vai  tc  kcu  cteqjdviupa  ttupywv. 

Doch  gegen  diese  Schreibung  spricht  zu  deutlich  die  Ciisur  in 
Strophe  und  Antistrophe  und  die  syll.  anc.  an  vorletzter  Stelle, 
welche,  wie  wir  sahen,  nur  am  Schlüsse  einer  Periode,  nicht 
aber  mitten  im  Satze  entschuldbar  wäre.  Aber  auch  die  An- 
nahme der  Häufung  von  Dehnung  und  Pause  ist  nicht  ohne  Be- 
denken, zumal  an  den  fraglichen  Stellen  die  Tripodie  mit  der 
Tetrapodie  dem  Sinne  nach  eng  zusammenhängt.  Wir  bescheiden 
uns  daher  damit  auf  die  Schwierigkeit  der  Sache  hingewiesen  zu 
haben,  ohne  uns  für  eine  der  möglichen  Messungen  mit  Be- 
stimmtheit zu  entscheiden. 


Der  Hendecasyllabus. 

623.  Der  Glyconeus  ist  das  kürzeste  logaödische  Metrum 
mit  vorausgeschickter  Basis.  Unter  den  längeren  ist  am  berühm- 
testen das  4vbeKacbXXaßov,  das  nach  der  Erfinderin  auch  CctTrqn- 
köv  (s.  Terentianus  v.  2547,  Atilius  p.  302)  und  nach  dem  alexan- 
drinischen  Phaläcus,  der  es  häufig  Kala  ctixov  anwandte,  <J>aXcu- 
kciov  (s.  Hephästion  c.  10,  Bassus  p.  258)  genannt  wurde: 

oder 


. . —yj  yj  — w — yj  . y 


_ yj  —yj  yj  I _ _ yj 
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Xaip',  w xpucoKtpuüC,  ßaßaKia  Kf|Xuuv 

TTav,  TTeXacTtKÖv  vApxoc  4pßaT€uujv  (Cratinus  bei  Hepli.). 

Der  dem  kyklischen  Daktylus  vorausgehende  Fuss  wurde  gerade 
so  wie  die  Basis  des  asklepiadeischen  und  glykoneischen  Verses 
behandelt;  in  den  von  uns  erhaltenen  Gedichten  ist  nur  der  Spon- 
deus,  Trochäus,  Jambus  nachweisbar: 

Quoi  dono  lepidum  novum  libcllum 
arida  modo  pumice  expolitum? 

Comeli,  tibi : namque  tu  solcbas 
meas  esse  aliquid  putare  nugas  (Catul  1). 

Nur  einmal  scheint  Catull  55,  10  einen  Tribrachys  in  der  Basis 
gesetzt  zu  haben 

Camerium  mihi,  pcssimac  puellae. 

Doch  ist  hier  wahrscheinlich  Camerium  zweisylbig  mit  verdichte- 
tem i zu  lesen.  Tn  demselben  Gedicht  hat  Catull  mehrere  Mal 
statt  eines  kyklischen  Daktylus  einen  Spondeus  zu  setzen  sich 
erlaubt,  wie  in 

oramus  si  forte  non  molestumst. 

Unseren  Vers  hat  der  lateinische  Metriker  Terentianus  v.  1569  (vergl. 
Victorinus  IV  1,  öl  und  Ausonius.  Ep.  IV  82)  auf  siebenfache  Weise  zu 
zerlegen  gesucht;  aber  das  ist  eine  reine  Spielerei,  da  der  Hendecasyllabus 
ein  einfacher  Vers  ist  und  nicht  in  mehrere  Kola  zerfällt  werden  darf.  Be- 
gründeter ist  die  Auffassung  unseres  Verses  als  brachykatalektischer  Tri- 
meter, die  wir  oben  auch  im  Schema  ausgedrückt  haben. 

Erst  im  Mittelalter  hat  Hermannus  Contractus  den  Vers  so  gebaut, 
dass  er  regelmässig  nach  dem  Choriamb  Cäsur  eintreten  liess , wie  in 

liaec  quid , quaeso,  pctis?  | quid  ista  quaeris? 

024.  Nach  Caesius  Bassus  p.  258  hat  Sappho  zuerst  llendeca- 
syllaben  in  dem  siebenten  Buch  ihrer  Lieder  gedichtet.  Verein- 
zelt findet  sich  der  Hendecasyllabus  nicht  selten  bei  den  griechi- 
schen Lyrikern  und  Dramatikern  der  classiselien  Zeit,  so  bei 
Euripides  Orest.  833,  wo  er  den  Schluss  einer  glykoneischen  Pe- 
riode bildet: 

tic  vöcoc  f|  liva  baKpua  Kai 
iic  £Xeoc  geiCuuv  Kaxa  ydv 
fj  paTpOKTÖvov  aipa  x^P1  GecGai; 
ebenso  Hec.  454,  Suppl.  962,  Ion  1238;  vergl.  Aias  634,  Phil. 
136.  683.  1140-1145,  Find.  Nem.  7 ep.  5,  Skol.  2—14 
In  Eur.  Ion  1236 

Xeucipoi  b£  KaKaqpöopai  becuoiva 


Digitized  by  Google 


Der  Hendecasyllabus. 


539 


ist  die  drittletzte  Sylbe  nach  Analogie  der  Doclimien  und  Schluss- 
glylconeen  durch  eine  Länge  vertreten.  In  dem  Skolion  n.  9 er- 
laubte sich  der  Dichter,  durch  die  spröde  Natur  der  Eigennamen 
gedrängt,  zwei  kyklische  Daktylen 

_ KJ  _kJ  kJ  —KJ  kj  _ \j  i _ 

ujcnep  ‘Appöbtoc  Kai  ’ApiCTOYeiTiuv. 

625.  In  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit,  wo  man 
in  der  Lyrik  die  grossen  Perioden  der  chorischen  Lyrik  ver- 
schmähte, auch  den  aus  gleichen  Gliedern  zusammengefügten 
Systemen  abgeneigt  war,  gefiel  vor  anderen  Versen  der  Hendeca- 
syllabus;  er  schien  durch  seinen  massigen  Umfang  dem  graciösen 
Charakter  des  Liedes  zu  entsprechen,  und  war  doch  auch  wieder 
nicht  so  klein,  dass  er,  wie  der  Glyconeus  und  Pherecrateus,  die 
Lyrik  zu  einem  tändelnden  Spiel  herabzustimmen  schien.  Es 
schrieben  also  die  römischen  Lyriker,  voran  Catull,  ganze  Ge- 
dichte in  Hendecasyllaben,  und  der  jüngere  Plinius  gab  nach  Ep. 
IV  14  der  ganzen  Sammlung  seiner  lyrischen  Gedichte  die  Auf- 
schrift Hcndccasyllabi.  Prudentius  hat  in  zwei  Gedichten,  Cathem.  4 
und  Peristeph.  6,  je  zwei  Hendecasyllaben  zu  einer  Strophe  ver- 
einigt. In  einer  Inschrift  von  Damascus  bei  Kaibel,  epigr.  graec. 
ex  lapidibus  coli.  XII  sq.  wird  ein  phaläkisches  System  durch 
einen  vorn  verkürzten  Schluss vers  abgerundet: 

a\\’  eie  yfipac  ikecGe  rcavTec 
pveiav  Mqipocpövouc  öcoi  rcoieicOe* 

• vf)  töv  Aia  cuvtr|pf|aju. 

Anakrusische  Logaöden. 

626.  Die  alten  Metriker  haben  eine  Reihe  logaödischer  Kola, 
deren  Daktylus  eine  Anakrusis  vorausgeht 

vy  —KJ  KJ  — KJ  — KJKJ  —KJ  KJ  — KJ  — y —KJ  KJ  — — y —KJ  KJ  — KJ  — — 

in  die  Classe  der  jonischen  Verse  eingereiht,  indem  sie  den  Cha- 
rakter des  Auftaktes  nicht  erkannten  und,  von  den  Versen  mit 
langer  Anfangssylbe  ausgehend,  die  Vorschlagssylbc  mit  dem 
Daktylus  zu  einem  Ionicus  a maiore  verbanden. 

_ _ KJ  KJ  | _ KJ  l 1 | _ . U U | . _ A (| 

Diese  Auffassung  empfiehlt  sich  durch  die  Vorliebe  der  Alten 
für  dipodische  Messung,  welche  namentlich  bei  den  jambischen, 
trochäischen  und  logaödischen  Versen  allmählich  zur  fast  aus- 
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schliesslicheu  Herrschaft  gelangte,  lässt  sich  aber  doch  bei  näherem 
Zusehen  kaum  aufrecht  erhalten.  Vor  allem  steht  ihr  nämlich 
der  Umstand  im  Wege,  dass  die  erste  Sylbe  jener  Verse  zwar 
in  der  Hegel,  aber  durchaus  nicht  immer  lang  ist,  und  dass  auch 
eine  Ergänzung  des  fehlenden  Takttheiles  durch  Einfügung  von 
leeren  Zeiten  nicht  immer  möglich  ist.  Während  nämlich  für 
die  Fälle,  wo  mit  jedem  Kolon  ein  Wort  scliliesst,  die  beiden 
Schemata 

_ u | _ u i ||  und  a o —\j  u | _ u t | 

zulässig  sind  (vgl.  § 572),  ist  das  zweite  Schema  überall  da  aus- 
geschlossen, wo  das  Schlusswort  des  ersten  Kolon  in  das  zweite 
hinüberreicht,  wie  in  Arist.  Pac.  1340 

aXX’  äpäpevoi  cpepw- 
pev  o\  7ipoT€TaTpevoi. 

Will  man  daher  an  der  dipodischen  Skandirung  festhalteu,  so 
wird  man  nichts  desto  weniger  die  erste  Sylbe  als  Auftakt  ab- 
sondern müssen,  dann  aber  den  zweiten  Doppeltakt  durch  die 
Schlusssylbe  des  ersten  und  die  Anfangssylbe  des  zweiten  Kolon 
gebildet  sein  lassen  in  folgender  Weise: 

y | u _ u | i A y j \j  _ yj  | i — 

TÖV  rjJ^TepOV  TpÖTTOV  TÖV  KaXXlXOplUTClTOV 

(Arist  Ran.  450  f.) 

y | yj  _ | , a Vs?  | -yj  yj  _ v | i — — 

böpwv  KciTeßa  Trupöc  beiva  cpXoY'i  abpa  baicöeic 

(Eur.  lleracl.  713  f.) 

y | _u  <j  _ yj  | _ o a y | _v  yj  — yj  | — y 

bebuKe  ptv  d ceXavva  Kai  TTXr|idbec,  pt'cai  be  (Sappho). 


027.  Das  verbreitetste  Kolon  unter  den  anakrusischen  Loga- 
öden  ist  die  Tripodie  in  akatalektischer  und  in  katalektischer 
Gestalt : 

Vs?  —\j  yj  _ v i und  y —yj  yj  i _ 


Besonders  gern  ist  dieselbe  von  den  Dichtern  der  attischen 
Komödie  zur  Bildung  von  Systemen  verwandt,  wie  in  Arist 
Equ.  1111  ff. 


Arjpe,  KaXqv  y’  exeic 
apxnv,  öie  uaviec  dv- 
OpuiTroi  bebiaci  c*  wc- 
7rep  avbpa  xopavvov. 
dXX'  eÜTrapdYUJYOC  e? 


y —yj  yj  _ yj  i 

*.y  yj  — yj  i 

y yj  — yj  i 

y —yj  yj  \ _ I 

y yj  _ yj  i 


I 
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0U)7T€UÖfi€VÖC  T€  X<d" 

peic  KdHaTraiiJujLievoc, 

Ttpöc  töv  t€  Xctovt’  dei 
K^xfivac*  6 vouc  be  cou 
Ttapiuv  dtTrobripei. 


y 

—KJ 

KJ 

— KJ 

•— 

y 

—KJ 

KJ 

— KJ 

•— 

y 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

y 

—KJ 

KJ 

_ KJ 

«— 

y 

—KJ 

KJ 

, 

_ 

Unser  Kolon  hat  bei  Hephaestion  c.  11  den  Namen  TeXedXXeiov 
von  seiner  Erfinderin  Telesilla,  einer  lyrischen  Dichterin  von 
Argos.  Bei  den  Dramatikern  findet  sich  dasselbe  in  Arist.  Pac. 
85G— 67.  1329-31,  Av.  1731-37,  Ran.  450— 59,  Eccl.  289— 99, 
Hermippus  fr.  50,  Soph.  Oed.  R.  467—9. 

Wenn  wir  in  den  angeführten  Systemen  unser  Kolon  als  anakrusische 

Tripodie  fassten,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  Sylbengruppe ^ u _ ^ _ 

nicht  auch  einmal  die  Bedeutung  eines  jonischen  Dimeter  jl  yj  j.  ^ . 

haben  könne.  Umgekehrt  haben  wir  ja  schon  oben  § 572  ein  derartiges 
Kolon  kennen  gelernt,  und  lässt  sich  des  weitern  sagen,  dass  überall  da, 
wo  die  dem  Daktylus  vorausgehende  Länge  nie  durch  eine  Kürze  ersetzt, 
wohl  aber  in  2 Kürzen  aufgelöst  werden  kann,  die  jonische  Messung  die 
wahrscheinlichere  ist.  Jonische  Dimeter  nehmen  wir  also  ohne  Zaudern 
in  dem  7.  8.  u.  9.  Hymnus  des  christlichen  Dichters  Synesius  an: 


‘Tttö  bwpiov  ippoydv 
4A€(pavrob4TU)v  ptTinv 
crdciu  Xiyupdv  öira 
£irl  coö,  pdKap  äpßpoTC 
YÖv€  KÜbipe  irap94vou. 


C 

KJ 

1 - 

KJ 

KJ 

A 

UD 

KJ 

1 — 

KJ 

KJ 

A 

UD  _vy 

KJ 

| — 

KJ 

KJ 

A 

KJ 

1 ~ 

KJ 

KJ 

A 

CÄ5 

KJ 

I _ 

KJ 

KJ 

A 

628.  Die  anakrusische  Tetrapodie  ist  schon  von  Sappho 
öfter  hintereinander  wiederholt  und  zu  einer  Strophe  zusammen- 
gefasst worden  in  dem  schönen  von  Hephästion  c.  11  uns  er- 
haltenen Liede: 


AebuKe  pev  d ceXavva 
Kai  TTXrji'dbec,  p^cai  be 
vuktgc  Ttapa  b’  £pX€T*  wpa, 
£yw  be  pöva  xaGeubw. 


Isj 

KJ  — KJ 

/ 

KJ 

KJ  — KJ 

KJ 

V 

jL\j 

KJ  - KJ 

_/ 

KJ 

KJ 

KJ  — KJ 

JL 

KJ 

Einer  abschliessenden  Clausula  bedurfte  unsere  Periode  nicht, 
weil  das  Hauptkolon  selbst  durch  seinen  spondeischen  Ausgang 
sich  vortrefflich  zum  Abschlüsse  eignete.  Doch  hat  Euripides, 
um  den  Systemschluss  besser  zu  markiren,  in  der  Medea  151 — 4 
eine  eigene  Clausula  angewendet: 

TIC  COl  TTOT6  TaC  ÖTTXÖTOU 
KoiTac  £poc,  ih  paiaia, 
crreucei  Gavaxou  TeXeuTÖv; 
pnb£v  Tobe  Xiccou. 


542 


Anakrusisclie  Logaöden. 


Was  die  Messung  des  Verses  anbelangt,  so  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  Sappho  denselben  dipodisch  mass  und  die  Anfangs- 
sylbe  des  folgenden  Verses  zum  Schlusstakt  des  vorausgehen- 
den  zog: 

G JbJ  _ vy  | I y A O | V _ | 1 isf  . . . 

Ob  aber  nicht  die  Dramatiker  da,  wo  sie  consequent  an  der 
Länge  im  Anfang  des  Verses  festhielten,  damit  auch  die  jonische 
Skandirung ^ ^ ^ _ g angedeutet  wissen  wollten,  ist  eine  an- 

dere schwer  zu  entscheidende  Frage. 

629.  Die  Dramatiker  haben  unsere  angeblich  jonischen  Kola 
auch  ausserhalb  der  schlichten  Form  des  Systems  in  freier  ge- 
bildeten Strophen  angewandt.  Ich  begnüge  mich  einige  dieser 
kunstvolleren  Strophen  kurz  anzuführen  und  zu  zergliedern: 

Eur.  Heracl.  910 — 18  (=  919 — 27): 

*Ecxiv  £v  oupavuj  ßeßaKibc 
Gebe  yovoc,  ib  Y^paior 
tpeuYU)  Xöyov,  ibc  xdv  "Aiba 

bÖgOV  K0tT€ßa  TTUpÖC 

beiva  qpXoYi  cibpa  baicGeic, 

"Hßac  t*  £paxöv  xpo&ei 
Xexoc  xpuceav  Kai*  auXav. 
tu  ‘Ypevaie,  biccouc 
naibac  Aiöc  ^Snuucac. 

Eur.  Heracl.  371 — 80: 

Giprjva  gbv  £potY*  dp^cxei, 
coi  i*,  ib  KaKÖqpptuv  dvaH, 

XeYtu*  ei  ttöXiv  rjHeic, 

OUX*  OÜTtUC  & bOKCtC  KUpf|C€lC. 

ou  coi  gövip  ^YX0C  oub’ 
ix^a  KaxdxaXKÖc  4cxiv. 
dXX’  ou,  TioXeptuv  dpaexd, 
pf|  poi  bopi  cuvxapäHqc 
xav  eu  xapfrtuv  fyoicav 
ttöXiv  bXX5  avaexou. 

Eur.  Electr.  726 -3G  (=  737—46): 

Töxe  bf|  xöxe  cpaevvac  KAJ  i VA J \J  V 

öcxptuv  gexeßac’  öbouc  ^ ^ ^ 

Zeuc  xai  qpeYYOC  äeXiou  _ g _ g ^ 

XeuKÖv  xe  TTpöcumov  ’Aouc,  v w _ w 


.KJ  KJ 

— 

KJ 

_ KJ 

. ■»■ 

- 

y 

—KJ 

KJ 

— KJ 
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y 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

KJ 

—KJ 

KJ* 

— KJ 

«- 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

- 

—KJ 

KJ 

— KJ 

1— 

V 

KJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 

*— 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 

1 — 

KJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

KAJ 

—KJ 

KJ 

•— 

-11 

Ö 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

— 

KJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 
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KAJ 

—KJ 

KJ 

— KJ 

— 
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—KJ 

KJ 

— KJ 

— 
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KJ 

—<J 

KJ 
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—KJ 

KJ 

— KJ 

— 

- 

KJkJ 

—KJ 

KJ  » 

-11 

Digilized  by  Google 


Anakrusische  Logaöden. 


543 


Ta  b*  ^CTrepa  vwt1  4Xaüvei 
0€ppa  cpXo'fi  GeoTTuptu, 
vetpt'Xai  bl  £vubpot  Trpöc  äpxTOV, 
Hnpai  t’  ’Appujvibec  £bpai 
(pGivouc’  dTreipöbpocoi, 

KaXXiCTiuv  öpßpwv  Aiööev  crcpctcai. 


KJ 

—KJ 

KJ 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

KJJ 

KJ 

KJsJ 

—KJ 

KJ 

- 

KJ 

KJ 

- 

Ö 

—KJ 

KJ 

kj 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

—KJ 

KJ 

II 


— kj 


Ich  gestehe,  dass  ich  mich  lange  gesträubt  habe,  in  Strophen  dieser 
Art  die  Regel  der  dipodischen  Messung  zu  verlassen  und  an  die  Stelle  eon- 
tinuirlicher  Taktgleichheit  einen  bunten  Wechsel  von  Versen  mit  und  ohne 
Anakrusis  zu  setzen.  Auch  kann  ich  jetzt  noch  nicht  unterlassen  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  Mangel  des  Wortschlusses  in  Heracl.  924  u.  El.  740 


£cxev  b'  üßpiv  dvbpöc,  d>  0u-  xpucumöv  £bpav  dAAciHav- 

pöc  xä  upö  bixac  ßiatoc,  Ta  öucTuxitjt  ßpoTcitu. 

die  dipodischc  Skandirung  zu  begünstigen  scheint: 


_ | V _ V | I _ | _ \J  | I _ | 

Wenn  ich  dieselbe  nicht  annahm,  so  waren  die  häufigen  Tripodien  und 
Pentapodien  schuld,  welche  sich  mit  der  dipodischen  Messung  nur  schwer 
vereinbaren  lassen.  Am  ehesten  indess  kann  man  noch  in  der  Strophe 
der  Elektra  mit  Dipodien  durchkommen,  wesshalb  ich  wenigstens  hier  in 
kleiner  Schrift  noch  einen  derartigen  Versuch  der  Analyse  geben  will: 


KJJ 

— 

VAy 

KJ 

1 

— 

o 

KJ 

- 

KJ 

1 • — 

A 1 
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Ö 
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1 — w 

KJ 
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_vy 

KJ 
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KJ 
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KJ 
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KJ 

KJ 

1 — 

yju  \ 

—KJ 

KJ 
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KJ 
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o 1 
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KJ 

KJ 
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1 — 

KJ 

_ vy 

In  den  Herakliden  muss  man  ausserdem,  um  Dipodien  zu  erhalten,  den  be- 
ginnenden Daktylus  absondem: 


^A>  | _ U _ J | i 

G | _vy  v;  _ u | i 


Auch  in  anderen  Fällen,  wie  in  Soph.  El.  10GG  — 69  = 1078  — 81,  er- 
geben sich  dann,  wenn  man  der  von  dem  Dichter  in  Strophe  und  Anti- 
atrophe  beobachteten  Cäsur  folgt,  statt  choriambischer  Glykoneen  Kola  mit 
jonischem  Ausgang  und  Uebergünge  von  Versen  ohne  Auftakt  zu  Versen 
mit  Auftakt: 


il>  xöovi«  ßpoTolci  epapa, 
xatd  poi  ßöacov  oiKTpdv 
öxra  toIc  üvepO’  ’ATpelbaic, 
dxöpeuTa  <p<:pouc’  övdhrj. 


-kj  V./  i _ 

kj  kj  — kj  — kj  » — 

kj  kj  kj  — kj  i __ 


_ KJ 


KJ  KJ  - KJ 
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Da  die  schweren  Versausgänge  dieser  Kolometrie  einzig  zu  der  düsteren 
wchmuthsvollen  Stimmung  des  Chores  passen,  so  verdient  dieselbe  unbe- 
dingt vor  der  glykoneischen  Messung  den  Vorzug.  Will  man  dann  nicht 
auch  hier  ein  Hinübergreifen  des  Taktes  von  einem  Vers  in  den  andern 
annehmen,  so  wird  man  sich  auf  die  ähnlich  gebildeten  daktylischen  Sy- 
steme (s.  S.  23G)  berufen  müssen,  in  denen  auch  Tetrapodien  durch  eine 
Pentapodie  eingeleitet  werden. 


Die  logaödischen  Strophen  der  äolischen  Melik. 

830.  In  den  Chorgesängen  und  Monodien  der  attischeu 
Dramatiker  liegt  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  logaödischen 
Strophen  das  glykoneische  Metrum  zu  Grunde.  Die  logaödischen 
Gesänge  der  Dramatiker,  namentlich  des  Euripides,  haben  durch 
jene  stete  Wiederkehr  desselben  Motivs  eine  gewisse  Eintönigkeit 
erhalten,  welche  nur  nothdürftig  durch  die  mannigfache,  poly- 
scliematische  Gestaltung  des  Glyconeus  und  seine  theilweise  Er- 
weiterung zu  einem  Trimeter  gemildert  wurde.  Weit  reicher  an 
musikalischen  Motiven  und  metrischen  Formen  waren  die  loga- 
ödischen Strophen  der  älteren  Dichter  der  äolischen  Melik  und 
der  cliorischen  Lyrik.  Dieser  grössere  Reichthum  war  nicht  zum 
kleinsten  Theil  darin  begründet,  dass  die  Dichter  sich  nicht  auf 
die  dipodisch  messbaren  Formen  beschränkten,  sondern  auch  Tri- 
podien  und  Pentapodien  dichteten  und  mit  Tetrapodien  zu  einer 
Periode  vereinigten. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  den  Liedern  der  äolischen 
Melik  und  beginnen  gleich  mit  den  Strophen.  Denn  wenn  auch 
einzelne  Verse  jener  Strophen  von  den  späteren  Dichtern  in  ande- 
ren Verbindungen  gebraucht  wurden,  so  hatten  sie  doch  von  vorn- 
herein nicht  die  Bedeutung  selbständiger  Metra,  sondern  nur  von 
Theilen  einer  Strophe. 

631.  Die  sapphische  Strophe. 

Den  Grundstock  der  sapphisehen  Strophe  bildet  das  kujAov 
CciTTtpiKÖv  4vb€KacüXActßov  (s.  Bassus  p.  266).  Dasselbe  hat  die 
Form 

_ v _ C w _ \j  _ ü 

TTOiKiXöOpov*  dödvaT1  ’AqppoiuTa. 

Die  äolischen  Dichter  fassten  den  Vers  als  ein  einziges  Kolon 
und  theilten  ihn  daher  nicht  an  einer  bestimmten  Stelle  durch 
die  Cäsur  in  zwei  Theile,  wie  denn  z.  B.  in  der  einen  Strophe 

kött’  tpip  uäXicra  dt  Atu  yevtcOai 
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jiaivöXa  0u|huj  * Tiva  br|\jTe  TTeiÖw 
pcric  öfnv  cdv  qpiXÖTaia,  xic  c\  u> 

Vamp’  äbucrjei; 

die  drei  Verse  verschiedene  Worteinsclmitte  haben.  Horaz  jedoch 
lässt  fasst  regelmässig  nach  der  fünften  Sylbe  ein  Wort  schliessen, 
und  indem  er  zugleich  an  zweiter  Stelle  regelmässig  einen  Spon- 
deus  statt  eines  Trochäus  setzt,  gewinnt  der  Vers  unter  seiner 
Hand  folgende  Gestalt: 

iam  satis  terris  nivis  atque  dlrae. 

Diese  Cäsur  des  Horaz,  mit  der  sich  meistens  ein  Einschnitt 
nach  der  3.  Länge  paart,  ist  aus  dem  Streben  hervorgegangen, 
den  sapphischen  Vers  analog  dem  daktylischen  Hexameter  zu  bauen 

— W _ ...  _ , W W _ \J  _ _ 

verstösst  aber  gegen  die  ursprüngliche  Anlage  des  Verses,  der, 
wenn  er  überhaupt  in  Kola  zu  theilen  war,  eine  Cäsur  nach  dem 
trochäischen  Eingang 

W _ Ü , ,.\J  y 

erhalten  musste.  Auch  hat  sich  Horaz  selbst  nicht  streng  an 
jenes  Gesetz  gebunden  und  namentlich  bei  gereifterer  Einsicht 
in  dem  4.  Buch  seiner  Lieder  (2,  9.  17.  23.  33.  38.  47.  49.  50. 
6,  10.  13.  27.  33.  35.  13,  23.  29.  30.  34)  und  im  Carmen  sae- 
culare  (V.  14.  15.  18.  35.  39.  43.  51.  55.  58.  61.  70.  73)  öfters 
die  Cäsur  vernachlässigt;  in  den  drei  ersten  Büchern  der  Lieder 
hingegen  fehlt  dieselbe  nur  äusserst  selten,  nämlich  nur  I 10,  1. 
12,  1.  25,  11.  II  6,  10.  Dem  Beispiel  des  Horaz  folgten  die 
spätem  lateinischen  Dichter,  nur  Seneca  hat  mit  grosser  Nach- 
lässigkeit Verse  gedichtet,  in  denen  der  Daktylus  im  dritten  Fuss 
nur  durch  ungewöhnliche  Diärese,  wie 

si  qua  fervehti  subiecta  cancrost  (Phaedra  292) 

hergestellt  werden  kann,  oder  geradezu  durch  einen  Spondeus 
vertreten  ist,  wie 

vielt  acceptü  cum  fulsit  armis  (Agam.  617). 

Vgl.  Richter  Rh.  M.  XIX  360,  Leo  Proleg.  p.  126. 

Durch  die  von  Horaz  eingeführte  Cäsur  mussten,  sich  im  Vortrag  des 
Verses  die  Teten  stark  verschieben,  was  kaum  möglich  gewesen  wäre,  wenn 
inan  nicht  in  der  Zeit  des  Horaz  die  sapphische  Strophe  mit  einer  ver- 
änderten Melodie  gesungen  hätte.  Davon  scheint  uns  ein  Zeugnis«  bei 

Christ,  Metrik.  2.  Aufl.  35 
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Augustinus  de  mus.  IV  13  vorzuliegen,  der  unseren  Vers  folgendermassen 
skandirt 

womit,  wie  wir  unten  § 645  A.  sehen  werden,  auch  der  Versbau  des  Seneca 
in  Einklang  zu  stehen  scheint.  Wir  selbst  möchten  unseren  Vers  am  lieb- 
sten als  einen  katalektischen  Trimeter  fassen 

_ u _ G [ | i V A ] 

müssen  aber  gestehen,  dass  Verse  der  Sappho,  wie 

TrÜKva  bivcuvrcc  TTT^p’  du’  at04jpoc  biä  |i£cau 

diese  Messung  erschweren,  da  dann  etweder  eine  kurze  Sylbe,  6c,  dreizeitig 
gemessen  oder  eine  Pause  mitten  in  einem  Worte  angenommen  werden 
müsste.  Vielleicht  haben  desshalb  die  äolischen  Meliker  an  eine  durch- 
gängige Zusammenfassung  zweier  einfachen  Küsse  zu  einem  Doppelfuss  noch 
nicht  gedacht,  und  unseren  Vers  vielmehr  in  eine  zweifüssige  Einleitung 
und  ein  dreifüssiges  Hauptglied  mit  folgender  Betonung  zerlegt  wissen 
wollen 

_ u — O,  — \j  — Ss! 

032.  Das  zweite  Element  der  sapphischen  Strophe  bildet 
der  Versus  Adonius 

_ _ V 

den  wir  bereits  oben  § 189  kennen  gelernt  haben.  Derselbe  lag 
eingeschlossen  schon  in  dem  ältesten  Versmass  der  Griechen, 
dem  daktylischen  Hexameter,  wenn  derselbe  eine  Cäsur  nach  dem 
4ten  Fuss  hatte,  ward  aber  frühzeitig  auch  in  anderen  Perioden 
als  Schlusskolon  (clausula)  verwendet. 

033.  Die  sapphische  Strophe  besteht  demnach  aus  2 Ele- 
menten (cTpoqjf)  biKuuXoc),  von  denen  das  erste  dreimal  wiederholt 
wird,  so  dass  die  ganze  Strophe  4 Zeilen  umfasst  (crpo<pf)  TeTpa- 
ctixoc)  : 

_ \j  _ o _ y 

_ _ ü _ w _ v 

_ vj  _ GJ  _ \j  _ V 

.w  v _ V 

TToiKiXöBpov’  aGavou’  ’Aqppobiia, 

Tiai  Aioc,  boXÖTiXoKe,  Xiccopai  ce, 
pf|  p*  äcatci,  pfiT*  oviaici  bapva, 

TTÖTVia,  Gupov. 

Der  Rhythmus  geht  also  ohne  Unterbrechung  durch  die  ganze 
Strophe  insofern  fort,  als  regelmässig  der  eine  Vers  mit  der 
Senkung  schliesst  und  der  folgende  mit  der  Hebung  anfangt. 
Catull  hat  diese  Zusammengehörigkeit  der  Theile  der  sapphischen 
Strophe  auch  äusserlicli  dadurch  angedeutet,  dass  er  in  den  zwei 
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Gedichten  n.  11  und  51  nie  am  Schlüsse  der  einzelnen  Fiisse  sich 
die  Freiheiten  des  Versschlusses  erlaubte.  Aber  Sappho,  Alcaeus, 
Horaz  und  alle  anderen  lateinischen  Dichter  haben  ungescheut 
am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe 
zugelassen,  haben  also  an  jener  Stelle  eine  grössere  Pause  an- 
genommen, als  sie  zwischen  den  Gliedern  eines  Systems  oder 
einer  Periode  im  engeren  Sinn  des  Wortes  besteht.  Hingegen 
hat  nicht  bloss  Catull,  sondern  haben  auch  Sappho  und  Horaz 
sich  erlaubt  die  einzelnen  Verse  der  Strophe  durch  Elision  und 
Wortgemeinsamkeit  enger  zu  verbinden.  Am  häufigsten  finden 
sich  diese  Freiheiten  vor  der  Clausula,  wie  bei  Sappho  111 

TTUKVGt  blV€ÖVX6C  TTXtp  * OTT*  (JUpÖVUJ  CU06- 
poc  biä  p^cau. 

ebenso  bei  Sappho  2,  3.  11.  13.  19,  Catull  11,  11,  19,  Horaz 
Od.  I 2,  19.  25,  11.  II  16,  7.  III  27,  59.  IV  2,  22,  Carm.  saec. 
47.  Aber  auch  der  erste  und  zweite,  sowie  der  zweite  und  dritte 
Vers  sind  auf  solche  Weise  verbunden  bei  Catull  11,  22  und 
Horaz  n 2,  18.  16,  34. 

634.  Benannt  ist  unsere  Strophe  nach  der  äolischen  Dich- 
terin Sappho,  doch  bemerkt  dazu  Hephästion  c.  14  ecxi  b£  Kai 
Trap’  ’AXxaiuj,  Kai  äbriXov  örroxepou  ecxiv  eüpripa,  ei  Kai  CaiupiKÖv 
KaXeixai;  s.  Bassus  p.  266,  Atilius  p.  297.  Aber  gut  hat  man 
jedenfalls  dieselbe  nach  der  Sappho  und  nicht  nach  Alcaeus 
benannt,  da  der  weiche  Charakter,  den  der  thetische  Ausgang 
sämmtlicher  Verse  gibt,  besser  zum  zarten  Wesen  der  Frau,  als 
zur  kriegerischen  Energie  des  Mannes  passt.  Nach  Rom  wurde 
die  Strophe  durch  Catull  verpflanzt,  aber  erst  durch  Horaz  dort 
eingebürgert. 

Seneca  hat  sapphische  Verse  sowohl  Kaxa  cxixov  wiederholt 
(Here.  f.  834—78,  Phaedr.  279 — 329  u.  o.)  als  auch  durch  den 
abschliessenden  Adonius  zu  Strophen  abgerundet  (Medea  584 
- 672). 

635.  Die  alkäische  Stro  phe 

besteht  aus  4 Versen  (cTpocpf)  TeTpacnxoc)  und  3 verschiedenen 
Versmassen  (expoepr)  xpiKinXoc).  Von  diesen  Versmassen  bedarf 
das  mittlere  der  hyperkatalektische  jambische  Dimeter  keiner  be- 
sonderen Erläuterung  mehr.  Das  erste  Metrum  hat  den  speciellen 
Namen  ’AXkoiköv  btubeKacuXXaßov 

O _ KJ  — G -KJ  KJ  — KJ  _ 

xö  p£v  yap  £v0ev  Kupa  KuXivbexai. 

35* 
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Audi  dieses  Metrum  betrachteten  die  lesbischen  Dichter  als  ein 
einziges  Kolon  und  theilten  es  daher  nicht  durch  eine  Cäsur 
in  zwei  Theile.  Horaz  hingegen  und  die  lateinischen  Dichter 
nach  ihm  deuteten  durch  die  regelmässige  Cäsur  nach  der  fünften 
Sylbe 

G _ w _ G , _ w w .«  v - 

derepta  vidi,  vidi  eyo  civium 

die  Zusammensetzung  des  Verses  aus  einer  jambischen  und  einer 
logaödischen  Penthemimeres  an.  Die  Cäsur  schien  dem  venusi- 
nischen  Dichter  so  sehr  zum  Wesen  des  Verses  zu  gehören,  dass 
er  sie  nur  äusserst  selten  (Od.  1 10,  21.  37,  14.  IV  14,  17)  ganz 
vernachlässigte.  Ausserdem  hat  Horaz  in  diesem  Vers  wie  in  dem 
jambischen  Dimeter  den  Auftakt  regelmässig  durch  eine  lange 
Sylbe  ausgedrückt,  und  in  beiden  Versen  an  5ter  Stelle  durch- 
weg, mit  einer  einzigen  scheinbaren  Ausnahme  in  Od.  111  5,  17, 
eine  Länge  gesetzt.  Er  that  dieses,  um  damit  der  Strophe  eine 
grössere  Wurde  zu  verleihen  und  den  Stempel  der  gravitas  Ro- 
mana  aufzudrücken,  der  auch  ganz  vorzüglich  zum  Inhalte  der 
meisten  seiner  alkäischen  Oden  (vergl.  Od.  111  1 — G)  passte. 

636.  Das  dritte  Metrum  der  alkäischen  Strophe  ist  das 
’AXkcuköv  beKacuXXaßov 

V_/  _ VJ  _ 

Kai  Tic  4 tt*  ^cxcmaiciv  oikcic. 

Dasselbe  ist  ein  einfaches  logaödisches  Kolon  und  hatte  wahr- 
scheinlich die  rhythmische  Gliederung  einer  Pentapodie  3 : 2. 

■ vy  _ v_/  . • V 

Vorzüglich  zum  Abschluss  der  Periode  geeignet,  hat  dasselbe  erst 
in  der  Zeit  des  Eurjpides  und  Aristophanes  dem  der  dipodischen 
Skandirung  besser  sich  fügenden  Pherecrateus  und  Hendecasylla- 
bus  den  Platz  räumen  müssen.  Bei  Aeschylus  hingegen  findet 
sich  dasselbe  noch  öfter  als  Schlusskolon  einer  Periode  gebraucht, 
wie  in  Suppl.  539.  002,  Prom.  100,  Pers.  056,  Sept.  860,  Again. 
1024.  1482,  Choeph.  384.  811;  vgl.  Sopli.  Oed.  Col.  1214  und 
Rhes.  306. 

Was  den  Bau  des  Verses  anbelangt,  so  vermieden  feinhörige 
Dichter  wiederholten  Wortschluss  nach  dem  Trochäus  des  2 ton 
und  3ten  Kusses,  so  dass  Verse,  wie 

sollicitare  paravit  ora 

llor.  Od.  1 37,  24  u.II  1,36  Anstoss  erregen;  s.  Lehrs,  proleg.  p.  LXXI. 
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Verwandt  mit  unserem  logaödischen  Alkaikon  ist  das  Kolon 

—yy  yj  _ _ yj  i _ 

vüv  'föp  ^poi  m^€i  x°P£öca»  (Soph.  Aias  701) 
das  sich  gleichfalls  öfters  am  Schlüsse  einer  Periode  gebraucht  findet,  wie 
in  Aesch.  Pers.  659,  Agam.  686.  1506,  lthes.  360,  Soph.  Oed.  Col.  130. 

637.  Das  metrische  Schema  der  ganzen  alkäischen  Strophe 
stellt  sich  demnach  folgendermassen  dar: 

O - U «,  O —KJ  \J  — kJ  — 

ö — _ O kj  _ w _ 

O _ \j  — G ^ o 

—KJ  KJ  —KJ  \J  — \J  — Ö 

AcuvtTfjgi  tOüv  <mpwv  ciaciv* 
tö  gev  yap  £v0ev  Kuga  xuXivbexai, 
tö  b’  £v0ev*  äggec  b’  av  io  geccov 
väi  qpopf|ge0a  cuv  geXaivq  (Alcäus). 

— \J  — f —V  \J  — \J  — 

— — KJ  — — , KJ  — KJ  — 


Odi  profanum  volgu.s  et  arcco, 
favete  Unguis:  cannina  non  prius 
audita  Musarum  saeerdos 

inrginibus  jmerisque  canto  (Horaz). 

Diese  Kraft  und  Energie  athmende  Strophe  ist  zugleich 
wundervoll  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zusammengeschlossen: 
der  jambische  und  logaödisehe  Rhythmus,  der  die  Bestandtheile 
der  beiden  ersten  Verse  bildet,  wiederholt  sich  im  zweiten  Theile 
der  Strophe  in  ganzen  Versen.  Der  Rhythmus  geht  im  Texte 
ununterbrochen  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  fort,  und  zweimal 
ist  sogar  bei  Iloraz  (Od.  II  3,  27.  III  29,  35)  das  dritte  Kolon 
mit  dem  vierten  durch  Elision  verbunden.  Im  übrigen  erlaubten 
sich  die  Dichter  auch  hier  am  Schlüsse  jedes  einzelnen  Verses 
Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe,  zum  Zeichen,  dass  ihnen  der  Fort- 
gang des  Rhythmus  ein  längeres  Anhalten  der  Stimme  an  den 
Hauptwendepunkten  der  Strophe  nicht  auszuschliessen  schien. 
Durch  die  Anakrusis  erhält  die  alkäische  Strophe  gegenüber  der 
sapphischen  eine  grössere  Energie,  zugleich  verleiht  ihr  der  Wech- 
sel des  männlichen  und  weiblichen  Schlusses  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit, die  doppelt  wohl  gefallt,  weil  sie  von  dem  vorwärts- 
schreitenden Gang  der  beiden  ersten  Verse  zu  dem  ruhigeren  Ab- 
schluss der  letzten  überführt.  Mit  gutem  Grund  hat  daher  Horaz 
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die  alkäische  Strophe  mit  besonderer  Vorliebe  in  seinen  Oden  an- 
gewandt. 

638.  Der  grosse  alkäische  Vers  hat  das  Schema 

_ O u | . v/  i ||  _ O _U 

gappaipei  be  pe'tac  böpoc  | \ol\k tu*  Ttäca  b’  *Apq  KeKÖcgriTai  aeta 
Xaptrpaictv  xuviata,  Kanäv  XeOxoi  KaGuuepGev  ittttioi  Xöqpoi 
veuoiciv,  KeqpdXatciv  övbpuuv  orfaXgaTa,  x^Xiaat  be  rraccaXotc 
KpuTTTOiciv  Trepixeigevai  | Xagupai  xvagibec,  äpxoc  icxupuu  ßeXeuc. 

Der  Vers  besteht  aus  zwei  Glyconeen  und  einer  kurzen  tro- 
cliäischen  Clausula,  vor  der  der  Rhythmus  in  ein  durch  die  syll. 
anc.  ausgedrücktes  Ritartando  übergeht.  Das  Metrum  scheint  nur 
von  Alciius  in  dem  Kriegslied  gebraucht  werden  zu  sein,  dessen  erste 
7 Verse  uns  Athenäus  XIV  p.  627  erhalten  hat;  die  alexandri- 
nischen  und  römischen  Dichter  haben  dasselbe  offenbar  desshalb 
nicht  herübergenommen,  weil  sie  nur  Verse  von  2,  nicht  mehr 
von  3 Gliedern  anerkannten.  Dass  Alcäus  etwa  2 oder  4 Verse 
zu  einer  Strophe  vereinigt  habe,  davon,  weiss  weder  die  Ueber- 
lieferung  etwas,  noch  machen  es  die  Sinnesabschuitte  in  dem  er- 
haltenen Theile  des  Gedichtes  wahrscheinlich. 

639.  Den  logaödischen  Versen  und  Strophen  der  lesbischen 
Meliker  reihe  ich  das  unlängst  aus  einem  ägyptischen  Papyrus 
ans  Tageslicht  gezogene  Partheneion  des  Alkman  an,  dessen 
strophische  Gliederung  zuerst  Ahrens  entdeckt  hat: 

H oux  öprjc;  ö gev  Ke'Xrjc 
’EveTiKÖc,  ä be  \a\ja 
Täc  4gäc  äveipiac 
Afpcixöpac  eTiavÖei 
Xpucöc  ujc  dKripaioc* 

TÖ  T * dpYUplOV  TTpOOJUTTOV 

biaqppäbav  ti  toi  Xefin; 

Africixopa  g£v  aöia* 
a be  beuTepa  treb1  ’A'fibiu  tö  eiboc 
iTTTTOceipr)c  wc  KÖXa£  Aiöc  bpageliai. 

Tal  neXeiabec  ^ap  agiv 
’OpOicjt  cpapoc  qpepoicaic 
vuKTa  bi*  agßpodav  ehre  Cetptov 
acTpov  aFeipögevai  gaxoviai. 

n.  z ^ ^ j.  — 

. W J.  ^ 

J.  _ 
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v _ \j  Z V 

Z \J  yy  Z \j  _ 

'•J  —'j  yj  --  <J  s y 


i u _ u i u . 


w -du  u _ u z y 

b.  _d.u_uZu_u  _ u _ y 
zu_üzu_u  _ u _ y 

c.  zu_u_u_y 

zu_u_u_y 

Z-/  u _u  u _w  u _u  w | Zu  U _U  U _ U _ y 

Die  Composition  der  Strophe  ist  ausserordentlich  einfach:  voran  gehen 
vier  zweigliedrige  Verse,  die  aus  einer  katalektischen  trochäischen  Tetra- 
podie  und  einer  logaödischen  Clausula  bestehen;  dann  folgen  als  mittlerer 
Tlxeil  der  Strophe  zwei  trochäische  Hexapodien;  der  Schlussgesang  wird 
von  einer  trochäischen  und  einer  logaödischen  Oktopodie  gebildet,  von 
denen  jede  in  zwei  Kola  zerfällt,  ln  dein  Bau  der  einzelnen  Kola  bricht 
schon  deutlich  die  Neigung  für  dipodische  Gliederung  durch,  und  in  den 
ersten  Distichen  habe  ich  keinen  Anstand  genommen,  dieselbe  geradezu 
durch  Accente  anzudeuten.  Das  Gleiche  wagte  ich  nicht  in  dem  2ten  Theile 
der  Strophe  durchzuführen,  da  doch  wohl  auch  hier  die  vorletzte  Sylbe 
die  rhythmische  Bedeutung  einer  paxpct  Tp(cr)goc  hatte,  wodurch  die  schein- 
bare Hexapodie  in  eine  Dipodie  und  eine  Pentapodie  zerfiel: 

zu-iC/zuzuiuzz 

Es  scheint  eben  damals  den  Dichtern  noch  entgangen  zu  sein,  dass  für 
dipodisch  gegliederte  Strophen  sich  am  besten  die  brachykatalektischen 
Versformen  eigneten. 

In  den  Rahmen  der  logaödischen  Melik  gehört  auch  noch  das  bereits 
oben  § 628  erwähnte  System  der  Rappho,  und  der  melodische  Vers  der 
Praxilla 

• # 

±\J  \J  —\J  \J  JL  kJ  kJ  _ KJ  \ — 

U>  bld  TÜ»V  OupiblUV  KCtXÖV  dpßX^iroica 

der  wohl  auch  von  der  Dichterin  in  doppelter  Wiederholung  zu  einer 
Strophe  aufgebaut  worden  ist. 


Die  logaödischen  Strophen  der  chorischen  Lyrik. 

040.  Das  hauptsächlichste  Mass  der  erhabenen  Lyrik  der 
dorischen  Festgesänge  waren  die  Daktylo-Epitriten,  Nachdem 
aber  die  Dichter  der  chorischen  Lyrik  neben  den  strengen  Weisen 
der  dorischen  Musik  auch  die  lieblichen  und  zündenden  Klänge  der 
lydischen  und  äolischen  Tonart  zu  gebrauchen  begannen,  wähl- 
ten sie  auch  für  ihre  Texte  neben  den  herben  Daktylo-Epitriten 
die  melodischen  Logaöden.  Aber  unter  ihrer  Hand  nahmen  auch 
diese  Logaöden  eine  andere  Gestalt  an,  als  sie  in  der  äolischen 
Liederpoesie  gehabt  hatten.  Nicht  blos  übertrugen  die  chorischen 
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Lyriker  auch  auf  die  Logaöden  die  epodische  Form  der  Composi- 
tion,  sie  gaben  auch  den  einzelnen  Strophen  grösseren  Umfang 
und  mit  dem  grösseren  Umfang  grössere  Mannigfaltigkeit.  Haupt- 
repräsentant dieser  Gattung  logaödischer  Dichtungen  ist  uns  Pin- 
dar  (Ol.  1.  4.  5.  9.  14,  Pyth.  2.  6.  7.  8.  10.  11,  Nem.  2.  3.  4.  6. 

7,  lsth.  6.  7);  aber  die  Fragment«  des  Simonides  (fr.  4.  5.  15. 

37.  39.  34.  74)  und  Bacchylides  (fr.  14.  19)  zeigen,  dass  auch 

sie  ähnlichen  Gesetzen,  nur,  wie  es  scheint,  mit  einer  grösseren 
Hinneigung  zu  der  Form  logaödischer  Daktylen  folgten. 

Von  den  logaödischen  Oden  Pindars  entbehren  noch  der  fremdartigen 
Epode  01.  14,  Pyth.  6,  Nein.  2.  4,  lsth.  7. 

Zeigen  auch  alle  logaödischen  Oden  Pindars  eine  unverkennbare  Ver- 
wandtschaft unter  sich  und  mit  den  alten  Weisen  der  äolischen  Dichter, 
so  wurden  sie  doch  nicht  alle  nach  der  gleichen  Harmonie  gesungen.  Der 
äolische  Gesang  und  die  äolischen  Flöten  sind  vom  Dichter  eigens  erwähnt 
iu  01.  1,  105,  P.  2,  69,  N.  3,  79;  hingegen  wurden  01.  5 (s.  V.  19)  01.  14 
(s.  V.  17)  N.  4 (s.  V.  45)  nach  der  lydischen  Harmonie  vorgetragen.  Ist 

nun  auch  in  den  Oden  der  lydischen  Tonart  eine  grössere  Zartheit  und 

Weichheit  unverkennbar,  so  halte  ich  es  doch  für  gewagt  nach  jenen 
wenigen  Zeugnissen  mit  Boeckh,  de  metris  Pindari  Jlf  17,  den  Unterschied 
der  äolischen  und  lydischen  Oden  bestimmen  zu  wollen.  Aber  das  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  den  beiden  Siegesliedem  01.  1,  P.  2, 
deren  äolische  Harmonie  vom  Dichter  bezeugt,  ist,  den  logaödischen  Versen 
erregte  Päonen  beigemischt  sind.  Die  letzteren  Rhythmen  treten  noch 
stärker  hervor  in  der  loten  olympischen,  sowie  in  der  5ten  und  6ten 
pyt bischen  Ode,  die  ich  desshalb  oben  unter  den  logaödischen  Oden  Pin- 
dars nicht  aufgezählt  habe. 

641.  Die  melische  Poesie  liebte  von  Anfang  an  kurze  Reihen, 
minutos  numeros,  wie  Oensorinus  c.  9 sagt,  und  auch  Pindar 
hat  in  einigen  logaödischen  Oden,  wie  namentlich  in  Pyth.  7 und 

8,  ganz  kurzen  logaödischen  Reihen  die  Bedeutung  von  Versen 
gegeben,  aber  in  den  meisten  Fällen  folgte  er  doch  seiner  auch 
von  den  Alten,  wie  von  Censorinus  a.  a.  0.  bemerkten  Neigung 
für  die  Bildung  grosser  Verse  lind  Perioden.  Befremdend  be- 
rührt uns  dabei  die  grosse  Ungleichheit  der  einzelnen  Verse  einer 
Strophe,  die  mit  dem  sonst  im  Alterthum  herrschenden  Princip 
der  Symmetrie  und  Ebenmässigkeit  in  grellem  Contrast  steht. 
Indess  beruht  doch  zum  grossen  Thcil  jene  Verschiedenheit  der 
Grösse  der  einzelnen  Verse  nur  auf  dem  äusserlichen  Umstande, 
dass  der  Dichter  die  Theile  einer  Periode  bald  miteinander  durch 
Wortgemeinsamkeit  enger  verband,  bald  durch  Zulassung  von 
Hiaten  oder  syll.  anc.  an  dem  Ende  des  1 teil  Kolon  selbständiger 
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gestaltete.  So  bilden  z.  B.  gleich  in  der  lten  olympischen  Ode 
der  3te  und  4te  Vers 

et  5’  cteBXa  tapueiv  _ ^ ^ ^ 

IXbeai  (piXov  rjT0P  . w u ^ 

ebensogut  eine  Periode,  wie  die  beiden  Kola  des  lten  Verses 

apidov  juev  übuup  ö be  v w ^ ^ i_ 

Xpucöc  aiBöpevov  nöp  _ ^ ^ 

nur  sind  von  Boeckh  das  eine  Mal  die  beiden  Metra  in  eine  Zeile 
zusammengeschrieben,  das  andere  Mal  in  zwei  Zeilen  zerlegt  wor- 
den, weil  der  Dichter  die  beiden  Perioden  in  der  Commissur  ihrer 
Theile  verschieden  behandelt  hat. 

642.  Für  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Verse  sind  von 
Boeckh  sichere  Anzeichen  gefunden  worden,  welche  seitdem  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  haben.  Aber  um  so  grössere 
Schwierigkeiten  macht  jetzt  die  Zerfällung  des  Verses  in  seine 
Theile.  Es  erwachsen  aber  diese  Schwierigkeiten  zunächst  daraus, 
dass,  während  die  Dramatiker  in  ihren  logaödischen  Strophen 
das  Ende  der  einzelnen  Kola  meist  durch  Wortschluss  kennzeich- 
nen, Pindar  die  Kola  öfter  in  einander  fliessen  lässt.  So  kann 
man  in  der  9ten  olympischen  Ode  in  den  an  die  glykoneisehen 
Perioden  anklingenden  Versen 

dpxece  Kpöviov  Trap’  Öxöov  orfepoveucai 
KUj|ia£ovTi  qpiXoic  ’Eqpappöcxiu  cuv  diatpotc' 
äXXa  vuv  dKaiaßöXuuv  Moicäv  dnö  töHuuv 
Aia  T6  qpoiviKOcrepÖTrav  cepvov  t*  emveipai 

_ o _ y \j  i ^ 

_ _ i y 

o ..vy  _ y i y 

VA;  U _ O \J  i __ 

zweifeln,  ob  man  das  1 te  Kolon  bis  zur  8ten  oder  9ten  Sylbe 
reichen  lassen  soll.  Zu  Gunsten  der  letzteren  Alternative  wird 
hier  die  Sache  dadurch  entschieden,  dass  in  dem  6ten  Vers  in 
allen  8 Strophen  mit  der  8ten  Sylbe  ein  Wort  schliesst  und  die 
Kola  des  nächsten  Verses  an  der  bezeichneten  Stelle  sogar  durch 
syll.  anc.  von  einander  getrennt  sind  in  V.  73  f. 

npupvaic  TrjXetpoc  epßaXev  ||  wct*  £jucppovi  beiHat. 

Aber  mit  dieser  Entscheidung  ist  noch  wenig  gewonnen.  Denn 
es  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage,  ob  man  wie  in  den  glyko- 
neischen  Systemen  so  auch  hier  der  8ten  Sylbe  jener  Verse  die 


Digitized  by  Google 


554  Die  logaödischen  Strophen  der  chorischcn  Lyrik. 

Bedeutung  einer  dreisylbigen  Länge  geben  dürfe,  etwas,  was  die 
Dehnung  auch  der  nächsten  Sylbe  oder  die  Einlegung  einer  leeren 
Zeit  nach  sich  ziehen  würde: 

_ o —kj  kj  _ kj  i j i —kj  \j  i y oder  _ o —kj  kj  — kj  > j a y —kj  \j  ■ _ 

Von  vornherein  wird  man  zu  dieser  Annahme  geneigt  sein, 
aber  im  Wege  stehen  jene  Verse,  in  denen  weder  mit  der  8ten 
Sylbe  ein  Wort  schliesst  noch  die  9te  Sylbe  lang  ist  wie  Nem. 
IV  4 u.  20: 

oub£  Öeppöv  übtup  töcov  gaXGaKOt  Teuxei. 
ouvck’  ’AjicpiTputuvoc  axXaöv  napd  Tupßov. 

Es  ist  sehr  schwer  sich  hier  aus  dem  Gedränge  zu  ziehen.  Aber 
alles  hin  und  her  erwogen  scheint  es  doch  am  gerathensten  zu 
sein,  die  dreizeitige  Messung  aufzugeben  und  blos  von  einer  Re- 
tardirung  des  Taktes  vor  dem  Beginne  des  neuen  Kolon  zu  reden, 
wie  wir  auch  in  dem  Versus  Alcaicus  maior  (§  638)  gethan  haben. 

643.  Eine  weitere  Schwierigkeit  betrifft  die  Vertheilung  der 
Haupt-  und  Nebenicten,  etwas  was  mit  der  Frage  zusammeu- 
hängt,  ob  Pindar  die  logaödischen  Verse  nach  Einzelfüssen  oder 
nach  Doppelfüssen  skandirt  wissen  wollte.  Bei  vielen  Versen  ist 
nun  allerdings  die  dipodische  Messung  nicht  blos  möglich,  son- 
dern auch  äusserst  ansprechend,  wie  in 

—KJ  KJ  _ KJ  | _ KJ  —kJ  KJ  | | | | 

tu  Xmapäc  aoibipoi  ßaciXeiat  (Ol.  14,  2) 

\JJ  KJ  —KJ  KJ  | _ KJ  — kJ  | —KJ  KJ  — KJ  | _ kJ  I j 

Xapnec  ’OpxoMtvou  TraXarfövwv  Mivuäv  tmcKonoi  (Ol.  14,  3) 

_ KJ  — KJ  | —kJ  KJ  i | _ KJ  — KJ  j \JkJ  KJ  —KJ  K/  | _ KJ  l | 

TTCtTpöc  äyXaöv  TeXecap  xou  Ttapa  TrpoBupov  iibv  aveTCipCTtu  (Isth.  7,3) 

KJkJ  KJ  —KJ  KJ  | _ KJ  t | KJJ  KJ  —KJ  W | _ W _ ( l _ a| 

Xöy ov  ’Obucceoc  f|  traöev  | bia  töv  abuemi  fevecG’  "Opnpov  (Nem.  7 ep.  5). 
Aber  es  gibt  andere  Verse  und  zwar  in  den  gleichen  Strophen, 
welche  der  dipodischen  Messung  widerstreben  und  uns  zur  An- 
nahme drängen,  dass  Pindar  auch  Tripodien  mit  Tetrapodien  ver- 
bunden habe,  wie 

SKJ  KJ  — KJ  , J.  KJ  — KJ  — KJ  

Kal  peXi  Kal  Ta  TtpTrv’  | <Sv8e’  ätppobicia  (Nem.  7,  3) 

Z KJ  — KJ  — KJ  J.KJ  KJ  , Z KJ  , 

toO  p€*fac0evf)C  epaccaio  yoi  aoxoc  (Ol.  1 ep.  3). 

Unter  solchen  Umständen  müssen  wir  uns  in  den  meisten 
Oden  damit  begnügen,  die  Verse  nach  einfachen  Füssen  zu  messen 
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und  so  gut  es  geht  in  Kola  zu  zerlegen.  Im  Texte  aber  ist  selbst 
die  Andeutung  der  Kola  nur  schwer  durchzufiihren,  weil  tlieils 
die  Grenzscheide  der  einzelnen  Kola  schwer  zu  bestimmen  ist, 
theils  viele  Kola  so  geringen  Umfang  haben,  dass  ihre  gesonderte 
Schreibung  zu  einer  argen  Zerbröckelung  des  Textes  führen  würde. 

Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  dipodischcr  Messung  ist  auch  von 
weittragender  Bedeutung  für  die  Kritik.  Das  erhellt  am  meisten  in  der 
Ilten  olympischen  Ode  auf  den  Sieg  des  Asopichos,  da  der  Text  derselben 
an  mehreren  Stellen  verderbt  ist  und  es  bei  dem  kleinen  Umfange  des 
Liedes  in  mehreren  Versen  zweifelhaft  ist,  ob  man  dem  metrischen  Schema 
den  überlieferten  Text  der  lten  oder  2ten  Strophe  zu  Grunde  legen  soll. 
Begnügt  man  sich  mit  monopodischer  Messung  und  nimmt  man  an  der  Ver- 
bindung von  Tripodien  mit  Dipodien  und  Tetrapodien  keinen  Anstoss,  so 
wird  der  Text  wesentlich  der  gleiche  bleiben  dürfen , wie  ich  ihn  in  meiner 
Pindarausgabe  festgestellt  habe;  geht  man  aber  von  der  Voraussetzung  dipo- 
discher  Skandirung  aus,  welche  bei  einem  im  feierlichen  Aufzuge  (icüüpoc 
v.  16)  gesungenen  Liede  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so 
wird  die  Strophe  lauten  müssen: 

Kaqncunv  übdrinv  Xaxoicai 
atT€  vai€T€  KaXXüuuXov  t'bpav, 

Jj  Xircapäc  dotötpoi  ßaciXciai 

Xäpixec  'OpxopcvoO,  -rraXarföviuv  Mtvuäv  tmcKoiroi, 
kXöt’  £rc€l  cuxopai.  cuv  -fdp  uppiv  ra  tc  Tcpnvä  Kai 
tö  yXuK^a  yrrveTai  ndvTa  ßpoToic, 

• ti  coqpöc,  ct  KaXöc,  €i  tic  dtyXaöc  dvr|p- 
ouö£  0col  dyväv  Xapitajv  ÖT€p 
Koipav^oiciv  x°poüc  oüt€  öalTac,  dXXä  TtdvTUiv  xaptai 
^pyiuv  £v  oupaviü  xpucöroHov  O^pevai  ttapet 
TTuöCpov  ’AnöXXujva  öpövouc 
d^vaov  c^ßovTi  TtOTpdc  ’OXupirloio  Tipdv. 


— kj 

1 — 

KJ  — 

KJ 

1 

•— 

- 

A 

1 

— 

KJ 

-KJ  KJ 

1 - 

KJ  _ 

KJ 

1 

<— 

- 

A 

1 

_vy 

\J 

— KJ 

1 - 

kJ  —KJ 

KJ 

1 

«— 

- 

A 

1 

KJ 

—KJ  KJ 

1 - 

KJ  — 

KJ 

1 

—U 

KJ 

- 

kJ 

1 - 

KJ 

- 1 

KJ 

— KJ 

1 i— 

- 

KJ 

l 

i 

t— 

kJ 

1 - 

KJ 

- I 

— 

KJ 

KAJ 

1 - 

KJ  _ 

1 

KJ 

— 

1 

KJ 

—KJ  *J 

1 - 

\J  -kJ 

KJ 

! 

•— 

- 

A 

1 

— 

KJ 

—KJ  KJ 

1 t- 

— KJ 

KJ 

1 

- 

kJ 

1 

KJ 

i - 

KJ  i 

1 

— 

KJ 

- 

1 — 

J 

«—  | 

c— 

— kj 

, - 

KJ  1 

1 

- 

KJ 

<— 

1 — W 

KJ 

- -I 

KJ 

- O 

! - 

KJ  i 

1 

KJ 

_ KJ 

! — 

KJ  -KJ 

KJ 

1 

1 



KJ 



KJ 

I- 

- A 1 

Die  hauptsächlichsten  Abweichungen  mussten  zum  Behufe  der  dipodischen 
Messung  vorgenommen  werden  in  v.  8 und  9 , welche  in  meiner  Ausgabe 
lauten 
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tö  * dvtTai  Trdvxa  ßporoic. 

Koipav^ovri  xopoüc  1 oüt€  baixac  dXXd  navrinv  Tapiat. 

642.  Ohne  uns  der  Aufgabe  einer  befriedigenden  rhyhrni- 
schen  Analyse  der  logaödischen  Oden  Pindars  gewachsen  zu  fühlen, 
wollen  wir  doch  Beispiels  halber  das  Schema  einiger  Strophen  her- 
setzen. 


Pind.  Pyth.  8 : 

OiXöqppov  'Hcuxia,  Aucac 
tu  peficTÖTToXi  ©uyctTep, 
ßouXäv  T€  Kai  TToXepiuv 
^xoica  KXaibac  uTTepTirrac, 

TTuOiovTkov  | npav  ’ApiCTogevei  beKeu* 

tu  ydp  To  paXOaKÖv  £p£ai  | tc  Kai  7ia0€iv  öpu>c. 

^TticTacai  Kaipu»  cuv  aTpeKei. 


oder 


KJKJ 

KJ 

—KJ 

KJ 

- 

KJ 

1 — 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

\J*J 

KJ 

— 

- 

KJ 

—KJ 

KJ 

KJ 

KJ 

- 

KJ 

— 

—KJ 

KJ 

— 

KJ 

K— 

:i 

—KJ 

KJ 

- 1 

1 ö 

— 

KJ 

—KJ 

KJ  — 

KJ 

Z 

— 

KJ 

—KJ 

KJ 

c_ 

- 1 

\ & 

— 

KJ  — 

KJ 

KJ 

Zf 

KJ 

Zf 

V-/ 

KJ 

KJ 

1; 

KJKJ 

KJ  -KJ 

KJ 

l 

- 

KJ 

' — 

— 

KJ  —\J 

KJ 

1 

KJU 

KJ 

U_ 

— 

—KJ 

KJ 

I 

—KJ 

kJ 

— 

- 

KJ  < 

i 

-KJ 

KJ 

- 

* 

KJ 

v_ 

— 

Z 

1 

— 

KJ 

—KJ 

- 

- 

KJ 

öl 

kJ  —KJ 

KJ 

I 

*— 

- 

KJ 

° 1 

— 

KJ  — 

KJ 

1 

_ 

KJ 

— 

-1 

u_ 

Pind.  Nem.  II: 

"O0e v nep  Kai  'OpriP^ai 
paTTTUJV  67T6UJV  Ta  7TÖXX’  doiboi 
apxovTai,  Aiöc  4k  7Tpooipiou,  Kai  öb’  dvf]p 
KaraßoXäv  iepujv  a-finviuv 
viKacpopiac  bebeKTai 
7TptuTov  Nepeaiou 
6V  7ToXuupvf|Tiu  Aiöc  dXcti. 

I KJ  —KJ  KJ  _ V 1 

1 —KJ  KJ  — KJ  — KJ  I _ 

_ \J  —KJ  KJ  — KJ  — O —KJ  KJ  | _ 

KJKJ  KJ  —\J  K.I  — KJ  K _ KJ  —KJ  KJ  — KJ  l _ V —KJ  KJ  I w 

—KJ  KJ  — KJ  _yj  yj  , _ 

oder 
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5f>7 


—kj  kj  | _ kj  i — 

—KJ  kj  | _ kj  — kJ 


A 


— G -\j  kj  | 

KAJ  KJ  ' -KJ  KJ  - W | 
-KJ  KJ  | _ G -KJ  J | 


Ki  ] -KJ  KJ 


Find.  Nem.  4: 

*Apicroc  eucppocuva  ttövuuv  KCKpipevwv 
icupöc'  at  b€  coqpai 

Moicäv  OüfaTpec  doibai  | Be'XHav  cuvcnrröjLievcu. 
oüb€  Öeppöv  übwp  töcov  ye  paXGaud  T€ux€i 
yuia,  toccov  suXoyia  cpöpgiyft  cuvaopoc. 

£f)ga  b’  ^pTpdtTUüv  xpoviurrcpov  ßioTeuei, 

Ö Tl  K€  CUV  XaplTUUV  TUX« 
fXOocca  tppevöc  d£eXoi  ßaBeiac. 

G _ G — kj  i »v  ^ t— — 

V _ G KJ  c._ 

— — W _V>  s-/  i _ V „ W V « 

— G _.V  KJ  _ v \J  ..KJ  KJ  i 4— - 

— KJ  — KJ  —\J  KJ  _ KJ  —KJ  Kj  — KJ  i 

• V . G — W KJ  — KJ  —KJ  KJ  « _ 


\wA>»  W W 

W —V-/  W « Ä i 

oder 


G vj  | _ u 

O —KJ  KJ  | I 

G'  w | i 

G v | » w 

G -KJ  KJ  ! —KJ  KJ 


. W - W I —KJ  KJ 

\JkJ  \J  —KJ  KJ  | _ KJ 

V _ KJKJ  | _ Kj 


KJ 


V | ~ KJ  -KJ  KJ  t || 

KJ  | —KJ  KJ  l L || 

G j —KJ  KJ  — KJ  i y 

V | —KJ  KJ  I I || 


KJ 
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643.  Den  meisten  logaödischen  Strophen  der  Dramatiker, 
insbesondere  des  Euripides  und  Aristophanes  liegt  das  glykonei- 
sche  Metrum  und  die  dipodische  Gliederung  zu  Grunde.  Doch 
begegnen  uns  auch  bei  den  Dramatikern  noch  freiere  Formen 
des  logaödischen  Rhythmus,  die  nicht  von  jenem  Gesetze  be- 
herrscht sind.  Namentlich  hat  Aeschylus  aus  der  melischen  Poesie 
noch  viele  monopodisch  gemessene  Kola,  wie  das  zehnsylbige  Al- 
kaikon  (s.  § 036),  die  katalektische  Tripodie  (Agam.  1448,  Suppl. 
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636)  und  die  akatalektische  Tetrapodie  (Pers.  575,  Prom.  415  ff., 
vgl.  Rhes.  531,  900  f.)  beibehalten  und  ungescheut  tripodische 
und  tetrapodische  Kola  zu  einer  Strophe  vereinigt.  Allgemeine 
Regeln  über  die  Composition  einzelner  Verse  und  Perioden  dieser 
freieren  logaödischen  Strophen  aufzustellen  würde  ebenso  schwierig 
wie  unfruchtbar  sein;  alles  kommt  vielmehr  darauf  an,  in  den 
Strophen  selbst  die  Schönheit  und  Ebenmässigkeit  der  Composi- 
tion herauszufühlen  und  in  rhythmischen  Schematen  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Ich  beschränke  mich  auch  hier  darauf  in 
Kürze  die  Analyse  einiger  derartiger  Strophen  zu  geben. 

Aesch.  Agam.  1448 — 57  (=  1467  — 74): 

<t>eu  tic  ötv  £v  TÖxei  | pf]  Trepiuubuvoc 

pribfc  bepviOTriprjc 

pöXoi  töv  öei  (pepouc1  4v  ripTv 

Moip’  ÖTCXeUTOV  Ü7TV0V,  bap^VTOC 

cpuXaKoc  eupeveciaTou 

TroXea  tXövtoc  yuvaiKdc  biai, 

Ttpöc  “f^vaiKÖc  b’  aTT€90icev  ßiov; 

Xkj  kj  _ kj  i Xkj  kj  _ kj  i 

,i\j  kj  _ kj  i _ 

kj  X kj  I X kj  — kj  . V 

Xkj  kj  _ kj  i _ 

kIjj  kj  _ kj  X kj  „ 

k!jj  kj  • X KJ  | X KJ  i 

X KJ  i X KJ  — KJ  X KJ  i 

Die  Strophe  ist  so  frei  und  so  unabhängig  von  einer  bestimmten  metri- 
schen Formel  gedichtet,  dass  der  logaödische  und  der  trochäische  Charak- 
ter sich  in  ihr  geradezu  die  Wagschale  halten.  Auch  die  Gliederung  der 
einzelnen  Verse  ist  total  verschieden,  während  in  dem  3.  5.  6.  und  7.  Verse 
die  dipodische  Skandirung,  wie  wir  sie  durch  Accente  zum  Ausdruck  ge- 
bracht haben,  klar  zu  Tage  liegt,  lässt  sich  in  den  übrigen  Versen  nur 
mit  monopodischer  Messung  auskommen.  Um  so  wundervoller  aber  hat 
der  Dichter  die  Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Elemente  benützt  , um 
die  Schattirungen  des  Sinnes  in  dem  Rhythmus  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Der  Chor  von  gerechtem  Zorn  und  wehmuthsvoller  Trauer  zugleich  erfüllt, 
spricht  die  Sehnsucht  nach  dem  alles  erlösenden  Tode  in  weich  ausklingen- 
den Logaöden  aus,  schildert  hingegen  die  Frevelthat,  welche  Weiberhand 
an  dem  Helden  verübt  hatte,  in  synkopirtcn  Trochäen,  deren  Arsen  wie 
sturmgepeitschte  Meereswogen  wild  an  einander  schlagen.  Während  sodann 
ira  ersten  Theile  der  Strophe,  V.  1 — 4,  der  Chor  anfangs  mit  kurzen  Glie- 
dern einsetzt,  tun  bei  steigender  Wehmuth  in  langen  Reihen  seine  Trauer 
auszuhauchen,  erreichen  umgekehrt  iu  dem  zweiten  Theile  der  Strophe  der 
Ingrimm  des  Chors  und  die  Unruhe  des  Rhythmus  in  der  Mitte  ihren 
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Gipfelpunkt.  Auf  solche  Weise  ist  hübsch  der  Uebergang  von  dem  ersten 
Theile  zum  zweiten  vermittelt  und  zugleich  der  ganzen  Strophe  ein  be- 
ruhigender Abschluss  gegeben.  Ausserdem  beachte  man  auch  noch,  wie 
die  lange  Dauer  des  Siechbettes  und  die  ewige  Ruhe  des  Todesschlafes 
durch  die  gehäuften  mehrzeitigen  Längen  in  Ö€juviOTr)pnc  und  dtd.  aufs 
wirkungsvollste  gemalt  ist. 

Soph.  Philoct.  676—90  (=  691-705): 

Aöftu  pev  &r\K0vc\  ÖTtuma  b1  ou  päXa 
töv  TreXarav  X^KTpuuv  ttot£  tüüv  Aiöc, 

Kcrrä  bpopäb’  avTufa  becpiov  ine  £ßaXev 
Tra*fKpaTf|c  Kpövou  Träte. 

öXXov  b’  outiv*  otba  kXuujv  oüb’  £cibibv  poipa 

ToOb*  ^xÖ^0Vl  cuvxuxövra  Gvcitijüv, 

öc  out  * IpHac  tiv  * out€  vocqncac, 

äXX’  Tcoc  £v  x*  icoic  ävf|p, 

ujXXuG’  ubb*  aeiKujc. 

TÖb’  £x^i  Öaupa  p*  äei, 

7TUJC  TTOT6 , TTU)C  TTOT  * dpq>lTTXf|KTUJV 

jk)6iwv  jiövoc  kXuuuv, 
ttujc  dpa  TravbaKpuTOv  oütuj 
ßiOTav  Kat^cxev. 
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Mit  Sicherheit  erkennt  man  die  4 Perioden  der  Strophe  und  fühlt  leicht 
heraus , mit  welch  vollendeter  Kunst  der  Dichter  den  Rhythmus  gegen  Ende 
der  einzelnen  Perioden  allmählich  verlaufen  liess,  um  dann  wieder  kräftig 
die  neue  Reihe  mit  einer  Anakrusis  oder  einer  Basis  zu  beginnen.  Die 
meisten  der  Verse  fügen  sich  auch  ungesucht  der  dipodischen  Messung, 
wie  wir  in  dem  Schema  durch  Accente  angedeutet  haben;  vielleicht  darf 
man  auch  noch  weiter  gehen,  als  wir  gethan  haben,  und  auch  in  dem 
4ten  Vers  durch  Absonderung  der  Basis  die  dipodische  Skandirung  durch- 
führen 

< — i—  J w i — | „\y  \j  \ — | -.'■j  . | i _ a | 


Aber  um  alle  Tripodien  zu  entfernen  und  durchgängige  Contiuuität  d 


Rhythmus  herzustellen,  müsste  man  nicht  blos  aus  der  Schlusssylbe 
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2 ten  und  der  scheinbaren  Anakrusis  des  3 ten  Verses  unter  Einrechnung 
der  Pause  am  Versscliluss  einen  s/4  Takt  zu  gewinnen  suchen,  sondern  auch 
der  schliessenden  Länge  des  1 ten  Kolon  des  3ten  Verses  den  Umfang  von 
6 Zeiten  geben,  wozu  uns  die  überlieferte  Theorie  der  alten  Musiker  nicht 
berechtigt. 


Eur.  Ion  452—71  (=  472—91): 

Ce  töv  ibbivujv  Xoxtdv  dvciXdGuiav  dpdv 
’Aöavav  Ikctcuuj, 

TTpopiqöei  Trrävi  XoxcuÖeTcav  köt’  aKpoiorrac 

Kopucpac  Aiöc,  u>  paxaipa  Nikq, 

pöXe  TTuöiov  o?kov 

'OAupirou  xpuce'wv  OaXajiuuv 

7TTaptva  Tipoc  axuidc 

Ooißrjioc  £vÖa  fäc  | pcccopcpaXoc  £cria 

7rapd  xop€uopevtu  Tpiirobi  | pavTeupaia  Kpaivct, 

cu  Kai  Tiaic  d Aaiofcvric, 

buo  Ötai  buo  Trapöevoi 

KacixvrjTai  cepvai  tou  <t>oißou. 

lK€T€UCaT€  b ill  KOpai, 

tö  iraXaiöv  ’CpexGeuJC 

tcvoc  euTtKviac  xp°i * * * v‘ou  Kaöapoic 

pavreupaci  Kupcai. 
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Dieser  Chorgesang  nimmt  unter  den  Gesängen  des  Euripides  eine  aparte 

Stellung  ein,  theilt  aber  doch  manche  Eigentümlichkeiten  mit  den  andern 
Chorliedem  unseres  Dichters.  Seine  rhythmische  Sonderstellung  hängt  nut 
der  Eigentümlichkeit  seines  Inhaltes  zusammen:  in  der  Form  eines  Stasi- 
mon  enthält  er  ein  Gebet  an  Athene  und  die  Latoiden,  erinnert  also  an 

die  alten  Päanen  der  dorischen  Lyrik.  Zur  Feierlichkeit  des  Gebete«  passen 

gut  die  gehäuften  (s.  v.  11  und  vgl.  Soph.  Ant.  844,  Find.  Ol.  V 12)  und 
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gedehnten  Längen,  zur  Bitte  um  eilige  Hilfe  der  anapäs  tische  Rhythmus 
in  den" Vers en  der  letzten  Periode.  Auf  der  anderen  Seite  erblicke  ich  die 
Verwandtschaft  unserer  Strophe  mit  den  andern  logaödischen  Strophen  des 
Euripides  hauptsächlich  in  der  Durchführbarkeit  der  dipodischen  Messung. 
Doch  muss  man  zu  diesem  Behufe  'zu  rhythmischen  Freiheiten,  wie  der 
DVeizeitigkeit  der  mittleren  Längen  des  lten  und  lOten  Verses  und  der 
Auflösung  der  lten  Länge  des  Jonicus  in  V.  568— 70  seine  Zuflucht  nehmen, 
die  ich  selbst  nur  zaudernd  vorzuschlagen  wagte. 

Indem  ich  auf  die  Analyse  einer  grösseren  Anzahl  von  Strophen  ver- 
zichte, verweise  ich  nur  in  Kürze  auf  die  mit  ähnlichen  Freiheiten  gedich- 
teten logaödischen  Strophen  der  Dramatiker:  Aesch.  Suppl.  41—8,  69 — 76, 
85-9,  624—30,  538—46,  556—64,  574—81,  Soph.  Aias  693—705,  Ant. 
806  16,  839—56,  Oed.  R.  463—72,  Eur.  Hipp.  121—80,  141—50,  Hec. 

444—54,  Ion  112—27,  148  — 61,  1074—89,  Iph.  Taur.  392—406,  421—38, 
Cycl.  69—81,  Rhes.  895—903. 

644.  In  der  jüngeren  Epoche  der  griechischen  Literatur 
scheinen  von  den  logaödischen  Strophen  nur  die  einfachen  glyko- 
neischen  Systeme  und  die  melodischen  Weisen  der  Sappho  und 
des  Alciius  Verständniss  und  Empfänglichkeit  gefunden  zu  haben, 
doch  haben  wir  auch  noch  ein  freieres  logaödisches  Gedicht  aus 
späterer  Zeit,  das  von  dem  älteren  Philostratus,  Heroic.  p.  328  K. 
dem  Achilleus  auf  der  Insel  Leuke  in  den  Mund  gelegt  wird: 

’Axib,  Ttapa  juupiov  übuup 
ge*fd\ou  vaioica  rcXeupa  TTövtou, 
vpaXXei  ce  Xupa  bia  x^ipöc  4päc, 
cu  bk  OeTov  "Opr|Pov  oteibe  poi, 
kXcoc  dvepcuv, 
kXcoc  apeT€pujv  ttövuuv, 
bi’  öv  ou  0avov, 
bi1  öv  £cti  poi 

TTaTpOKXoc,  bi1  öv  öOccvötoic  icoc 
Aiac  £goc, 

bi5  öv  ä bopiXr)7TToc  äeibopeva  coqpoTc 
xXeoc  fipaio  kou  Ttece  Tpoia. 

Die  kleinen  Kola  dieses  Liedchens  haben  einen  melodiösen,  ein- 
schmeichelnden Rhythmus;  aber  das  Lied  zerbröckelt  sich  in 
einzelne  Verslein  ohne  höhere  Einheiten.  Denn  es  fehlen  nicht 
blos  sichere  Anzeichen  der  Bildung  grösserer  Perioden,  es  lässt 
sich  auch  nicht  einmal  eine  dipodische  Messung  der  einzelnen 
Verse  durchführen. 

645.  Einen  ähnlichen  Charakter  tragen  die  logaödischen 
Strophen  in  den  Tragödien  des  Seneca.  Neue  Formen  hat  der 

Chriht,  Metrik.  2.  Anfl.  36 
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philosophische  Dichter  ebenso  wenig  erfunden,  wie  neue  Sujets; 
er  hat  nur  bekannte  und  beliebte  Weisen  des  logaödischen  Rhyth- 
mus umgemodelt  und  die  Kola  alter  Verse  in  neue  Verbindungen 
gebracht,  ohne  dabei  ein  richtiges  Verstiindniss  von  der  Kunst 
des  Periodenbaues  zu  zeigen.  Die  meisten  seiner  logaödischen 
Cantica  bilden  cucTf||iaia  4H  öpoiujv  von  ungleicher  Grösse,  er- 
mangeln aber  grösstentheils  des  Abschlusses  durch  einen  epodi- 
schen  Schlussvers,  so  dass  man  auch  sagen  kann,  der  römische 
Dichter  habe  Kola  griechischer  Strophen  als  Verse  gebraucht 
und  KCtTa  crixov  hintereinander  wiederholt.  Von  der  Verbindung 
mehrerer  logaödischer  Verse  zu  abgerundeten  wiederkehrenden 
Strophen  liegt  ein  sicheres  Beispiel  in  der  Medea  582—672  vor, 
andere  haben  Richter  und  Peiper  in  ihrer  Ausgabe  durch  Cou- 
jecturen  herzustellen  gesucht  Die  Elemente  jener  Kcrrö  crixov 
componirten  Cantica  sind  ausser  dem  anapästischen  Dimeter  vor- 
züglich der  Glyconeus,  der  Hendecasyllabus,  der  Asclepiadeus 
minor,  das  sapphische  Hendecasyllabon.  Freier  componirte,  aus 
wechselnden  Gliedern  zusammengesetzte  Cantica  finden  sich  nur 
in  zwei  Stücken  des  Seneca,  im  Agamemnon  und  Oedipus.  Die 
Rhythmen  derselben  aber  greifen  so  wenig  in  einander  und  geben 
einen  so  wenig  gefälligen  Tonfall,  dass  von  ihnen  am  wenigsten 
die  goldenen  Worte  des  Metrikers  Mallius  Theodorus  p.  585  gelten: 
qui  in  poetica  scribendi  facultate  et  ingenio  et  studio  et  doctrina 
principes  exstiterunt,  quid  in  poemate  quasi  mollius  ac  blandius, 
quid  asperius  ac  durius  esset,  suas  ipsi  aures  consulebant,  his- 
que  ita  obtemperabant,  ut  in  conformandis  suis  carminibus  artem 
cum  delectatione  coniungerent.  Peiper  und  Richter  suchten  jene 
anstössigen  Verse  (numoros  scabros)  durch  Annahme  von  allen 
möglichen  Verderbnissen  zu  entfernen.  Mit  Recht  aber  haben 
L.  Müller,  de  re  metr.  120  ff.  und  Leo,  prolegom.  110  ff.  die  küh- 
nen Interpolationen  jener  Gelehrten  zurückgewiesen  und  sind  wieder 
zu  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zurückgekehrt.. 

Als  Beispiel  eines  Canticum  multiforme  möge  dienen  Oed. 
409-21: 

Lucidum  cacli  dccus,  | huc  ades  votis , j. 
quac  tibi  nobiles 
Thebae , Bacche , tuac 
palmis  supplicibus  ferunt. 


KJ  — KJ  ± 


±KJ  KJ  — KJ 


± KJ  -V-/  KJ 


KJ  V 


± KJ  _ KJ  KJ  JL 


Huc  advertc  favens  virgincum  caput , ± c | 


J.KJ  KJ  _ KJ 
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vultu  siderco  discute  nubila 
ct  tristes  Ercbi  minas 
avidutnque  fatum. 


J.  O ^ l | /W  KJ  — KJ  l 

± KJ  —KJ  KJ  J-  KJ  I 

KjKJ  J-  KJ  l _ II 


Te  decct  cingi  comam  | floribus  remis,  ± kj  _ g z ^--1  z ^ z v 

te  caput  tyria  cohibere  mitra , Z KJ  _ KJ  KJ  _ j KJKJ  Z KJ  , ü 

hederave  möllern  VA>»  J.  W i _ 

lxicifera  religare  frontem.  z^  ^ _ w i_  _ || 

Bekannt  sind  uns  in  dem  aus  3 Absätzen  bestehenden  Canticum  der 
5te  und  6te  (Asclepiadei)  der  4te  u.  7te  (Glyconei)  und  der  letzte  Vers  (Alcai- 
cus)  und  zwar  sind  diese  alle  nach  den  von  Horaz  aufgebrachten  Regeln 
gebaut,  so  dass  statt  der  syll.  ane.  der  Griechen  stets  eine  Länge  steht. 
Die  übrigen  Metra  sind  gleichfalls  uns  bekannt,  aber  nur  als  Glieder  (Kola) 
anderer  Verse;  so  ist  der  3te  Vers  identisch  mit  dem  ersten  Theil  des 
Asclepiadeus,  der  8te  und  Ute  mit  dem  zweiten  Theil  des  sapphischen 
Verses.  Das  lte  9te  und  lOte  Metrum  sind  Neubildungen  aus  uns  bekann- 
ten Elementen:  der  lte  und  9te  sind  zusammengesetzt  aus  einer  katalek- 
tischen  trochäischen  Tetrapodie  (versus  Euripideus)  und  dem  ersten  Theil 
des  sapphischen  Verses,  der  lüte  Vers  aus  dem  ersten  Theil  des  asklepia- 
deischen  und  dem  letzten  Theil  des  sapphischen  Verses.  Wie  man  sieht, 
setzen  alle  diese  Neubildungen  jene  Verscäsuren  voraus,  welche  wir  bei 
den  Oden  des  Horaz  kennen  gelernt  haben;  sogar  die  oben  § G31  A.  be- 
rührte Analyse  des  sapphischen  Verses  durch  Augustinus  scheint  dem  Dich- 
ter vorzuschweben.  Auch  darin  zeigen  sich  bei  Horaz  und  Seneca  die 
Spuren  der  gleichen  Theorie,  dass  sie  von  der  dipodischen  Skandirung  des 
Verses  ganz  absehen  und  lediglich  nur  die  Kola  der  Periodenbildung  zu 
Grunde  legen. 


Neuntes  Kapitel. 

Die  zusammengesetzten  Versmasse. 

646.  In  dem  vorausgehenden  Kapitel  behandelten  wir  me- 
trische Reihen,  deren  Eigentümlichkeit  darin  besteht,  dass  sie 
verschiedene  Füsse,  daktylische  und  trochäisclie,  in  demselben 
Kolon  zu  einem  Ganzen  verbunden  enthalten.  Davon  verschieden 
sind  diejenigen  Verse  und  Perioden,  deren  Kola  verschiedenen 
Iihythmengeschlechtern  angehören.  Solche  Verse  heissen  bei  den 
alten  Metrikern,  wie  wir  im  Allgem.  Theil  § 156  u.  164  gesehen 
haben,  versus  compositi  (peTpa  d7nc\JV0eia)  und  speciell  versus 
asynarteti,  wenn  die  Glieder  auch  insofern  nicht  zur  vollen  Einheit 
verbunden  sind,  dass  sich  an  dem  Ende  des  Vordergliedes  die 
Freiheiten  des  Versschlusses  zugelassen  finden. 


36* 
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Die  Gestalt  dieser  zusammengesetzten  Verse  ist  eine  sehr 
mannigfaltige;  es  finden  sich  kretische  Glieder  mit  trochäischen, 
bacchiische  mit  jambischen,  choriambische  und  jonische  mit  tro- 
chäischen und  jambischen,  choriambische  mit  daktylischen,  loga- 
odische  mit  trochaisehen  und  päonischen  Gliedern  verbunden. 
Aber  die  älteste  und  weitaus  verbreitetste  Verbindung  ist  die 
Verbindung  von  Daktylen  mit  Trochäen.  Die  Verbindung  der 
Elemente  des  Verses  wiederholt  sich  sodann  in  der  Composition 
der  Strophen,  so  dass  wir  in  diesem  Abschnitt  sowohl  von  den 
daktylisch -trochaisehen  Versen  als  auch  von  den  daktylo-tro- 
chäischen  Strophen  zu  handeln  haben. 

Leicht  in  einander  über  gehen  choriambische  und  jonische  Kola  in  tro- 
chäische  und  jambische,  wesshalb  die  alten  Grammatiker  die  Verbindung 
derartiger  Kola  nicht  zu  den  zusammengesetzten  Versen  im  strengen  Sinne 
zählten,  sondern  unter  dem  speciellen  Gesichtspunkt  der  ^imrXoKrj  betrach- 
teten; s.  Victorinus  III  2. 

Gleich  leicht  verbinden  sich  in  den  Versen  des  päonischen  Rhythmus 
kretische  Kola  mit  trochaisehen  und  bacchiische  mit  jambischen,  wofür  wir 
bereits  oben  im  Kapitel  von  den  kretischen  und  bacchiischen  Versen  zahl- 
reiche Beispiele  kennen  gelernt  haben.  Noch  leichter  schliessen  sich  tro- 
chäische  Schlusskola  an  logaödische  Vorderglieder  an,  da  ja  die  Logaöden 
selbst  theilweise  aus  trochaisehen  Füssen  bestehen.  Der  Verbindung  von 
daktylischen  und  trochaisehen  Versen  steht  auf  der  anderen  Seite  am 
nächsten  die  Vereinigung  eines  daktylischen  oder  choriambischen  Lang- 
verses  mit  einem  logaödischen  Epodus.  Auch  davon  werden  wir  in  dem 
nächsten  Paragraphen  einige  Beispiele  kennen  lernen. 

647.  Am  nächsten  verwandt  sind  die  Daktylo-Trochäen  mit 
den  Logaöden.  Diese  Verwandtschaft  gibt  sich  äusserlich  darin 
kund,  dass  auch  in  den  daktvlo- trochaisehen  Versen  und  Perioden 
die  daktylischen  Fusse  meist  die  Form  des  reinen  Daktylus  haben. 
Damit  erhalten  die  Daktylen  von  selbst  ein  beschleunigtes  Tempo 
und  nähern  sich  dem  Umfang  der  verbundenen  Trochäen.  Anderer- 
seits wurden  auch  die  Trochäen  in  jenen  zusammengesetzten  Versen 
langsamer  als  gewöhnlich  reeitirt,  was  man  daraus  erkennt,  dass 
an  den  Stellen,  wo  nach  den  Regeln  des  trochäischen  Versbaues 
eine  syll.  anc.  stehen  konnte,  eine  lange  Sylbe  bevorzugt  ist 

Neue  Formen  der  Kola  haben  die  Dichter  daktylo-trochäi- 
scher  Kola* nicht  erfunden,  vielmehr  sich  an  die  in  jeder  der 
beiden  Rhythmengattungen  in  früherer  Zeit  erfundenen  Formen 
gehalten.  Und  da  nun  in  dem  daktylischen  Rhythmus  die  Tri- 
podie,  in  dem  trochäischen  die  Dipodie  und  die  Tetrapodie  seit 
Alters  die  herrschenden  Grössen  der  Kola  waren,  so  wurden  in 
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tleu  Duktylo- Trochäen  daktylische  Tripodien  mit  trochäisclien 
Tetrapodien  ganz  in  der  Regel  verbunden.  Damit  schlich  sich 
aber  in  die  Skandirung  der  neuen  Verse  ein  störender  Zwiespalt 
ein,  indem  die  daktylischen  Tripodien  nach  Einzelfüssen,  die 
tetrapodischen  Trochäen  nach  Doppelfüssen  gemessen  zu  werden 
pflegten. 

648.  Der  Erfinder  der  daktylo-trochäischen  Verse  und  der 
Vereinigung  verschiedenartiger  Verse  zu  einem  Distichon  war 
Archilochus,  den  der  Metriker  Marius  Victorinus  IV  1 mit  Recht 
preisst  als  'parentem  artis  musicae  iuxta  multiformem  metrorum 
seriein  diversamque  progeniem’.  Auf  lateinischen  Boden  hat  die 
Epodendichtung  des  parischen  Jambographen  Horatius  verpflanzt, 
dem  später  Ausonius  und  Prudentius  folgten.  In  Hellas  selbst 
ging  die  epodische  Dichtung  auch  auf  das  Tanzlied  (uTtöpxr||aa) 
über,  indem  die  Dichter  von  Hyporchemen  zwar  nicht  in  regel- 
mässigem Turnus  daktylische  und  trochäische  Verse  aufeinander- 
folgen  Hessen,  aber  doch  beide  Elemente  in  freierer  Verbindung 
zum  kunstvollen  Bau  von  Strophen  zusammenfügten.  Aus  dem 
Tanzlied  kam  alsdann  die  daktylo-  trochäische  Strophe  auch  in 
das  Drama,  in  die  Tragödie  wie  in  die  Komödie. 

Die  daktylo- trochäisclien  Verse. 

649.  Ich  beginne  mit  der  Analyse  der  hauptsächlichsten 
zusammengesetzten  Versmasse: 

Versus  Archilochius. 

ouKe'0’  öpwcÖdXXeic  dnaXov  xpoa-  KapcpeTaiydp  rjbr|  (Archilochus). 

Der  Vers  besteht  aus  einer  daktylischen  Tetrapodie  und  einem 
Ithyphallicus,  oder  einem  akatalektisclien  daktylischen  und  einem 
brachykatalektischen  trochäischen  Dimeter.  Seine  Zusammen- 
setzung aus  2 Gliedern  ist  durch  die  Cäsur  nach  dem  4ten  Dakty- 
lus angedeutet.  Archilochus  soll  nach  Hephästion  c.  15  den  Vers 
asynartetisch  gebaut  haben,  indem  er  am  Schlüsse  des  lten  Ko- 
lon die  Freiheiten  des  Versschlusses  zuliess;  aber  das  dafür  bei- 
gebrachte Beispiel 

Kal  ßriccac  öpduuv  bucTramdXouc,  | oloc  fjv  dri’  qßnc 

gibt  keinen  endgültigen  Beweis,  da  möglicher  Weise  Archilochus, 
ähnlich  wie  Pindar  01.  II  78,  bucTtaiTTÖXoc  statt  bucTtaiTrdXouc 
gesprochen  wissen  wollte.  Sicher  hat  jene  Freiheit  des  asyn- 
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artetischen  Baues  keine  Nachahmung  bei  den  jüngeren  elassisehen 
Dichtern  gefunden,  vielmehr  haben  diese  einigemal  sogar  die 
Cäsur  vernachlässigt,  wie  Bacehylides  oder  Simonides  in  der  An- 
thol.  XIII  28,  9 und  der  Dichter  des  Rhesus  Y.  550.  Nur  bei 
einem  jüngeren  Dichter,  Pseudo -Theocrit  epigr.  18,  endigt  das 
lte  Kolon  auf  eine  syll.  anc.: 

Mrjbeioc  tö  pvdp’  £tt!  Ta  6bw  | KnTrtfpcnpe  KXeiiac. 

Neben  der  Cäsur  nach  dem  4teu  Daktylus  findet  sich  häufig 
noch  eine  Nebencäsur  nach  der  Hebung  des  3ten  Fusses;  ja 
diese  Nebencäsur  ist  bei  Horaz  und  Prudentius,  vielleicht  sogar 
schon  bei  Bacehylides,  zur  Hauptcäsur  geworden,  nach  der  sich 
der  Vers  in  die  2 ungleichen  Kola 

- v w _ u w GC  lUk/_w_w__ 

solvitur  acris  hiems  | grata  vice  veris  et  Favoni  (Hör.  Od.  I 4) 

tlieilt  Am  meisten  steht  diese  Thatsache  bei  Prudentius  fest, 
der  in  dem  Gedicht  Peristeph.  13  nur  zweimal  (V.  2.  bei  einem 
Eigennamen  und  V.  41)  die  Caesura  penthemimeres,  hingegen 
mehr  als  zwanzigmal  den  Einschnitt  nach  dem  4ten  Daktylus 
vernachlässigte  und  ausserdem  regelmässig  im  lten  2ten  4ten 
Fuss  einen  Daktylus,  im  3ten  einen  Spondeus  setzte.  Bei  Horaz 
spricht  für  die  angenommene  Theilung,  dass  er  im  3ten  Fuss 
den  Spondeus  bevorzugte,  bei  Bacehylides,  dass  er  nie  die  Cäsur 
nach  der  3ten  Hebung,  einmal  aber  die  nach  dem  4ten  Dakty- 
lus vernachlässigte.  Auch  im  Rhesus  V.  530  haben  die  Kolo- 
metriker das  lte  Kolon  nach  der  Hebung  des  3ten  Fusses  ab- 
gesetzt. 

Was  sodann  den  Ersatz  des  Daktylus  durch  einen  Spondeus 
betrifft,  so  hat,  wie  eben  bemerkt,  Prudentius  regelmässig,  und 
Horaz  häufig  im  3ten  Fuss  einen  Spondeus  gesetzt,  was  mit  der 
von  ihnen  befolgten  Yersgliederung  zusammenhängt  Die  Griechen 
kennen  eine  solche  Bevorziehung  des  Spondeus  im  3ten  Fuss 
nicht,  stimmen  aber  mit  den  Lateinern  darin  überein,  dass  sie 
den  4ten  Fuss  immer  durch  einen  reinen  Daktylus  ausdrückeu; 
als  eine  Abweichung  von  der  Regel  galt  daher  dem  Hephästion 
der  Vers  des  Cratinus 

Xaipeie  irdvTfcc  öcoi  7roXi)ßiuTov  Trovriav  Cepupov 

Aus  den  zwei  ersten  Füssen  ist  nur  bei  Prudentius  der  Spondeus 
ausgeschlossen,  die  anderen  Dichter  lassen  ihn  mehr  oder  minder 
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oft  zu;  am  seltensten  findet  er  sich  bei  den  Dramatikern,  mit  sehr 
wirksamem  Effect  steht  er  bei  Horaz  in  dem  Verse 

allcrno  tcrram  quatiunt  pale,  dum  graves  Cyclopum 
Volcanus  ardens  urit  officinas. 

050.  Der  Archilochische  Vers  hat,  wenn  oft  Kctta  ctixov 
wiederholt,  etwas  Einförmiges,  Ermüdendes;  bei  den  Griechen 
ist  er  desshalb  auch  nur  äusserst  selten  mehrmals  nach  einander 
gesetzt  worden;  so  zweimal  in  dem  Epigramm  der  Theodoris 
(Anthol.  XIII  8)  und  dreimal  in  dem  Fragment  n.  408  des  atti- 
schen Komikers  Cratinus.  Einen  argen  Mangel  an  Geschmack 
zeigte  der  christliche  Dichter  Prudentius,  indem  er  denselben  in 
dem  grossen  Gedicht,  Peristeph.  13,  100  Mal  Kcua  ctixov  wieder- 
holte. 

Archilochus  verband  unsern  Vers  mit  einem  epodischen  Jam- 
bus zu  einem  Distichon 

J-  UU  _ u\. V — UW  — UW  j i W _ W 1 _ 

GZvv_uJLu_u  i _ 

xoioc  *fdp  qpiXÖTr|TOC  dpwc  Otto  Kapbir|V  dXucÖeic 
7ToXXriv  xar’  äxXuv  öppaTinv  £xeusv 

wobei  in  hübscher  Symmetrie  beide  Verse  mit  dem  gleichen 
KinXov  lÖuqpaXXiKÖv  schliessen.  Dem  parischen  Dichter  ist  Iloraz 
Od.  I 4 gefolgt,  nur  dass  er,  seinem  Prineip  getreu,  je  zwei 
Distichen  zu  einer  Strophe  vereinigte: 

Solvitur  acris  hietns  grata  vice  Veris  ct  Favoni, 
trahuntquc  siccas  machinae  carinas , 
ac  ncquc  iam  stabulis  gaudet  pcctis  aut  arator  igni, 
ncc  prata  canis  albicant  pniinis. 

Ein  ähnliches  Distichon  schuf  unter  Zugrundelegung  unseres 
archilochischen  Verses  der  Dichter  des  Epigramms  in  der  An- 
thologie XIII  28,  als  dessen  Verfasser  Bacchylides  oder  Simo- 
nides  genannt  wird: 

J.  uu  _ uu  _ , uw  — uu  _ u _ u u_  — 
u -i  u _ ü,  ± uu  _ uu  _ G i _ 

TToXXaKt  bfi  cpuXfic  ’AKa.uavTiboc  dv  xopoiciv  rQpai 
äviuXöXuHav  Kiccoqpöpoic  dm  biBupapßoic 
ai  Aiovuciabec,  pixpaici  be  Kai  ßöbiuv  äurroic 
coqpwv  äoibwv  dcxiacav  Xnrapav  döeipav. 

Mit  einem  Pentameter  ist  unser  Vers  zu  einem  Distichon  ver- 
bunden in  einer  Grabinschrift  von  Ithaka  CIG.  1925. 
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Dass  in  dem  Arehilochischen  Vers  sowie  in  den  ihm  verwandten  Versen 
(Soph.  Oed.  Col.  1004,  Arist.  Av.  750)  von  vornherein  der  Rhythmus  der 
beiden  Glieder  trotz  der  Verschiedenheit  in  der  äusseren  Form  der  Fasse 
sieh  gegenseitig  ausglich,  wenigstens  annäherte,  dürfen  w-ir  als  selbstver- 
ständlich bezeichnen.  Bezüglich  des  Zeitumfangs  stiess  eine  solche  Aus- 
gleichung auf  keine  Schwierigkeit;  es  brauchten  nur  die  Trochäen  mit 
langsamerem,  die  Daktylen  mit  beschleunigterem  Tempo  vorgetragen  zu  wer- 
den. Aber  Schwierigkeit  bereitete  der  Unterschied  in  der  Grösse  der  Takte, 
da  seit  Alters  im  daktylischen  Versmass  die  monopodische,  im  trochäiscben 
die  dipodische  Skandirung  die  Hegel  bildete.  Fand  auch  in  diesem  Punkte 
ein  Ausgleich  statt,  so  mussten  entweder  auch  die  Trochäen  monopodisch, 
oder  auch  die  Daktylen  dipodisch  gemessen  werden.  Das  letztere  fand 
zweifelsohne  in  den  Versen  des  Cratinus  und  Aristophanes  statt 

U _ U | I _ A (J 

yv^|_U\-»_vvvy|_Njy_0|_u_w|  i — _ A || 

das  erstere  hat  in  den  Versen  mit  der  Caesura  peuthemiineres  die  grössere 
W ahrscheinlichkeit : 

651.  Jambelegus  hiess  die  Verbindung  einer  jambischen 
Penthemimeres  mit  einer  daktylischen  (s.  Heph.  c.  15,  schol.  Arist. 
Pac.  775) 

J.  \j  _ O J.  — 

Keivujv  XuÖeviujv  caTc  uttö  x^pciv  ävaH. 

Die  griechischen  Dichter  haben  die  Ciisur  nach  dem  jam- 
bischen Kolon  ohne  Bedenken  vernachlässigt,  wie  in  dem  von 
Hephästion  angeführten  Vers 

Tipmiov  g£v  eußouXov  Oepiv  oupaviav. 

Vergl.  Soph.  Trach.  821.  831,  Aias  180,  Arist.  Av.  452.  Hin- 
gegen hat  Euripides  im  Ion  769  f.  die  Cäsur  noch  durch  Personen- 
wechsel unterstützt: 

TTA.  gf|  tt uj  devote.  KP.  aXXa  7rapeici  xdoi- 
TTA.  Trpiv  av  judöwpev.  KP.  axYeMav  Tiva  poi; 

Der  Vers  kommt  bei  den  griechischen  Dichtern  nur  vereinzelt 
in  daktylo - epitritischer  Umgebung  vor;  zweimal  hat  ihn  Euri- 
pides an  der  angeführten  Stelle  des  Ion,  dreimal  Sophocles  im 
Aias  178  ff.  hintereinander  wiederholt. 

Der  daktylischen  Penthemimeres  geht  ein  jambischer  Dimeter 
voraus  in  dem  asynartetischen  Vers: 

Ü-iV  — Ü — Vy  A i U U _ U ü _ 

den  Horaz  mit  einem  vorausgehenden  daktylischen  Hexameter  in 
der  13ten  Epode  zu  einem  Distichon  verbunden  hat: 
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Horrida  tcmpestas  caeltim  contraxit  et  imbres 
nivesquc  deducunt  Iovem , nunc  mare  nunc  siliuie. 

652.  Der  Elegiambus  besteht  umgekehrt  aus  einer  voran- 
gehenden daktylischen  und  einer  nachfolgenden  jambischen  Penthe- 
miineres;  der  Vers  heisst  dYKwpioXo'fTKÖc  bei  Hephästion  c.  15, 
wahrscheinlich  desslialb,  weil  solche  Verse  oft  in  den  Preisliedern 
(epoupia)  vorkamen.  Das  hübsch  gebaute  Metrum,  in  welchem 
der  rasche  Rhythmus  in  einen  langsameren  verläuft,  gebrauchte 
bereits  Alcäus  in  einem  Gedichte,  dessen  Anfang  uns  Hephästion 
erhalten  hat: 

X va/  _ va/  _ , 's*!  X v/  _ G 

fj  p’  £ti,  Aivvopevr) , tu»  TuppctKrjiu 
xappeva  Xapirpa  KeaT*  4v  MupciXrjtu. 

Auch  Anacreon  hat  den  Vers  nach  dem  Zeugniss  desselben  lle- 
phästion  häufig  gebraucht.  Die  Cäsur  ist  vernachlässigt  von 
Aristophanes  im  Frieden  v.  805 

TTlKpOTCttTIV  ÖTTCX  Yr|pÜCC(VTOC  r}K0UC’, 

ebenso  von  Anacreon  fr.  71  und  von  Sophocles  Oed.  R.  1088. 

Durch  Fortsetzung  des  schliessenden  jambischen  Rhythmus 
entstanden  die  verwandten  Verse: 

X VA/  — VA/  _ , X V/  _ V/  ( V 

Moöca  Ged,  peT*  dpou  cuprraiCe  Trjv  4opif|V  (Arist.  Pac.  818) 

X V/G  — VA/ 

Tav  Aiöc  appoviav  avbpwv  TiapeHiaci  ßouXai  (Aesch.  Prom.  551) 

X VA/  — VA/  _,yiU_O.U_ 

xai  QaXiac  paKapuuv  coi  T«p  Tab*  & dpxrjc  pAei  (Arist.  Pac.  780). 

Der  letzte  Vers  wurde  von  Horaz  asynartetiseli  behandelt 
und  wahrscheinlich  nach  dem  Vorgänge  des  Archilochus  (s.  fr.  85) 
mit  einem  jambischen  Trimeter  zu  einem  Distichon  verbunden: 

O X v/  _ ü,  X v/  _ G X v/  _ 

/ 

X VA/  _ VA/  G X v/  _ O X v/  _ 

Pctti  nihil  me  sicut  antca  iuvat 

scribere  versicnlos  amorc  percussum  gravi. 

Simonides  in  der  Anthologie  X1U  11  gebraucht  denselben  Vers 
mit  und  plme  Anakrusis  in  einer  dreitheiligen  Strophe 

G X VA/  _ VA / - ÜXV.V.U  y 
X va/  _ VA/  _GXv/_v/_v/  v/ 

G X v/  _ G _v/_üXv/_v/  i v/ 

Tic  dKÖva  xdvb’  dve'0r|Kev;  Atupieuc  ö Goupioc. 
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ou  Pöbtoc  Ttvoc  rjv;  vat  trpiv  cpufuv  ffc  Ttaxpiba, 
beivqt  T6  x^ipi  ttoXXu  peHac  €pya  Kai  ßiaia. 

653.  Der  Archilochische  Vers  mit  Anakrusis: 

J.  KAJ  — KAJ  _ ^ i V 

’Gpacpovibrj  XapiXae,  XPÜMG  101  T^Xoiov 
ep^w,  ixoXu  cpiXiaG’  4xaipuuv,  xepipeai  b’  ökouujv. 

Hephiistion  c.  15  belehrt  uns,  dass  Archilochus  sich  in  diesem 
Verse  sowohl  die  Zusammenziehung  der  Kürzen  des  daktylischen, 
wie  die  Auflösung  der  Längen  der  trochäischen  Kolon  erlaubte, 
wie  in 

dcTÜuv  b’  oi  gev  KaxÖ7nc0€v  rjcav,  oi  be  7toXXoi. 
cpiXeeiv  cxirfvöv  rcep  £övxa,  grjbe  biaXe'Yecöai. 

Die  dramatischen  Dichter  hingegen  haben  wohl  die  Cäsur  ver- 
nachlässigt (s.  Cratinus  fr.  51,  Arist.  Vesp.  1530),  aber  die  Dakty- 
len immer  rein  gehalten.  Der  lateinische  Versificator  Terentia- 
nus  Maurus  schloss  die  Kürze  aus  der  Anakrusis  aus,  gestattete 
dafür  aber  die  Auflösung  der  anakrusischen  Länge  in  zwei 
Kürzen,  wie  v.  1842  und  1844 

mca  tibia  dicere  versus  destitit  latinos. 

Priamique  evertere  gentein  fata  iam  parabant. 


Daktylo-trochäische  Verse  mit  Auftakt  kommen  verhältniss- 
mässig  selten  vor,  doch  findet  sich  die  Anakrusis  ausser  in  den 
angeführten  Versen  noch  in 

— J.  KJ  — Ö 

KXdouca  Öeujv  xe  yagouc  dvbpujv  xe  baixac  (Arist.  Pac.  777) 

_ J.  KAJ  _ \AJ  _ KAJ  . KA J _ KAJ  _ V £ KJ  _ KJ  i isf 

xpu£et  b’  ^TtiKXauxov  arjböviov  vögov,  ibc  (rrroXeixai,  xav  icai  ftvinv- 

xai  (Arist.  Ran.  685) 

KJKJSKJ\J-,KJKJ  — KJKJ  _ , O J.  KJ  _ 

geya  xi  cöevoc  d KuTtpic  4xcpepexai  vixac  aei  (Sopli.  Trach.  4971 

Bei  Plotius  p.  545  heisst  unser  Archilochischer  Vers  metrum  prosodia- 
cum  hyporchematicum,  weil  das  lte  Kolon  den  Namen  £u0pöc  Trpocobicncöc 
führte,  und  weil  der  ithyphallische  Schluss  gut  zum  Charakter  des  Hypor- 
chems  passte.  Der  andere  Name  des  1 ton  Kolon , £u0poc  £vöttXioc  (s.  § 253), 
scheint  die  Wahl  unseres  Metrums  in  einer  Sepulcralinschrift  von  Cyzicua 
bei  Kaibel  epigr.  gr.  874 a veranlasst  zu  haben 

ugiv  TdÖ€  xcttpia  x^xvrjc  xaXxöv  etc  Kagoucrjc 
IbpOcaxo  xfjc  OeoiretOouc  etxövoc  Tumuga 
’GvuaXtou  nax’  £vouXov  cxnpa  MnTpöbmpoc. 

654.  Dakty  lisch-jambischc  Distichen.  Inden  bis  jetzt 
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besprochenen  Versen  ist  das  daktylische  Kolon  mit  dem  jambi- 
schen zu  einem  Vers  vereinigt.  Daran  reihen  sich  die  Ep  öden, 
in  denen  ein  daktylisches  oder  jambisches  Kolon  mit  einem  länge- 
ren Vers  zu  einem  Distichon  verbunden  ist.  Von  dieser  Kom- 
position, deren  Vater  Arehiloehus  ist,  lassen  sich  folgende  Formen 
bei  dem  parischen  Dichter  nach  weisen: 

ü I kj  — OZ'^  — GZvjC 
Z w _ U Vs? 

epeuj  tiv  J upiv  aivov,  ui  Knpuictbii' 
axvupevri  CKUTäXri 

Z kJJ  _ kjj  _ 

O £ \j  _ O i u _ ü - a _ 

Tr)  g£v  übuup  dtpöpei 
boXoqppoveouca  x^‘Pl>  TiVr^pr)  bt  irup. 

£ CO  _ CO  _ CO  £ CO  _ kjkj  _ V 
Oiu.Giu. 

aipuxoc,  xa^Trfjc1  0twv  öbuvrjciv  €Kr|Ti 
TreTTappevoc  bi’  öcieujv. 

Vergleiche  Horaz  Epod.  15. 

Ausserdem  sind  von  jüngeren  Dichtern  zu  einem  Distichon 
verbunden 

£ OO  _ CO  _ , CO  £ OO  _ kjj  _ V 
ö £ kj  _ Oiv/.ö/uV 

Altera  iam  teritur  bcllis  civilibus  actus, 

suis  et  ipsa  Borna  viribus  mit  (llor.  Epod.  IG). 

£ kjkj  _ CO  _ kjj  _ kjj  £ j — j i y 

j£kj  — j£kj-.j£kj'^ 

0UJKOC  4tti  Heivnc  ptv  dTreqpÖixo*  KÖpa  y<*p  p^Xaiva 

vauc  oux  uTteHriveiKev  oub’  ebeHaio  (Phalaecus  in  Auth.  XIII  27). 

/ t 

KJ  £ KJ  — KJ  I _ , KJ  £ KJ  _ KJ  I 

£ kjj  _ CO  _ jkj  _ v/w/,  £ kj  — kj  , V 

Af|pr)Tpi  Tr)  TTuXairj,  Tr)  toutov  ouk  TTcXacYwv 
’Axpicioc  xöv  vriöv  dbeipaio,  Tau0’  ö NauKpUTmic  (CttllinmchuH). 

£ CO  _ CO  _ , CO  Z OO  _ w _ V 

£ KJ  \j  , _ 

’Q  YÜvai,  & 0tTiboc  barrebov  xai  dvaKTOpa  Odccac 
bapöv  oube  XeiTTCic  (Eur.  Andr.  117). 

£ CO  _ CO  _ CO  £ CO  _ kjj  _ V 
£ y — vAy  —kj  — — 

vAv0hk6V  röb’  «taXpa  KoptvGtoc  öcrrep  tvtKU 

dv  AcX(poTc  TTOTe  NiKoXdbuc  (Simonides  in  Anth.  XIII  19). 
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-'Vs?  uw  _ W _ W _ _ 

XdXKta  epya,  XeyotcOe  Öorjc  emviKia  ttwXou, 
t)tic  Kevrpopavn  Xaßouca  naiba  (Parmenon  in  Anth.  XIII  18) 

G S u _ G .1  u _ G .?  w _ 

-?  UJ  _ UW  _ W _ _ 

TöEov  gev,  th  TtfavToc  wXecac  cöevoc, 

icxe  ßirjc,  ^KaepT’  avdccwv  (Phaidimos  in  Anth.  XIII  22) 

G -i  u _ G .£  w _ G Z v _ 

Z Ö _ UW  _ W _ W _ _ 

Gucai  töv  ävbpiavTa  toutov,  tu  £eve, 

cTroubä  Kai  Xef’  enriv  de  oikov  evGqc  (Theocrit  epigr.  16) 

Z w _ G ?u.Giu_G?uy 
va;  Z V? 

"A  T€  <puuvd  Auipioc  xwvr)p  6 Tav  Kiujuujbiav 
eüpujv  ^Tiixappoc  (Theocrit  epigr.  17) 

Mussten  wir  es  schon  dahingestellt  sein  lassen,  ob  in  dom  Archilochi- 
schen  Vers  ein  Ausgleich  des  daktylischen  und  trochäischen  Elementes  in 
Ilezug  auf  die  monopodische  und  dipodische  Skandirung  beabsichtigt  wor- 
den sei,  so  wird  dieses  noch  weit  zweifelhafter  in  den  anderen  zusammen- 
gesetzten Versen  und  Distichen.  Denn  während  in  denselben  die  jambi- 
schen Reihen  dipodisch  skandirt  werden  müssen,  da  sie  nur  an  den  un- 
geraden Stellen  eine  syll.  anc.  haben,  entziehen  sich  die  damit  verbundenen 
katalektischen  daktylischen  Tripodien  der  dipodisehen  Messung. 


Die  epodisch  gebauten  Strophen. 

655.  Die  epodische  Verbindung  von  .Daktylen  und  Jarubeu 
blieb  im  wesentlichen  auf  die  Poesie  des  Archilochus  beschränkt; 
in  die  strophische  Coinposition  der  melischen  und  chorisehen 
Lyrik  hat  sie  fast  gar  keinen  Eingang  gefunden;  von  den  Odeu 
Pindars  ist  die  5.  olympische  allein  in  daktylo-trochäischem 
Rhythmus  geschrieben  und  selbst  diese  rührt  schwerlich  von 
dem  thebanischen  Sänger  her.  Hingegen  linden  sich  in  den 
Chorgesängen  der  Dramatiker  einige  Mal  daktylische  Reihen  mit 
jambischen  Epoden  verbunden;  so  in  den  ersten  Strophenpaaren 
der  Parodos  des  Oedipus  Tyrannos,,  ferner  in  Aescli.  Pers.  852 
— 906,  Prom.  425—36,  Eur.  Hippol.  1102—41,  Androm.  117 — 46, 
274-308,  Med.  990-1001,  Hec.  905-52,  fr.  305  u.  370,  Arial 
Pac.  775 — 818,  Av.  737 — 52.  An  diesen  und  ähnlichen  Stellen 
berühren  sich  die  Daktylo-Trochäen  durch  den  schweren  Bau  der 
trochäischen  Metra  und  den  feierlichen  Ton  der  Sprache  mit  den 
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Daktylo -Epitriten  und  unterscheiden  sich  von  ihnen  nur  durch 
den  häufigeren  Gebrauch  der  daktylischen  Tetrapodie. 

Auch  für  die  fröhlichen  Weisen  des  Tanzes  wurden  mit  Vor- 
liebe von  den  Dramatikern  Daktylo- Trochäen  gewählt,  ja  aus 
den  Tanzliedern  scheinen  überhaupt  erst  die  Daktylo -Trochäen 
in  den  Chorgesang  der  Bühne  gekommen  zu  sein.  So  ist  das 
herrliche  Tanzlied  an  die  Terpsichore  ira  Frieden  des  Aristophanes 
V.  775  — 818  in  Daktylo -Trochäen  gedichtet  und  ebenso  das 
Hyporchem  in  Arist.  Ran.  675  — 85  u.  Vesp.  1518 — 27.  Mehr 
daktylo  - epitritischen  Charakter  trägt  das  Tanzlied  in  Eur.  El. 
859 — 05  = 873  — 79  und  Arist.  Lys.  1296 — 1315,  während  um- 
gekehrt leicht  beschwingte  Choreen  und  kyklische  Daktylen  den 
heiteren  Reigentanz  des  attischen  Chors  in  Arist.  Lys.  1274 — 94 
charakterisiren. 

Die  epodische  Composition  der  Strophe  war  wesentlich  auf  die  Ver- 
bindung von  daktylischen  und  trochäisch -jambischen  Reihen  beschränkt. 
Doch  haben  die  griechischen  Dichter  auch  logaödische  und  jambische  Epo- 
den  auf  logaödische  und  choriambische  Vorderglieder  folgen  lassen.  Ein 
Beispiel  dieser  Composition  aus  Aeschylus  haben  wir  oben  S.  484  kennen 
gelernt. 

656.  Zur  Analyse  wähle  ich  zunächst  das  Tanzlied  in  Aristo- 
phanes Frieden  775-96  = 797-818: 

Moöca  cu  jj£v  TtoXegouc  äTTweapevrj  pex5  dpou  | tou  (piXou  xopcucov, 

KXciouca  0€üjv  te  fdgouc  avbpihv  xe  batTac 

Kai  GaXiac  paKäpuuv  col  fäp  xab’  ll  dpxfjc  p^Xei. 

fjv  b^  ce  KapKivoc  £X0wv 

avnßoXrj  juexa  tüüv  7raibiuv  x°Pe5cai, 

grjG’  utraKOue  grix’  £X0qc  HuWpiGoc  airroTc,  aXXa  vöptfc  rcavTac 
öpiu-fac  oiKOYCveic  fuXiauxevac  öpxncTac 
vavocpueic,  cqpupabuuv  dTTOKVicpaTa,  prixavobiqpac. 

Kai  y«P  ftpacx’  6 TiaTrip,  ö Trap*  ^Xmbac 
eixe  TO  bpäpa  Yaknv  Tnc  ^cnepac  dndfHai. 

a.  — kjkj  — kjkj  —i—  — ^ * 1 J.  yj  — kj  i V 

_ JL  KJKJ  — KJkJ  _ £ KJ  — _ 

JL  KJJ  _ KJKJ  _ , _ KJ  _ _ JL  \J  . 

b.  JL  KJkJ  _ KJKJ  _ _ 

I.  KJKJ 
J.KJ  KJ 

J.  KJkJ 
JL  KJkJ 

C.  JL  KJkJ 
JL  KJKJ 


- 

KJJ 

- - 

/ 

kj 

- - 

_ 

KJ 

, 

, 

J.KJ  KJ 

— 

KJU 

_ KJKJ 

— 

KJkj 

9 

- 

KJJ 

_ KJkJ 

- 

kjkj 

J.  KJkJ 

— 

KJkJ 

_ KJKJ 

— 

\-AJ 

_ 

KJKJ 

1 

KJ 

_ KJ 

KJ  . i - JKJ  KJ  _ KJ  . ! 
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Bedenken  erregen  in  der  Analyse  dieser  Strophe  zumeist  die  dakty- 
lischen und  logaödischen  Tripodien.  “ Denn  da  nicht  blos  die  trochäischen 
Elemente  der  Strophe  durchweg  dipodisch  gebaut  sind,  sondern  auch  die 
daktylischen  Tetrapodien  sich  passend  in  2 Dipodien  zerlegen  lassen,  so 
könnte  man  versucht  werden,  auch  die  Tripodien  durch  die  rhythmischen 
Mittel  des  Dehnens  (Tovr))  und  Pausirens  zu  dem  Werthe  von  2 Doppel- 
takten zu  erheben.  Das  Hesse  sich  auch  unschwer  bei  den  akatalektischen 
Formen  durchführen 

t 0 

±.\j  \j  sj  \j  i « S\j  — \J  i i 

stiesse  aber  auf  schwer  vibersteigbare  Hindernisse  bei  den  katalektischen 
Tripodien.  Wir  haben  daher  in  unserem  Tanzliede  (vgl.  Arist.  Lys.  1301, 
Ran.  670.  679  f.,  Vesp.  1518  ff.)  der  daktylischen  Tripodie  ihren  natürlichen 
Werth  von  3 Takten  gelassen,  indem  wir  uns  an  die  Bedeutung  des  Drvi- 
schrittes  im  italischen  Tanze  (tripudium)  erinnerten.  Hingegen  schien  uns 
in  den  trochiiischen  und  logaödischen  Tripodien  die  Form  des  letzten 
Fusses  zu  deutlich  auf  Dehnung  der  vorletzten  Sylbe  hinzuweisen.  Doch 
verkennen  wir  selber  nicht  das  Bedenkliche,  das  in  der  verschiedenen  Mes- 
sung der  3 Arten  von  Tripodien  liegt. 

Aesch.  Pers.  864—70  (=  871-78): 

öccac  eiXe  iröXeic  iröpov  ou  btaßäc  "AXuoc  TTOTapoio, 
oub’  äq>’  4diac  cuöeic, 

oiai  Crpupoviou  TreXaYOuc  ’AxeXuutbec  eici  irapoiKOi 
OpqKiujv  eTrauXtuv. 

_ _ _£  <^KJ  _ 1 KK J — \-KJ  J.  KKJ  — V 

JL  KJ  _ \J  J.  KJ  , 

_ _ '-KJ  — \KJ  JL  ^KJ  _ K\J  ± '-KJ  — V 
0 

JL  KJ  _ I _ 

Die  beiden  daktylischen  Verse  unserer  Strophe,  wie  die  meisten  dakty- 
lischen Metra  unseres  aus  3 Strophenpaaren  und  einer  Epode  bestehenden 
Chorliedcs,  haben  das  Eigenthümliche,  dass  sie  mit  einem  Spondeus  an- 
heben. Diesen  einleitenden  Spondeus  fassen  wir  als  Basis,  nach  der  erst 
der  rhythmische  Gang  seinen  Anfang  nimmt;  denn  nur  so  lässt  sich  die 
dipodische  Skandirung,  welche  die  grosse  Länge  der  daktylischen  Reihen 
verlangt,  unbeanstandet  durchführen.  Statt  des  Spondeus  steht  in  Vers  891, 
wenn  wir  mit  Hermann  den  falschen  Daktylus  Kai  Pöbov  iu  Pöbov  t*  bes- 
sern, ein  Jambus;  dieses  hindert  uns  dem  Spondeus  durch  Dehnung  der 
beiden  Längen  den  Umfang  eines  Doppelfusses  zu  geben. 

Ganz  ähnlich  sind  die  daktyHschen  Verse  in  Pindar  Ol.  5 gebaut;  doch 
lässt  sich  dort  nur  in  der  Epodos,  nicht  auch  in  den  Strophen,  die  dipo- 
dische Skandirung  durchführen: 

Yrrrcoic  i’paiövoic  t€  povapTtuKitji  xe- 
xlv  bi  küöoc  dßpöv 

viKdcaic  äW0r]K€  Kal  öv  Trarüp’  “A- 
Kpcuv*  ^KapuEe  Kal  tüv  v^oikov  t'öpav. 
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i i i Z w _ yy  Z yy  . u 1 i;  . u i — y 

/ # 

. i . i Z yy  _ w Z . Z y i Z y i — Z y _ y i — y 

Soph.  Oed.  R.  151 — 58  (=  159 — 6G): 

'Q  Aiöc  dbucTt^c  tpan,  tic  ttotc  töc  TroXuxpucou 
TTuöibvoc  orfXaäc  £ßac 

Or|ßac;  dKTeiapai  cpoßepotv  cppeva  beipan  iräXXujv, 
ifpe  AaXie  TTaiäv, 

dpqpi  coi  dZöpevoc,  ti  jhoi  f|  ve'ov  | f|  TtepueXXopevaic 
ujpaic  TtaXiv  ££avuceic  XPt0C* 
dire  poi,  iZ>  xPuc^ac  t^kvov  ’GXTnboc,  äpßpcm  Oäpa. 

_ yy  L yy  _ yy  Z \A/  _ yy  i i _ 

_ Z y _ y Z y 
_ yy  Z yy  _ yy  Z yy 

f 

_ Z yy  „ yy  i l 

_ yy  Z yy  _ yy  Z yy 

_ Z yy  _ yy  Z vy  y A 
Z yy  _ yy  Z yy  _ yy  Z yy  _ _ 

Die  wundervolle  Schönheit  des  rhythmischen  Baues  dieser  Strophe, 
die  Steigerung  des  Affektes  von  dem  Wellengekräusel  der  ersten  Distichen 
zu  dem  heftigen  Sturm  der  letzten  Periode  fühlt  jeder  leicht  heraus;  aber 
schwer  ist  es  über  die  rhythmische  Analyse  im  einzelnen  ins  Reine  zu 
kommen.  Hätten  wir  es  mit  einem  Stasimon  zu  thun  und  dürften  wir  für 
Sophocles  die  Freiheiten  des  Archilochus  in  der  lockeren  Aneinander- 
fügung der  Theile  eines  Distichons  voraussetzen,  so  würden  wir  unserer 
Strophe  leichthin  folgendes  Schema  zu  Grunde  legen: 

Z yy  _ yy  _ , yy  Z yy  _ yy  _ _ 

y Z y _ y Z y > 

Z yy  _ yy  yy  Z yy  _ yy  _ _ 
y Z yy  _ yy  Z _ 

Z yy  _ yy  _ yy  _ yy 
Z yy  _ yy  _ , _ Z yy  _ yy  _ yy 
Z yy  _ yy  yy  Z yy  _ yy  _ _ 

Nun  gehört  aber  der  Anfang  unserer  Parodos  zu  den  Marschliedern, 
indem  während  des  ersten  Strophenpaares  der  Chor  der  thebanisehcn  Volks- 
Filtesten  in  die  Orchestra  einzieht.  Wir  müssen  also  durchweg  dipodisehe, 
dem  Aufsetzen  des  rechten  und  linken  Fusses  entsprechende  Skamlirung 
annehmen  und  dürfen  die  Hexameter  nicht  in  2 tripodische  Glieder  zer- 
legen. Sodann  bedürfen  wir  ausgiebigere  Pausen  in  massigen  Zwischen- 
räumen, damit  dem  Chor,,  dem  die  doppelte  Aufgabe  zu  marschiren  und 
zu  recitiren  zufiel,  nicht  der  Athem  ausging.  Der  doppelten  Anforderung 
wird  in  den  2 ersten  Perioden  Genüge  geleistet,  wenn  wir  nach  einer  oben 
S.  235  von  uns  aufgestellten  Vermuthung  die  Choreuten  den  linken  Fuss, 
mit  dem  der  Marschirende  in  anapästischen  Marschlicdern  anzutreten  pllegte, 
erst  bei  der  2.  Länge  niedersetzen  lassen.  Aber  bei  der  3.  Periode  be- 
darf es  noch  anderer  Mittel , wenn  wir  nicht  dem  attischen  Chor  eine  die 
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Kraft  unserer  Lungen  weit  übersteigende  Aufgabe  zumuthen  wollen.  Denn 
10  Takte  oder  64  Zeiten  ohne  Pause  hintereinander  zu  sprechen  und  mit 
lauter  Stimme  in  einem  weiten  Raume  zu  sprechen,  wird  kaum  jemand  im 
Stande  sein.  Nach  Erwägung  all  dieser  Umstände  glaubten  wir  unsere 
Strophe  nach  dem  oben  notirten  Schema  messen  zu  müssen. 

Man  könnte  auch  noch  daran  denken  durch  die  beiden  Längen  vaic  ibp 
mit  Beiziehung  einer  mittleren  Pause  12  Zeiten  ausfüllen  zu  lassen;  aber 
damit  würde  man  den  Charakter  der  steigenden  Sorge  und  Unruhe 
verwischen.  Auch  würden  daun  entgegen  den  natürlichen  Gesetzen  des 
Rhythmus  die  beiden  Längen  des  cirovöetoc  peiZmv  unter  den  schwächeren, 
die  dieselbe  trennende  leere  Zeit  unter  den  stärkeren  Ietus  fallen.  Wohl 
aber  wird  man,  wenn  man  unsere  Messung  billigt,  den  letzten  Theil  der 
Strophe  lieber  nach  der  von  uns  durchgeführten  Verstheilung  schreiben, 
als  mit  den  Herausgebern  eine  Tetrapodie  und  2 Hexapodien  annehmen. 

dpcpi  cot  d^öptvoc,  t(  poi  <1  v4ov 
f|  TTeptTeXXopdvaic  diipaic  iraXiv  dEavüceic  xp^oc* 

€itt4  poi,  Ob  xpuc4ac  t4kvov  ’€Xu(boc,  öpßpoTe  <J>äpa. 

Die  Ueberlieferung  des  cod.  Laurentianus  kann  für  keine  dieser  Versabthei- 
lungen  angerufen  werden,  da  dieselbe  in  der  Strophe  den  neuen  Vers  mit 
üipatc,  in  der  Antistrophe  aber  erst  mit  dem  5ten  Fuss  öpvupivac  beginnt. 

Mesomedes,  Hymnus  auf  die  Muse: 
vAeibe,  Mouca  poi  | poXirrjc  b’  4pfjc  Kaidpxou’ 
aupr|  be  ciuv  ötTr’  aXceuuv  | djiac  qppevac  bovemu. 

# 

KaXXiÖTteia  cocpä,  | Moucäv  TrpOKaGayeTi  T€p7TVu>v, 
xai  cocpe  uucToböia  | Aaiouc  yöve,  ArjXie  TTaiav, 
eujuevetc  TräpecT^  jlioi. 

a.  üiu_u_w_,  i _ 

üX\-'_w_w_,ü.£vu_\_/  , _ 

b.  1.  UA>  — VA-»  _ , _ J.  UAy  _ UA/  _ _ 

J.  uw  _ _ _ 

J.  _ KJ  _ U _ 

Dem  Hymnus  ist  in  den  Handschriften  beigeschrieben  £u9pöc  tnu&c- 
K(icr)poc.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  einzelnen  Glieder  den 
Umfang  von  12  Zeiten  hatten.  Bei  den  zwei  ersten  Versen  ward  das  er- 
reicht durch  Dehnung  der  vorletzten  Länge,  welchb  in  der  Melodie  dadurch 
angezeigt  ist,  dass  über  der  Sylbe  vet  2 Noten  stehen.  Bei  den  daktyli- 
schen Versen  kann  man  zweifehl,  ob  jene  12  Zeiten  durch  einfache  Messung 
der  3 daktylischen  Füsse  (3  x 4 = 12),  oder  durch  kyklische  Messung 
der  2 ersten  Daktylen  und  Dehnung  der  2 Längen  des  Spondeus  erreicht 

wurde  P Ti  P H M Jedenfalls  bezieht  sich  auf  diese  Bedeutung  des 

4*  4 4 4»  * # m 4 

daktylischen  Hexameters  als  zweier  12 zeitiger  Rhythmen  die  Stelle  des 
lateinischen  Grammatikers  Marius  Victorinus  II  2,  30,  wonach  es  feineren 
Kennern  bekannt  war,  dass  der  Hexameter  auch  statt  in  0 einfache  Füsse 
in  2 &mub€Kdcr|poi  irepioboi  TCTpäirobec  zerlegt  werden  kann. 

In  ähnlicher  Weise  finden  sich  nicht  selten  unter  trochäischen  oder 
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logaüdiscken  Dimetern  daktylische  Tripodien,  akatalcktische  wie  katalek- 
tische  eiugemischt,  z.  B.  in  Aeseh.  Prom.  1G4,  Suppl.  41,  Pers.  131,  Agam. 
1022-4,  Eur.  Andr.  137.  4G4,  Troad.  1081.  1094—8,  Hec.  453,  Iph.  Aul. 
1485.  1489,  Bacch.  1162,  Suppl.  835,  Phaeth.  fr.  775  v.  47. 


Die  Epitriten. 

657.  Die  epodische  Verbindung  von  Daktylen  und  Trochäen 
fand,  wie  wir  sahen,  in  die  eigentliche  Lyrik  keinen  Eingang. 
Dagegen  erfanden  die  dorischen  Dichter  der  chorischen  Poesie 
eine  neue  Art  der  Vereinigung  jener  zwei  Rhythmengeschleehter 
in  der  daktylo-epitrischen  Strophenbildung.  Wir  werden  also  im 
Anschluss  an  die  Daktylo-Trochiien  von  den  Epitriten  und  Daktylo- 
Epitriten  zu  handeln  haben. 

058.  Trochäische  Rhythmen  wurden  bei  den  Griechen  mit 
einem  dreifachen  Tempo  (äturfrj)  vorgetragen,  mit  beschleunigtem, 
gemässigtem  und  langsamem  Tempo.  Auch  wir  kennen  in  un- 
serer Musik  die  Unterschiede  des  Tempos,  aber  bei  den  Griechen, 
wo  der  Rhythmus  und  die  Lexis  in  der  innigsten  Wechsel- 
beziehung stunden,  prägten  sich  jene  Unterschiede  auch  in  der 
Gestaltung  des  Textes  aus.  In  dem  accelerando  hatte  die  Di- 
podie  die  Form  _ ^ in  dem  gewöhnlichen  moderato  die  Form 
_ ^ _ o,  im  ritardando  endlich  die  Form  _ ^ _ ..  Die  mittlere 
Form,  die  sich  besonders  in  dem  Tetrameter  und  in  den  Systemen 
der  Komödie  ausprägte,  nennen  wir  speciell  die  trochäische,  die 
erstere  die  choreische,  die  letztere  die  epitritische.  Die  alten 
Theoretiker  trennten  die  letztere  Form  der  Dipodie  von  ihren 
Schwestern  ab,  und  bezeichneten  sie  durch  den  Namen  ^TriTpuoc 
als  eine  verschiedene  Gattung  des  Rhythmus.  Jener  Name  will 
nämlich  besagen,  dass  sich  in  dieser  Dipodie,  worin  der  erste 
Fuss  die  Stellung  der  Hebung,  der  zweite  die  der  Senkung  ver- 
tritt, Hebung  zur  Senkung  wie  3 : 4 verhalte.  Die  gesonderte 
Stellung  der  Epitriten  wird  sich  zwar  kaum  bestreiten  lassen, 
aber  mit  dem  Namen  ^TTiTpiioc  haben  die  Alten  nur  den  Werth, 
den  die  Sylben  des  Fusses  in  der  gewöhnlichen  Rede  hatten, 
zum  Ausdruck  gebracht.  In  dem  rhythmischen  Gesang  hatten 
jene  Sylben  unzweifelhaft  einen  anderen  Werth.  Da  nämlich  die 
Epitriten  stets  in  Verbindung  mit  Daktylen  Vorkommen  und  nur 
in  solchen  Gesängen  sich  finden,  deren  gesetzter  würdevoller 
Charakter  sich  mit  häufigem  Taktwechsel  wenig  verträgt,  so  wird 

(•HBi*T,  Metrik.  2.  Aufl.  37 
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jede  Hälfte  des  Epitrit  au  Zeitumfang  einem  Daktylus  gleich  ge- 
kommen sein,  der  ganze  Epitrit  also  den  rhythmischen  Werth 
eines  4/4  Taktes 

■ v oder  i h I I 

4 4 4 

gehabt  haben.  Vergleiche  oben  § 89. 

Der  Epitrit  hatte  nach  dem  Grammatiker  Diomedes  p.  480  (vergl. 
Ausonius  Ep.  IV  02)  auch  den  Namen  hippius  pes,  offenbar  weil  er  der 
Grundrhythmus  eines  berühmten  vöpoc  iTnrctoc,  eines  zum  Preise  eines  Pfer- 
des oder  des  pferdetummelnden  Tyndariden  Kastor  (s.  Pind.  P.  II  69,  Isth. 
I 16  nebst  den  Scholien  u.  Arist.  Lys.  1301)  gedichteten  Melos  war.  Auf- 
fällig ist  es  nur,  dass  die  erste  olympische  Ode,  in  der  Pindar  selbst  sagt 
f4p£  bi  CTttpavvocai  kcivov  iirtrciip  vöpu»  AioXrpbi  poXmi  xpV  nicht  in  Epi- 
triten coraponirt  ist.  Hingegen  ist  vielleicht  nach  dem  Vorbild  jenes  Beiter- 
liedes  der  epitritische  Rhythmus  der  herrschende  in  dem  schönen  Lied  in 
den  Rittern  des  Aristophanes  v.  1263  ff. 

ti  KdXXiov  dpxop^votci  kuI  KUTcmuuop^voici 
ü öouv  Yimuiv  4X«Trjpuc  dtibciv; 

ln  Folge  unrichtiger  Zergliederung  fanden  die  alten  Grammatiker  auch 

trochäische  Dipodien  von  der  Form ^ und  nannten  dieselben  6o»tY- 

pouc  Tpoxaiouc;  siehe  schob  metr.  Aristoph.  Pac.  426  und  Hense,  Heliodo- 
reische  Untersuchungen  S.  110. 

659.  Die  Epitriten  waren  ein  lyrisches  Mass;  sie  wurden 
nie  KöTct  cxixov  wiederholt,  sondern  nur  als  vereinzelte  Verse 
oder  als  Glieder  zusammengesetzter  Perioden  in  daktylo-epitri- 
tischen  Strophen  gebraucht.  Nach  den  alten  Theoretikern  (s. 
§ 104)  betrug  der  grösste  Umfang  eines  zusammengesetzten  Fusses 
im  epitritischen  Rhythmus  zwei  Dipodien 

~ KJ  JL  — ~ J A - 

ln  der  Regel  scheint  aber  das  Metron,  d.  i.  die  Dipodie,  die  ein- 
zige Unterabteilung  epitritischer  Reihen  gewesen  zu  sein.  Denn 
selbst  da,  wo  vier  sechs  oder  mehr  Metra  hintereinander  ver- 
kommen, ermangeln  wir  der  äusseren  Anzeichen  der  Cäsur  und 
der  Interpunction,  um  mit  Zuversicht  die  ganze  Reihe  in  ku)Xu 
bigeTpa  zu  theilen.  Damit  hängt  eine  andere  charakteristische 
Eigenschaft  der  epitritischen  Verse  zusammen,  nämlich  die,  dass 
in  der  Regel  nach  der  dritten  Länge  des  vorausgehenden  oder 
nach  der  ersten  des  folgenden  Epitrit  ein  Wort  schliesst,  und 
dass  auch  dann,  wenn  über  den  Versschluss  hinaus  der  Rhyth- 
mus sich  fortsetzt,  der  erste  Vers  in  der  Regel  mitten  im  Takte 
schliesst,  wie  in  Pind.  01.  7,  2 

£vöov  tijLiTTf Xou  KaxXdZoicav  bpöap 
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biupr|C€Tai 

veavia  Yagßpw  TTpomviuv. 

800.  Dem  schweren  würdevollen  Charakter  der  Epitriten 
entsprechend  wird  nur  selten  die  Länge  aufgelöst.  Die  Auflösung 
findet  sicli  im  Versanfang  bei  Pindar  Isth.  4,  2 in  einem  mit 
leichterem  Tempo  vorgetragenen  Liede 

ceo  y*  ^koti  Kai  peYacOevri  vöpicav. 
ebenso  in  Pind.  Isth.  4 ep.  6,  N.  10  ep.  6,  P.  1 ep.  7 und  8, 
P.  4,  8,  01.  7 ep.  5.  Seltener  ist  die  Auflösung  am  Schlüsse 
des  Verses,  wie  in  P.  1 ep.  3 

J.  — — J.  _ J.  W i vj 'U  V/  _ 

öct*  £v  aiva  Tapiäpw  KeiTai  Oeujv  ttoXcjuioc 
und  im  zweiten  Fuss  des  Metrums,  wie  in  Isth.  2 ep.  6 

j.  \j  _ y 

teTvov  epdv  tiOaiov  eXöflc, 
ferner  in  N.  5,  6.  10.  12,  fr.  99,  7. 

Auch  durch  häufige  Zulassung  der  sy  11.  anceps  am  Schlüsse 
einer  Dipodie  oder  im  Auftakt  würde  der  gravitätische  Schritt 
der  Epitriten  alterirt  worden  sein;  daher  findet  sich  auch  diese 
nur  selten,  und  bezeichnender  Weise  gerade  am  liebsten  in  sol- 
chen Oden,  in  denen  auch  durch  die  Auflösungen  der  Uebergang 
des  ritardando  zum  moderato  angedeutet  ist,  wie  z.  B.  öfters  in 
dem  4.  isthmischen  und  13.  pythischen  Siegesgesang. 

661.  Das  gewöhnlichste  Metrum  im  epitritischen  Rhythmus 
ist  der  Trimeter,  von  Stesichorus,  dem  Begründer  der  daktylo- 
epitritischen  Composition,  Cnicixopeiov  genannt: 

2u 

kTTtpac  öqpÖaXpöv  dtVT^cpXeHe  Mrjva  (Pind.  01.  3,  5). 

Aber  auch  fünf  Metra  sind  von  Pindar  zu  einem  Verse  verbun- 
den worden  in  Nem.  2 ep.  7 

jl  \j  _ _ ± 

cuv  Öew  fdp  toi  qpuTtuOeic  öXßoc  övöpumoici  TrappovuiTepoc. 

Doch  lässt  sich  dieser  Pentameter  auch  in  einen  Dimeter  und 
Trimeter  zerth eilen,  da  nach  dem  4.  Fuss  regelmässig  ein  Wort 
schliesst,  wie  ähnlich  im  Oed.  Col.  v.  1080  ==  1091.  Eine  noch 
grössere  Periode  findet  sich  in  den  Trachinierinnen  v.  100  — 109, 
wo  6 Epitriten,  denen  ein  Auftakt  vorgeschlagen  ist,  eng  zu 
einem  Ganzen  zusamraeugefasst  sind.  Die  grösste,  einem  fi 

37* 
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gliedrigen  System  vergleichbare  epitritische  Periode  steht  in  Eur. 
Hippol.  758 

Kpriciac  Ik  yäc  bücopvic  eirrorro  KXeivac  ’Aöavac, 

Mouvuxou  b’  aKTalctv  tKbrjcavTO  tiXcktcic  TrticpaTuuv  ap- 
X«c  err’  ärreipou  tc  ydc  eßacav 

Die  vorbezeiclmete  Periode  schliesst  mit  einem  Ithvphallikus 
oder  einem  brachykatalektischen  Dimeter,  der  dem  epitritischen 
Versmass  von  Hause  aus  fremd  ist  und  sich  erst  bei  den  Drama- 
tikern aus  den  trocliiiischen  Versen  in  die  epitritischen  einge- 
schlichen hat;  vgl.  Aesch.  Prom.  535,  Soph.  Oed.  R.  1090. 

Der  daktylo -epitritische  Strophenbau. 

662.  Die  epitritischen  Verse  und  Kola  bilden  ein  Haupt- 
element der  daktylo-epitritischen  Strophe,  in  der  theils  daktylische 
und  epitritische  Verse  mit  einander  wechseln,  theils  daktylische 
und  epitritische  Kola  zu  zusammengesetzten  Versen  verbunden 
sind.  Diese  neue  von  Stesichorus  erfundene  Strophenbildung  ist 
von  der  Epodenpoesie  des  Arehilochus  ausgegangen,  entfernte 
sich  aber  von  derselben  dadurch,  dass  in  ihr  das  jambische  Ele- 
ment mit  seiner  unruhigen  Bewegung  dem  epitritischen  wich 
und  von  den  daktylischen  Rhythmen  die  gravitätische  Tripodie 

des  alten  Waffentanzes  (puöpöc  tvÖTTXioc)  die  fast 
ausschliessliche  Herrschaft  erhielt.  Die  dadurch  erzeugte  Gravität 
und  Erhabenheit  ward  noch  gehoben  durch  die  grossartige  Au 
läge  der  einzelnen  Verse  und  Perioden.  Verse  aus  einem  ein- 
zigen Kolon  (nepioboi  povoKiuXoi)  gehören  in  den  daktylo-epitri- 
tischen Strophen  zu  den  seltensten  Ausnahmen;  auch  nur  selten 
sind  in  ihnen  nach  der  einförmigen  tändelnden  Weise  der  gly- 
koneischen  und  trochäischen  Systeme  mehrere  gleiche  Kola  zur 
Einheit  verbunden.  Meistens  haben  die  Dichter  drei  bis  fünf 
Glieder  von  verschiedener  Form  zu  kunstvoll  verschlungenen 
Perioden  zusammengefasst  und  wiederum  verschieden  gebaute 
Verse  und  Perioden  zu  vielgestalteten  Strophen  verbunden. 

663.  Ausgebildet  wurde  die  daktylo-epitritische  Strophe  mit 
ihrem  gemessenen  Rhythmus  und  ihrem  grossartigen  Versbau 
von  den  Vertretern  der  chorischen  Lyrik.  Schon  bei  Stesichorus, 
dem  Vater  des  dreitheiligen  Chorgesangs,  treffen  wir  die  An- 
fänge derselben,  wenn  auch  bei  ihm  noch  die  ellenlangen  dakty- 
lischen Reihen  vorherrschen  und  die  beiden  Rhythmen  noch  nicht 
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kunstvoll  in  einander  verschlungen  sind.  Zur  vollen  Entfaltung 
gelangte  unser  Strophenbau  bei  Simonides,  Pindar  und  Bacchy- 
lides;  fast  die  Hälfte  der  erhaltenen  Siegesgesänge  Pindars  ist 
in  diesem  Masse  gedichtet  (Ol.  3.  6.  7.  8.  11.  12.  P.  1.  3.  4.  12. 
N.  1.  2.  5.  9.  11.  Isth.  1.  3.  4.  5).  Besonders  eignete  sich  das- 
selbe für  lange  Gesänge  mit  vorwiegend  epischem  Charakter,  wie 
Ol.  6.  7.  8.  P.  3.  4.  Aber  auch  in  anderen  Liedergattungen  be- 
gegnen uns  Daktylo  - Epitriten,  und  zwar  nicht  blos  in  den  En- 
komien,  Hymnen,  Prosodien  und  Threnen,  sondern  auch  in  den 
Dithyramben  (Pind.  fr.  57),  Skolien  (Pind.  fr.  99.  100.  101)  und 
Päauen  (Bacchylides  fr.  13).  Die  hauptsächlichsten  Eigentüm- 
lichkeiten des  daktylo -epitritischen  Strophenbaues  sind  in  allen 
diesen  Gesängen  gewahrt,  nur  entbehren  auffälliger  Weise  die 
12.  pythische  und  9.  nemeische  Ode  der  für  die  dorische  Lyrik 
charakteristischen  Epode.  Im  übrigen  machen  sich  natürlich 
kleinere  Unterschiede  bei  eingehenderer  Betrachtung  leicht  be- 
merklich ; so  tritt  uns  der  daktylo -epitritischc  Strophenbau  in 
seiner  ganzen  Grossartigkeit  zumeist  in  der  ersten  pythischen 
Ode  entgegen,  wo  auch  in  der  Erhabenheit  und  Kühnheit  der 
Sprache  und  der  Bilder  der  Dichter  sich  selbst  übertrilft;  in  dem 
4.  isth  mischen  Siegesgesang  hingegen  fällt  er  bedeutend  von 
seiner  Höhe  herab;  hier  vermissen  wir  nicht  blos  den  hohen 
Flug  der  Gedanken,  sondern  auch  die  Majestät  des  Rhythmus; 
wir  haben  zwar  Daktylo -Epitriten,  aber  statt  der  Sclilusslänge 
des  Epitrit  begegnet  häufig  eine  Kürze,  und  die  Verse  haben  eine 
fast  winzige  Ausdehnung  gegenüber  den  langgedehnten  Perioden 
in  der  1.  pythischen  Ode.  In  noch  anderen  Oden,  wie  in  01.  13. 
N.  8.  10  sind  sogar  den  Daktylo -Epitriten  im  Anfang  ein  oder 
mehrere  leichtbeschwingte  logaödische  Kola  vorausgeschickt. 

664.  Eine  untergeordnete  Bedeutung  hatten  die  Daktylo- 
Epitriten  in  dem  Drama,  da  ihre  Würde  schlecht  zur  Ausge- 
lassenheit der  Komödie  und  ihre  Ruhe  wenig  zum  leidenschaft- 
lichen Pathos  der  Tragödie  stimmte.  Doch  finden  sich  dieselben 
einige  Mal  an  ruhigeren,  weniger  bewegten  Stellen  der  Tragödie, 
wie  in  der  Parodos  der  Trachinierinnen  und  des  Aias,  und  in 
den  Stasimis  des  Prometheus  526—535,  des  Oed.  R.  1086 — 97, 
des  Toreus  (Soph.  fr.  530—3),  der  Andromache  766—776,  1009 
— 1017,  der  Medea  627  — 634,  976 — 982.  Auch  bei  Aristophanes 
stehen  einige  schöne  daktylo-epitritische  Lieder,  wie  in  den  Rit- 
tern 1263  -71,  den  Fröschen  675—685,  den  Wolken  461—475, 
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den  Ecclesiazusen  57 1 — 580.  Doch  sind  das  keine  eigentlichen 
Lieder  der  Komödie,  sondern  freie  Nachbildungen  beliebter  Weisen 
der  Lyrik. 

Andrerseits  entfernen  sich  die  meisten  daktylo-trochäischen 
Strophen  des  Dramas  von  den  strengen  Gesetzen  der  Daktylo- 
Epitriten  der  chorischen  Lyrik,  indem  sie  die  Gesellschaft  leichter 
einherschreitender  Rhythmen,  wie  ithyphallischer  und  logaödischer 
Kola,  nicht  verschmähten. 

665.  Wie  der  wechselnde  Rhythmus  der  Logaöden  trefflich 
zu  dem  leichtbewegten  lebensfrohen  Wesen  der  Aeolier,  die 
schlaffen  weiblichen  Ausgänge  der  Joniker  zu  dem  in  Genuss- 
sucht und  Ueppigkeit  versunkenen  Sinn  der  verweichlichten  Jo- 
nier  passten,  so  stimmte  der  gemessene  ernste  Gang  der  Daktylo- 
Epitriten,  in  denen  die  Energie  der  Daktylen  mit  der  Festigkeit 
der  Epitriten  sich  paarte,  einzig  zu  der  tapferen  Mannhaftigkeit 
des  dorischen  Stammes,  ln  der  That  haben  nicht  blos  dorische 
Chormeister  den  Styl  der  Daktylo-Epitriten  ausgebildet,  sondern 
zeigte  sich  auch  später  noch  der  dorische  Ursprung  unseres 
Rhythmus  in  der  dorischen  Färbung  des  Dialektes,  der  hin- 

v O 7 

wiederum  mit  seinen  vollen  breiten  Vocalen  die  Würde  und  Ho- 
heit des  Versmasses  hob  und  verstärkte.  Aber  der  Charakter 
des  daktylo-epitritischen  Rhythmus  stimmt  auch  zum  Ethos,  das 
die  Alten  der  dorischen  Harmonie  beigelegt  haben.  Man  ver- 
gleiche nur  z.  B.  die  Bemerkung  des  Aristoteles,  Polit  VIII  7 
von  der  dorischen  Tonart:  Trjc  Acupicri  navrec  ÖMoXoyoOciv  ibc 
cTacipuJTÖTrjc  oucrjc  Kai  paXici’  f)0oc  exoucrjc  ävbptiov.  Man  möchte 
daher  von  vornherein  vermuthen,  dass  die  daktylo-epitritische 
Strophe  nach  dorischer  Harmonie  gesungen  wurde.  Auch  ist  dieses 
thatsäehlich  bezeugt  von  der  im  strengen  Styl  der  Daktylo-Epi- 
triten gedichteten  3.  olympischen  Ode,  in  der  es  V.  5 heisst 

Mouca  5’  oütw  pot  TrapecTCtKOi  veociyaXov  eupövri  Tporrov 

Auüpiu»  cpujvav  evappöEai  TiebiXiu. 

Indess  waren  Oden,  in  denen  die  Strenge  jenes  Styles  gemässigt 
war,  auch  in  anderen  Tonarten  gesetzt,  wie  in  lydischer  die  9. 
nemeische  Ode  des  Pindar  (s.  V.  15)  und  in  phrygischer  die  vom 
Scholiasten  zu  Aristophanes  Frieden  V.  707  angezogene  Strophe 
aus  der  Orestie  des  Stesichorus: 

TOiabe  xpü  Xapiiiov  bugwpaia  KaXXiKÖpcuv 
üpvtiv  Opuyiov  jue'Xoc  eHeupöviac  äßpujc. 

« 
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606.  Indem  wir  uns  nun  zur  Analyse  einiger  daktylo*  epitri- 
tischen Strophen  wenden,  müssen  wir  zuerst  nochmals  auf  die 
Elemente  zurüekkommen,  aus  denen  dieselben  sich  zusammen- 
setzen. 

Die  Grundform  des  daktylischen  Rhythmus  war  von  Alters 
her  die  Tripodie,  die  durch  ihre  Wiederholung  das  älteste  Vers- 
mass  der  Hellenen,  den  daktylischen  Hexameter  geschaffen  hatte. 
Dem  trochäischen  und  epitritischen  Rhythmus  hingegen  lag  der 
Doppelfuss  zu  Grunde,  aus  dessen  Wiederholung  der  Dimeter  ent- 
stund. Indem  nun  die  daktylo-epitritische  Strophe  an  jene  beiden 
ältesten  Formen  der  griechischen  Poesie  anknüpfte,  gebrauchte 
sie  als  vorzüglichste  Elemente  die  daktylische  Tripodie  und  den 
epitritischen  Monometer.  Daneben  wandte  sie  aber,  wenngleich 
nur  selten,  auch  noch  an 

die  daktylische  Dipodie  (Find.  P.  1,  2,  ep.  8,  P.  3,  4.  P.  4 ep.  4) 
die  daktylische  Tetrapodie  (Pind.  P.  4,  4,  ep.  5,  N.  1,  6,  ep.  2, 
N.  5 ep.  6,  Eur.  Audr.  1016) 

die  trochäische  Tripodie  am  Periodenschluss  (Simonides  fr.  57, 
Pind.  N.  8 ep.  4,  Aesch.  Prom.  535,  Soph.  Oed.  R.  1095, 
Eur.  Andr.  776,  Med.  634.982,  Arist.Equ.  1271,  Pac.  776). 

Da  ferner  mit  dem  Charakter  der  Ruhe  und  des  feierlichen  Ernstes 
am  besten  Verse  mit  beginnender  Arsis  harmoniren , so  kommt 
ein  anakrusischer  Vorschlag  nicht  gar  häufig  in  daktylo -epitri- 
tischen Versen  vor;  wo  er  vorkommt  ist  er  fast  ausnahmslos 
laug,  ln  vielen  Fällen  beginnt  der  Vers  nur  scheinbar  mit  einer 
Anakrusis,  indem  die  erste  Sylbe  rhythmisch  noch  zum  katalek- 
tischen  Schlusstakt  des  vorausgehenden  Verses  gehört. 

667.  Die  aufgeführten  Kola  treten  in  den  daktylo -epitri- 
tischen Strophen  nur  äusserst  selten  schon  als  Verse  mit  den 
Freiheiten  des  Versschlusses  auf.  In  der  Regel  sind  zwei  oder 
drei,  öfters  aber  auch  noch  mehr  Kola  _zu  einem  Vers  verbunden. 
Dabei  sind  die  Glieder  so  eng  zu  einem  Ganzen  verknüpft,  dass 
in  den  meisten  Fällen  der  Wortschluss  mitten  in  den  letzten 
Takt  des  ersten  Kolon  hiueinfällt,  oder  sich  erst  nach  der  Hebung 
des  folgenden  Kolon  einstellt.  Diese  Art  der  Cäsur  ist  leicht  er- 
klärlich bei  den  Daktylen,  bei  denen  seit  Alters  die  Topr}  TTevOrj- 
pipepqc  Kai  e<pÖri|aijiepf|C  herrschend  war,  hat  sich  aber  auch  den 
verbundenen  Epitriten  mitgetheilt. 

Der  kleinste  Theil  der  Verse  besteht  aus  gleichen  Gliedern ; 
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die  meisten  sind  aus  daktylischen  und  epitritischen  zusammen- 
gesetzt. Aus  der  Zahl  der  letzteren  hebt  Hephästion  c.  15  zwei 
Metra  besonders  hervor,  das  TTXcmuviKÖv 


S iuvy.uv 


Xaipe  TiaXaioxovuiv  avbpwv  Oeaiujv  SuXXoft  TravTocöqpwv 
und  das  TTivbapixöv 


\j  S \J 


— JL  o KJ  _ U KJ  _ _ JL  KJ 


öc  Kai  TUTie'tc  <rfvüi  TteXtxei  T€K€To  tavOav  ’AOavav. 

668.  Der  Wechsel  im  Taktgeschlecht  innerhalb  derselben 
Strophe,  und  iunerhalb  derselben  lleihe  hat  wenigstens  für  uns 
etwas  unstetes,  unruheerweckendes-,  das  steht  wenig  in  Einklang 
mit  dem  Charakter  des  dorischen  Gesangs,  wie  wir  ihn  oben 
kennen  gelernt  haben.  Es  ist  daher  die  Vermuthung  sehr  an- 
sprechend, dass  in  den  Daktylo-  Epitriten  die  Ungleichheit  der 
Takte  nur  eine  scheinbare,  iiusserliche  ist,  dass  dieselbe  in  der 
Praxis  des  Gesangs  ihre  Ausgleichung  erhielt.  Diese  Vermuthung 
wird  noch  zu  grösserer  Wahrscheinlichkeit  erhoben,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Daktylo- Epitriten  das  Mass  der  Prozessions- 
gesiinge,  der  Prosodien  und  der  Parodoi  waren.  Denn  in  Ge- 
sängen, die  den  Aufmarsch  begleiten,,  erwartet  man  vor  allem 
einen  gleichmässigen,  sicheren  Takt.  Auch  ich  bin  demnach  der 
Meinung,  dass  die  Einzeltakte  in  den  Daktylo-Epitriten  im  wesent- 
lichen von  gleichem  Umfang  waren,  und  dass  wir  durch  die  Be- 
zeichnung 


^1- -I- 


V-'  V , _ X-'  W I _ — I l ^ l — 


_ \ 


övft  beXqnvwv  b’  eXaxoTTTepuYwv  ittttouc  dptiipavitc  9oäc 
jene  Gleichheit  des  Taktes  uns  am  leichtesten  verständlich  machen 
können. 

Auch  die  Ungleichheit  der  Grösse  daktylischer  und  epitri- 
tiseher  Kola  haben  neuere  Metriker  auszugleichen  gesucht,  indem 
sie  die  daktylische  Tripodie  zur  Tetrapodie  durch  Dehnung  der 
beiden  letzten  Längen  erhoben 


— \J  KJ  _ KJ  v./ 


I - 1 - 1 


Dieser  Messung  widerstrebt  aber  der  Umstand,  dass  die  zweite 
Länge  des  dritten  Kusses  der  daktylischen  Tripodie  öfters  zweifel- 
hafter Natur  ist,  wie  in  Pind.  P.  1,  4 


ö-fncixopwv  ÖTTÖiaV  TTpOOlJLUUJV 

>wie  in  P.  1 ep.  2,  12,  7.  N.  5 ep.  1.  10,  5.  11,  1,  Isth.  2,  1. 
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3,  3 u.  ep.  5.  Denn  durch  keinen  Satz  der  alten  Musiker  sind 
wir  berechtigt,  einer  syll.  anc.  den  rhythmischen  Werth  einer 
pctKpa  TtTpacriMoc  zu  geben.  Ausserdem  würde  die  Consequenz 
jener  Messung  dahin  führen,  auch  der  katalektischen  Tripodie 
die  Bedeutung  von  4 Takten  oder  der  einen  Schlusslänge  den 
Umfang  eines  Doppelfusses  von  8 Zeiten  zu  geben,  etwas  was 
der  Lehre  der  alten  Musiker  von  der  Grösse  der  Sylben  direkt 
widerstrebt.  Jedenfalls  kann  daher  jene  rhythmische  Erweiterung 
der  Tripodie  zu  einer  Tetrapodie  nicht  als  durchgehende  Regel 
gelten. 

Neuerdings  hat  M.  Schmidt  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  der  olym- 
pischen Siegesgesänge  Pindars  zu  erweisen  gesucht,  «lass  die  einzeln 
stehende  und  die  auf  2 Epitriten  folgende  daktylische  Tripodie  in  4 Takte 
zu  zerlegen  sei 

JkjkjJkjkjJJ  Und  J KJ  J _ J Kj  J _ J KJ  kj  J kJ  kj  J J 

«lass  hingegen  in  den  Verbindungen  einer  daktylischen  Tripodie  mit  1 o«ler 
3 Epitriten  bei«le  Elemente  je  2 Takte  in  folgender  Weise  bilden 

J \J  KJ  _ KJ  KJ  J _ J \J  JL  _ 

J kj  

Diese  Annahme  missfällt  schon  wegen  «1er  ungleichen  Behandlung  gleicher 
Kola  des  Textes,  hat  aber  ausserdem  auch  eine  Verstheilung  zur  Voraus- 
setzung, welche  sich  über  das  Gesetz  der  TeAeia  \ii ic  hinwegzusetzen  keinen 
Anstand  nimmt.  Uebrigens  steht  j«uic  Messung  Schmidts  in  Zusammenhang 
mit  seiner  Lehre  von  dem  16taktigen  Satz  (Periode),  welcher  die  ganze 
Composition  der  hesychastischen  elbt]  beherrscht  haben  soll.  Wie  unsicher 
aber  die  musikalisch«m  Voraussetzungen  sind,  auf  denen  jene  Lehre  aut- 
gebaut  ist,  hat  ein  trefflicher  Kenner  der  griechischen  Dichter  und  der 
modernen  Musik,  W.  Brambach  im  Ith.  M.  XXI  232—52  nachgewiesen. 

809.  Geheu  wir  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen 
zur  Analyse  einzelner  daktylo-epitritischer  Strophen  über,  so  er- 
kennen wir  die  alterthümliche  Einfachheit  dieses  Strophenbaus 
am  besten  aus  Pindars  3.  olympischen  Siegesode: 

Tuvbupibaic  T€  cpiXoEeivoic  dbeiv  KaXXmXoKÖgiu  0’  €Xt'vq 
KXeivav  ’AKpcrfavTa  ‘ftpmpwv  euxogat, 

0f|puuvoc  ’OXujuTTtoviKav  üpvov  öpOiöcaic  ÖKapavTOTTÖbuuv 
ITT7TIOV  aUUTOV.  MoiCCl  b’  OUTU)  poi  Trapecia- 

xot  vcociyaXov  eupövn  TpÖTtov 
Atupitu  cpuuvav  evappöEai  TiebiXiu. 

J KJ  KJ  _ KJ  KJ  _ _ 

_ iwV 

_ J KJ  KJ  _ KJ  KJ  'J 

_ J KJ  — — i U ^ U __  J-KJKJ_KJ\J.__JI.kjKJ 

J KJ  _ _ J KJ  __  J KJ  _ 
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Hier  läuft  der  Rhythmus  ganz  .ohne  Unterbrechung  in  den  vier 
ersten  Versen  gleichmiissig  fort,  und  erst  vor  dem  Schluss  vers 
setzt  gleichsam  zum  Zeichen,  dass  jetzt  der  Schluss  beginne,  der 
Rhythmus  ab;  es  ist  dieser  Fortgang  des  Rhythmus  um  so  un- 
verkennbarer, je  seltner  sonst  daktylo  - epitritisehe  Verse  mit  der 
Anakrusis  beginnen. 

Auf  ähnliche  Weise  ist  durch  die  Continuation  des  Rhythmus  öfters 
eine  engere  Zusammengehörigkeit  zweier  und  mehrerer  Verse  augedeutet, 
namentlich  wenn  daneben  andere  Vorkommen,  welche  mit  den  Arsen  zu- 
sammenstossen,  wie  in  Find.  Ol.  6,  5 u.  6.  P.  0,  2 u.  3.  12,  2 u.  3.  4 u.  5. 
N.  1,  1 u.  2.  3 u.  4.  ep.  3 u.  4.  5,  3.  4.  5 u.  6.  ep.  3.  4 u.  5.  Isth.  1,  5 
u.  6;  besonders  aber  in  Ol.  7,  2-  4: 

,i  u * V i u — / ^ ; w 

_ _*  u s; 

dvbpdav  Trcpmuv,  yXukuv  Kupiröv  (ppevöc, 

»XacKopai 

OXupn((]t  TToöo!  xc  vikwvxccov  • 6 b‘  öXßioc,  öv  tpapai  Kaxfcxovx'  dyaöai. 

Denn  hier  wäre  der  kleine  mittlere  Vers w der  kleinste  der  in 

Pindar  vorkommt,  wenn  er  volle  Selbständigkeit  hätte,  in  einem  durch 
langen  Versbau  ausgezeichneten  Gedicht  doppelt  auffällig;  zur  Annahme 
eines  Verschlusses  drängt  aber  die  syll.  anc.  in  vv.  8.  21.  22.  46.  59.  66 
und  der  Hiatus  in  vv.  9.  78;  es  bleibt  daher  nur  die  Vermuthung  übrig, 
dass  die  Pause  am  Verschluss  hier  so  klein  war,  dass  sie  einerseits  zwar 
den  Hiatus  entschuldigte,  andererseits  aber  doch  den  Fortgang  des  Rhyth- 
mus nicht  störte.  Man  kann  sich  dabei  nicht  blos  auf  die  homerischen 
Freiheiten  in  der  Cäsur  des  Hexameters  berufen,  sondern  auch  auf  mehrere 
Stellen  des  Pindar  selbst,  wo  in  der  Cäsur  und  selbst  in  einer  Nebencäsur 
eine  syll.  anc.  gegen  die  Regel  zugelassen  ist,  wie  in  P.  3,  0 

Z v w _ u u i > _iü_ 

x^KTOva  vmbuviac  dptpov  yumpKeoc  AacXamov. 

P.  4,  184 

i > v/  y , _ J.  v _ _ 

xöv  bi  na|Lm€i0n  fA'‘,K,-,v  »U-nBtotuv  u60ov  £vbattv  Hpa. 

ferner  in  Ol.  6,  28.  9,  28.  Isth.  1,  25.  6,  42.  Geradezu  in  Zweifel  Inn  ich 
desshalb,  ob  ich  in  P.  9,  114 

WKÜTrtTov  fdpov  £crctc€v  füp  anavxa  xopdv 

iv  x^ppaciv  aÖTtK’  ctyrnvoc. 

N.  l , 69 

üj  , Z.  v/  L 

eventv  auxöv  püv  tv  eipnv(,t  töv  äiravxa  xpövov. 

iv  cxcpih. 

Ol.  8,  50  und  71 


Digitized  by  Google 


Der  daktylo  - epitritische  Strophonbau. 


587 


äppa  floöv  Tdvuev  | äTTOTT^pmuv  Aiaxöv. 

Yhpaoc  avTirraXov'  | ’ATba  toi  Xdöexai. 

Isth.  3,  33 

X u _ V Z u _ X _ V X vj  _ 

xaXx^uj  t’  vAp€i  Fdbov* 
dXX’  dpcpa  ydp  tv  jmqt 

je  zwei  Verse  oder  einen  einzigen  aus  zwei  freier  zusammengefügten  Glie- 
dern bestehenden  Vers  (versus  asynartetus)  annehmen  soll.  Vgl.  § 137  A. 

670.  Solch  einfache  daktylo -epitritische  Strophen,  die  ge- 
wisser Massen  nur  aus  einer  Periode  und  einem  epodischen 
Schlussvers  bestehen,  gehören  auch  bei  Pindar  zu  den  Selten- 
heiten. Bei  den  meisten  hat  der  Dichter  mit  rhythmischen  Mitteln 
den  Aufbau  der  Strophe  aus  mehreren  Perioden  augedeutet;  ich 
wähle  als  Beispiele  dieser  Coinposition  die  1 te  und  12te  pythi- 
sche  Ode: 

Xpucea  qpöppt'fH,  ’AttöXXujvoc  Kai  ioTrXoKÖpujv 
cuvbiKOV  Moicäv  KTtavov,. 

Täc  «Kouei  pev  ßacic,  otyXatac  apxa, 

TTtiOoviai  b’  äoibot  capaciv, 
aynaxop^v  öiröiav  TTpooipimv 
äpßoXäc  Ttuxqc  tXeXiCopeva, 

Kai  töv  aixp»lT«v  Ktpauvöv  cßevvueic 
ckevaou  nupoc’  eübei  b’  avd  CKotTTTiu  Aiöc  aitTÖc  ujku- 
av  TTTtpuy’  apcpoTepiuÖev  \a\&ia\c. 

a . JL.  yj  _ __  X V _ ~ J.  \J  _ yj  KJ  i i 

X kJ  _ _ X V V.»  «.  _l  X \J  _ _ J.  \J  'J 

h.  , , i i J.  \j  _ _ x kj  < i 

_ ^ uo  . \j  y>  ~ J.  \j  i i x \j 

C.  £ yj  — _ X v*>  _ _ 2 w S-.' 

X yj  yj  — yj  i X v_/__  X\^o-_v\x__  X yj  \j  _ yj  yj  , i X \j  _ V 

Hier  ist  durch  die  starke  Schlussfigur  des  2ten  sowie  durch  den 
langsam  anhebenden  Anfang  i_,  des  3ten  Verses  deutlich  an- 
gezeigt, dass  mit  dem  2ten  Vers  ein  Abschnitt  der  Strophe  schliesst. 
Minder  deutlich  ist  die  2te  Perikope  von  der  3 teil  geschieden; 
doch  berechtigt  uns  auch  hier  die  gleiche  Grösse  des  3 teil  und 
5ten  und  die  grössere  Länge  des  4ten  und  fiten  Verses  zu  der 
von  uns  angenommenen  Theilung.  Passend  schliesst  zugleich  der 
letzte  Vers  mit  einem  thetischen  Schluss,  um  das  Lied  voll  und 
langsam  ausklingen  zu  lassen. 

In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  in  der  12ten  pythischen  Ode 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  drei  Perikopen  unterscheiden: 


_ VJ  'J 


i »J  ^ - U v i i 
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AiT€w  ce,  qnXdtXae,  KaXXicia  ßpoTtäv  ttoXudv, 
<J>epc€<pövac  tboc,  ä t*  öxöaic  £tti  pr|XoßÖTou 
vaieic  ’AKpdfavToc  eubp arov  KoXuuvav,  tu  Fava, 
i'Xaoc  dOavanuv  ävbptnv  tc  cuv  eugeveia 
beEai  CTecpavuupa  rob’  £k  TTuÖwvoc  euböEtu  Miba, 
auxöv  re  vi v ‘EXXaba  viKacavia  Te'xva,  tölv  ttotc 
TTaXXac  tqpeupe  Gpaceiäv  ropxövujv 
ouXiov  Gpijvov  biaTiXeEaic’  ’AGava. 

il.  — <U\J  — ~ ! U y . v ü y 

luv.  v_> 

— - u ^ 

b.  i u v1  . w u _ _ i v v1  _ v v/  _ 

_ „ .1  v _ 

l‘.  _ „v/v-.ivi.-  J.  ‘ 

.iv_  _ _ 

Abgeschlossen  ist  hier  die  ganze  Strophe  durch  den  ruhigen  the- 
tisch  endigenden  epitritischen  Schlussvers;  ebenso  ist  dieselbe  auf 
der  andern  Seite  eingeleitet  durch  die  thatkräftige  Anakrusis  des 
1 ten  Verses.  Auch  ist  durch  den  Rhythmus,  nämlich  durch  den 
epitritischen  Dimeter  nach  vorausgegangenen  daktylischen  Tripo- 
dien,  deutlich  angezeigt,  dass  mit  dem  3 ten  Verse  eine  Perikope 
schliesst.  Zweifeln  hingegen  kann  man,  ob  der  fite  Vers  mit 
dem  vorausgehenden  zusammenhängt,  oder  ob  bereits  mit  ihm 
die  neue  3te  Perikope  beginnt.  Denn  der  anakrusische  Anfang 
des  Verses  kann  ebensogut  auf  rhythmische  Continuität  mit  dem 
vorausgegangenen,  in  der  Arsis  schliessonden  Vers,  wie  auf  den 
Anfang  einer  neuen,  durch  eine  grössere  Pause  von  der  voraus* 
gehenden  getrennten  Perikope  hin  weisen;  ich  habe  die  letztere 
Annahme  vorgezogen,  weil  mit  dem  5 ten  Vers  in  der  lten,  2ten 
und  3 ten  Strophe  ein  Satz  schliesst. 

671.  Die  Dramatiker  liebten  den  daktylo  - epitritischen 
Strophenbau  etwas  weniger  als  die  dorischen  Lyriker.  Das 
Drama  verlangt  eben  vor  allem  Handlung  und  Leidenschaft,  die 
Daktylo -Epitriten  aber  zeichnet  mehr  majestätische  Ruhe  und 
gemessene  Würde  aus.  Monodien  wurden  desshalb  nie  in  daktvlo* 

O v 

epitrischem  Versmass  gedichtet,  auch  im  Wechselgesang  findet 
sich  dasselbe  nur  einmal,  in  den  Wolken  des  Aristophanes  V. 
457  — 75,  wo  es  sehr  gut  zur  pathetischen  Anpreisung  der  philo- 
sophischen Lehre  passt.  So  blieb  für  Daktylo-Epitriten  als  an- 
gemessenste Stelle  der  (’horgesang,  wo  sie  theils  in  fröhlichen 
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Tanzliedern,  wie  Eur.  El.  859—65  = 873 — 79,  theils  in  feier- 
lichen Einzugsgesängen,  wie  Soph.  Aias  172—93,  Trach.  94  — 
111,  theils  in  leidenschaftslosen  Zwischengesängen,  wie  Aesch. 
Prom.  425  — 36,  526  — 60,  887 — 900,  Soph.  Oed.  R.  1086 — 97, 
Trach.  497  — 516,  Tereus  fr.  529  und  532,  Oenomaus  fr.  432, 
Eur.  Med.  410-30,  627-42,  824-45,  976-989,  Andr.  766- 
801,  1010—47,  Hec.  943-52,  El.  859—79,  Troad.  795-859, 
Phaethon  fr.  781.  903,  Rhesus  224 — 41  angewendet  wurden. 

Zum  Charakter  der  ausgelassenen  Komödie  passte  von  vorn- 
herein der  Ernst  der  Daktylo-Epitriten  nicht;  es  finden  sich  die- 
selben auch  thatsächlich  nur  in  solchen  Liedern  der  Komödie, 
welche  Gesängen  der  Lyrik  oder  der  Tragödie  nachgebildet  sind, 
.wie  in  der  Parabase  der  Ritter  des  Aristophanes  1264 — 75  — 
1290 — 99,  in  der  gleich  der  lte  Vers 

ti  köXXiov  öpxojuevoiciv  F|  KaTüTTaUOg€VOlCl 

au  ein  gefeiertes  Prosodion  desPindar  erinnerte.  Vergleiche  ausser- 
dem Arist.  Eccles.  571 — 81,  Pae.  775 — 96,  Nub.  457 — 75,  Av. 
451—9  = 537-47. 

Nach  und  nach  haben  die  Daktylo-Epitriten  auch  in  dem  Chorgesang 
den  beliebteren  gefälligeren  Weisen  der  logaödischen  Strophen  immer  mehr 
den  Platz  geräumt.  Von  den  Dramen  des  Sophokles  haben  daktylo-epitri- 
tische  Gesänge  nur  der  Aias  und  die  Trachinierinnen;  von  diesen  ist  der 
Aias  das  älteste  der  uns  erhaltenen  Stücke  des  grossen  Tragikers , und 
gehen  die  Trachinierinnen  den  mit  logaödischen  Chorliedern  übersättigten 
Stücken,  Philoktetes  und  Oedipus  auf  Kolonos,  im  Alter  voran.  Von  den 
Tragödien  des  Euripides  hat  die  meisten  daktylo-epitritischen  Strophen  die 
Medea,  die  wiederum  zu  den  ältesten  Stücken  des  Euripides  gehört,  auf- 
geführt  ol.  87,  1 = 431.  Das  jüngste  der  Euripideischen  Stücke  mit 
Daktylo-Epitriten  sind  die  Troades,  aufgeführt  ol.  91 , 1 = 415;  aber  in  ihm 
ist  auch  nicht  ein  ganzes  Stasimon,  sondern  nur  ein  Strophenpaar  von  er- 
zählendem Stesichorischen  Charakter  in  Daktylo-Epitriten  gedichtet.  Aus 
diesem  Sachverhältniss  erhellt  zugleich,  wie  bedenklich  es  ist,  die  Auffüh- 
rung des  Rhesus  in  eine  allzu  späte  Zeit,  herabzurücken. 

072.  Die  Daktylo-Epitriten  des  Dramas,  namentlich  des 
Euripideischen,  haben  einen  minder  gravitätischen  Bau  als  die 
des  Pindar.  Es  zeigt  sich  dieses  vor  allem  in  der  Verschieden- 
heit des  Versbaues:  die  langgestreckten  aus  4 und  5 Gliedern 
aufgethürmten  Perioden  Pindars  machen  kleineren,  fast  durchweg 
zweigliederigen  Versen  Platz.  Ausserdem  fehlt  der  ithyphallische 
oder  brachykatalektische  Ausgang  fast  in  keinem  daktylo-epitri- 
tischen Chorlied  der  Tragödie,  während  die  strengere  Muse  des 
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dorischen  Chorgesangs  den  hüpfenden  Gesellen  von  sich  fern  hielt 
und  nach  alter  Weise  an  den  Haupteinschnitten  die  akatalektische 
Schlussform  anzuwenden  liebte.  Endlich  verschmähten  auch  die 
Dramatiker  in  den  daktylo-epitritischen  Gesängen  nicht  fremd- 
artige, besonders  logaödische  Verse,  während  Pindar,  von  einigen 
Oden,  01.  13,  Nem.  8 und  10  abgesehen,  an  der  rein  und  un- 
vermischt  durchgeführten  Form  der  Daktylo-Epitriten  festhielt. 
Mit  einer  logaödisehen  Clausula  schliesst  so  die  Strophe  in  Euri- 
pides  Medea  824 — 34  (=  835 — 45): 

’Eptxödbai  tö  TraXaiöv  öXßioi 
Kai  öetuv  mribec  paKapwv,  i€pdc 
Xuipac  a7Top0f|TOu  x’  drro  (pepßopevoi 
KXeivoxaxav  coqpiav, 
dei  bid  XapnpoTaTou 

ßaivovxec  äßpwc  ai0€poc,  £v0a  tto0’  dfvdc 
^vvea  TTiepibac  Moucac  XtYOuci 
Hav0av  ‘Apuoviav  cpuxeOcai. 

— w _ 

J.  \J  _ w w _ 

_ S _ _ J.  yj  — _ 

JL  w \J  _ _ 

_ i W _ _ _ 

X v U _ V v/  _ _ 1 \J  _ _ 

X _ __ 

Die  Annäherung  der  Daktylo-Epitriten  an  den  logaödisehen 
Rhythmus  tritt  noch  deutlicher  heraus  in  dem  Stasimon  der 
Andromache  V.  706 — 801.  Denn  hier  bewegt  sich  Strophe  und 
Antistrophe  noch  in  reinem  daktylo-epitritischen  Rhythmus,  der 
nur  in  dem  schliessenden  Ithyphallikus  einen  leichteren  Gang  erhält 

’H  pf]  Yevoipav,  f|  rraxepwv  dxa0duv 
eirjv  TroXuKxf|xuuv  T€  böjuwv  juexoxoc* 
eixe  y“P  TTa0oi  tic  audxavov,  üXkcic 
ou  CTiavic  eu-ftvexaic* 

Kripnccopevoici  b’  dir*  tc0Xwv  bumdxwv 
xipd  k«\  kXcoc*  ou  toi  Xdipava  tujv  dfaOiuv 
avbpujv  dcpaipeixai  xpdvoc'  a b*  apexa 
Kai  0avouci  XdjuTrei. 

_ > _ _ ' U U _ U U _ _'u 

t _ w ' V/  tS  _ V/  VJ  ...  — 

/ v/  — 
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X u — 

X _ _ u u _ . X u u „ u u — 

„Xu  __  _ w v i ^ . 

4 W _ w I _ 

Die  Epode  beginnt  auch  noch  mit  Daktylo  - Epitritert , schliesst 
aber  ganz  mit  Logaoden: 

«Ju  fepov  AiaKiba, 

TTeiöopat  Kai  Huv  AaTrtGaid  ce  Keviaupoic  öjaiAi^cai  bopi 

KXeivoTcmu  Kai  ctt’  ’Apywou  bopöc  äHevov  uxpäv 

€KTT€pdcai  TiovTidv  ZujUTTXrpfabijuv  KXeivdv  em  vaudoXiav 

’lXiäba  Te  ttöXiv,  öie  näpoc 

eubÖKipoc  ö Aiöc  ivic 

dpipeßaXev  cpövtu 

Koivav  Tav  eÖKXeiav  £x°VT> 

€upumav  a<piKe'cÖai. 

X U U — U U _ * 

Xu  _ „ - uv»«.  .i  u « - X u y 

X u u „ u u „ „ i u u _ u v;  _ _ 

Xu  __  4«-»  __  Xu  „ — Xuu„uu„ 

Ü UU  U UU  U UU  u >X  | ü \Xu  U UU  U I _ 

X u u _ u _ 

Xu  _ ü w u . 

# 

X u _ _/~»  I _ 

673.  Den  angeführten  Strophen  vergleichen  sich  in  Bezug 
auf  die  Verbindung  daktylo -epitritischer  Verse  mit  alloiometri- 
schem  Schluss vers  Soph.  Aias  181,  Eur.  Androm.  1017,  Troad. 
819,  Arist.  Pac.  783.  Umgekehrt  sind  ähnlich  wie  in  den  oben 
angeführten  Oden  Pindars  einige  logaödische  Kola  den  Daktylo- 
Epitriten  vorausgeschickt  in  dem  von  Berger,  de  Sophoclis  versi- 
bus  logaoedicis  et  epitriticis  p.  42  sqq.  zuerst  richtig  zerglieder- 
ten Stasimon  des  sophokleischen  Oed.  C.  1044 — 59  = 10G0 — 
71;  vergleiche  auch  Aesch.  Suppl.  524—30. 

Das  logaödische  Element  drang  auch  in  die  Bildung  der 
einzelnen  Verse  und  Perioden  ein  und  bewirkte  so  eine  neue  Art 
logaödisch-epitritischer  Metra,  welche  an  die  spielenden  Weisen 
der  sapphischen  und  alkäischen  Strophe  erinnern,  aber  doch  in 
ihrem  ganzen  Bau  sich  zunächst  an  den  Kreis  der  feierlichen 
Daktylo-Epitriten  anschliessen.  Verse  der  Art  sind: 

UUXUU„U„ÜXU„ 

taxuiTOuc  b*  ec  vOXug7rov  öppaöeic  avaH 

Xepa  naibvov  £Xi2ev  ck  Zqvöc  Öpövuuv  (Eur.  Iph.  Taur.  1269  f.) 
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Z v/  _ _ w _ 

w vaOXoxa  Kai  rreTpaia  | 0eppa  XouTpa  Kai  tra^ouc  (Soph.  Trach.  633) 

utto  be  cpOipevoi  ßeßdciv  ’lXiabai  ßaciXf)c  (Eur.  Andr.  1027) 

* 

— KJ  - 

Tw  Aiöc  auTÖnaibr  Kai  Tab’  öp0wc  (Soph.  Tracli.  826). 

Berger  in  der  oben  angeführten  Dissertation  S.  50  fl’,  gründet 
darauf  die  Theorie  von  einer  besonderen  Classe  epitritisch-loga- 
ödischer  Strophen. 

Es  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  diese  mit  logaödischen  uml 
jambisch  - trochäischen  Gliedern  durchsetzten  Strophen  des  daktylo-epitri- 
tischen  Baus  auch  die  dipodische  Skandirung  eingedrungen  ist;  wir  erkal- 
ten mit  Einführung  derselben  eine  gleich  massigere  und  sachgemäßere  Yer- 
theilung  der  Pausen  innerhalb  der  Strophe.  Vielleicht  hängt  damit  auch 
der  häufigere  Gebrauch  des  Ithyphallicus  als  eines  brachykatalektischen 
Dimeters  zusammen.  Wie  sich  diese  dipodische  Messung  durchführen  lasse, 
will  ich  an  der  lten  Strophe  der  Medea  kur/,  andeuten 

yj  k | .ü  y _ V | _ _ A | 

. _ . [ _V  yj  _w  yJ  | i_ . 

1 yj  yj  | < A A | 

. w .w  yJ  I i 

i | w „yj  yj  | i 

[ . y>  _ _ | iS  y/  ] . _ . | 

..yj  W | k 1 I ..  \J  _ O | 

t . | -yj  \j  _ w | . i 

674.  Auf  der  andern  Seite  berührt  sich  in  den  Chorgesängen 
der  Tragödie  auch  die  epodische  Verbindung  von  Daktylen  uml 
Trochäen  mit  dem  Bau  daktylo- epitritischer  Strophen.  Das  er- 
sieht man  besonders  aus  dem  Stasi mon  des  Prometheus  526—560, 
wo  auf  ein  Strophenpaar  in  reinen  Daktylo-Epitriten  ein  zweites 
folgt,  dessen  Hauptcharakter  epodisch  ist.  Die  erste  Strophe  lautet: 

Mrjbdp’  ö TravTu  vepwv 

0eiT’  epqt  ‘fvwpa  Kpdnroc  avTiTiaXov  Zeuc, 

prib’  £Xivucaipi  0eouc  öciaic  0oivaic  Tronviccogeva 

ßouqpövoic  Trap’  ’ÖKeavoO  TraTpöc  dcßecTov  rröpov, 

prjb’  dXiToipi  Xöyoic. 

dXXd  poi  Tab‘  ^ppevoi  Kai  pfiTTOT5  ^KiaKeirj. 

JL  yj  y/  _ y/  _ 

J.  y>  Z y/  yf  yj  yj  — _ 

Z y/  „„  Z y/  yj  y/  yj  _ t _ 1 w u _ w v . 

L yj  _ V Z y>  yj  _ \j  y>  „ „ i y>  _ 

i V u . u u . 

/ 

1 KJ  . V /KJ  _ _ ' w ». _ 
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Wie  man  sieht,  ist  hier  das  Wesen  des  daktylo-epitritischen 
Strophenbaues  in  der  Hauptsache  festgehalten,  nur  das  kurze 
TrpotubiKÖv  und  der  Ithypliallicus  am  Schluss  zeigen  einen  Abfall 
von  der  Hoheit  des  pindarisehen  Gesanges.  Hingegen  überwiegt 
in  dem  zweiten  Strophenpaar  ganz  und  gar  der  epodische  Bau 
der  archilochischen  Kunst,  der  noch  durch  die  lebhafte  Anakrusis 
einen  bewegteren  Charakter  annimmt: 

tpep’  ottujc  axaptc  x<*pic,  qpiXoc,  eine,  ttou  xic  äXKa; 
tic  eqpapepimv  äpr|Sic;  oub’  £be'px0r|C 
öXiYobpaviav  ükikuv 
icöveipov,  ä tö  tpurriöv 

öXaöv  y^voc  ^pTrenobicpevov  ounoxe  0vaTu>v 
Tav  Aiöc  appoviav  napeHiaci  ßouXai. 

\J*J  — W _ _ 

KJ  SJ  — SJ  KJ  \J  _ KJ  __  SJ  _ _ 

KJ  KJ  — KJ  KJ  ^ KJ  __  KJ 

KJ  KJ  — KJ  _ KJ  _ G 

KJKJ  — KJKJ—  KJKJ-.KJKJ-.KJKJ  — __ 

— SJ  KJ  — KJ  KJ  ^ KJ  — KJ  — KJ  — — 

Ein  ähnliches  Verhältnis  findet  zwischen  den  beiden  Strophen- 
paaren in  dem  Stasimon  der  Troades  794—859  statt;  nur 
dass  der  Dichter  schon  im  ersten  sich  weiter  von  der  strengen 
Norm  der  Daktylo-Epitriten  entfernt.  Ausserdem  vergleiche  man 
mit  dem  epodischen  oder  daktylo-trochäischen  Bau  des  zweiten 
Strophenpaares  noch  Arist.  Av.  451 — 459,  737 — 752,  Soph.  Oed. 
Col.  1670 — 96,  Eur.  Andr.  117 — 146,  Simonides  fr.  46. 

875.  In  die  Klasse  der  daktylo-epitritischen  Strophen  ge- 
hört auch  der  durch  Athenäus  XV  p.  702  A.  und  einen  Inschrift- 
stein von  Athen  CIG.  511  uns  erhaltene  Päan  des  Likymnios 
oder  Ariphron  auf  die  Hygieia,  der  nur  darin  von  der  strenge- 
ren Form  der  daktylo-epitritischen  Gesänge  Pindars  abweicht  und 
sich  den  im  vorigen  Paragraphen  angeführten  Strophen  des  Aeschy- 
lus  nähert,  dass  neben  der  daktylischen  Tripodie  auch  die  tro- 
chäische  eine  Rolle  spielt  und  der  ersten  betonten  Länge  der 
Reihe  mehrere  Male  eine  zweisylbige  Anakrusis  vorausgeht: 

'Ytieia,  Trpecßicra  paKÖpuuv,  gexa  ceu  vaioipi  tö  Xemöpevov 
ßiOTac,  cu  be  poi  7Tpöcppujv  cuvoikoc  etrjc* 
ä -föp  tic  f|  ttXoutou  xdptc  f\  tckcujv 
r|  Täc  icobaipovoc  av0pumoic  ßaciXrjtboc  dpxdc  h ttö0iuv, 
oOc  Kpuqpioic  ’AqppobiTac  äpKuciv  öripeuopev, 

Christ,  Metrik.  2.  Auf). 
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f)  e!  ne  <5XXa  0eö0€v  äv0pumoici  xcpipic  f|  ttövwv 

dpTtvod  7re<pavTai, 

ji€Tä  ceTo,  päKaip’  ‘Yxieta, 

T^öaXc  navTa  Kai  Xapirei  XapiTuuv  £ap* 
ctöev  be  xwpic  outic  cubaipuuv  £qpu. 
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676.  Bei  Hephästion  folgt  auf  das  Buch  irepi  pe'Tpwv  noch 
ein  Abschnitt  rcepi  Troifipaioc,  der  die  verschiedenen  Arten  der 
poetischen  Composition  behandelt.  Einen  ähnlichen  Abschnitt 
will  auch  ich  hier  auf  die  Lehre  von  den  Versmassen  folgen  lassen. 

Die  einfachste  Art  der  metrischen  Composition  ist  die,  dass 
derselbe  Vers  ohne  Abwechselung  in  ununterbrochener  Folge  wie- 
derholt wird.  Die  Alten  nannten  ein  solches  Gedicht  ein  Ttoinga 
KCIT&  crixov.  Diese  Composition  tritt  uns  gleich  im  Eingang  der 
griechischen  Literatur,  in  den  Dichtungen  Homers,  entgegen;  sie 
blieb  auch  in  der  Folgezeit  die  stehende  Form  der  epischen  Poesie, 
da  ihre  Gleichmässigkeit  einzig  dem  ruhigen,  leidenschaftslosen 
Gang  der  epischen  Erzählung  wie  des  Lehrgedichtes  zu  entsprechen 
schien.  In  dem  Drama  sind  blos  die  Dialogpartien  stichisch  compo- 
nirt,  und  selbst  in  diesen  erlaubten  sich,  seltener  die  griechischen, 
häufiger  die  römischen  Dichter  eine  kleine  Abwechselung,  indem 
sie  an  bewegteren  Stellen  von  jambischen  Trimetern  zu  trochäi- 
schen  oder  jambischen  Tetrametern  übergingen  und  so  eine  Misch- 
gattung poetischer  Form  (iroiripa  piKiöv)  schufen. 

677.  Für  die  Lyrik  eignete  sich  von  vornherein  die  stichische 
Composition  wenig,  da  einerseits  die  gewöhnlichen  Verse  zu  klein 
waren,  um  einem  künstlicheren  musikalischen  Satz  zur  Grundlage 
zu  dienen,  und  anderseits  die  stete  Wiederholung  desselben  Verses 
eine  langweilige  Monotonie  des  Gesanges  zur  Folge  haben  musste, 
so  lange  sich  die  Melodie  eng  an  die  Form  des  Textes  anschloss. 
Bei  den  Griechen  herrschte  aber  jene  innige  Wechselbeziehung 
zwischen  Text  und  Melodie,  und  daher  war  auf  dem  Höhepunkt 
der  hellenischen  Poesie  die  stichische  Composition  aus  der  clio- 
rischen  Lyrik  und  den  Chorliedern  der  Tragödie  so  gut  wie  aus- 
geschlossen. 

Scheinbar  hat  indess  schon  Alcäus  das  Lied  vom  Waffensaal 
papjiaipei  b€  gexac  böpoc  x<*Xkut  naca  b*  vApr]  KtKÖcpriTai  ciexa 
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XapTtpaiciv  Kuviaici,  Karräv  Xcökoi  KcrruTiepOev  ittttioi  Xöqpoi 
veuoiciv,  K€<pdXcuciv  avbpwv  dfdXpaia,  xä^Ktai  be  TraccäXoic 
KpuTrroiciv  rrepiKeipevai  XagTTpai  Kvajuibec,  dpKoc  icxupw  ßtXeuc  K.  T.  X. 
stichisch  componirt,  indem  er  den  gleichen  Vers  ohne  Abwechse- 
lung wiederholte;  ohne  mehrere  Verse  durch  den  Sinn  oder  Rhyth- 
mus zu  grösseren  Gruppen  zusammenzufassen.  Aber  trotzdem  ist 
diese  Composition  nur  theil weise  eine  stichische,  da  die  einzelnen 
Zeilen  nicht  durch  einen  der  gewöhnlichen  zweigliederigen  Verse 
gebildet  werden,  sondern  aus  je  drei  Gliedern  bestehen  und  so- 
mit schon  für  sich  die  Bedeutung  von  Perioden  haben. 

Ob  Anacreon  in  seinen  leichten  einfachen  Liedern  schon  die 
schlichte  Form  der  stichischen  Composition  anwandte,  ist  zweifel- 
haft, da  zwar  in  mehreren  Fragmenten  gleiche  Verse  aufeinan- 
derfolgen,  möglicher  Weise  aber  mehrere  derartige  Verse  zu  einer 
Gruppe,  einem  Troinpa  koivöv,  zusammengefasst  waren.  Sicher 
hingegen  wurden  in  der  attischen  Komödie  (s.  Arist.  Vesp.  1529 
— 48,  Lys.  1014 — 35,  Av.  1757 — 69)  und  häufiger  noch  in  der 
römischen,  sowie  in  der  alexandrinischen  und  römischen  Kunst- 
lyrik melische  Versmasse  in  stichischer  Wiederholung  gebraucht 
Auch  in  den  Tragödien  des  Seneca  bestehen  die  meisten  Cantica 
aus  gleichen  in  kunstlosem  Einerlei  wiederkehrenden  Versen. 

878.  Regel  also  war  es  in  der  classischen  Zeit  für  die 
Dichter  der  lyrischen  Poesie,  nicht  den  gleichen  zweigliederigen 
Vers  in  gleichmässiger  Folge  zu  wiederholen,  sondern  mehrere  Kola 
oder  Verse  zu  einer  in  dem  Rhythmus  und  in  der  Melodie  aus- 
geprägten Einheit  zusammenzufassen.  Diese  Einheit  hiess  nepi- 
oboc  oder  cucnpia,  und  davon  wurden  die  betreffenden  Gedichte 
selbst  TTOifipaTa  Korrä  cuciriua  F|  kötcc  irepiobov  oder  Troifipaia  cuctti- 
paTiKa  genannt.  Dieselben  zerfielen  wieder  in  zwei  Classen,  je 
nachdem  dieselben  Perioden  oder  dieselben  Gruppen  von  Perioden 
im  Kreislauf  (kcu’  övcoüJKXriciv)  wiederkehrten,  oder  stets  ver- 
schiedene Perioden  auf  einander  folgten.  Die  ersteren  Gedichte 
hiessen  Trotfuuaia  naia  cxcciv,  die  letzteren  hatten  eine  doppelte 
Benennung;  sie  hiessen  Ttoifipaxa  ÖTroXeXupeva  (nutneri  lege  soliiti 
bei  Horaz  Od.  IV  2,  11,  numeri  modis  liberi  bei  Censorinus  c.  9), 
wenn  die  einzelnen  Perioden  nicht  blos  nach  ihrer  Grösse,  son- 
dern auch  nach  ihrem  Bau  verschieden  waren,  und  cucrriMa™  & 
öfioituv,  wenn  die  einzelnen  Perioden  wohl  in  Bezug  auf  die 
Grösse  von  einander  abwichen,  aber  durch  die  Gleichheit  der 
rhythmischen  Elemente  mit  einander  verbunden  waren. 
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Der  Name  Periode  setzt  eine  in  sich  abgerundete  Einheit 
voraus;  die  alten  Grammatiker  unterschieden  daher  von  den  Troirj- 
paia  KaTa  Trepiobov  die  perptKa  aicuaa,  unter  denen  sie  solche 
Gedichte  verstunden,  welche  aus  verschiedenen,  nicht  zu  einer 
höheren  Einheit  verbundenen  Versen  zusammengesetzt  waren.  Als 
Beispiel  eines  solchen  Gedichtes  führt  Hephästion  ein  Epigramm 
des  Simonides  an 

"IcOpia  bic,  Nejaea  bic,  ’OXupTna  ecT€qpavuj0riv, 
ou  TiXouei  viküüv  abjuaioc  äXXa  Te'xvcx, 

’ApiCTÖbripoc  Gpaciboc  ’AXeioc  rraXa, 

schwerlich  iudess  mit  liecht,  da  der  Dichter  ein  abgerundetes 
Ganze  im  Auge  gehabt  und  mit  dem  jambischen  Trimeter  als 
Epodus  den  doppelten  daktylischen  Vordersatz  abgeschlossen  zu 
haben  scheint.  Ein  passenderes  Beispiel  wäre  wohl  das  bpdpa 
rroXOpeTpov  des  Chäremon  gewesen,  dessen  bei  Athenäus  XIII 
p.  608  E und  Aristoteles  poet.  c.  1 gedacht  ist. 

Zu  einer  blos  äusserlichen  Einheit  waren  die  Verse  zusam- 
mengefasst in  den  Spielereien  der  alexandrinischen  Dichter  Sim- 
mias  und  Dosiadas  (Anthol.  XV  21  — 7),  sowie  ihrer  lateinischen 
Nachahmer  Lävius,  Optatianus  und  Porphyrius,  welche  sich  das 
kindische  Vergnügen  machten  ihren  Gedichten  die  Form  eines 
Beiles,  eines  Flügels,  eines  Eies,  eines  Altars  oder  einer  Sphinx 
zu  geben. 

Von  den  erörterten  Unterschieden  der  stichischen  und  systematischen 
Composition  handelt  ausser  Hephilstion  in  dem  Abschnitt  ncpl  Tron'ipaxoc 
noch  Aristides  de  mus.  p.  68  und  Marius  Vietorinus  I 15.  Dass  schon  vor 
Hephilstion  der  Metriker  Heliodor  einen  ähnlichen  Abschnitt  ircpl  noin.uaxoc 
schrieb,  hat  Hense  in  seinen  lleliodorcischen  Untersuchungen  S.  128  ff. 
nachgewiesen.  Die  Terminologie  des  Grammatikers  Hukleides  wiederholt 
Tzetzes  rrepl  xpayiK^c  mnüceuuc  v.  15  ff. : 

Vj  X^tic  au  Mxacpa  btuXoöv  Xapßdvct 
tüc  Trpöc  p4xpov  b£  Kal  cuv  auTtu  ircptöbouc. 
jui^Tpov  xpoxatouc  cuv  lapßoic  poi  vöci, 
ncpiöbouc  b£  Kal  dvaTraicxouc  aOpci. 

Ueber  die  Spielereien  der  alexandrinischen  Kunstdichter  siehe  Bücheier  in 
Jahrb.  f.  Phil.  1875  S.  306;  von  ähnlichen  Spielereien  aus  dom  Mittelalter 
handelt  Laubinann  in  Sitzb.  d.  bay.  Ak.  1878  S.  1 ff. 

079.  Eine  Mittelstellung  zwischen  den  7roif)Maia  kcitö  crixov 
und  den  rroirijiaTa  cucTripamä  nehmen  die  von  dieser  ihrer  Stelluug 
benannten  TtoifipaTa  KOivä  ein.  Man  versteht  darunter  Gedichte, 
welche  scheinbar  KCtta  crixov  componirt  sind,  in  der  That  aber 
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in  Perioden  zerfallen,  indem  immer  mehrere  Verse  zusammen  eine 
Gruppe  bilden.  Diese  Zusammenfassung  mehrerer  gleicher  Verse 
zu  einer  Periode  muss  ihren  deutlichsten  Ausdruck  in  der  Melo- 
die gefunden  haben.  Nach  dem  Verluste  der  Melodien  sind  wir 
jetzt  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  aus  gleichen  Versen 
bestehendes  Gedicht  ein  Ttoirijua  koivöv  sei,  auf  die  betreffenden 
Zeugnisse  der  Grammatiker  und  Scholiasten,  die  Beachtung  der 
Theilbarkeit  der  Gesammtverszalil  mit  2,  3,  4 oder  5 und  die  in 
gleichen  Abständen  sich  wiederholende  Interpunction  angewiesen. 

680.  Geschichtlich  betrachtet  hat  die  Periodenbildung  und 
somit  auch  die  Melik  mit  solchen  irotripaxa  KOiva  begonnen  und 
ist  erst  später  zur  mannigfachen  Gestaltung  der  Perioden  über- 
gegangen. Das  älteste  rroirnaa  koivöv  ist,  worauf  zuerst  Leutsch 
im  Philol.  XII  33  aufmerksam  gemacht  hat,  der  Klagegesang  an 
Ilektors  Leiche  im  24.  Buch  der  Iliade.  Denn  ganz  offenbar  zer- 
fällt der  Threnos  der  Hekabe  (v.  748 — 50)  in  vier  dreizeilige 
Gruppen,  von  denen  die  erste  und  letzte  sich  als  Vorgesang  und 
Abgesang  entsprechen  und  die  beiden  mittleren  zusammen  den 
eigentlichen  Körper  des  Klaggesanges  bilden: 

"Gktop  €juuj  0upu)  Travxujv  ttoXu  cpiXxaxe  Ttaibiuv, 
rj  gf|v  poi  Zuuöc  7T€p  4öiv  cpiXoc  rjc0a  0eoTciv, 
ot  b’  dpa  ceu  Kr|bovxo  Kat  iw  0avdxoiö  irep  ateq. 

öXXouc  jaev  *fap  iraibac  £poüc  uöbac  ujköc  ’AxiXXeuc 
TTepvacx’,  öv  xiv*  £Xea<e,  Treprjv  aXöc  äxputexoio, 
ec  Capov  ec  x*  vlpßpov  Kat  Af^juvov  aptx0aXöeccav* 

ceu  b*  ^Trei  ££e'Xexo  ipuxnv  xavaf|K€'i  x^Xkuj, 

TtoXXd  ßucxa^ecKev  4ou  Trept  crjjn*  4xapoio 
TTaxpÖKXou,  xöv  ^TTetpvec1  avecxrjcev  be  ptv  oub’  ujc  * 

vöv  be  poi  epcrieic  koi  npöccpaxoc  ev  geYapotciv 
Keicai,  xlu  FikcXoc  öv  x’  öpxupöxoSoc  ’AttöXXujv 
Fotc  örfavoTc  ßeXeecciv  ^xroixogevoc  Kaxeixetpvev. 

Mit  diesem  Threnos  der  Ilias  mögen  in  der  Hauptsache  die 
Nomen  des  Terpander  übereingestimmt  haben,  über  die  Proclus 
in  der  Chrestomathie  p.  245  W.  bemerkt:  boKei  be  TepTtavbpoc 
pev  TTptuxoc  xeXeuhcat  xöv  vöpov  rjPW  peTpuj  xp^capevoc’  vergl. 
Plutarch  de  mus.  4.  Denn  musikalische  Weisen  (vögot)  von 
nennenswerther  Kunst  waren  ohne  die  Zusammenfassung  mehre- 
rer Verse  zu  einer  Periode  nicht  denkbar,  die  einfachste  Art  aber 
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der  systematischen  Composition  bestand  in  der  Wiederkehr  der 
gleichen  Periode.  Vielleicht  war  Terpander  auch  insofern  schon 
über  Homer  hinausgegangen,  als  er  die  einzelnen  Gruppen  nicht 
blos  in  der  gleichen  Zahl  der  V erse,  sondern  auch  in  dem  gleichen 
Bau  der  correspondirenden  Hexameter  sich  entsprechen  Hess.  Der 
Art  waren  sicher  die  iroifiiiaTa  KOtvä  der  eigentlichen  Meliker. 
Denn  Sapplio  hatte  nach  Qephästion  p.  60  und  65  im  2ten  und 
3ten  Buch  ihrer  Lieder  je  2 gleich  gebaute  äolische  Pentameter 
oder  je  2 gleiche  asklepiadeische  Verse  zu  einer  Strophe  ver- 
einigt, und  in  ähnlicher  Weise  hatten  Alcäus  (s.  Heph.  p.  65, 
Anacreon  fr.  44)  und  später  Theocrit  (id.  10  und  29)  und  andere 
(s.  Scol.  21 — 26)  Strophen  aus  je  2 gleichen  Versen  gebildet. 

An  Sappho  und  die  griechischen  Lyriker  schloss  sich  Horaz 
mit  der  kleinen  Modification  an,  dass  er  nicht  2 sondern  4 gleiche. 
Verse  zu  einer  Strophe  verband.  Denn  dass  die  aus  gleichen 
Versen  bestehenden  Oden  I 1,  III  30,  IV  8,  I 11  und  18,  IV  10 
in  gleicher  Weise  wie  alle  übrigen  in  vierzeilige  Strophen  zu  zer- 
legen sind,  haben  Lachmann  und  Meineke  mit  glücklichem  Scharf- 
sinn daraus  erkannt,  dass  die  Verszahl  aller  dieser  Oden  mit 
Ausnahme  der  einzigen  sicher  interpolirten  Ode  an  Censorinus 
IV  8 mit  4 theilbar  ist.  Auffällig  ist  nur,  dass  der  Dichter  den 
SinnschlusB  nach  dem  jedesmaligen  vierten  Vers  hier,  wo  er 
doppelt  sorgsam  zu  beobachten  war,  mehr  wie  in  anderen  Oden 
vernachlässigt  hat. 

Am  meisten  kamen  die  iroirigaTa  xotva  gegen  Schluss  des 
Alterthums  bei  den  Verfassern  der  Anacreontea  und  den  christ- 
lichen Dichtern  in  Aufnahme.  So  haben  wir  ausser  den  drei- 
und  vierzeiligen  Strophen  der  Anakreontiker  (s.  § 579)  Strophen 
aus  3 Hendekasyllaben  bei  Prudentius  cathem.  4 und  perist.  5, 
aus  3 trochäischen  Septenaren  bei  Prudentius  cath.  9 und  perist.  1 
(vgl.  Augustinus  in  Daniel’s  Thes.  hymn.  102  und  Venantius  For- 
tunatus  ebenda  140),  aus  4 jambischen  Trimetern  in  den  Tetra- 
stichen des  Gregor  von  Nazianz,  aus  5 Glykoneen  bei  Seneca  im 
Oed.  903  — 12,  aus  5 daktylischen  Tetrapodien  bei  Prudentius 
cath.  3 und  9,  endlich  aus  5 jambischen  Trimetern  bei  Pruden- 
tius cath.  7 und  Joannes  Damascenus  in  seinen  Kanones  (An- 
thol.  gr.  carm.  Christ,  p.  205 — 17).  » 

Die  TrotuMOTa  xara  erixov  der  alexandrinisclien  und  römischen  Lyriker 
sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  den  irotnuaTa  Koiva  der  klassischen 
Periode  hervorgegangen,  nachdem  in  einer  Zeit,  in  der  man  die  Lieder  nur 
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noch  zu  lesen,  nicht  mehr  zu  singen  pflegte,  den  Lesern  die  Einsicht  in 
die  Bedeutung  jener  gleichartigen  Gruppen  abhanden  gekommen  war. 
Uebrigens  waren  die  Römer  auch  durch  ihre  alten  satumischen  Verse  an 
lyrische  oder  doch  zum  musikalischen  Vortrag  bestimmte  Gedichte  gewöhnt, 
welche  der  strophischen  Composition  entbehrten. 

081.  Auch  in  den  melodramatischen  Partien  des  griechischen 
Dramas  sind  öfters  mehrere  gleiche  Verse  zur  Einheit  wieder- 
kehrender Systeme  oder  Strophen  verbunden  worden.  Vor  allem 
gilt  dieses  von  den  Epirrhematen  der  Parabase.  Denn  wenn 
dieselben  in  der  Regel  aus  16  trochäischen  Tetrametern  bestehen, 
so  weist  dieses  darauf  hin,  dass  immer  je  4 Verse  zusammen 
eine  Gruppe  oder  eine  Strophe  bildeten.  Aber  auch  ausserhalb 
der  Parabase  finden  wir  einige  Mal  in  den  Komödien  des  Aristo- 
phanes,  wie  in  den  Rittern  247—54  = 258 — 65,  im  Frieden 
301  — 8,  in  der  Lysistrate  626  — 35  = 648 — 57  und  672—81  = 
696— 705,  je  4 oder  je  2 Tetrameter  zu  Strophen  artigen  Gruppen 
zusammengefasst.  Und  dass  derartige  einfache  Strophenbildungen 
auch  der  Tragödie  nicht  fremd  waren,  ersieht  man  aus  der  Ex- 
odos  des  Königs  Oedipus  1515  — 30,  wto  je  3 trochäische  Tetra- 
meter durch  den  Sinn  zu  einer  Gruppe  verbunden  sind. 

An  den  angeführten  Stellen,  welche  sämmtlich  zu  Chorpar- 
partien  gehören,  hängt  jene  Wiederkehr  gleicher  Versgruppen 
wahrscheinlich  mit  der  Weise  des  Vortrags  zusammen,  indem 
sich  die  Theile  des  Chors,  die  Halbchöre  und  Reihen  (ctoixoi), 
in  den  Vortrag  der  einzelnen  Gruppen  getheilt  zu  haben  scheinen. 
Hingegen  war  der  Sinn  der  Hellenen  für  ebemnässige  Verhält- 
nisse und  die  Rücksicht  auf  die  begleitende  Musik  allein  mass- 
gebend, wenn  auch  ausserhalb  der  Chorpartien  sich  grössere 
Massen  von  Tetrainetern  in  paralleler  Gliederung  gegenüber- 
stehen. Derartige  symmetrische  Gruppen  haben  wir  aber  in  den 
Vögeln  451—626,  in  der  Lysistrate  484— 607 'und  in  den  Rittern 
303  — 456,  wo  auf  Strophe  und  Antistrophe  eine  gleiche  Anzahl 
von  Tetrametern  des  Dialoges  folgt.  In  den  Wolken  949 — 1084 
haben  wir  den  ganz  eigenthümlichen  Fall , dass  auf  die  Strophe 
51  anapästische  und  auf  die  Antistrophe  gleiehviele  jambische 
Tetrameter  folgen. 

082.  Die  Tetrameter  waren,  wie  wir  unten  noch  näher 
sehen  werden,  halblyrische  Metra,  die  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  gesungenen  und  gesprochenen  Versen  einnahmen.  Daher  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  sie  auch  in  der  Composition  einen 
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Anklang  an  die  Formen  der  Lyrik  zeigen.  Aber  auch  das  eigent- 
liche Versmass  des  Dialogs,  der  jambische  Trimeter,  ist  öfters 
so  behandelt,  dass  mehrere  Trimeter  zusammen  eine  Art  von 
Strophe  bilden.  Das  findet  zunächst  in  der  Umgebung  lyrischer 
Gesänge  statt,  von  denen  die  benachbarten  Trimeter  wie  von 
einem  Magnet  angezogen  und  in  die  gleiche  Form  strophischer 
Composition  gebracht  werden.  So  folgen  bei  Aeschylus  in  den 
Sieben  V.  216  ff.  auf  jede  Strophe  der  3 dochmischen  Strophen- 
paare je  3 von  Eteokles  gesprochene  jambische  Trimeter,  ebenso 
in  den  Schutzflehenden  V.  734  ff.  auf  jede  der  4 Strophen  je  2 
von  Danaos  vorgetragene  Trimeter,  im  Prometheus  V.  589  ff. 
nach  Strophe  und  Antistrophe  je  4 vom  Prometheus  declamirte 
Trimeter,  in  den  Persern  V.  256  ff.  auf  jede  Strophe  der  zwei 
ersten  Strophenpaare  und  noch  auf  die  Strophe  des  dritten  Strophen- 
paares 2 vom  Boten  gesprochene  Trimeter.  Schöner  noch  ist  jene 
symmetrische  Gruppirung  in  Sopokles  Oedipus  Coloneus  V.  1457  ff. 
durchgeführt,  wo  auf  Strophe  und  Antistrophe  des  ersten  Strophen- 
paares und  auf  die  Strophe  des  zweiten  Paares  je  5 Trimeter 
folgen,  die  so  unter  die  Schauspieler  gleichmässig  vertheilt  sind, 
dass  jedes  Mal  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  dem 
Oedipus,  die  mittleren  aber  der  Antigone  zufallen.  So  streng 
aber  hielt  sich  Sophokles  an  jener  Stelle  an  die  Kegel  der  Re- 
sponsion,  dass  er  auch  auf  die  Antistrophe  des  zweiten  Strophen- 
paares die  gleiche  Anzahl  von  5 Trimetern  folgen  liess,  wiewohl 
dieselben  von  Theseus  gesprochen  werden  und  den  Eingang  einer 
neuen  Scene  bilden. 

Dass  an  allen  diesen  Stellen  die  Trimeter  nicht  einfach  ge- 
sprochen wurden,  ihre  strophenartige  Anordnung  vielmehr  an 
der  begleitenden  Musik  einen  Rückhalt  hatte,  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln. Schwerlich  hingegen  war  die  Musik  im  Spiel,  wenn 
auch  ausserhalb  der  Umgebung  lyrischer  Partien  sich  eine  sym- 
metrische Vertheilung  der  Trimeter  findet;  an  solchen  Stellen 
scheint  vielmehr  einzig  und  allein  die  Vorliebe  der  Griechen  für 
Symmetrie  und  Ebenmass  die  Dichter  bestimmt  zu  haben,  die 
Gedanken  in  parallelen  Versgruppen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

In  neuerer  Zeit  hat  die  symmetrische  Gruppirung  der  nicht  gesungenen, 
oder  wenigstens  nicht  förmlich  gesungenen  Verse  des  Dramas  eine  beson- 
dere Beachtung  gefunden,  und  wurde  sogar  durch  eigene  Zeichen  und  Ab- 
sätze im  Texte  der  Autoren,  wie  in  der  Ilias  von  Köchly,  im  Prometheus  • 
von  Wecklein,  im  Seneca  von  Peiper  und  Richter  zur  äusseren  Anschauung 
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gebracht.  Ja  schon  im  Alterthum  hat  Heliodor,  wie  Hense  in  den  Helio- 
doreischen  Untersuchungen  S.  76  ff.  hübsch  nachweist,  den  Parallelismus 
der  in  Trimetern  gedichteten  Dialogpartien  in  Aristophanes  Frieden  922  — 
38  — 956—73  beachtet  und  durch  Setzung  von  eigenen  Zeichen  (büo  burAai) 
ausgedrückt.  Bei  der  ganzen  Frage,  in  deren  Erörterung  nach  allen  Seiten 
über  das  Ziel  geschossen  wurde,  wird  man  sich  aber  vor  allem  darüber 
verständigen  müssen,  ob  jene  an  einzelnen  Stellen  namentlich  des  drama- 
tischen Dialoges  ganz  offenbar  vorliegende  Gleichheit  der  Absätze  und 
Wechselreden  blos  aus  dem  Streben  nach  Ebenmass  und  gleichmäßigem 
Ausdruck  paralleler  Gedankenreihen  hervorgegangen  ist,  oder  in  der  Gleich- 
heit der  Melodie  und  der  musikalischen  Begleitung  begründet  war.  Je 
nachdem  man  zu  dieser  Vorfrage  Stellung  genommen  hat,  wird  man  sich 
entweder  mit  der  Anerkennung  einzelner  offenbarer  Fälle  von  Gleichheit 
in  Rede  und  Widerrede,  Grund  und  Widergrund,  Begründung  und  Folge 
begnügen,  oder  sich  zur  gewaltsamen  Durchführung  der  strophischen  lie- 
sponsion  verführen  lassen. 

Die  Annahme  musikalischer  Begleitung  der  Trimeter  hat  nun  zwar  in 
neuerer  Zeit  viele  Freunde  und  Vertheidiger  gefunden;  so  sagt  H.  Hirzel  in 
seiner  lehrreichen  und  besonnenen  Abhandlung,  de  Euripidis  in  componen- 
dis  diverbiis  arte:  fnon  inmerito  colligi  potest  fuisse  alia,  quorum  auxilio 
partium  concinnitas  in  audientium  mentem  sese  insinuaret  efficacius.  cuius- 
modi  est  de  quo  Hermannus  monuit  (Eiern,  doctr.  metr.  p.  725),  aequabili 
actorum  conlocatione  et  gestuum  similitudine  factum  esse , ut  oculis  quoque 
cemeretur  aequabili tas.  est  hoc  aliquid,  fatemur,  in  diverbiis  potissimum ; 
haudquaquam  tarnen  sufiieit,  cum  nihil  fere  valeat  ad  orationes,  et  in  his 
quideni  multum  tribuendum  erit  loquendi  pausis  singulos  articulos  insignite 
distinguentibus.  sed  cum  ne  haec  quidem  sufficere  videantur  ad  elabora- 
tam  illarn  trimetrorum  artem  satis  efferendam,  eo  adducor,  ut  hanc  numero- 
rum  aequabilitatem  arctissimo  vinculo  cum  artis  inusicae  rationibus  con- 
iunctam  fuisse  credam.’  Nake  aber  ruft,  als  ob  es  sich  um  eine  ausgemachte 
Sache  handle,  in  einem  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  XVII  621  aus:  fdie  musika- 
lische Begleitung  erst  machte  den  kunstvollen  Bau  des  Dialoges  dem  Zu- 
schauer recht  verständlich,  auch  an  Stellen,  die  unserer  Einsicht  in  Folge 
des  gänzlichen  Verlustes  jenes  nicht  unwesentlichen  Theiles  des  Dramas 
zur  Hälfte  verschlossen  sind’.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Elegien 
des  Solon,  für  die  gleichfalls  Weil  im  Rh.  M.  XVII  1 — 13  strophische  Re- 
sponsion  angenommen  hat,  zugestandener  Massen  (vgl.  § 251)  nicht  ge- 
sungen sondern  gesprochen  wurden,  und  abgesehen  von  den  Trimetern  in 
den  Tragödien  des  Seneca,  von  denen  doch  kaum  diner  im  Ernste  be- 
haupten wird,  dass  sie  zum  musikalischen  Vortrag  bestimmt  w’aren,  hat 
es  auch  durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit,  dass  sämmtliche  Theile  des 
griechischen  Dramas  gesungen  oder  von  der  Flöte  begleitet  waren.  Denn 
einmal  spricht  Plutarch  an  der  bekannten  Stelle  de  mus.  c.  28  nur  von 
der  Tragödie,  während  Oeri  (Jahrb.  f.  Phil.  1870  S.  362  ff.)  gerade  bei  Ari- 
stophanes die  meisten  und  interessantesten  Fälle  von  symmetrischer  An- 
ordnung des  Dialoges  nachgewiesen  hat;  sodann  sagt  auch  Lucian  de  salt. 
c.  27  fdv(or€  TT€pi$bujv  t<5i  iapßcict  Kdl  xö  bf)  CÜCXICTOV  (i€\uibüiv  xäc  cujicpo- 
pdc*  ausdrücklich,  dass  nur  manchmal  der  Schauspieler  die  Declaraation 
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der  Trimeter  bis  zum  Gesang  gesteigert  habe;  endlich  würde  auch  die 
lebensvolle  Kunst  der  Schauspieler,  durch  die  oft  ein  in  der  Thesis  ver- 
stecktes Wörtchen  hervorgehoben  und  den  natürlichen  Accenten  Rechnung 
getragen  werden  musste,  auf  eine  unerträgliche  Weise  durch  die  Begleitung 
eines  gewöhnlichen  Flötenbläsers  gestört  und  behindert  worden  sein. 

Wir  werden  daher  wohl  in  der  Nähe  von  Chorliedem  an  eine  strophi- 
sche, in  der  Musik  ausgeprägte  Responsion  der  Trimeterpartien  denken 
dürfen,  an  den  übrigen  Stellen  aber,  namentlich  an  denen,  wo  sich  kürzere 
und  längere  Reden,  wie  in  Aesch.  Sept.  375  ff. , Soph.  Ant.  G39— 679  = 
683—723,  Aias  646—92  = 815— [839— 42]865,  Eur.  Med.  465-521  = 522 
—78,  Hec.  1132-82  = 1187—237,  Cycl.  347—65  = 599—606,  Phoen.  469— 
496  =■  499—525,  oder  scenische  Abschnitte,  wie  in  Arist.  Nub.  1 — 128  = 
129— [195— 9J262,  Thesm.  1—38  = 63—100,  Plut.  1097—1133  = 1134—70, 
Acharn.  1018— 36  *=»  1048—66,  Aesch.  Agam.  1— 19  =»  20— 39,  Eur.  Hec. 
210—98  = 299—381,  Iph.  Aul.  1098—1121  = 1122—46,  Rhes.  85—136  = 
149 — 200  von  gleichem  Umfange  gegenüber  stehen,  nur  einen  äusserlichen 
Ausdruck  des  den  Hellenen  in  höherem  Grade  wie  uns  innewohnenden  Ge- 
fühles für  Ebeninass  und  Harmonie  erblicken.  Wir  werden  dieses  um  so 
mehr  thun,  als  auf  der  anderen  Seite  auch  Stellen  Vorkommen,  welche 
wohl  im  Inhalt,  nicht  aber  auch  in  der  metrischen  Form  eine  parallele  An- 
ordnung aufweisen.  So  leitet  z.  B.  Teiresias  im  Oedipus  Rex  408  seine 
Gegenrede  mit  den  Worten  ein  el  kuI  Tupavvetc,  4Eicu)t4ov  tö  -foüv  tc’  dvri- 
\£Eai,  gleichwohl  aber  zählt  seine  Rede  21,  die  des  Oedipus  24  Verse,  und 
ähnlich  ist  das  Verhältnis  in  Soph.  Aias  1226 — 63  1266 — 1315,  Eur. 

Troad.  914— 65  ~ 969— 1032,  Hec.  251- 95  ~ 299— 331 , 1132—82^1187  — 
1237,  Hippol.  936 — 980  ~ 983 — 1035,  Ale.  629— 672  ~ 675— 706,  Orest.  640 
— 679  ~ 682 — 716,  Rhes.  393 — 421^422—53.  Auch  spricht  gegen  die 
Heranziehung  der  musikalischen  Begleitung  zur  Erklärung  der  parallelen 
Anordnung  einzelner  Trimeterpartien  entscheidend  der  Umstand,  dass  selbst 
solche  Partien  griechischer  Dramen,  deren  Vortrag  zweifelsohne  von  der 
Flöte  begleitet  war,  jene  strophische  Responsion  vermissen  lassen,  wie 
z.  B.  die  anapästischen , zwischen  den  Strophen  eingelegten  Systeme  in  der 
Parodos  des  Aias.  Wie  viel  aber  das  blosse  Streben  nach  Symmetrie  auch 
bei  mangelnder  Musikbegleitung  vermag,  kann  man  aus  den  ältesten  Stücken 
des  Corneille  und  seiner  Vorgänger  in  der  französischen  Tragödie  erkennen, 
die  eingestandener  Massen  sich  die  Fessel  anlegten,  einzelne  Scenen  aus 
gleich  vielen  Versen  zusammenzusetzen. 

Die  Literatur  über  die  Frage  der  strophischen  Anordnung  des  Dialogs 
im  attischen  Drama  ist  sehr  reichhaltig;  ich  begnüge  mich  zu  verweisen 
auf  Ritschl,  der  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare  in  den  Sieben  gegen 
Theben  des  Aeschylus  (opusc.  I 300  ff.),  Ribbeck,  die  symmetrische  Compo- 
sition der  antiken  Poesie  (Schweiz.  Mus.  1863  S.  213  ff.),  Wecklein  im 
Philologus  XXXI  733  — 46,  Oeri  in  Jahrb.  f.  Phil.  1870  S.  362  ff.,  im  Pro- 
gramm Novae  in  responsionem  Aristophaneam  animadversiones  und  in  Ver- 
handl.  der  Tübinger  und  Wiesbadener  Philologenversammlung,  XXXI  166 
— 66  und  XXXII  142  — 61.  Ueber  den  Zusammenhang  jener  strophischen 
Anordnung  mit  den  Bewegungen  des  Chors  siehe  meine  Abhandlung,  Thei- 
lung  des  Chors  im  attischen  Drama  in  Abhdl.  d.  bayer.  Akad.  XIV  S.  8 ff. 
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683.  Kehren  wir  zur  systematischen  Composition  zurück, 
indem  wir  jetzt  auch  die  iroirigaTa  xoivä  unter  derselben  sub- 
sumiren,  so  war  die  Wiederkehr  derselben  Periode  weitaus  die 
. beliebteste  und  häufigste  Form;  sie  empfahl  sich  durch  ihre  Ein- 
fachheit und  leichte  Fasslichkeit  und  entsprach  der  Vorliebe  der 
Hellenen  für  begränzte,  symmetrische  Formen.  Wie  daher  auch 
heut  zu  Tage  noch  die  Volkslieder  durchweg  strophisch  cornpo- 
nirt  sind  und  dieselbe  Melodie  wieder  und  wieder  erklingen  lassen, 
so  war  auch  bei  den  Griechen  bis  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  die  strophische  Composition  die  herrschende  Form  der 
Melik. 

Die  Troiripaia  aTroXeXujui^va,  welche  sich  unseren  durehcom- 
ponirten  Liedern  vergleichen,  kamen  erst  gegen  Ende  der  das- 
sischen  Zeit  der  griechischen  Literatur  auf,  als  das  Virtuosen- 
thum des  Einzelgesangs  den  alten  einfachen  Chorgesang  in  den 
Hintergrund  drängte  und  die  Componisten  sich  in  übertriebener 
Weise  auf  das  Nachahmen  des  Inhaltes  der  Texte  durch  Rhyth- 
mus und  Melodie  verlegten.  Vergleiche  Aristoteles,  probl.  XIX, 
15:  oi  biöüpapßoi,  dTreibp  piptyriKOi  dtevovro,  ouxcti  £xouciv  cvti- 
CTpocpouc,  Trpöiepov  b£  efyov.  ainov  be  öti  to  TiaXaiöv  oi  4Xeu- 
öepoi  dxöpeuov  auToi*  ttoXXouc  ouv  örfumcnxüüc  $be iv  xaXewöv  rjv. 
mcT€  evapgövia  geXri  dvrjbov*  geTaßaXXeiv  t<*P  rroXXac  peiaßoXac 
tu)  4vi  £qiov  f)  to ic  ttoXXoic,  xai  tu)  drfumcrij  f|  toic  tö  rjöoc  qpu- 
Xarrouciv.  biö  aTiXoucTepa  dnoiouv  auToic  Ta  geXr|,  bk  avriapo- 
cpoc  öttXoOv  apiögoc  t^P  4cti  xai  4vl  geTpeiTai.  Die  Alten  führen 
als  Beispiele  solcher  durchcomponirten  Gesänge  die  kitharodischen 
Nomen  des  Timotheus  und  die  jüngeren  Dithyramben  an;  wir 
können  den  Umschwung  der  Composition  am  besten  an  den  Tragö- 
dien des  Euripides  wahrnehmen.  Denn  dieser^  drängte,  um  der 
Liebhaberei  seiner  Zeit  entgegenzukommen,  die  Chorpartien  des 
Dramas  zurück  und  gab  dafür  den  freier  componirten  Monodien 
einen  desto  grösseren  Spielraum.  Aber  auch  Aristophanes,  der 
sich  sonst  als  einen  so  grossen  Freund  des  alten  volkstümlichen 
Chorgesangs  zeigte  und  in  den  Fröschen  V.  1330  ff.  den  Euripi- 
des gerade  wegen  der  Monodien  so  bitter  verspottete,  schwamm 
nicht  immer  gegen  den  Strom  der  Zeit  und  lieferte  namentlich 
in  dem  Gesang  des  Wiedehopfs  in  den  Vögeln  V.  227 — 63  ein 
herrliches  Beispiel  eines  Trotrma  airoXeXup^vov. 

Der  Verfasser  der  Problemata  fährt  an  der  ungezogenen  Stelle 
fort:  tö  b’  auTÖ  aiTiov  xai  biÖTi  tö  gev  öttö  Tfic  cxpvnc  oux  ävn- 
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CTpoqpa,  Ta  toö  xopoö  avTicipoqpa.  Das  bewahrheitet  sich  auch 
darin,  dass  die  römische  Komödie,  nachdem  sie  den  Chor  auf- 
gegeben hatte,  auch  keine  antistrophischen  Cantica  mehr  kennt. 
Statt  dessen  haben  aber  Plautus  und  Terenz  bei  der  niedrigen 
Bildung  der  Römer  in  Gesang  und  Musik  sich  auch  in  den  Ge- 
sangspartien ihrer  Stöcke  mit  den  einfachsten  Arten  der  stich i- 
sclien  und  systematischen  Composition  begnügt. 

Die  Form  der  Troifipaia  ävica  dH  öpouuv  eignete  sich  am 
meisten  zu  Gesängen,  welche  zur  Begleitung  des  Marsches  be- 
stimmt waren.  Denn  einerseits  ermöglichte  die  Gleichheit  des 
Rhythmus  und  die  gleiche  Grösse  der  einzelnen  Kola  das  takt- 
feste Einhalten  des  gleichen  Schrittes  beim  Marschiren,  und  ander- 
seits war  die  Wiederkehr  der  gleichen  Perioden  bei  Gedichten, 
in  denen  es  mehr  auf  die  Gleichmässigkeit  der  rhythmischen  Be- 
wegung als  auf  den  Reichthum  des  melodischen  Vortrags  ab- 
gesehen war,  kein  in  der  Sache  begründetes  Bedürfniss.  Jedoch 
wandte  auch  Anacreon  in  seinen  einfachen  und  durch  ihre  Ein- 
fachheit bezaubernden  Liedern  die  schlichte  Form  des  cucir)Ma  & 
öjuohjuv  in  der  Art  an,  dass  er  dasselbe  System  strophisch  wieder- 
kehren Hess.  Auch  darin  fand  er  in  Aristophanes  einen  Nach- 
ahmer, der  in  den  melischen  Partien  sich  am  meisten  an  den 
teischen  Sänger  anschloss. 

Unsere  Componisten  haben  bekanntlich  viele  Lieder,  welche  vom  Dich- 
ter in  Strophen  verfasst  waren,  nichtsdestoweniger  durchcomponirt,  und 
auch  in  dem  griechischen  Kirchengesang  ist  die  Melodie  von  Liedern,  deren 
einzelne  Troparien  nicht  blos  nach  dem  gleichen  metrischen  Schema  ver- 
fasst sind,  sondern  auch  ehedem  nach  der  gleichen  Melodie  gesungen  wur- 
den, vielfach  im  Laufe  der  Zeit  eine  wechselnde  und  ungleichmiissige  ge- 
worden. DaB  gleiche  dürfen  wir  für  die  classische  Periode  der  griechischen 
Poesie,  bei  der  Form  und  Vortrag  in  so  inniger  Harmonie  'stund,  sicher- 
lich nicht  annehmen,  aber  möglicher  Weise  wurden  auch  bei  den  Alten  in 
späterer  Zeit  die  Strophen  desselben  Gedichtes,  welche  ursprünglich  die 
gleiche  Melodie  hatten,  mit  erheblichen  Variationen  gesungen.  Insbeson- 
dere* aber  hiesse  es  den  Römern  einen  unerhörten  Stumpfsinn  zuschreiben, 
wenn  man  annelwien  wollte,  dass  die  gleichen  Verse  der  plautinischen 
Cantica  oder  gar  die  daktylischen  Hexameter  der  Bucolica  des  Vergil 
sämmtlich  mit  der  ganz  gleichen  Modulation  gesungen  worden  seien.  Hier 
wird  also  der  Componist  theils  mehrere  Verse  zu  einer  höheren  Einheit 
verbunden,  theils  den  rhythmisch  gleichen  Versen  unter  Beachtung  des 
verschiedenen  Sinnes  und  der  verschiedenen  Accentuation  verschiedene 
Melodien  unterlegt  haben. 
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684.  Um  zum  vollen  Verständniss  der  Composition  lyrischer 
Gedichte  zu  gelangen,  müssen  wir  von  der  Betrachtung  der 
Periode  ausgehen.  Die  Periode  wird  von  Aristoteles  rliet  III  9 
folgender  Massen  definirt:  Xe'tm  wepiobov  Xe'Hiv  £xoucav  dpxrjv  Kai 
TeXeuTTjv  aurr)V  KaG’  auTrjv  Kai  pefeGoc  cucuvotttov.  Es  kommt  also 
bei  der  Periode,  wie  auch  schon  der  Name  andeutet,  hauptsächlich 
auf  den  Anfang  und  Schluss  an.  Auch  der  römische  Rhetor 
Quintilian  hebt  dieses  hervor,  wenn  er  Inst  IX  4,  49  bemerkt: 
initia  clausulaeque  plurimum  momenti  habent.  Mehr  aber  als 
der  Anfang  ist  der  Schluss  von  massgebender  Bedeutung,  da  die 
Umbiegung  der  Linie,  die  Kaprrq,  einen  Hauptgesichtspunkt  in 
dem  Bau  und  in  der  Analyse  der  Periode  bildet  Wir  wollen 
also  zunächst  die  Art  der  Abrundung  der  Periode  ins  Auge  fassen. 

Wir  haben  oben  § 170  f.  einen  Unterschied  zwischen  Periode  und  Peri- 
kope  aufgestellt;  hier  begreifen  wir  unter  dem  Namen  Periode  auch  die 
Perikope  mit  ein.  Wir  folgen  aber  in  diesem  Abschnitt  der  generellen  Be- 
deutung des  Wortes,  weil  jene  specielle  Unterscheidung  mehr  für  metrische 
Licenzen  als  für  Fragen  der  Composition  von  Bedeutung  ist 


085.  Der  einfachste  Bau  der  Periode  ist  der,  dass  das  letzte 
Kolon  sich  von  den  vorausgehenden  nur  durch  den  katalektischen 
Schluss  unterscheidet  Es  ist  dieses  die  charakteristische  Form 
der  Systeme,  wie  z.  B.  des  glykoneischen  Systems  des  Anakreon 

’Gfih  b’  out*  av  ’ApaXGirjc 
ßouXoipriv  Kt'pac  out*  frr) 

TT€VTr|KOVTa  T€  KOEKaTOV 

TapTTiccou  ßaciXeucai. 

Auf  das  Gleiche  kommt  es  hinaus,  wenn  das  Schlusskolon  um 
ein  oder  zwei  Takte  länger  ist,  aber  die  gleiche  Form  der  kata- 
lektischen Schlusstigur  hat,  wie  in  der  jambischen  Periode  des 
Sophokles,  Ant.  872 — 5: 

dßeiv  pfcv  euc^ßeid  tic, 
kpötoc  b’  ÖTUJ  KpaToc  peXei 
TrapaßaTÖv  oubapq  Tte'Xei, 

c£  bJ  auTÖYVUJToc  ujXec*  dpta. 

Einen  ähnlichen  Bau  haben  auch  diejenigen  Perioden,  in  denen 
bei  fortlaufendem  Rhythmus  auf  einen  oder  mehrere  Verse  ein 
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kurzes  Kolon,  oder  umgekehrt  auf  mehrere  Kola  ein  abschliessen- 
der Vers  folgt,  wie  in  Arist.  Acharn.  1222  f.: 

Öupcüüe  p’  ec  tou  rTiTTaXou 

Tratujviatci  x€Pc^v- 
Arist.  Ran.  416  ff. 

ßouXecÖe  bfjTa  KOivrj 

CKujipmgev  ’Apxchri.uov, 

öc  ^TTTeTrjc  wv  ouk  £(puce  (ppdiopac. 

in  der  zuletzt  angeführten  Periode  folgt  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhn- 
licheren, umgekehrten  Verhältnis  auf  zwei  katalektische  Verse  ein  akata- 
lektischer;  dadurch  rafft  sich  gewisser  Massen  der  schlaffe  gemächliche 
Rhythmus  am  Schlüsse  zur  grösseren  Energie  auf. 

Der  Abschluss  einer  aus  längeren  Versen  bestehenden  Periode  durch 
ein  blosses  Kolon,  Clausula  von  den  lateinischen  Grammatikern  genannt, 
war  besonders  den  römischen  Dichtem  Plautus  und  Terentius  eigen. 

Die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Form  der  Periode  findet  sich  auch 
häutig  in  der  deutschen  Poesie;  so  unter  anderen  in  der  Nibelungenstrophe, 
in  der  der  letzte  der  vier  Verse  eine  Hebung  mehr  hat  als  die  andern. 

686.  Complicirter  schou  wird  die  Form  der  Compositiou, 
wenn  das  Schlusskolon  nicht  blos  katalektisch  schliesst,  sondern 
auch  mit  einem  anderen  Takttheil  als  die  anderen  Kola  der  Periode 
anfangt,  wie  in  Arist.  Nub.  290: 

aXX’  aTtoceicdgevai  v^cpoc  öpßpiov 

* 

aÖavaTac  tbe'ac  eTTibuupeÖa 
TriXecKÖTUU  öguun  faiav. 

Weitaus  am  häufigsten  aber  unterscheidet  sich  in  den  kunst- 
volleren Perioden  das  Schlusskolon  von  den  vorausgehenden  auch 
noch  durch  eine  kleine  Verschiedenheit  des  rhythmischen  Baus. 
Muster  und  Vorbild  dieser  Art  der  Compositiou  war  die  sapphi- 
8che  Strophe: 

<J>r|V€Tai  poi  Krjvoc  *coc  Öeoiciv 
£ppev  ujvrjp,  öctic  dvaviioc  coi 
i£av€i  Kat  TtXaciov  abu  (pwveu- 
cac  uTTUKOuet. 

Besonders  häufig  aber  ward  auf  solche  Weise  der  aufgeregte 
Rhythmus  daktylischer,  kretischer  und  choriambischer  Perioden 
am  Schluss  in  den  ruhigen  Gang  einer  jambischen  oder  trochäi- 
schen  Clausula  hinübergeleitet,  wie  in  Arist.  Lys.  343—6: 

Kai  C€  KaXüj  Hugpaxov,  w 
TptTOYtved,  v Ttv5  €Kei-  . 

Christ,  Metrik.  2.  Aufl. 
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VUJV  UTT07Tl(Ll7Tpr)  TIC  «Vl^p , 

cpcpciv  übwp  pcO’  fipujv. 

Jambische,  trochäische  und  dochmische  Perioden  hingegen  schliessen 
gern  mit  einem  logaödischen  Kolon  ab,  indem  unmittelbar  vor 
dem  Schluss  der  Rhythmus  noch  ein  Mal  in  eine  grössere  Wallung 
kommt,  wie  in  Eur.  Ale.  80 — 8: 

kXu€1  TIC  f|  CTCVCTfMÖV  f| 

XeipUJV  KTUTTOV  KdTÖ  CTCfaC 
fdov  ujc  7rt7Tpcrfjjtvujv; 

Alle  bis  jetzt  angeführten  Perioden  haben  den  gemeinsamen  Namen 
nepioboi  tmubiKai.  Eingeführt  wurde  diese  Art  der  Composition  durch  den 
Jambendichter  Archilochus.  Die  Beispiele  entlehnten  wir  siimmtlich  der 
griechischen  Poesie,  weil  diese  die  Schöpferin  des  kunstvollen  Baues  der 
Perioden  gewesen  ist;  aber  auch  in  der  lateinischen  Literatur,  insbesondere 
bei  Plautus  und  Terentius  und  dann  bei  Horaz,  ist  die  Form  der  epodischen 
Periode  reich  vertreten. 

087.  Die  Umbiegung  der  Periode  konnte  sich  aber  auch  iu 
zwei  Gliedern  vollziehen.  Es  geschah  dieses  auf  die  einfachste 
Weise  in  den  anapästischen,  choriambischen  und  glykoneischen 
Systemen  dadurch,  dass  dem  katalekti sehen  Dimeter  ein  Mono- 
meter oder  eine  Tripodie  als  kujXov  Trapcrr^XcuTov  vorausgeschickt 

wurde,  so  in  dem  anapästischen  System  des  Aesch.  Eum.  1010—3 

% 

upcic  b’  rifcicOe,  ttoXiccoöxoi 
Tiüibec  KpavaoO,  Toicbe  peToiKoic“ 
e!r|  b’  dfaöujv 
«taOri  bidvoia  ttoXitguc. 

ebenso  in  der  choriambischen  Perikope  des  Arist.  Lys.  326—9 

I 

aXXa  epoßoupat  Tobe*  jiinv  | ucTCpÖTtouc  ßor|0uj; 

vuv  bt  *fäp  ^|iTrXrica|i6vr|  | Trjv  ubpiav  Kvcqpaia 

jaöXtc  üttö  Kpf|vric  Ott’  öxXou  | Kai  Oopußou  j Kai  TraTÖ'fOu  xuTpetou. 

Umgekehrt  geht  einige  Mal  auch  dem  Schlusskolon  ein  längeres 
ku)Xov  TrapaTt'XcuTOV  voraus,  wie  in  Eur.  Phönissen  247 — 9 

koivöv  atpa,  Koiva  tckco 
tuc  K6pacq)öpou  ircqpuKev  ’louc, 

WV  gCTCCTl  got  TTÖVUJV. 

oder  in  Eur.  Ion  468 — 71 

iK€TeucaT€,  ü5  KÖpai, 
tö  TtftXaiöv  ’CpexÖfcmc 
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f€VOC  €UT€KVlCtC  XP<>vlou  KGtÖapOlC 
pavieupaci  Kupcai. 

Jene  doppelten  Schlusskola  können  aber  auch  mannigfachere 
Formen  haben,  wofür  ich  drei  verschiedene  Beispiele  anfiihren 
will,  Soph.  Oed.  R.  270 — 2 

4vottXoc  ydp  4tt  * auTÖv  47rev0puiCK€i 
Ttup'i  kcu  crepoTTaic  ö Aiöc  Yag^dc, 
beivai  b’  äp’  4'ttovtcu  | Kppec  avauXaKiiTOi. 

Aesch.  Pers.  961  --5 

öXoouc  otTieXeiTTOv 
Tupiac  4k  vaöc 
4ppovTac  4tt’  otKTaic 
CaXapiviaa  CTuqpeXoO 
Geivoviac  4TT*  ötKTäc. 

Eur.  Hel.  330 — 3: 

qpiXai,  Xö^ouc  4b€£äpav 
ßäi€,  ßctte  b*  eic  böpouc, 
orfwvac  4vtöc  oikuüv 
die  TruÖricÖe  touc  4pouc. 

In  dem  ersten  Beispiel  schliessen  die  beiden  Schlusskola  kata- 
lektisch,  in  dem  zweiten  erhebt  sich  vor  dem  Schluss  der  Rhyth- 
mus im  vorletzten  Glied  noch  einmal  zum  energischen  akatalek- 
tischen  Gang,  in  dem  dritten  endlich  rafft  sich  gewisser  Massen 
der  Rhythmus  nach  dem  schlaffen  weiblichen  Schluss  des  vorletzten 
Kolon  nochmals  zur  männlichen  Energie  im  letzten  Gliede  auf. 

688.  Nebst  dem  Schluss  wandten  die  Dichter  dem  Anfang 
der  Periode  ihre  Hauptaufmerksamkeit  zu.  Die  einfachste  Art, 
die  Periode  einzuleiten,  bestand  in  dem  Vorschlag  eines  Auf- 
taktes, wie  in  Aesch.  Suppl.  795: 

f|  Xiccöc  arfiXnp  ebrpöe  beiKioc  oiöqppuiv  Kpepac 
•fUTnac  TrtTpa  ßaöu  | Tixuipa  papxupoOca  poi, 
irpiv  bciiKTopac  ßia  | Kapbiac  *fupou  Kupfern. 

Mit  der  Anakrusis  steht  auf  einer  Stufe  die  jambische  Form  der 
Basis  logaödischer  Verse,  wie  wir  sie  oben  § 685  in  der  glyko- 
neischen  Strophe  des  Anacreon  trafen. 

Weiter  ausgeführt  ist  die  jambische  Basis  in  der  jambischen 
Dipodie,  welche  nicht  selten  trochäische  und  logaödische  Perioden 
einleitet,  wie  in  Eur.  Suppl.  783—6: 

4poi  be  Tiai  bmv  pev  eictbeiv  pe'Xr) 

39* 
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TtiKpöv  KGtXöv  Gtagü  b’,  €iTT€p  bipojuai 

Tav  deXTTTov  upepuv 

ibouca  TrdvTuuv  ptYidov  äXfOC. 

689.  An  die  Einleitung  eines  rhythmischen  Satzes  durch 
einen  Auftakt  sind  wir  auch  durch  unsere  Musik  gewöhnt;  eigen* 
th Cimlich  war  den  Griechen  die  Form  des  kopflosen  Aufangs- 
gliedes  (kiuXov  ÖKecpaXov).  Wie  nämlich  das  Schlusskolon  häufig 
mit  dem  schlechten  Takttheil  begann,  wenn  die  vorangehenden 
Glieder  mit  dem  guten  begonnen  hatten,  so  konnte  auch  dem 
Anfangskolon  vorn  ein  Takttheil  oder  der  Theil  eines  Takttliei* 
les  fehlen.  Am  einleuchtendsten  liegt  diese  Form  des  Perioden- 
baus in  den  kopflosen  glykoneischen  Systemen  zu  Tag,  wie  iu 
Soph.  Oed.  R.  1186  ff. 

iüL»  fxveai  ßpoTuiv 
tue  upäc  ica  Kai  tö  pr|- 
bev  ftucac  ^vapiöptu. 

Aber  auch  im  jonischen  System  treffen  wir  nicht  selten  den 
gleichen  Bau,  wie  in  Aesch.  Prom.  397  ff. 

CT6VIU  ce  töc  oü- 
Xogevac  Tuyac,  T7pogr|0eö} 
baKpucidaKTov  ött  * öcctuv. 

In  die  gleiche  Kategorie  gehören  auch  diejenigen  Perioden,  in 
denen  umgekehrt  das  erste  Kolon  vorn  um  einen  Takttheil  grösser 
ist,  wie  Soph.  El.  1058  ff. 

tu  xöovia  ßpoioici  epapa, 

KaTÖ  poi  ßöacov  oiKipav 
öttu  toic  £vepö’  ’Aipeibaic. 

ln  den  hier  angeführten  Beispielen  tritt  der  erste  Vers  gleichsam  als 
ein  Proodus  den  anderen  Gliedern  der  Periode  voran;  wir  können  daher 
passend  diese  Art  von  Bildungen  proodische  Perioden  im  Gegensatz  zu  den 

oben  delinirten  epodischen  Perioden  nennen. 

♦ 

690.  Auf  eine  kunstvollere  Gestaltung  der  mittleren  Glieder 
der  Periode  verwandten  die  Dichter  weniger  Mühe.  Weitaus  deu 
grössten  Theil  der  Perioden  bauten  sie  so,  dass  sie  den  eigent- 
lichen Körper  der  Periode  nicht  mehr  weiter  gliederten,  dass  also 
nur  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  von  gleichen  mittleren 
Gliedern  durch  ein  verwandtes  Anfangskolon  eingeleitet  und  eine 
verwandte  Clausula  abgeschlossen  wurde.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  kunstvoller  gebauten  Perioden,  von  denen  einige  nach 

• 
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einem  so  durchsichtigen  Plane  angelegt  sind,  dass  sich  derselbe 
leicht  durch  Buchstabenschemata  veranschaulichen  und  durch  be- 
stimmte Kuustausdrüeke  charakterisiren  lässt.  Von  diesen  will  ich 
die  hauptsächlichsten  hier  zusammenstellen: 

Me  so  di  sehe  Periode  nach  der  Formel  a b a. 

Ar  ist.  Vesp.  1060—2: 

iiu  naXai  ttot * ovtcc  üpeic  | dXxipoi  pev  4v  xopoic, 
aXKipoi  b’  paxaic, 

Kai  küt’  auio  br]  pövov  toGt’  | avbptc  aXKiptuTaioi. 

Eur.  Hippol.  755 — 7: 

eiröpeucac  epav  dvaccav 
öXßiuiv  dir'  oikujv 
KaKOVuptpoTdiav  övaciv. 

Palino dische  Periode  nach  der  Formel  a b b a. 

Eur.  Phoen.  1499 — 1502: 

Tiva  be  Trpociuböv 
f)  Tiva  pouconöXov  crovaxav  dm 
baKpuci  baKpuci,  du  böpoc  ib  böpoc, 
avaKaXecuupai; 

Eur.  Hec.  684 — 7: 

tu  TfcKVOV,  lb  TfcKVOV, 
ae'i  Kaiapxopai  vöpov 
ßaKxeiov  dH  dXdcTopoc 
dpnpaOric  Kaiabv. 

Palinodisch-mesodisclie  Periode  nach  der  Formel  a b c b a. 
Aesch.  Choeph.  42 — 8 : 

TOiavbe  x«Plv  dxdpiTov  dTTÖipoirov  kokiöv, 
iib  faia  paia  puupdva  p’ 
iaXXei  bucöcoc  'fuva‘ 

«poßoOpai  b’  drcoc  TÖb’  dKßaXciv’ 
ti  top  XuTpov  tt€CÖvtoc  aipaxoc  irdboi; 

Distichische  Periode  nach  der  Formel  a b a b. 

Alcman: 

"H  oüx  öpr^c ; ö pdv  KeXrjc 
’Gvctiköc,  a be  \ana 
iac  dpäc  äveipiäc 

3A*fr|axdpac  tTravÖci. 
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Distichisch-epodische  Periode  nach  der  Formel  a b a b a 
oder  a b a b c. 

Eur.  Bacch.  902 — 6: 

eubaipwv  pev  Öc  tx  ÖaXaccr|c 
£<pirf€  Xipeva  b*  £xixfcv* 

eübaijLiujv  bJ  öc  (mepöe  pöxOwv 
ettveO’*  eiepa  b’  ^Tepoc  rnpov 
oXßtu  xai  buvapei  7raprjX0ev. 

Soph.  EL  483-7: 

ou  y<*P  ttot*  äpvacTti  y’  ö qpucac  | '€XXdvuJv  ava£, 
oüb’  ä naXaia  xc^KÖTiXaKToc  | dpqpdxnc  y^vuc, 
ä viv  KaTCTreqpvev  aicxiciaic  tv  aixiaic. 

Mit  der  Aufstellung  der  Hauptforraen  des  Periodenbaus  haben  wir  noch 
keinen  Hauptschlüssel  für  die  rhythmische  Analyse  aller  griechischen 
Strophen  gefunden,  da  die  Lyriker  sich  in  der  Auffindung  mannigfaltigster 
Spielarten  gefielen.  Aber  an  verderbten  Stellen  gibt  uns  doch  die  Eurythmi*’ 
einen  wichtigen  Fingerzeig  für  die  Auffindung  des  richtigen  Wegs.  So 
stimmt  in  Soph.  Oed.  R.  1204  ff.  = 1214  ff.  ' 

Tavüv  h’  äxouciv  tic  dOXuOrepoc; 
t(c  £v  ttövoic  tic  ötoic  äYpiaic 
Euvoixoc  dXXaY§  ßfou; 

der  2tc  Vers  der  Strophe  nicht  zum  entsprechenden  Vers  der  Antistrophe. 
Aber  von  allen  Emendationsversuchen,  welche  ich  bei  M.  Schmidt  verzeich- 
net finde,  genügt  kein  einziger  vollständig.  Einen  ganz  befriedigenden 
Periodenbau  aber  erhalten  wir',  wenn  wir  nur  in  der  Strophe  mit  G.  Her- 
mann die  Satzglieder  umstellen: 

ric  <5touc  (oder  dtaiciv)  dypiaic  tic  £v  növoic 

Denn  dann  ergibt  sich  eine  epodische  Periode  mit  ununterbrochenem 
Rhythmus: 

\J  JL  t JL  \j  _ >./  ± v _ 

• / 

i i \J  _ \J  £ yj  _ 

091.  Noch  eine  verwickelte  und  schwer  zu  lösende  Frage 
bleibt  uns  in  diesem  Kapitel  zu  erörtern  übrig,  nämlich  die,  ob 
innerhalb  einer  Periode  der  Rhythmus  ununterbrochen  fortgehe. 
Unzweifelhaft  ist  dieses  der  Fall  in  den  eigentlichen  Systemen, 
indem  hier  der  Dichter  selbst  durch  die  metrische  Form  an- 
deutete, dass  er  das  ganze  System  nicht  anders  als  wie  einen 
einzigen  Vers  betrachtet  wissen  wollte.  Auch  in  den  kunstvolleren 
Perioden,  in  denen  äusserlich  die  rhythmische  Continuität  unter- 
brochen ist,  lässt  sich  meistens  durch  dreizeitige  Messung  der 
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_ KJ  _ KJ  _ KJ  _ 


_ kJ  _ KJ  _ Kj 


JKJ  KJ 


-KJ  KJ 


—KJ  KJ  — vy 


_ ^ 


_ 


_VV  KJ 


Scblusslänge  katalektischer  Kola  oder  durch  Annahme  einer  kleinen 
Pause  vor  dem  abschliessenden  Epodus  der  ununterbrochene  Fort- 
gang des  Rhythmus  hersteilen,  wie  in  der  oben  angeführten  Periode 
des  Euripides  Ale.  86 — 8 

xXuei  ne  f|  CTcvafpöv  f)  ^ 

Xeiprnv  ktuttov  xaia  CTeyac  o 
rj  fdov  üüc  TreTTpaYgevuJv. 

oder  in  dem  Stasimon  des  »Sophokles  Oed.  R.  1193 — 5 

töv  cöv  baipova  töv  cöv  , u>  _ o _v 
TXäpov  OibiTiöba,  ßpoxihv  _ o 
oubev  paxapi^uj.  a v ^ u | >_  ^_  | oder 

Aber  der  Durchführung  des  Princips,  dass  durchweg  in  allen 
Perioden  und  zu  allen  Zeiten  die  Regel  der  rhythmischen  Conti- 
nuität gewahrt  worden  sei,  stellen  sich  doch  grosse  Schwierig- 
keiten und  gewichtige  Bedenken  entgegen. 

Denn  wollen  wir  auch  davon  absehen,  dass  bei  Annahme 
rhythmischer  Continuität  der  hin  und  wieder,  wie  in  Aesch. 
Choeph.  458  f. 

cidctc  be  ttötkoivoc  ab’  eTiippoOei, 
äxoucov  ec  qpaoe  poXinv 

innerhalb  einer  Periode  am  Ende  eines  Kolon  zugelassene  Hiatus 
(vgl.  § 166)  ohne  Rechtfertigung  bleibt,  so  werden  wir  doch 
schwerlich  über  die  andere  Schwierigkeit  hinweg  kommen,  dass 
in  Perioden,  wie  Soph.  Oed.  Col.  1735 
cual,  bucTaXatva,  ttoT  bipr* 
auöic  tbb*  Ipripoc  änopoc 
aiujva  TXäpov’  ££10,  o ± kj  _ u 

Aesch.  Agam.  119 

ßocKÖpevoi  Xa-fivav dpucupaba  qpeppan -ftvvav 
ßXaßevxa  XotcÖuuv  bpöpwv,  _ 

Ausserdem  würde  sich  in  vielen  Perioden  die  rhythmische 
Continuität  nur  mit  Zuhilfenahme  übergrosser  Pausen  und  Deh- 
nungen durchführen  lassen,  wenn  man  nicht  die  Vereinbarkeit 
gerader  und  ungerader  oder  tetrapodischer  und  tripodischer  Glie- 
der zuliesse,  wie  in  Eur.  Ale.  980  lf. 

xat  töv  iw  XaXußotc  bapä-  s kj  -kj  kj  j.  ^ k— 

Eetc  cu  ßia  cibapov, 

OÖbe  TIC  ÜTTOTÖpOU 

XppaToc  4ctiv  atbwc 


KJ  — \J 


-L  — \J  J.  kjj  \j 


.KJKJ  jkj 


J.KJ  \J  _ KJ 


± \J  KJ  \JJ  KJ 


J-Kj  Kj  — Kj 
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V JL  J - sj  1 


J.  — \J 


ähnlich  in  Eur.  Supp).  804 

in  Tiaibec,  uu  TrtKpöv  qpiXtuv 
7Tpocr|'föpr|Mö  pcmpiuv, 

iTpocaubüu  ce  töv  Oavövru, 

Vgl.  Soph.  Oed.  Col.  235.  540.  677.  1672,  El.  126,  Phil.  143. 
1131.  1208,  Eur.  Hec.  167.  209,  Med.  208,  Andr.  796,  Eur. 
Choeph.  231.  383.  419,  Eum.  156,  Soph.  Oed.  R.  1205,  Eur. 
Orest.  843,  Arist.  Lys.  1258.  Wir  sind  daher  mindestens  zu  der 
Annahme  gedrängt,  dass  erstens  nicht  in  allen  Perioden  die  ge- 
rade Gliederung  oder  die  dipodische  Messung  ununterbrochen  von 
Anfang  bis  zum  Schluss  durchgehe,  und  dass  zweitens  in  einigen 
Perioden  der  Epodus  eine  rhythmische  Reihe  für  sich  bildet,  der 
mit  den  vorausgehenden  Gliedern  nicht  durch  rhythmische  Coa- 
tinuität  verbunden  ist. 

Damit  das«  ich  dem  Satz,  innerhalb  einer  Periode  müsse  der  Takt  un- 
unterbrochen vom  Anfang  bis  zum  Schluss  fortgehen,  in  seiner  Allgemein- 
heit entgegentrete,  will  ich  natürlich  nicht  den  Nachweis  der  TakrcoDti- 
nuität  in  einzelnen  Perioden  von  der  Hand  weisen.  Umgekehrt  schunt  der 
ununterbrochene  gleieliimissige  Taktfortgang  so  sehr  zum  Wesen  eines 
rhythmischen  Ganzen  zu  gehören,  dass  ich  denselben  überall,  wo  es  mit 
einfai  hen  Mitteln  geschehen  kann,  herzustellen  versuche.  Es  scheint  aber 
die  natürliche  Forderung  nicht  von  allen  Dichtern  und  in  allen  Pichtungs- 
arten  in  gleicher  Art  gewahrt  worden  zu  sein.  So  ward  namentlich  in  der 
epodiselien  Verbindung  daktylischer  und  jambischer  Reihen  von  Archilochus 
die  Continuität  nicht  beachtet  und  dann  auch  von  den  späteren  Dichtem 
weniger  streng  eingehalten.  So  stehen  ferner  bei  Terenz  die  langen  Verse  mit 
ihren  proodischen  und  epodischon  Nebengliedem  stets  in  rhythmischer 
Continuitiit,  während  sich  Plautus  noch  nicht  an  ein  solches  Gesetz  ge- 
bunden hat. 


Die  Strophe. 

692.  Eine  Gruppe  von  Versen  und  Kolen  heisst,  insofern 
sie  in  derselben  Gestalt  noch  einmal  wiederkehrt,  Strophe.  Da 
viele  Strophen  aus  nur  einer  Periode  bestehen,  so  haben  die 
alten  Grammatiker  die  beiden  Namen  nepioboc  und  CTpotprj  syno- 
nym gebraucht.  In  diesem  Sinne  sagt  Dionysius  von  Halicarnass 
in  der  Schrift  de  admir.  vi  dicendi  Demosthenis  c.  50:  eilt  Korra 
dixov,  eiTe  Korra  Tiepiobov,  ir\v  xaXoöciv  oi  goucixoi  CTpoqpr|V  vergl. 
Dionysius  de  compos.  verb.  c.  19  p.  212  Sch.,  Marius  Victorinus  I 
16,  Planudes  in  Rhet.  gr.  V 510  ed.  Walz.,  schol.  metr.  Pind.  01.5. 

693.  Was  die  Bedeutung  des  Wortes  CTpoqpfj  aubelangt,  so 
liegt  es  nahe  dasselbe  mit  dem  lateinischen  versus  in  Zusammen- 
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hang  zu  bringen  und  beide  auf  die  Umkehr  vom  Schlüsse  einer 
rhythmischen  Periode  zum  Anfänge  einer  neuen  zu  deuten.  Auch 
scheint  so  das  Wort  Terentianus  Maurus  gefasst  zu  haben,  wenn 
er  V.  2707  ff.  von  der  zweiten  asklepiadeischen  Strophe  bemerkt: 

harte  docti  tdracolon  vocitant  atrophen  ; 
nam  post  quatuor  hos  altem  vertitnr 
ad  tefjern  ahn  item  conahnilis  atrophe . 

Beachten  wir  aber,  in  welchem  Sinne  der  Chor  in  den  Achar- 
nern  des  Aristophanes  V.  346  das  Wort  crpoqpri  gebraucht 

üjc  öbt  y*  6 ceiCTÖc  äp a irj  erpoeprj  yifvtTai 

so  werden  wir  um  so  eher  geneigt  sein  dasselbe  auf  die  Wen- 
dungen beim  Tanze  zu  beziehen,  als  auch  Plautus  im  Stichus 
V.  770  in  ganz  ähnlichem  Sinne  das  lateinische  versus  gebraucht: 

si  istdc  me  voran  viccris , aliö  me  provoedto. 

Auf  eine  orchestische  Bedeutung  weist  auch  die  alte  Verbindung 
von  cxpoqpri  und  avncTpocpfi  hin,  von  welchen  Wörtern  das  eine 
die  Kehr,  das  andere  die  Gegenkehr  bedeutete. 

694.  Die  Strophen  haben  sich  von  kleinen  Anfängen  zu 
grossen  vielverschlungenen  Gruppen  allmählich  herausgebildet. 
Die  kleinste  und  älteste  Strophe  ist  das  daktylische  Distichon, 
das  aus  zwei  Versen  desselben  Rhythmengeschlechtes  besteht, 
von  denen  der  zweite  dem  Rhythmus  einen  melodischen  Abschluss 
gibt.  Den  nächsten  Fortschritt  machte  Archilockus,  indem  er 
nicht  blos  jene  distichische  Composition  auf  das  ungleiche  Takt- 
geschlecht übertrug,  wie  in 

ii>  ZeO  irdtTcp,  Ztu,  cöv  pev  oüpavoü  KpctToc, 
cu  b’  Ipf'  en’  «vOpumuuv  öpqtc, 

sondern  auch  Verse  von  verschiedenem  Rhythmus  zur  Einheit 
verband,  wie  in 

tu  TOI  TTpÖC  dtOXa  bppoc  bflpoiZtTO, 
tv  be  BaToucidbrjc. 

Ja  Archilochus  gestaltete  sogar  schon  die  Strophe  dreigliederig 
dadurch,  dass  er  dem  Epodus  einen  zweitheiligen,  asynartetisch 
gebauten  Vers  vorausschickte,  wie  in 

toioc  fdp  cpiXÖTrjToc  tpwc  uttö  | xapbiriv  eXucÖeic 
TroXXf]v  kcct’  äx\vv  öpporrujv  exeutv. 

Das  elegische  Distichon  und  die  Epoden  des  Archilochus» 
wurden  indess  von  den  Alten  nicht  zu  den  Strophen  im  strengen 
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Sinn  des  Wortes  gerechnet,  so  wenig  als  die  Elegie  oder  die 
jambische  Spottpoesie  in  den  Kreis  der  Lyrik  aufgenommen  ward. 
Schon  die  Namen  bicnxov  und  tTUubiKÖv  weisen  auf  diese  Son- 
derstellung hin,  da  zu  ihnen  nicht  CTpoqpn,  sondern  cucTr||ja  zu 
ergänzen  ist.  In  der  That  unterschieden  sich  auch  dieselben  in 
einem  wesentlichen  Punkt  von  den  Strophen  der  Melik,  nämlich 
darin,  dass  in  ihnen  in  Bezug  auf  den  Rhythmus  und  die  Zahl 
der  Takte,  nicht  auch  in  Bezug  auf  die  Form  der  einzelnen  Füsse 
Gleichheit  der  respondirenden  Verse  gefordert  war.  Es  erregte 
deshalb  nicht  den  mindesten  Anstand,  wenn  in  den  Distichen  und 
Epoden  einem  reinen  Daktylus  ein  Spondeus,  oder  einem  reinen 
Jambus  ein  Tribracliys  gegenüberstuud;  nur  der  Schluss  des 
Distichon,  der  am  frühesten  aus  dem  rhythmischen  Vortrag  in 
den  melischen  überging,  erforderte  schon  in  alter  Zeit  eine  be- 
stimmte gleichmiissige  Gestalt  der  Einzeltakte. 

095.  Ihre  Ausbildung  fand  die  Strophe  erst  in  der  melischen 
Poesie,  als  deren  Begründer  Censorinus  c.  9 an  der  für  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Melopoiie  so  wichtigen  Stelle  Alcman 
bezeichnet:  cum  sint  antiquissimi  poetarum  Homerus,  Hesiodus, 
Pisander,  hos  secuti  elegiarii  Callinus,  Mimnermus,  Euenus,  ruox 
Archilochus  et  Simonides  trimetrum  iambicum,  chorium  catalecti- 
cum  tetrametron  composuerint,  Archilochus  etiam  commata  versi- 
bus  adplicando  variavit  ea  epodis  (potius  codd.)  per  plurimas 
species;  seeuit  Alcman  numeros  et  imminuit  (etiam  minuit  codd.) 
in  carmen;  hinc  poetice  melice.  In  dem  einzigen  Gedichte  des 
Alcman,  von  dem  uns  ein  längeres  Bruchstück  erhalten  ist,  in 
dem  oben  § 639  zergliederten  Parthenion,  haben  die  einzelnen 
Strophen  schon  einen  sehr  grossen,  vierzehn  Kola  und  mehrere 
Perioden  umfassenden  Umfang.  Weit  kleiner  und  einfacher  sind 
die  Strophen  der  lesbischen  Meliker  Sappho  und  Alcäus.  Zum 
Theil  bestehen  diese  aus  nur  zweien,  obendrein  gleichen  Versen, 
meistens  aber  umfassen  sie  vier  Verse,  welche  so  zur  rhvtli- 
mischen  Einheit  verbunden  sind,  dass  die  regelmässige  Aufein- 
anderfolge von  Hebung  und  Senkung  nirgends  unterbrochen  ist. 
Noch  einfacher  war,  soweit  man  aus  den  wenigen  Resten  scliliessen 
kann,  der  Strophenbau  des  Anacreon,  indem  dieser  in  seiner 
leichten  tändelnden  Poesie  die  kunstloseste  Form  der  systema- 
tischen Composition,  die  Verbindung  mehrerer  gleicher  Kola  zu 
einem  System  oder  einer  Strophe  mit  Vorliebe  zur  Geltung  brachte. 

096.  Auf  der  anderen  Seite  fand  die  Erhabenheit  der  cho- 
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rischen  Lyrik  in  der  grossartigen,  verschlungenen  Anlage  ihrer 
Strophen  einen  entsprechenden  Ausdruck.  Die  Strophen  der  do- 
rischen Lyrik  bestehen  durchweg  aus  mehreren  langgestreckten 
Versen,  die  in  der  Regel  wiederum  innerhalb  des  weiteren  Rah- 
mens der  Strophe  zu  verschiedenen  Gruppen  oder  Perikopen  zu- 
sammengefasst sind.  Die  Alten  haben  diesen  Unterschied  der 
ehorischen  Strophenbildung  wohl  beachtet,  und  trefflich  drückt 
sich  Dionysius  von  Halicarnass  de  comp.  verb.  c.  19  also  darüber 
aus:  oi  g€v  ouv  ripxaioi  jueXorroioi,  Xefiu  bi  'AXkcuöv  Tt  Kai  Cair- 
<puj,  glKpdc  dTTOlOUVTO  CTpOipdc,  UJCT6  tv  öXiyoic  toic  kujXoic  ob 
TioXXdc  eicriYOV  Tac  peiaßoXac,  CTtiuboic  bi  navu  expwvro  öXi'faic* 
oi  bi  Tiepi  Cirjcixopov  tc  Kai  TTivbapov  gdEouc  ^pYacapevoi  iac 
irepiöbouc  eic  iroXXd  peipa  Kai  KijüXa  bieveipav  abiac,  oük  dXXou 
Tivöc  f|  tt}C  pcTaßoXffc  epujTi.  Die  Dramatiker  benützten  sodann 
die  verschiedenen  Motive,  welche  sie  bei  den  Lyrikern  ausgebil- 
det vorfanden,  und  ahmten  ebenso  die  einfachen  volkstümlichen 
cuctrjMOTa  il  öjjoujuv  des  teischen  Sängers,  wie  die  kunstvollen 
Strophen  der  dorischen  Lyriker  nach;  sie  gingen  sogar  noch  über 
Pindar  hinaus,  indem  sie  nicht  selten  innerhalb  einer  Strophe 
von  einem  Metrum  zum  andern  übergingen. 

Die  alexandrinischen  und  römischen  Dichter,  welche  ihre 
Lieder  zunächst  zum  Lesen,  nicht  zum  Singen  bestimmten,  konn- 
ten an  jenen  vielgestaltigen,  nur  durch  die  Melodie  dem  Ver- 
ständniss  näher  gebrachten  Wendungen  der  ehorischen  Lyrik 
keinen  Gefallen  finden  und  kehrten  zu  den  einfachen  Strophen- 
bildungen  der  äolischen  Dichter  zurück.  Als  dann  aber  im  christ- 
lichen Mittelalter  Poesie  und  Gesang  wieder  in  innigere  Wechsel- 
beziehung traten,  kamen  im  byzantinischen  Kirchengesang  auch 
wieder  Strophen  von  dem  Umfang  und  der  Mannigfaltigkeit  der 
pindarischen  auf,  ohne  dass  ein  direktes  Anknüpfen  an  die  alte 
Kunst  der  ehorischen  Lyrik  nachweisbar  oder  nur  wahrschein- 
lich wäre. 


Bau  und  Analyse  der  Strophe. 

097.  Die  Analyse  der  Strophen  legt  uns  zunächst  folgende 
zwei  Fragen  nahe,  erstens  in  welche  Elemente  ist  jede  einzelne 
Strophe  zu  zerlegen,  und  zweitens  wie  hat  der  Dichter  die  einzel- 
nen Elemente  zu  einem  Ganzen  verbunden.  Was  den  ersten 
Punkt  anbelangt,  so  haben  die  alten  Metriker  alle  Strophen  in 
eine  kleinere  oder  grössere  Anzahl  von  Gliedern  (KÜ/Xa)  zerlegt. 
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Diese  Zerlegung  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Strophe 
eine  einzige  Periode  bilde,  ist  aber  eben  desshalb  auch  nur  da 
zutreffend,  wo  jene  Voraussetzung  zutrifft.  Die  meiston  Strophen 
der  Lyriker  und  Dramatiker  aber  haben  nicht  jenen  einfachen 
Bau,  sondern  schliessen  mehrere  Perioden  und  Systeme  in  sich. 
In  diesen  genügt  es  also  nicht  die  Strophe  in  so  und  so  viele 
Kola  zu  zerlegen,  sondern  muss  zuert  die  Strophe  in  ihre  Perioden 
und  müssen  dann  erst  diese  in  ihre  Kola  zerlegt  werden.  Am 
einfachsten  liegt  dieses  Verhältniss  in  denjenigen  Strophen  vor, 
welche  aus  mehreren  Systemen  aufgebaut  sind,  wie  in  der  Par- 
odos  der  Phönissen  202—13: 


Tupiov  oibjua  Xittouc’  eßav 
otKpoOivta  Ao£ia 
Ooiviccac  dtTio  vacou 
Ooißuj  boüXa  peXäÖptuv 
iV  Otto  bcipaci  vupoßöXotc 
fTapvaccou  Kcnreväc0r|v, 
’löviov  Kcrra  ttövtov  i\a- 
Ta  TrXeucaca  Trepippt'mjuv 
uTtep  dKapnicTuov  Trebiwv 
CiKtXiac  Zecpupou  Ttvoaic 
iTnreucavToc  ev  appevuj 
KdXXidov  KeXabrpua. 


k>  | _ 

_ G —\J  I 

_ G —KJ  kJ  j 1 _ 
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kJJ  KJ  —k/  KJ  | _ kJ  i 
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_ \j  -kj  kJ  | i _ 
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Auch  die  Strophen  unserer  deutschen  Poesie  sind  nur  zum  kleineren 
Theil  so  einfach  gebaut,  das»  sie  direkt  in  eine  Anzahl  von  Versen  zer- 
fallen. Die  meisten  lassen  mehrere  Perioden  unterscheiden,  die  theils  aus 
2 theils  aus  3 Gliedern  bestehen  und  öfters  durch  einen  eingliederigen  Vers 
als  Epode  abgeschlossen  werden.  Zum  Beweise  setze  ich  einige  Strophen 
bekannter  Lieder  Göthe’s  her: 


Es  war  ein  Kind,  das  wollte  nie  | zur  Kirche  sich  bequemen, 

Und  Sonntags  fand  es  stets  ein  Wie,  | den  Weg  ins  Feld  zu  nehmen. 

Was  hör  ich  draussen  vor  dem  Thor,  | was  auf  der  Brücke  schallen, 
Lass  den  Gesang  vor  unserm  Ohr  | im  Saale  wiederhallen? 

Der  König  sprach's,  der  Page  lief;  j der  Knabe  kam,  der  König  rief: 

, Lasst  mir  herein  den  Alten! 

0 wären  wir  weiter,  o wär’  ich  zu  Haus! 

Sie  kommen.  Da  kommt  schon  der  nächtliche  Graus; 

Sie  sind's  die  unholdigen  Schwestern. 

Sie  streifen  heran  und  sic  finden  uns  hier, 

Sie  trinken  das  mühsam  geholte  das  Bier, 

Und  lassen  nur  leer  uns  die  Krüge. 


i 


i 
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Ich  habe  hier  die  Strophen  anders,  wie  in  «len  Ausgaben  geschrieben,  um 
gleich  die  Periodengliederung  ins  Auge  fallen  zu  lassen.  Ganz  so  werden 
ja  jetzt  in  neueren  Ausgaben  die  Strophen  des  Sophokles  gedruckt,  wäh- 
rend die  Handschriften  die  Koleneintheilung  unserer  Götheausgaben  auf- 
weisen. Vgl.  Westphal,  Theorie  der  neuhochdeutschen  Metrik  S.  42  ff. 

698.  Die  nach  der  Weise  der  Systeme  gebauten  Strophen 
lassen  sich  leicht  und  sicher  in  ihre  Perioden  und  Glieder  zer- 
legen; das  ist  aber  nicht  in  gleichem  Grade  bei  den  übrigen 
Strophengattungeu  der  Fall.  Auf  der  einen  Seite  ist  man  bei 
nicht  wenigen  Strophen  der  Dramatiker  in  Zweifel,  ob  sie  über- 
haupt eine  L nterabtheiluug  zulassen  und  nicht  gleich  in  Kola 
zu  zerlegen  seien,  und  auf  der  anderen  Seite  ist  namentlich  bei 
Pindar  durch  die  äusseren  Merkmale  des  Hiatus  und  der  syll. 
anceps  wohl  die  Zerlegung  der  Strophe  in  Zeilen  oder  Verse 
deutlich  angezeigt,  ist  man  aber  vielfach  im  Ungewissen,  aus 
welchen  Gliedern  jene  Verse  bestehen  und  ob  nicht  mehrere  der- 
selben zur  höheren  Einheit  einer  Perikope  zu  verbinden  sind. 
So  hat  z.  B.  Böckh  in  der  ersten  olympischen  Ode  die  Kola 

tv0a  beuTcpiu  xpoviu 

r|X0e  Kai  ravuphbnc 

als  2 Verse  in  2 Zeilen  geschrieben,  während  er  die  beiden  ersten 
Kola  des  Liedes 

Xäpic  b'  «TT€p  änavTa  tcu  x^i  Ta  pdXixa  OvaroTc 

zu  einem  Verse  zusammenfasste.  Nichtsdestoweniger  aber  bilden 
auch  jene  zwei  Kola  nur  Theile  einer  Periode,  und  besteht  der 
Unterschied  der  zwei  Perioden  nur  darin,  dass  in  der  ersten  die 
beiden  Glieder  enger  zusammengefasst,  in  der  zweiten  lockerer 
aneinander  gereiht  sind.  Wer  daher  die  schwierige  Aufgabe  einer 
kunstgerechten  Analyse  der  Strophen  befriedigend  lösen  will, 
darf  weder  von  dem  Glauben  ausgehen,  dass  seine  Aufgabe  ledig- 
lich in  der  richtigen  Abtheilung  der  Verse  bestehe,  noch  auch 
von  dem  Phantom  sich  leiten  lassen,  als  ob  sich  ein  Grund- 
schema für  die  Zergliederung  aller  Strophen  finden  lasse.  Es 
sind  aber  zwei  Gesichtspunkte,  die  man  bei  einem  Versuch  der 
Abgrenzung  einzelner  Perioden  innerhalb  einer  Strophe  stets  im 
Auge  behalten  muss.  Den  einen  nenne  ich  den  speciell  metri- 
schen, er  stützt  sich  auf  die  Kegeln  des  Periodenbaus,  wie  wir 
sie  im  vorigen  Kapitel  kennen  gelernt  haben;  der  andere  ist 
mehr  rhetorisch-grammatischer  Art  und  bezieht  sich  auf  die  Be- 
achtung der  Sinneinschnitte,  namentlich  der  gleichen  Interpunction 
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in  Strophe  und  Antistrophe.  Leider  findet  sich  in  letzter  Be- 
ziehung der  Forscher  öfters  stark  enttäuscht,  und  zwar  nicht  in 
Folge  eigener  Schuld,  sondern  in  Folge  der  Schuld  der  Dichter 
selbst.  Es  haben  sich  nämlich  die  griechischen  Lyriker  nicht  in 
erwünschtem  und  mit  Recht  erwartetem  Grade  bemüht,  an  dem 
Schlüsse  der  Perioden  regelmässig  den  Sinn  abzuschliessen.  Weniger 
trifft  indess  der  Vorwurf  kunstloser  Nachlässigkeit  die  dramati- 
schen Dichter  als  die  Vertreter  der  chorischen  Lyrik,  nament- 
lich Pindar. 

Einen  namhaften  Versuch  die  Cantica  der  griechischen  Dramatiker 
richtiger,  als  es  in  der  oft  verworrenen  Ueberlieferung  geschehen  war,  zu 
zerlegen  machte  zuerst  W.  Dindorf,  Metra  Aeschyli  Sophoclis  Euripidis 
et  Aristophanis,  1842.  Doch  hat  er  sich  in  jenem  Buch  noch  zu  wenig 
von  den  Banden  der  Ueberlieferung  losgemacht;  besser  ist  ihm  die  Her- 
stellung der  Metra  in  der  grossen  Ausgabe  der  Poetae  scenici  graeci,  1869 
geglückt;  in  beiden  Werken  ist  der  Verfasser  nur  darauf  ausgegangen  die 
Kola  und  grösseren  Verse  der  Strophen  herzustellen.  Von  dem  Princip, 
dass  jede  Strophe  zunächst  in  Perioden  zu  zerlegen  sei,  ist  Brambach, 
Metrische  Studien  zu  Sophokles,  1861»,  und  die  Sophokleischen  Gesänge, 
1870,  ausgegangen.  Vom  Gesichtspunkt  der  Eurythmie  oder  der  symme- 
trischen Form  der  Kola  und  Perioden  liess  sich  in  der  Analyse  der  Strophen 
Pindars  und  der  Dramatiker  H.  Schmidt,  Die  Kunstformen  der  griechi- 
schen Poesie,  1868—72,  leiten.  Ohne  einige  gelungene  Partien  des  weit- 
läufigen Werkes  verkennen  zu  wollen,  kann  ich  doch  in  demselben  keine 
befriedigende  Lösung  der  uns  gestellten  Aufgabe  erblicken,  da  der  Verfasser 
sich  mehr  von  äusseren,  nicht  erwiesenen  Schematen  der  Eurythmie  als 
von  den  Gesetzen  des  Periodenbaus  leiten  liess  und  sein  metrisches  Gebäude 
zum  grossen  Theil  auf  schlecht  fundirter  philologischer  Grundlage  aufbaute; 
vgl.  meine  liecensionen  im  Bay.  Gymnasialbl.  VIII  116 — 24  und  im  Philol. 
Anz.  II  23G  — 241.  Keine  Berücksichtigung  verdient  das  von  C.  Lachmann, 
de  choricis  systeinatis  tragicorum  graecorum,  aufgestellte  Gesetz,  wonach 
die  Anzahl  der  Verse  aller  lyrischer  Systeme  der  Tragiker  7 oder  ein  viel- 
faches von  7 betragen  soll.  Um  alle  anderen  Einwände  gegen  jenen  wunder- 
lichen Einfall  des  grossen  Philologen  zu  übergehen,  begnüge  ich  mich  nur 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  beiden  Perioden  äschyleischer  Strophen  in  den 
Fröschen  des  Aristophanes  1264 — 77  und  1284  — 95  aus  nur  5 durch  die 
Zwischenspiele  genau  abgegrenzten  Versen  bestehen,  und  dass  weitaus  die 
meisten  sicher  zerlegbaren  Strophen  der  Tragiker  und  Komiker  3 oder 
4 Perioden  enthalten.  Den  Gedanken,  dass  bei  Pindar  die  Sache  mit  der 
von  Böckh  getro denen  Versabtheilung  nicht  abgethan  sei  und  dass  die 
Lösung  der  höheren  Aufgabe,  der  Feststellung  der  Perioden,  noch  ans- 
stehe, hat  M.  Schmidt  in  seiner  Ausgabe  der  olympischen  Siegesgesänge 
Pindars  und  in  der  Abhandlung,  die  Taktmassc  einiger  olympischer  Oden 
Pindars  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1872  S.  405-  53  gut  ausgeführt. 

Meine  eigene  Stellung  zu  den  erhobenen  Controversen  kann  ich  kurz 
dahin  präcisiren,  dass  es  unstatthaft  ist  alle  Strophen  in  gleichmäßiger 
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Weise  zuerst  in  Perioden  und  dann  erst  in  Kola  zu  zerlegen,  dass  vielmehr 
die  Strophen  der  verschiedenen  metrischen  Gattungen  (etöri)  verschieden 
gebaut  sind  und  demgemäss  auch  eine  verschiedene  Analyse  erfordern.  Ich 
habe  mich  darüber  bereits  in  meiner  Abhandlung,  Theilung  des  Chors 
S.  52  (208)  also  ausgesprochen:  Die  Elemente  aus  denen  sich  die  Strophe 
zusammensetzt,  sind,  von  dem  Fuss  und  Doppelfuss  abgesehen,  das  Ko- 
lon, der  Vers  und  die  Periode.  Es  gibt  Strophen,  in  denen  sich  jene 
3 Elemente  genau  unterscheiden  lassen,  in  denen  mit  anderen  Worten  es 
geliugt,  die  Strophe  in  mehrere  Perioden  oder  Versgruppen,  diese  wieder 
in  mehrere  Verse  und  endlich  die  Verse  wieder  in  mehrere  Kola  zu  zer- 
legen. Aber  es  gibt  auch  Strophen,  in  denen  das  eine  oder  das  andere 
jener  Elemente  übersprungen  ist,  das  ist  sowohl  solche,  in  denen  die  einzel- 
nen Verse  nicht  mehr  zu  gesonderten  Gruppen  zusammengefasst,  sondern 
gleich  der  höchsten  Einheit,  der  Strophe,  untergeordnet  sind,  als  auch 
solche,  in  denen  sich  die  Perioden  oder  Systeme  unmittelbar,  ohne  durch 
die  Mittelstufe  des  Verses  durchzugehen,  in  ihre  Kola  zerlegen,  ln  den 
meisten  Strophen  Pindars  und  in  vielen  der  Dramatiker,  namentlich  in  fast 
alleu  daktylo-epitritischen,  treten  am  deutlichsten  die  Verse  innerhalb  der 
Strophe  heraus;  in  den  logaödischen  Strophen  dagegen  pflegen  bestimmter 
die  Perioden  und  Kola  hervorzutreten  und  daneben  der  Vers  fast  gar  nicht 
zur  Geltung  zu  kommen. 

699.  Mit  allgemeinen  Sätzen  lässt  sich  in  einer  wesentlich 
empirischen  Aufgabe  nicht  weit  kommen.  Wie  die  Sache  im 
Einzelnen  anzufassen  sei,  habe  ich  oft  im  zweiten  Theile  des 
Werkes  zu  zeigen  Gelegenheit  gehabt;  hier  will  ich  meine  Methode 
nur  noch  einmal  an  einem  einzigen  Beispiel,  an  der  ersten  Strophe 
der  Parodos  der  Trachinierinnen  darlegen.  Dieselbe  ist  in  der 
für  die  Ueberlieferung  massgebenden  Handschrift,  dem  cod.  Lau- 
rentianus,  folgender  Massen  abgetheilt: 

"Ov  aiöÄa  vu£  4vapi£ope'va 
tiktci  KaxeuvdZiei  xe  cpXofiCöptvov, 

" AXiov  "AXiov  aiTuu, 

touto  KCipöSai  töv  ’AXKpfp 

vac  TTÖ01  pOl  7TÖ01  JLlOt  uaic 

vaiei  ttot’,  uj  XapTTpu  CTtpOTta  cpXe-feGujv, 

f|  ttovtiouc  auXwvac  f| 

biccatav  (fordpoic  KXiOdc, 

ehr’,  ui  KpaxiCTeuinv  Kai’  öppa. 

Die  Abtheilung  ist  im  allgemeinen  verständig;  sie  beachtet  die 
Wort-  und  Sinneinschnitte  und  hält  sich  an  die  im  daktylo-epi- 
tritischen Rhythmus  vorkommenden  Formen  der  Kola  und  Verse; 
sie  ist  auch  im  wesentlichen  von  allen  neueren  Herausgebern 
beibehalten  worden,  nur  M.  Schmidt  hat  sie  in  seinen  Sophoklei- 
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scheu  Chorgesängen  S.  47  in  Folge  seiner  Vorliebe  für  vierthei- 
lige Takte  in  der  Art  verlassen,  dass  er  von  der  3.  Zeile  an 
schrieb: 

AAiov  "AAiov  gutuj  touto  Kapö- 
üai  tov  AAKgrivac,  ttöÖi  poi  ttöÖi  iraTc 
Aber  dieser  Abweichung  von  der  Ueberlieferung  wird  schwerlich 
jemand  zustimmen  wollen,  da  sie  die  in  der  akatalektischen  dak- 
tylischen Tripodie  "AAiov  "AAiov  aiiüj  liegende  Schlusscadenz  ver- 
kennt und  den  Sinneinschnitt  nach  diesem  Kolon  in  Strophe  und 
Antistrophe  unbeachtet  lässt.  Billigen  wir  aber  auch  die  über- 
lieferte Kolometrie,  so  können  wir  uns  doch  mit  ihr  noch  nicht 
zufrieden  geben,  da  sie  uns  über  die  Zusammenfassung  einzelner 
Kola  zur  höheren  Einheit  von  Langversen  und  Perioden  ganz  im 
Ungewissen  lässt.  Schneide win  nun,  der  in  der  Constitution  der 
Sophokleischen  Gesänge  den  Anregungen  Böckhs  folgte,  schüttete 
gleich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  indem  er  den  Text  der  Strophe 
in  4 Perioden  schrieb,  ohne  in  der  Schrift  die  Gliederung  der 
Perioden  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  Princip  ist  aber  schon 
bei  Pindar  zu  tadeln,  sollte  aber  noch  viel  weniger  bei  den  Dra- 
matikern zur  Anwendung  kommen,  da  diese  zwar  noch  an  dem 
grossartigen  Periodenbau  der  chorischen  Lyrik  festhielten,  aber 
schon  weit  mehr  die  Kola  als  selbständige  Theile  hervortreten 
Hessen.  Wir  billigen  daher  in  dieser  Beziehung  das  Verfahren 
Hermanns  und  seiner  Nachfolger,  welche  die  Kola  bestehen  Hessen 
und  durch  Ein-  und  Ausrücken  den  Anfang  und  Schluss  der 
grösseren  Gruppen  bezeichneten.  Aber.nun  kommen  wir  zur  weite- 
ren Frage,  wie  viele  Perioden  hat  man  anzunehmen  und  wo 
schliessen  die  einzelnen  Perioden  ab?  Die  Zahl  als  Zauberschlüssel 
für  die  Geheimnisse  des  Rhythmus  zu  gebrauchen  überlassen  wir 
den  Mystikern;  auch  symmetrische  Verhältnisse  und  eurythmische 
Bögen  sollen  uns  nicht  als  Ausgangspunkte  der  Analyse  dienen, 
wir  wollen  uns  freuen,  wenn  sich  schliesslich  in  der  auf  sicherer 
Grundlage  aufgebauten  Zergliederung  ebenmässige  Verhältnisse 
ergeben.  Den  sichersten  Ausgangspunkt  aber  bieten  die  Frei- 
heiten des  Versschlusses,  Hiatus  und  zweifelhafte  Sylbe;  sie  sehen 
wir  zugelassen  am  Schlüsse  des  zweiten  Kolon  in  Strophe  und 
Antistrophe  und  am  Schlüsse  des  sechsten  Kolon  in  der  Anti- 
strophe. An  diesen  beiden  Stellen  sind  also  jedenfalls  grössere 
Einschnitte  des  Rhythmus  anzunehmen,  und  zwar  werden  wir 
unbedenklich  die  Kola  7-  0 zu  einer  Periode  zusaramenfassen, 
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da  in  ihnen  allen  der  gleiche  epitritische  Rhythmus  durchgeht 
und  ganz  vortrefflich  und  ganz  nach  der  Weise  Pindars,  des 
grossen  Meisters  im  daktylo-epitritischen  Strophenbau,  die  aus 
epitritischen  und  daktylischen  Gliedern  zusammengefügten  Perio- 
den in  einem  epitritischen  versus  hypermeter  ihren  Abschluss 
finden.  Auch  stimmen,  so  viel  ich  sehe,  alle  Herausgeber  darin 
überein,  die  letzte  Periode  aus  jenen  drei  epitritischen  Dimetern 
bestehen  zu  lassen.  Anders  steht  es  mit  den  Anzeichen  eines 
stärkeren  Einschnittes  nach  dem  2.  Kolon;  beachtet  müssen  die- 
selben jedenfalls  werden,  aber  es  fragt  sich,  welche  Stellung  man 
dann  dem  nachfolgenden  Kolon  "AXiov  "AXiov  cutuu  zuweisen  soll. 
Brambach  lässt  mit  demselben  die  zweite  Periode  beginnen;  aber 
zweifelsohne  ist  der  Rhythmus  des  Kolon  weniger  geeignet  eine 
Periode  einzuleiten,  als  eine  Periode  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Bedenken  wir  nun  ferner,  dass  wohl  in  der  Regel  die  Drama- 
tiker am  Schluss  der  inneren  Glieder  einer  Periode  die  Freiheiten 
des  Versschlusses  vermieden  haben,  dass  aber  auch  sie  dem  ein- 
leitenden Proodikon  und  dem  abschliessenden  Epodikon  eine  freiere 
selbständigere  Stellung  einräumten,  so  werden  wir  den  im  Rhyth- 
mus und  im  metrischen  Bau  gelegenen  Anzeichen  in  gleicher 
Weise  Rechnung  tragen,  wenn  wir  jenes  "AXiov  "AXiov  aiTiu  als 
Epode  zur  ersten  mit  qpXoYi£öpevov  endigenden  Periode  stellen. 
Wir  schreiben  daher  unsere  Strophe  mit  Beachtung  der  Kola,  der 
Cäsuren  und  der  Perioden  in  folgender  Weise: 

°Ov  aiöXa  vuE  dvapiEopeva 

TiKTti  Kcrreuva^ei  tc  <pXoYi£öpevov, 

"AXiov  "AXiov  aiiu), 

toöto  KapuEai  töv  ’AXkpp  vac  ttööi  pot  ttööi  poi 
vai€i  Trox  *,  du  Xapupa  cT€pOTia  qpXtY^Öuuv, 
f|  7TOVTIOUC  auXduvac  f|  | biccaiciv  ömreipoic  kXiöcic 
citt’,  uj  KpancTeuuJV  Kai*  öppa. 

yj  .L  yj  i J.  yj  yj  — yj  yj  _ , _ J.  yj  — — — w . w u y A 

JL  yj  yj  — yj  yj  _ _ 

£ yj  _ _ _ yj  _ _ i ü J.  yj  sj  — yj  yj  — 

_ J.  yj  _ _ _ yj  — — y~>  — — _ yj  _ , _ J.  yj  __  — yJ  — y 

Wollen  wir  das  Schema  der  Strophe  auch  noch  durch  Zahlen 
veranschaulichen,  so  bekommen  wir  folgende,  wenn  auch  nicht 
einer  äusseren  Schablone  entsprechende,  so  doch  durchsichtige 
und  wohlgeordnete  Verhältnisse: 

Cbrtbt,  Metrik.  2.  Aufl. 
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2 -f  3 4 + 3 4 4.  4 4.  4 

2 + 3 2 + 3 

3 

oder  wenn  wir,  was  hier  sehr  wohl  möglich  ist,  dem  schliessen- 

den  Spondeus  der  daktylischen  Tripodien  die  Bedeutung  eines 

CTTOvbeioc  peiCujv  geben  und  der  ersten  Länge  der  Epitriten  ihren 

genauen  Zeitwerth  zuweisen : 

« 

f t _ * $ — 

KJ  l KJ  i i _£  KJ  KJ  _ KJ  KJ  < i A _ i i W J _ U W 1 i .» 

# — 

_ 2 KJ  KJ  — KJ  J i i _ \ 

0 9 9 — * I 

i VJ  _ _ i O»  _ _ 2 KJ  KJ  _ KJ  KJ  , , \ _ , v_/  _ _ 2 KJ  KJ  _ KJ  'J  v i . 

9 9 9 9 $ 9 

2 + 4 4 + 4 4 + 4 + 4 

2 + 4 2 + 4 

4 

Einheit  der  Strophe. 

700.  Nachdem  wir  den  Bau  der  Strophe  und  die  Zerlegung 
derselben  in  ihre  Elemente  besprochen  haben,  müssen  wir  nun 
noch  auf  die  Frage  eingehen,  wie  die  Elemente  der  Strophe  zur 
Einheit  verbunden  worden  seien.  Die  Frage  löst  sich  leicht  bei 
denjenigen  Strophen,  welche  aus  einer  einzigen  Periode  bestehen; 
denn  bei  diesen  liegt  die  Einheit  in  eben  jenen  Gesetzen,  die  wir 
bezüglich  der  Architektonik  des  Periodenbaus  im  vorvorigen 
Kapitel  kennen  gelernt  haben.  Die  Frage  wird  aber  complicirter 
bei  den  grossen  lyrischen  Strophen,  welche  aus  mehreren  Perioden 
oder  aus  einer  grösseren  Anzahl  mannigfaltig  gestalteter  Verse 
zusammengesetzt  sind.  Ihrer  Betrachtung  wollen  wir  uns  in 
diesem  Kapitel  zu  wenden. 

701.  Der  einheitliche  Bau  der  Strophe  prägt  sich  ebenso 
wie  bei  der  Periode  zunächst  durch  die  Gestaltung  des  Eingangs 
und  Schlusses  der  Strophe  aus.  Besteht  die  Strophe  aus  meh- 
reren Perioden,  so  war  es  eben  Sache  des  Dichters,  den  Proodus 
der  ersten  Periode  und  den  Epodus  der  letzten  vor  den  übrigen 
besonders  hervortreten  zu  lassen.  Gut  ist  das  namentlich  Aristo- 
plianes  in  der  Parodos  der  Wolken  (s.  S.  234)  und  Sophokles 
im  4.  Stasiraon  des  König  Oedipus  (s.  S.  531)  gelungen.  Aber 
auch  sonst  finden  wir  häufig  jenen  Zweck  durch  die  jambische 
Eingangsform  (eicßacic)  des  ersten  Verses  und  die  langsam  ver- 
klingende Cadenz  des  brachykatalektischen  Schlussverses  erreicht, 


Einheit  der  Sti*ophe. 


627 


wie  im  Oedipus  Rex  463—72  und  863 — 72.  Hübsch  hat  aucli 
lloraz  in  dem  ersten  Liede  des  vierten  Buches 


noctumü s*  cgo  somniis 

tarn  captntn  tenco,  iam  volucreni  scquor 
te  per  gramina  Ufartii 

campif  te  per  aquas,  dure,  volubilis. 

die  Strophe  rhythmisch  dadurch  abgeschlossen,  dass  er  an  den 
Schluss  ein  viersylbiges,  allmählich  auslaufendes  Wort  setzte. 

Weniger  Aufmerksamkeit  verwandten  die  Dichter  auf  kunst- 
volle Gliederung  des  mittleren  Theiles  der  Strophe.  Zwar  haben 
auch  hier  Westplial  und  H.  Schmidt  ein  bis  ins  Kleinste  durch- 
geführtes System  der  Eurythmie  nachzuweisen  und  vermittelst 
Bögen  und  Zahlen  zu  veranschaulichen  gesucht;  aber  den  sym- 
metrischen Bögen  zuliebe  sind  jene  Gelehrten  in  hundert  Fällen 
von  der  richtigen  Kolometrie  abgegangen  und  haben  selbst  so 
in  vielen  Strophen  nur  einen  in  der  gleichen  Zahl  der  Takte, 
nicht  auch  in  der  gleichen  Form  derselben  ausgeprägten  Parallel- 
lismus  zu  erlangen  vermocht.  In  einzelnen  Fällen  gelingt  es 
allerdings  mit  Sicherheit  eine  symmetrische  Anordnung  aller 
Theile  der  Strophe  nachzu weisen;  aber  man  geht  zu  weit,  wenn 
man  aus  solchen  einzelnen  Fällen  ein  vollständiges  Gesetz  der 
eurythmischen  Composition  ableiten  will. 


702.  In  der  gleichen  Grösse  der  einzelnen  Kola  und  Verse 
haben  die  griechischen  Dichter  nur  selten  die  Einheit  der  Strophe 
gesucht.  Diese  einfache  Form  der  Einheit  findet  sich  fast  nur 
in  den  trochäischen  und  glykoneischen  Strophen  Anakreons  und 
der  Dramatiker,  deren  Grundelement  die  Tetrapodie  ist.  Kunst- 
voller hat  Sophokles  in  der  Parodos  der  Trachinierinnen  112—121 

TToXXa  fdp  tucx’  ÖKÖgavioc 
f|  vötou  F|  ßopea  tic 
Kupcrr’  4v  eup^i  ttövtuj 
ßavr’  emövTa  t*  Tbfl‘ 
oütuu  b£  töv  Kabpofevr) 

Tp^cpet,  tö  b’  auHei  ßiÖTOu 
ttoXuttovov,  üjCTrep  rreXafoc 
Kprjciov  dXXa  tic  Gewv 
aicv  övagTrXÖKr|TOv  'Al- 
ba cqpe  böpwv  ^puKei. 

die  3 verschiedenen  Perioden  der  Strophe,  die  daktylische,  cho- 
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riainbische  und  logaödische,  hübsch  dadurch  geeint,  dass  er  iu 
jeder  derselben  die  gleiche  Grösse  eines  zwölfzeitigen  Kolon 
(ttouc  bwb€KÖcr|M<K)  wählte.  Aber  gerade  in  den  schönsten  und 
grossartigsten  Strophen  haben  Pindar,  Simonides  und  die  Drama- 
tiker mit  augenscheinlicher  Absicht  die  Grösse  der  einzelnen 
Verse  und  Perioden  variirt,  um  eine  grössere  Mannigfaltigkeit 
in  den  Bau  der  Strophe  zu  bringen.  Sie  folgten  darin  den  Ge- 
setzen der  Rede;  denn  wie  in  dieser  längere  und  kürzere  Sätze 
aufeinander  folgen,  so  schien  auch  in  der  chorischen  Lyrik  die 
Wiederkehr  der  gleichen  Grösse  der  rhythmischen  Sätze  eher 
etwas  Einförmiges  als  etwas  Schönes  zu  haben. 

Mehr  sahen  die  Dichter  darauf,  dass  der  gleiche  rhyth- 
mische Charakter  die  ganze  Strophe  beherrschte.  Daher  gehören 
in  den  meisten  Strophen  sämmtliche  Verse  zu  dem  gleichen 
Rhythmengeschlecht  und  pflegen  auch  da,  wo  in  dem  Rhythmus 
selbst  keine  vollständige  Uebereinstimmung  herrscht,  doch  alle 
Verse  so  gebaut  zu  sein,  dass  sie  in  dem  gleichen  Charakter 
(fjOoc)  des  Versausgangs  zusammenklingen.  Ein  schönes  Bei- 
spiel hiefür  bietet  die  Schlussstrophe  in  der  Parodos  des  Aias 
221— 32: 

oi'av  £bf|Xwcac 

avepoc  aiGovoc  df-fcXiav  aiXaiov  oube  (peuieröv 

tujv  ptYokiuv  Aavaujv  uttö  KXr|£opevav,  | Tav  ö puGoc  äe'Ett. 

OlJLlOl  cpoßoupai  TO  TTpOC^pTTOV*  TT€pi<paVTOC  avrjp 

öaveiTai  tö  npoc^pTrov  x€Pl  cuYKaiaKTÖc 

KeXaivoic  Hicpectv  ßoid  Kat  ßoTtjpac  'tTnrovcupac. 

ü _ kj  i | _ _ 

—KJ  \j  —kj  kj  | —kj  bi  _ V | _ u _ vJ  | i _ 

—KJ  KJ  — KJ  KJ  j —KJ  KJ  —KJ  KJ  | , —KJ  KJ  | I KJ  | i 

A KJ  — KJ  | _ KJKJ  | _ _ KJKJ  | — KJ 

U | _ _ KJKJ  j _ _ KJKJ  | _ b/  _ _ 

KJ  | _ _ KJKJ  | —KJ  KJ  —KJ  | _ KJ  — KJ  | I _ 

Hier  herrscht  in  den  3 ersten  Versen  der  daktylo-trochäische 
Rhythmus,  mit  dem  vierten  Vers  geht  derselbe  durch  die  Mittel- 
stufe der  Choriamben  in  den  jonischen  über;  aber  jeder  fühlt, 
wie  der  schwere  spondeische  Ausgang  aller  Verse  die  verschie- 
denen Elemente  der  Strophe  zusammenhält. 

703.  Die  Regel,  dass  alle  Verse  einer  Strophe  dem  gleichen 
Rhythmengeschlecht  angehören  sollen,  erleidet  bei  Pindar  so  gut 
wie  gar  keine  Ausnahme.  Aber  bei  den  Dramatikern  finden  sich 
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mehrere  Beispiele,  wo  mitten  in  der  Strophe  von  einem  Rhyth- 
mus zu  einem  andern  übergegangen  wird.  Meistens  geht  dieser 
Wechsel  (peTaßoXri)  des  Rhythmus  Hand  in  Hand  mit  einem 
Wechsel  der  Person;  so  ganz  deutlich  in  Eur.  Ion  184  — 193 
(—  194-204): 

6 a'.  ouk  iv  Tate  frxGecuc  ’AGd- 
vaic  euidovec  rjcav  au- 
Xai  Geujv  pövov  oüb’  dyui- 
anbec  GcparreTai, 
aXXa  Kai  7rapa  AoHia 
Tiu  AaioGc  btbupuuv  TTpociu- 
ttuiv  KaXXißXecpapov  qpioc. 

ö ß'.  ibou  Tavb’  aGpricov, 

Aepvaiov  übpav  dvaipei 
Xpuce'aic  äpTtaic  6 Atöc  Träte* 
qpiXe,  Trpöcib’  öccoic. 

Hier  werden  die  2 erstbn  glykoneischen  Perioden  von  dem  Führer 
des  ersten  Halbchors  vorgetragen,  der  in  sinniger  Betrachtung 
die  Pracht  des  delphischen  Tempels  bewundert  und  den  Tempeln 
seiner  Heimathstadt  Athen  gegenüberstellt;  mit  der  dritten  Periode 
fallt  ein  anderer  Choreute,  der  Führer  des  zweiten  Halbchors, 
ein,  der  mit  lebhafterer  Erregung  in  bacchiisch -jonischen  Versen 
seinen  Nebenmann  zur  Betrachtung  einer  Metope  des  Tempels 
auffordert. 

Aehnlich  ist  das  Verhiiltniss  in  Eur.  Ale.  213  — 25  (= 
226  -37): 

6 a\  ’Iuj  Zeu,  tic  av  ttwc  Tröpoc  Trqt 

fevoiP  äv  Tuxac  ä Tidpecnv  Tupavvoic; 
ö ß\  e£eici  tic;  f|  T€pw  Tpixa 

Kai  peXava  aroXpov  TreirXluv 
apqußaXiupeG’  i^br| ; 

ö Y-  örjXa  pev  qpiXoi,  brjXa  x\  äXX’  öpme 

Geoiciv  eOxihpecGa*  Gcibv  -fdp  büvapic  petien]. 

XO.  ÜJvaH  TTaiäv, 

£Heupe  prixavriv  nv1  ’Abpf|Tiu  kokwv, 

7töpi2e  bf)  Ttopiüe’  Kai  Ttapoc 
Toub’  ecpriupec  Kai  vuv 
XuTripioc  i*.  Gavaxou  tcvou, 
qpöviov  b’  dtrÖTraucov  Ai'bav. 
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Die  Bacchien  der  ersten  Periode  der  Strophe  prägen  die  ver- 
zweifelnde Rathlosigkeit  des  ersten  Choreuten  aus;  ein  lebhafter, 
aufgeregter  Ton  spricht  aus  den  Logaöden  des  Obmanns  der 
zweiten  Reihe;  Ruhe  und  Gottesfurcht  ist  in  den  gedehnten  Längen 
der  dritten  trochäisch  - logaödischen  Periode  ausgedrückt;  in  der 
Schlussperiode  endlich,  welche  ich  am  liebsten  dem  Gesammtchor 
in  den  Mund  legen  möchte,  passt  der  jambische  Rhythmus  gut 
zum  Tone  der  Anrufung  und  Aufforderung. 

Auch  in  Aesch.  Suppl.  154  — G7  = 1GS— 75,  Sept.  345 — 56 
= 357-68,  Eum.  321-33  = 334-46,  Arist.  Eq.  322-34  = 
307-408,  Ran.  448—53,  Av.  327-35,  Thesm.  668-87,  1136 
—59,  sowie  in  vielen  eigentlichen  Wechselgesängeu  scheint  der 
verschiedene  rhythmische  Charakter  der  einzelnen  Theile  der 
Strophe  mit  dem  Wechsel  der  Person  in  Verbindung  zu  stehen. 

Die  Vertheilung  von  Chorgesängen  unter  einzelne  Choreuten  oder  ein-, 
zelnc  Abtheilungen  des  Chor»  hat  an  der  Ueberlieferung  der  Handschriften 
und  Grammatiker  nur  geringen  Rückhalt.  Erst  in  unserer  Zeit  hat  G.  Her- 
mann aus  dem  Inhalt  mehr  als  aus  der  metrischen  Form  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  solchen  Vertheilung  an  mehreren  Stellen  erkannt  und  theils 
in  seinen  Ausgaben  theils  in  der  Abhandlung,  de  choro  Vesparum  Aristo- 
phanis  1843,  mit  glänzender,  wenn  auch  manchmal  über  das  Ziel  schiessen- 
der Divinationsgabe  durchgeführt.  Durch  Hermann  angeregt  hat  dann 
Bamberger,  de  carminibus  Aeschyleis  a partibus  chori  cantatis,  die  Fälle 
solcher  Vertheilung  im  Zusammenhang  mit  den  dabei  gebräuchlichen  Rhyth- 
men näher  präcisirt.  In  unserer  Zeit  ist  der  Gegenstand  vorzüglich  ge- 
fördert worden  von  R.  Arnold t,  Die  Chorpartien  bei  Aristophanes  1873, 
Die  chorische  Technik  des  Euripides  1878,  Chr.  Muff,  Die  chorische 
Technik  des  Sophokles  1877,  de  choro  Persarum  fabulae  Aeschyleae  1878, 
0.  Hense,  De  Ionis  fabulae  Euripideae  partibus  choricis  1870,  Der  Chor 
des  Sophokles  1877,  Die  Abctragödie  des  Kallias  im  Rh.  Mus.  XXXI,  Re- 
cension  von  Muffs  chorische  Technik  des  Sophokles  in  Jahrb.  f.  Phil.  1878, 
Weck  lein,  Recension  von  Arnoldt’s  Buch  über  die  chorische  Technik  des 
Euripides  in  Ztsclir.  f.  Gymnasial  wesen  XXXII  470  ff.  Hartnäckige  Ein- 
sprache gegen  die  ganze  «Richtung  dieser  Forschung  wurde  von  Heirn- 
süth,  vom  Vortrag  des  Chors  in  den  griech.  Dramen  1841,  mit  mehr  Spitz- 
findigkeit als  Verständniss  erhoben.  Uns  interessirt  hier  zunächst  der 
Zusammenhang  der  Vertheilung  des  Vortrags  mit  den  metrischen  Perioden 
der  Strophe,  den  wir  in  einer  speciellen  Abhandlung,  Theilung  des  Chors 
im  attischen  Drama  mit  Bezug  auf  die  metrische  Form  der  Chorlieder  in 
Abhdl.  d.  bay.  Ak.  XIV  159 — 226,  beleuchtet  haben. 

704.  Leichter  zu  vermittelnde  Uebergänge  von  einem  Rhyth- 
mus zum  andern  finden  sich  aber  auch  in  Strophen,  wo  von 
einem  Wechsel  der  Person  keine  Rede  ist  und  wo  der  Umschlag 
des  Rhythmus  einzig  in  dem  Wechsel  der  Stimmung  und  der 
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Gefühle  gesucht  werden  muss.  Auf  solche  Weise  gehen  syn- 
kopirte  Trochäen  in  Glykoneen  und  Joniker  über  in  Aesch.  Agara. 
087—98,  737 — 49,  Choeph.  003  — 12,  783—93,  Daktylo-Epitriten 
in  Logaöden  in  Eur.  Androm.  790 — 801,  Ion  1048—00,  Logaöden 
in  Trochäen  in  Soph.  Ant.  582 — 92,  Eur.  Troad.  51 1 — 30,  Bacch. 
902 — 11,  Glykoneen  in  Joniker  in  Eur.  Bacch.  902 — 11,  Iph. 
Aul.  104—84,  Logaöden  in  Jamben  und  Päonen  in  Pind.  01.  1. 
Dazu  kommt  dann  noch  die  Verbindung  von  ganz  nah  verwandten 
Yersmassen  wie  von  Kretikcrn  und  Trochäen,  Choriamben  und 
Logaöden,  welche  wir  als  unregelmässige  Formen  der  Lyrik  be- 
reits im  zweiten  Haupttheile  behandelt  haben.  In  allen  der- 
artigen Strophen  mit  rhythmischem  Wechsel  stossen  aber  die 
verschiedenen  Elemente  nicht  rauh  und  unvermittelt  aufeinander, 
sondern  hat  der  Dichter  eine  Hauptaufgabe  seiner  Kunst  darin 
gesucht,  den  einen  Rhythmus  geschickt  durch  gefällige  Ueber- 
gänge  zu  dem  andern  hinüberzuleiten.  Das  Wie  wird  die  Analyse 
einiger  taktwechselnder  Strophen  geben,  welche  ich  am  Schlüsse 
des  nachfolgenden  Kapitels  in  Verbindung  mit  einer  anderen 
Frage  geben  werde. 

Continuitilt  des  Rhythmus  innerhalb  der  Strophe. 

705.  In  der  Besprechung  der  Frage,  ob  und  wie  die  Ele- 
mente der  Strophe  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verbunden 
seien,  bleibt  uns  noch  ein  Hauptpunkt,  die  Continuität  des  Rhyth- 
mus, zu  erörtern  übrig.  Von  vornherein  möchte  man  es  für 
selbstverständlich  halten,  dass  der  Dichter  die  Kola  und.  Verse 
einer  zum  Singen  bestimmten  Strophe  in  der  Art  durch  den  un- 
unterbrochenen Fortgang  des  Rhythmus  zur  Einheit  verbunden 
habe,  dass  er  den  Takt  von  einem  Kolon  in  das  andere  über- 
leitete und  für  die  bei  dem  Vortrag  eines  grösseren  Ganzen 
nöthigen  Ruhepunkte  den  entsprechenden  Platz  in  dem  Text  offen 
Hess.  Auch  weist  auf  eine  solche  Continuität  des  Rhythmus  in 
allen  nichttaktwechselnden  Strophen  die  classische  Stelle  in  Quin- 
tilian  IX  4,  50  hin:  rhythmi  quo  modo  coeperant  currunt  usque 
ad  metabolen,  id  est  transitum  ad  aliud  rhythmi  genus  . . . inania 
quoque  tempora  rhythmi  facilius  accipient,  quamquam  haec  et 
in  metris  accidunt,  maior  tarnen  illic  licentia  est  . . . rhythmi 
ueque  linem  habent  certuiu  nec  ullam  in  contextu  varietatem, 
sed  qua  coeperant  sublatione  ac  positione  ad  finem  usque  de- 
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currunt.  Insbesondere  aber  erwartet  man  Continuität  des  Rhyth- 
mus und  in  Verbindung  damit  Begränzung  und  Einreehnung  der 
Pausen  in  allen  denjenigen  Strophen,  welche  von  einem  Chor 
unter  Bewegungen  des  Marsches  oder  Tanzes  vorgetragen  wurden. 
Denn  sollte  hier  das  Ensemble  von  Tanz  und  Gesang  sich  nicht 
in  ein  chaotisches  Durcheinander  auflösen,  so  mussten  alle  Cho- 
rcuten  stets  genau  zur  selben  Zeit  einsetzen;  das  war  aber  leichter 
möglich,  wenn  der  Dichter  selbst  für  gleiche  Takte  und  bestimmte 
Begrenzung  der  Pausen  gesorgt  hatte,  als  wenn  erst  der  Chor- 
meister oder  der  begleitende  Flötenspieler  mit  der  Hand  oder 
dem  Instrument  das  Zeichen  zum  Wiedereinsetzen  der  Stimme 
und  der  Bewegung  gab.  Aber  bei  allen  historischen  Fragen  — 
und  eine  solche  ist  ja  auch  die  unsere  — wird  jeder,  der  sich 
lediglich  von  apriorischen  Erwägungen  leiten  lässt,  leicht  von 
der  richtigen  Erkenntniss  der  Wahrheit  abgeführt.  Eine  unbe- 
fangene Analyse  der  erhaltenen  Gesänge  zeigt  aber,  dass  jenes 
Princip  der  Taktcontinuität  und  der  einmetriscken  Pausen  keines- 
wegs in  allen  Strophen  consequent  durch  geführt  worden  ist,  ja 
kaum  als  Princip  allen  Dichtern  vorgeschwebt  ist.  Ich  habe  diesen 
wichtigen  Punkt  in  einer  eigenen  Abhandlung,  die  rhythmische 
Continuität  der  griechischen  Chorgesänge  (Abhdl.  d.  bay.  Akad. 
1.  1.  I Bd.  XIV  S.  1 — 72)  behandelt,  auf  die  ich  zur  näheren 
Orientirung  in  der  Frage  verweise. 

700.  Die  ältesten  lyrischen  Strophen,  die  alkäische  und 
sapphische,  sind  so  componirt,  dass  innerhalb  der  Strophp  in 
regelmässiger,  ununterbrochener  Folge  jedes  Mal  auf  eine  Hebung 
eine  Senkung  und  auf  eine  Senkung  eine  Hebung  folgt: 

O - W - V — W W _ W _ _ ^ _ Ü _ \J  _ 

O — KJ  — G _V J KJ  _ \J  _ _ ^ — kj  _ ü 

\ 

ü _ \j  ö ~ \j  — O _ w — C —kj  kj  _ kj  _ kj 

~\J  KJ  —V  KJ  — KJ  ..  O —V  KJ  w — 

Der  Fortgang  des  Rhythmus  erleidet  also  in  diesen  Strophen 
keine  Unterbrechung,  aber  die  Ruhepunkte  an  dem  Schlüsse  der 
einzelnen  Kola  oder  Verse  haben  keinen  Ausdruck  in  dem  rhyth- 
mischen Gefüge  gefunden.  Sappho  und  Alcäus  knüpften  in  dieser 
Beziehung  an  die  älteren  Epiker  und  Jambographen  an-,  denn 
auch  in  den  epischen  und  jambischen  Gedichten  folgt  in  regel- 
mässigem Fortgang  auf  eine  Hebung  eine  Senkung,  ohne  dass 
die  die  einzelnen  Verse  trennende  Schlusspause  in  Berechnung 
gezogen  sei.  Wir  dürfen  desshalb  nicht  annehmen,  dass  Sappho 


A 


Digitizsd  by  Google 


Continuität  des  Rhythmus  innerhalb  der  Strophe. 


und  Alcäus  den  Schluss  der  einzelnen  Kola  unbeachtet  lassen 
wollten;  sie  setzten  nur  eine  so  kurze  Unterbrechung  des  Vor- 
trags voraus,  dass  es  nicht  noth wendig  schien,  desshalb  eine 
eigene  Stelle  in  dem  rhythmischen  Gefüge  des  Textes  offen  zu 
lassen.  In  unserer  Musik  pflegen  wir  mit  der  Fermate  ein  ganz 
ähnliches  Verhältniss  zu  bezeichnen. 

Jenes  Princip  des  rhythmischen  Fortgangs  ohne  Einrechnung 
der  Pausen  ist  auch  von  den  jüugeren  Dichtern  in  mehreren 
Strophengattungen  eingehalten  worden,  namentlich  in  den  joni- 
schen und  kretischen,  hin  und  wieder  auch  in  den  daktylischen 
und  jambischen,  worauf  ich  bereits  im  speciellen  Theile  S.  234. 
380.  397  aufmerksam  gemacht  habe. 

Catull  hat  den  bezeichneteu  Charakter  dieser  Art  von  Strophen 
auch  äusserlich  dadurch  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  er  inner- 
halb der  sapphischen  Strophe  sich  aller  Freiheiten  des  Ver- 
schlusses enthielt,  ja  sogar  mit  dem  Versende  nicht  regelmässig 
Wortschluss  verband.  Anklänge  an  diese  Art  der  Composition 
Huden  sich  vereinzelt  auch  bei  den  griechischen  Dichtern,  wie 
wenn  Aristophanes  in  der  Lysistrate  348  f.  ein  Wort  von  dem 
einen  Vers  in  den  andern  hinübergreifen  lässt.  Meistens  aber 
haben  die  Dichter,  und  haben  schon  Sappho  und  Alcäus,  auch 
in  diesen  Strophen  am  Ende  der  einzelnen  Zeilen  die  Freiheiten 
des  Verschlusses  zugelassen,  unbekümmert  darum,  dass  die  Zu- 
lassung des  Hiatus  eine  grössere  Pausirung  voraussetzt,  als  mit 
dem  Grundsatz  der  rhythmischen  Continuität  vereinbar  ist.  Aber 
fast  gedankenlos  möchte  man  das  Verfahren  des  Horaz  nennen, 
der  in  solchen  Strophen  bald  die  Vere  Zusammenhängen  lässt, 
bald  durch  den  Hiatus  von  einander  trennt. 

707.  In  sachgemässerer  Weise  ist  der  Forderung  rhyth- 
mischer Continuität  in  jenen  Strophen  Rechnung  getragen,  in 
denen  auch  die  Pausen  mit  in  den  Rhythmus  eingerechnet  sind, 
in  denen  also  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  von  Hebung  und 
Senkung  überall  da  unterbrochen  ist,  wo  dem  Vortragenden  Zeit 
zum  Ausruhen  oder  Athemholen  gegeben  werden  sollte.  Die  ge- 
eignetste Form  dieser  Compositionsart  ist  das  System,  in  welchem 
das  Schlusskolon  um  eben  jenen  Theil,  der  für  die  Pause  noth- 
wendig  ist,  kürzer  ist  als  die  vorausgehenden  Kola.  Aber  auch 
andere  Formen  können  der  gestellten  Forderung  genügen,  wenn 
nur  im  Text  zwischen  dem  Schluss  der  vorangehenden  und  dem 
Beginn  der  nachfolgenden  Periode  eine  Stolle  für  die  Pause  offen 
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gelassen  ist.  Geradezu  als  liothwendig  musste  eine  derartige  Com* 
Position  in  den  Marschgesängen  erscheinen,  und  so  finden  wir 
denn  auch  dieselbe  in  den  anapüstischen  Marschliedern  des  Dramas 
regelmässig  durchgeführt,  aber  auch  in  vielen  anderen  Strophen 
der  Dramatiker,  namentlich  trochäischen, choriambischen  undglyko- 
neischen,  lässt  sich  die  gleiche  Beobachtung  der  strengen  Regel 
der  Taktcontinuität  nachweisen.  Ich  begnüge  mich  hier  einige 
Beispiele  herzusetzen. 

Arist.  Kan.  1099  — 1108: 

jatf a to  Trpccfpa,  ttoXu  xd  veiKoc,  ctbpöc  6 rröXepoc  epxetai. 
XaXerrov  ouv  £ptov  biaipeiv, 

ÖTav  6 pev  tcivij  ßiaituc, 

6 b*  eTtavacTpeqpeiv  buvr|Tai  KÖtTrepcibtcGai  TOpiiic. 

aXXa  prj  >v  TauTiu  KaÖncÖov* 

eicßoXai  ydp  €lci  TroXXai  x<*T€pai  cocpicpänuv. 

Ö Tl  TT€p  OUV  6X6TOV  eptttlV, 

XtxtTov,  emiov,  ävabepecGov 
Ta  T€  rraXaia  Kai  Ta  Kaivä, 

KaTTOKivbuveueTov  Xctttöv  ti  Kai  coqpöv  Xtfeiv. 
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Soph.  Phil.  169 — 79: 

oiKTtipuj  viv  eYU)T\  örnuc 
UH  tou  Kribopevou  ßpOTÜuv 
pr)be  cuvTpocpov  opp’  exwv 
bucTavoc  pövoc  äei, 
voce!  pev  vocov  örfpiav, 
äXuei  b*  im  rcavTi  tuj 
Xpeiac  icrapeviu. 

7TUJC  TTOT€,  7TUJC  buCpOpOC  ävTtXei; 

iiu  rraXapai  Gewv, 
w bucrava  Ttvrj  ßpOTiuv, 
oic  pf]  peTpioc  aiuuv. 
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Eur.  Suppl.  42 — 47: 
iK€Teuu)  ce,  ftpatä, 

YepapiUV  £K  CTOpöTUUV  Ttpoc  YOVU  TTlTTTOUCa  TÖ  cöv, 
arrö  poi  tckvö  Xucai  cpGipevuuv 
V€kuujv„  oi  KaiaXeiTtouci  pe'Xr| 

Gavätuj  XucipeXeT,  Gqpciv  öpeioici  ßopav. 


w j _ _ w 
uv  | _ _ uv 

W I 1 I w 

uv  ; _ _ uv 

W J _ _ W 


_ _ UV  ] _ _ W i A || 

uv  j « A || 

UV  [ t A || 
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Aesch.  Prora.  128 — 35: 

Milbe v cpoßnGrjc* 
cpiXia  *fäp  &be  rd£ic 
TTTepü'frav  Goaic  apiXXaic 
Tipoceßa  TÖvbe  Trafo  v naipiuac 
pö^ic  Ttapemouca  (ppevac* 

KpaiTtvoqpöpoi  be  p*  tirepipav  aupai. 
ktuttou  fap  axuJ  x«^ußoc  ötqStv  avipwv 
puxöv,  €K  b’  enXr|He  pou  idv 
Gepepramv  aibOu* 

cu0r|v  b’  äirebiXoc  öxqj  TnepeuTiu. 
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Arist.  Equ.  1264-73: 
ti  KaXXiov  apxopevoiciv 
f|  KaraTiauopevoiciv 
f|  0oäv  iTTTTUüv  4XaTfipac  äeibeiv, 
pqbev  ec  AucicxpaTov, 

PHbe  Ooupavtiv  töv  avecnov  au 
XurreTv  ^Koücq  Kapbia; 

Kai  yap  outoc,  a>  cpiX’  *AttoXXov,  äei 
Tieivr),  GaXepoic  baKpuoiciv  y 

cäc  diTTÖpevoc  cpape'rpac 
TTuGujvi  iv  biqt  kokiuc  rre'vecGai. 
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708.  Gern  möchte  man  bei  diesen  zwei  Weisen  des  rhyth- 
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mischen  Fortgangs  stehen  bleiben;  aber  die  Wahrheit  verlangt 
offen  einzugestehen,  dass  man  mit  jenen  einfachen  Regeln  nicht 
überall  ausreicht,  dass  es  bei  sehr  vielen  Strophen  bisher  noch 
nicht  gelungen  ist,  die  eine  oder  andere  Art  der  rhythmischen 
Continuitiit  nachzuweisen.  Namentlich  macht  die  Bestimmung 
der  Pausen  Schwierigkeiten,  da  in  vielen  Strophen  ein  Zusammen- 
hang der  Unterbrechung  des  rhythmischen  Fortgangs  mit  dem 
Pausenbediirfniss  nicht  nachweisbar  ist,  indem  einestheils  öfters 
da,  wo  man  ganz  besonders  einen  Ruhepunkt  wünscht,  für  den- 
selben keine  Stelle  im  Texte  offen  gehalten  ist,  anderseits  die 
rhythmischen  Unterbrechungen,  welche  die  Einlage  einer  emme- 
trischen  Pause  ermöglichen,  in  zu  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen aufeinander  folgen.  Auch  scheinen  die  längeren  Zwischen- 
spiele, welche  in  Aristophanes  Vögeln  737  ff.  und  Fröschen  1280  ff. 
zwischen  die  einzelnen  Perioden  der  Strophe  eingelegt  sind,  darauf 
hinzuweisen,  dass  sich  die  Grössen  der  Pausen  nach  den  kleinen 
Unterbrechungen  des  Rhythmus  der  Rede  nicht  immer  bemessen 
lassen. 

Am  wenigsten  wollen  sich  die  Pindarischen  Oden  einfachen, 
leicht  erkennbaren  Gesetzen  der  rhythmischen  Continuität  fügen, 
und  wir  müssen  uns  bei  dem  heutigen  Stande  cler  Wissenschaft 
fast  durchweg  bei  Pindar  mit  der  Annahme  bescheiden,  dass  an 
dem  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  eine  Pause  stattgefundeu  hat,  • 
dass  uns  aber  die  Mittel  fehlen,  Grösse  und  Umfang  derselben 
zu  bestimmen.  Aber  auch  in  vielen  Strophen  der  Dramatiker 
geht  es  uns  nicht  viel  besser  und  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
die  Dichter  mehr  mit  metrischen  Mitteln,  spondeischem  Ausgang, 
Auftakt,  Basis,  als  mit  emmetrischen  Pausen  Schluss  und  Anfang 
der  einzelnen  Perioden  einer  Strophe  bezeichnet  hätten.  Beispiele 
dieser  Art  von  Composition  haben  wir  viele  im  specielleu  Theile 
der  Metrik  kennen  gelernt.  Ich  verweise  nur  auf  die  glykoneische 
Strophe  in  Soph.  Oed.  Col.  1211 — 23  S.  532  ff.,  an  der  man  be- 
sonders deutlich  erkennen  kann,  dass  die  Dichter  nicht  immer 
für  die  Ruhepunkte  am  Schlüsse  der  einzelnen  Perioden  Stellen 
im  Texte  offen  gelassen  haben. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  in  der  Wahrung  oder  Vernachlässigung 
der  Taktcontinuität  ein  Kriterium  zu  suchen,  ob  eine  Strophe  vom  Chor 
während  er  stand,  oder  während  er  sich  bewegte,  vorgetragen  wurde.  Ich 
habe  diesem  Punkt  seit  lange  meine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  bin  aber 
noch  nicht  zu  einem  sicheren  Urtheil  gekommen.  Nur  bezüglich  der  Par- 
odos  des  König  Oedipus  sei  bemerkt,  dass  in  dem  ersten  Strophenpaar 
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leicht  emmetrische  Pausen  angebracht  werden  können,  dass  in  dem  dritten 
die  Setzung  der  leeren  Zeiten  schon  erhebliche  Schwierigkeiten  macht, 
dass  aber  in  dem  zweiten  eine  solche  geradezu  unmöglich  ist.  Ich  scliliesse 
daraus,  dass  der  Chor  der  Greise,  welcher  während  der  Parodos  seinen 
Einzug  hielt,  nur  beim  Gesang  des  ersten  Strophenpaares  marschirte,  mit 
der  dritten  Strophe  aber  schon  zum  Stehen  gekommen  war. 

709.  Am  meisten  scheint  die  Einheit  des  Rhythmus  und 
der  gleichmässige  Fortgang  des  Taktes  in  denjenigen  Strophen 
verletzt  zu  sein,  deren  Theile  verschiedenen  Rhythmen  angehören, 
innerhalb  deren  also  eine  vollständige  peTaßoXr)  puÖpou  stattfand. 
Doch  haben  auch  in  diesen  Strophen  die  Dichter  durch  die  Agoge 
die  Verschiedenheit  des  Rhythmus  auszugleichen  und  durch 
passende  Uebergänge  die  verschiedenartigen  Kola  und  Perioden 
zu  vermitteln  gesucht.  So  wird  durch  spondeisehen  Ausgang  des 
letzten  jambischen  oder  logaödischen  Kolon  der  Rhythmus  leicht 
zu  jonischen  Versen,  durch  katalekti sehen  Ausgang  des  jonischen 
oder  bacchiischen  Schlusskolon  zu  trochäischen  Versen  über- 
geleitet. Mit  allgemeinen  Regeln  ist  hier  wenig  gethan,  ich  ziehe 
es  daher  vor,  an  zwei  einleuchtenden  Beispielen  die  Kunst  der 
griechischen  Dichter  nachzuweisen: 


Aesch.  Agarn.  750 — 62: 

7ra\ai9aToc  b’  ev  ßpoTOic  T^ptuv  Xöyoc  tctuktcu, 
pe'Yav  TeXec0evTa  cptuTÖc  öXßov 
T€KVOÖc0ai  prib’  aTtaiba  0vf|CK€iv, 

Ik  b’  <rfa0ac  xuxac  Y^vet 
ßXacTÖveiv  aKÖpecrov  oiEuv. 

btxa  b*  äXXuuv  povöqppuuv  eigr  tö  bucceßec  y«P  ^Ptov 
ptTct  p£v  TtXeiova  Tucm,  ccpeiepa  b’  ekÖTa  Y^wa. 
oikujv  b’  dp’  euöubiKtuv 
KaXXmaic  Ttöipoc  aei. 


a. 


b. 


_ A 


II 


C.  | — _ \*a-/ 

| — 

d.  G _ 


V-/  


. — A 


II 


Eur.  Ipli.  Aul.  164—84: 
•£poXov  otgcpi  TrapaKTiav 
ipäpaGov  AuXiboc  £vaXiac 
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GÖpiTTOU  bld  X^U)LldTUJV 

KdXcaca  CTevoTröpögwv, 

XaXidba  ttöXiv  dgav  TtpoXiTrouc’ 
dfx^Xuuv  ubdiujv  Tpoqpöv 
Tac  KXeiväc  ’ApcGoucac, 

’Axaubv  CTpanav  ibc  Kanboipav 
dfauwv  T6  TiXaiac  vaucnröpouc  rj- 
giödwv,  ouc  dm  Tpoiav  dXaiaic  x^idvauciv 
töv  Havööv  MevdXaov 
dpdiepoi  Tioceic 

dvenouc’  ’ATaiudfivovd  t’  euTraxpibav 
ddXXeiv  dm  Tav  'GXdvav  dir’ 

Gupuuxa  bovaKOTpöqpou, 

TTapic  ö ßouKÖXoc  äv  dXaße, 
bwpov  Tac  ’Acppobrrac, 
öt*  dm  Kprjvaiaict  bpöcoic 
"Hpa  TTaXXabi  x*  dpiv  dptv 

goptpäc  a Künpic  dcxev. 

*1. 


b. 

e.  ^ 

JJ 

d. 

e. 

f. 

710.  Auch  die  römischen  Bühnendichter  haben  die  Con- 
tinuitiit  des  Rhythmus  nicht  nach  einheitlichen  Grundsätzen  durch- 
geführt,  indem  sie  die  Pause  am  Versschluss  bald  in  den  Rhyth- 
mus einrechneten,  bald  nicht.  Am  deutlichsten  lässt  sich  diese 
luconsequenz  an  denjenigen  Stellen  nachweisen,  wo  von  einem 
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Rhythmus  zu  einem  andern  übergegangen  wird.  Folgen  nämlich 
auf  jambische  Octonare  oder  Septenare  Trochäen,  so  lässt  sich 
passend  durch  eine  Pause  der  Uebergang  vermitteln,  wie  z.  B. 
in  Ter.  Ad.  302  f. 

tot  res  repente  circumvallant,  unclc  emergi  non  potest: 
vis  egestas  iniustitia  sölitudo  infämia 

G-ZG_O.ZG_  O,  / v _ O i v _ A 
Z ü _ ü i O _ , O Z ü _ ü Z U _ 

oder  in  Ter.  Eun.  754  f. 

CH.  vielen  tu  illutn  Thais.  P.  tibi  sitast?  T.  in  risco , odiosa  cessas. 
CH.  müitem  sccum  ad  tc  quantas  cdpias  addücere. 

OZO_O.Zv/_,  O Z ü - ü Z VA 
-Z  G _ G .Z  G _ ü,Zü_üZy_ 

Aber  eine  solche  vermittelnde  Pause  hat  keinen  Platz  mehr,  wenn 
umgekehrt  von  trochäischen  Septenaren  zu  jambischen  Versen 
oder  von  Bacchien  zu  Anapästen  übergegangen  wird,  wie  in  Ter. 
And.  260 

tot  nie  impediunt  airac , quac  mcinn  dniminn  divorse  trahnnt: 
amor  misericordia  hiiius,  nuptiärum  soUicitdtio. 

ZO_GZO_OZü_Oiv_ 

Gz0_0.Z0_0.i0  _ G Z ü _ 

oder  in  Plaut.  Cas.  III  5,  36  f. 

quid  est?  interemere  sc  ait  veile  vitam. 
gladiutn.  hem  gladium?  quid  cum  gladium? 
habet  ei  miserof  mihi  air  eam  habet? 

O Z _ O Z _ O JL  _ O Z _ 

\A/  Z va/  _ VA/  ± v/v/  _ , va/  JL  VA/  _ VA/  JL  VA/  _ 

Doch  in  diesen  Verbindungen  ist  wenigstens  eine  Unterbrechung 
der  regelmässigen  Aufeinanderfolge  von  Hebung  und  Senkung 
vermieden-,  es  hat  aber  auch  Plautus  einige  Mal  verschiedene 
Rhythmen  in  der  Art  aufeinander  folgen  lassen,  dass 'der  Ueber- 
gang weder  durch  die  Annahme  rhythmischer  Continuitüt  noch 
durch  Einsetzung  einer  massigen  Pause  vermittelt  werden  kann. 
Ich  habe  dabei  diejenigen  Stellen  im  Auge,  wo  von  einem  akata- 
lektischen  trochäischen  Tetrameter  zu  einem  jambischen  anapästi- 
schen  oder  bacchiischen  Vers  übergegangen  ist,  wie  in  Men.  119  f. 

nimium  ego  te  habui  delicatam.  nunc  adeo , nt  facturus  dicam: 
quando  ego  tibi  ancillds  penutn 
lanam  aürum  vestan  piirpurum 
bene  praebeo  ncc  quiequam  eges 
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Pseud.  907  f. 

quom  te  adiutorem  genuerunt,  mihi  tarn  doclum  hominem  dtque 

astutum. 

scd  tibi  illic  cst ? sumne  ego  homo  insipiens,  qui  haec  mecum 

cgomct  loqtiar  sölus ? 

Merc.  341  f. 

miser  amicam  mihi  paravi  dnimi  causa  prctio  eripui 

ratus  clam  patrem  mcum  mc  cdm  possc  höhere. 

Vgl.  Merc.  356  f.,  359  f.,  Capt.  500  f.,  (s.  A.  Spengel  in  Pliil.  XXVII 
437),  Men.  581  f.,  Cas.  111  5,  76  (s.  Fleckeisen,  Krit  Mise.  10), 
Pseud.  1G4  f.  An  diesen  und  ähnlichen  Stellen  bleibt  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  mit  dem  neuen  Vers  eine  ganz  neue  rhyth- 
mische Reihe  ohne  jegliche  rhythmische  Vermittelung  beginne, 
wobei  es  aber  sehr  auffallen  muss,  dass  sich  Plautus  einen 
solchen  Uebergang  nicht  blos  bei  einem  vollständigen  Wechsel 
der  Scene  oder  Stimmung,  sondern  auch,  wie  an  den  Stellen  des 
Mercator  und  der  Menächmen,  bei  Fortsetzung  des  gleichen  Ge- 
dankens erlaubt  hat.  Bezeichnend  ist  es  daher  immerhin,  dass 
sich  bei  Terenz  eine  derartige  peTaßoXr)  puöjuou  nicht  findet 
Denn  die  einzige  Stelle  der  Art,  Hec.  769  f.,  beruht  auf  einer 
Conjectur  Fleckeisens*,  s.  Conradt,  Metr.  Composition  des  Terenz. 

Das  Verhaltniss  der  Strophen  zu  einander. 

711.  Die  Bildung  der  Strophe  hängt,  wie  wir  sahen,  aufs 
innigste  mit  der  Entwicklung  der  Melik  zusammen,  strophische 
Gedichte  waren  von  vornherein  dazu  bestimmt  nicht  gesprochen, 
sondern  gesungen  zu  werden.  Die  natürliche  Folge  davon  war, 
dass  die  respondirenden  Verse  nicht  blos  in  der  gleichen  Zahl 
der  Füsse,  sondern  auch  in  der  gleichen  Zahl  der  Sylben  mit 
einander  übereinstimmen  mussten;  es  war  aber  diese  Ueberein- 
stimmung  bei  den  Griechen  noch  insbesondere  dadurch  bestimmt, 
dass  in  der  classischen  Zeit  in  der  Regel  auf  eine  Sylbe  auch 
eine  Gesangsnote  zu  stehen  kam,  von  welcher  Regel  sich  der 
Musiker  selbst  in  der  Zeit  des  Euripides  nur  spärliche  Ausnah- 
men gestatten  durfte.  In  den  Strophen  der  äolischen  Dichter 
ist  jenes  Gteetz  der  Sylbengleichheit  strenge  durchgeführt,  und 
auch  in  der  chorischen  Lyrik  Pindars  finden  sich  nur  wenige 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Etwas  öfter  entsprechen  in  der 
dramatischen  Poesie  zwei  Kürzen  einer  Länge,  namentlich  in 
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denjenigen  Gesängen,  in  welchen  das  rhythmische  Element  vor 
dem  melischen  in  den  Vordergrund  tritt,  und  die  schlichte  Ein- 
fachheit des  Strophen baus  an  die  Kunstlosigkeit  der  stichischen 
Composition  anstreift.  Am  häufigsten  also  finden  sich  jene  Ab- 
weichungen in  anapästischen  und  päonischen  Strophen,  in  welchen 
der  Hauptnachdruck  auf  die  streng  durch  geführte  Taktgleichheit 
gelegt  wurde,  wie  in  Find.  Ol.  2,  Eur.  Hipp.  177— 81  — 182 — 
86,  Troad.  153 — 75—176 — 96,  sodann  in  trochäischen  und  mehr 
noch  in  jambischen  Strophen,  in  welchen  sich  die  Freiheiten  des 
Archilochus  zugleich  mit  der  Einfachheit  des  gesanglichen  Vor- 
trags auf  die  spätere  Zeit  vererbt  zu  haben  scheinen,  wie  in 
Pind.  Ol.  13,  4,  Soph.  Oed.  E.  891  — 906,  Eur.  Here.  f.  112  — 
125.  115  — 128,  Hel.  168-180,  1485-  1501,  Phoen.  247-258. 
645  — 664,  Arist.  Ran.  1370  f.  — 1483  f.,  1379—1490.  Aeusserst 
selten  hingegen  ist  die  strenge  Responsion  in  logaödischen,  dak- 
tylischen und  daktylo - epitritischen  Strophen  vernachlässigt,  so 
dass  an  Stellen,  wie  Pind.  P.  1,  17.  4,  8.  9,  25,  N.  3,  14.  4,  3 
und  6.  6,  72.  7,  70,  Isth.  3,  63.  5,  7.  7,  52,  Aesch.  Pers.  884  f. 
— 891  f.,  Soph.  Oed.  R.  155—  163,  Eur.  Andr.  135—141,  Troad. 
591—598,  Here.  f.  642  — 660,  Bacch.  372  — 388,  ein  Verstoss 
gegen  die  Regeln  der  Kunst  angenommen  werden  muss.  Eine 
stärkere  Abweichung  von  dem  Gesetz  der  Responsion  findet  in 
jenen  gemischten  Versen  statt,  in  denen  ein  Diiambus  einem 
Choriamb,  oder  ein  Ditrochäus  einem  Jonicus  a maiore  gegen- 
übersteht, oder  der  kyklische  Daktylus  seine  Stelle  gewechselt 
hat,  wofür  ich  die  Belege  bereits  in  den  betreffenden  Abschnitten 
der  Metrik  §§  577  und  592  beigebracht  habe. 

Vereinzelt  stehen  Fälle  stärkerer  Abweichung  von  den  Ge- 
setzen der  Responsion,  wie  wenn  sich  gegenüberstehen  in  Arist. 
Pac.  351-53-390-92: 

* 

aXX’  diraXov  dv  p’  iboic  prj  TraXiyKOTOC 

Kai  ttoXu  veurrepov  arr-  avnßoXoöciv  ripiiv 

aXXayevTa  TrpaxpdTuuv.  were  Trivbe  pf|  Xaßeiv. 

Arist.  Lys.  262—63  — 277 — 78: 

Kaxa  p£v  äyiov  £x^iv  ßpeiac  i6xeT0  ÖuiTiXa  irapabouc  4poi, 
KaTa  b’  aKpÖ7ToXiv  4pav  Xaßeiv.  cpiKpov  £xwv  Ttavu  Tpißuiviov. 

Vergleiche  Arist.  Av.  332 — 35  — 349 — 51,  1489—1701,  Pac.  1135 
1 165,  Vesp.  356 — 64  — 389 — 94,  411  ff.  — 468  ff.  Aber  an  allen 

Christ,  Metrik.  2.  Aufl.  41 
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diesen  Stellen  ist  der  Grund  der  Abweichung  wahrscheinlich  in 
den  Fehlern  der  Ueberlieferung  zu  suchen. 

712.  Strophe  und  Antistrophe  pflegen  ferner  darin  mit- 
einander übereinzustimmen,  dass  an  den  respondirenden  Stellen 
gleiche  oder  ähnliche  Worte  stehen.  Wiewohl  nämlich  das  Streben, 
durch  Rhythmus  und  Melodie  den  in  den  Worten  liegenden  Ge- 
danken nachzuahmen,  sich  vornehmlich  in  den  durchcomponirten 
Gesängen  geltend  machte,  so  entsagte  doch  der  Musiker,  der  in 
der  classischen  Zeit  Dichter  und  Musiker  in  einer  Person  war,  * 
nicht  immer  der  Versuchung  auch  in  den  strophischen  Gedichten, 
namentlich  in  solchen,  die  blos  aus  Strophe  und  Antistrophe  be- 
stunden, durch  melodische  Malerei  den  Eindruck  der  Worte  zu 
erhöhen.  Das  hatte  aber  zur  natürlichen  Folge,  dass  der  Dich- 
ter an  den  entsprechenden  Stellen  der  Antistrophe  dasselbe  Wort 
oder  dieselbe  Wendung  gebrauchte.  Am  häufigsten  beobachtet 
man  diese  Erscheinung  bei  den  Dramatikern,  aber  auch  bei  Pin- 
dar  finden  sich  Anklänge  an  jene  Kunst. 

713.  Am  häufigsten  und  bedeutsamsten  sind  die  Beispiele,  wo 
die  *respondirenden  Strophen  im  gleichen  Eingang  übereinstim- 
men. So  beginnt  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  574  = 582 

bi*  aiujvoc  Kpe'inv  aTiaucTou 
bi*  aiwvoc  juaKpou  TrävoXßov 

Strophe  und  Antistrophe  mit  den  die  Länge  der  Zeit  im  Rhyth- 
mus und  Vocalismus  trefflich  malenden  Worten  bi*  aiujvoc.  Ebenso 
hebt  Strophe  und  Antistrophe  mit  den  gleichen  oder  gleichklingen- 
den Worten  an  in  Aesch.  Sept.  166  ==  174,  Choeph.  935  = 940, 
Eum.  143  = 149,  Sopli.  Oed.  R.  1313  = 1321,  Ant.  966  = 977, 
Phil.  201  =210,  Eur.  Troad.  1287  = 1294,  Orest  316  = 332, 
1353  = 1537,  Arist.  Ach.  358  = 385,  842  = 848  = 854,  Thesm. 
116  = 123,  Lys.  614  = 636.  Iij  Pind.  01.  2 beginnt  der  letzte 
Vers  in  4 Strophen: 

€ULÜVU(LIUJV  T£  TTaTCpWV  dtUTOV  ÖpöÖTTOXtV. 

€u<ppuuv  äpoupav  £ti  Tiaipiav  ccpiciv  xögicov. 
euGugiäv  T€  gexa  Kai  ttövuuv  ic  övbpac  £ßav. 
euepfCTav  Trpairiciv  aqpöovecTCpöv  tc  xtpa. 

mit  der  emphatischen  Sylbe  eu  und  steht  auch  in  den  übrigen 
Strophen  an  gleicher  Stelle  ein  stark  betontes,  volltönendes  Wort, 
wie  xaipöv,  aiujva,  TraYYXwcda,  womit  man  das  ganz  ähnliche 
Verhältniss  in  Pind.  lstli.  6,  7 vergleiche. 
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Mit  dem  gleichen  Wort  schliesst  Strophe  und  Antistrophe 
in  Soph.  Oed.  145(5  = 1471 

£ktu7T€V  aiOrjp,  w Zeö 
di  |i€f ac  ai0r|p,  ui  Zeu 

und  ähnlich  in  Aesch.  Eum.  161  = 168,  Soph.  El.  136  = 152, 
Ant.  614  = 625,  Eur.  Suppl.  957  = 965,  Andr.  1174  = 1185, 
Hipp.  365  = 672,  Iph.  Taur.  1095  = 1110,  Arist.  Lys.  635  == 
657,  Find.  Isth.  7,  41  =50. 

Aber  nicht  bloss  der  Anfang  und  Schluss  entsprechender 
Strophen  klingen  häufig  aneinander  an,  auch  an  anderen,  minder 
hervorragenden  Stellen  steht  mehrmals^  in  Strophe  und  Antistrophe 
dasselbe  Wort,  wie  in  Aesch.  Eum.  160  = 167  im  vorletzten 
Vers  der  Strophe: 

ndpecTi  pacxiKTOpoc  baiou  bagiou 
irapecTi  y<*P  öptpaXöv  npocbpaKCiv  alpdiwv 

ferner  in  Aesch.  Suppl.  41  = 49,  114  = 125,  Soph.  Oed.  R.  167 
= 179,  1207  = 1216,  1329  = 1349,  Oed.  C.  1734  = 1747,  Ant. 
585  = 596,  844  = 863,  850  = 869,  1263  = 1286,  Aias  176  = 
187,  Eur.  Hipp.  549  = 559,  Ale.  909  = 933,  Med.  829  = 840, 
Suppl.  806  = 819,  And.  513  = 535*  Troad.  160  = 182,  1303  = 
1317,  1312  = 1327,  Arist.  Eccl.  293  = 304,  Find.  Isth.  5,  2 = 
29,  18  = 60. 

714.  Aus  dem  Streben  nach  ebenmässiger  Gestaltung  correspon- 
dirender  Strophen  erklärt  es  sich  auch,  warum  so  häufig  an  der 
gleichen  Stelle  in  Strophe  und  Antistrophe  ein  Wort,  besonders 
ein  Ausruf  doppelt  gesetzt  ist,  wie  in  Aesch.  Eum.  996  = 1014: 

Xaip€T€,  xa^PeT>  atcipiaici  ttXoutou 

Xaip€T€,  xcdptTe  auöic  £ttoc  bnrXoiEuj 

oder  in  Eur.  Rhes.  454  = 820: 

iuj  iüj,  cpiXa  öpoeic  cpiXoc 
iuL»  tm,  ptf’  dp’  £poi,  di 

vergl.  Aesch.  Ag.  1072  = 1076,  1100  = 1107,  1114  = 1125, 
1136=1146,  1156  = 1167,  Pers.  1002  = 1008,  Soph.  Ant  1261  = 
1284,  Oed.  C.  1677  = 1704,  Eur.  Ale.  872  = 889,  Here.  f.  763 
= 772,  Hipp.  525  = 535,  Suppl.  805  = 818,  1123  = 1132,  1127 
= 1134,  Troad.  164  = 187,  1312  = 1329,  Phoen.  1036  = 1060, 
1284  = 1296,  1287  = 1299,  Orest.  149  = 162,  323  = 339,  968 
= 979,  Ion  1054  = 1066,  Arist.  Ran.  325  = 341. 

41* 
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Mehrere  Ankliinge  sind  in  demselben  Vers  verbunden  in 

Aescb.  Suppl.  111  = 123: 

Toiauia  Ttaöea  pe'Xea  Öpeopeva  b’ 

0€oic  i\ crfe'a  Te'Xea  TTeXopevujv  KaXuk 

Vergl.  Aescb.  Choeph.  935  = 940,  Soph.  El.  153  =»  173.  Manch- 
mal geben  sogar  die  Anklänge  durch  mehrere  Verse  oder  gar 
durch  eine  ganze  Strophe  hindurch,  wie  in  Aescb.  Pers.  694—96 
= 700-2: 

ceßopai  p£v  7rpocibec0ai,  biegen  p£v  x<*pfcac0ai, 

c^ßogai  b*  ävria  X^Hai  biepai  b*  avTia  <päc0ai 

ce'0ev  apxaitu  rrepi  Tapßei.  Xetac  bucXeKTa  cpiXoiciv. 
ebenso  in  Soph.  Ant.  838-56  = 857-75,  1261—77  = 1284— 
1300,  Eur.  Ale.  872-77  = 889-94,  Rhes.  454-66  = 820-32, 
Troad.  308—24  — 325  — 40,  1302—15  — 1316-32.  Weitere 
Nachweise  bietet  G.  Jakob,  de  aequali  stroph.  et  antistroph.  con* 
formatione,  Berolini  1866. 

715.  Suchten  so  die  Dichter  in  den  sich  entsprechenden 
Strophen  dadurch,  dass  sie  an  den  gleichen  Stellen  die  gleichen 
Worte  setzten,  eine  grössere  Conformität  herzustellen,  so  sollte 
man  noch  mehr  eine  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Sinn- 
abschnitte erwarten.  In  der  That  finden  wir  auch  in  vielen  Fällen 
an  der  gleichen  Stelle  in  Strophe  und  Antistrophe  eine  grossere 
Interpunction,  und  dient  uns  dann  diese  Uebereinstimmung  als 
ein  willkommner  Leitstern  auf  den  dunklen  Pfaden  der  Kolometrie. 
Regelmässig  treffen  wir  diese  Concordanz  der  Sinnabschnitte  in 
denjenigen  Strophenpaaren,  welche  von  verschiedenen  Personen 
oder  von  verschiedenen  Abtheilungen  des  Chors  gesungen  wur- 
den; aber  wir  finden  sie  häufig  auch  da,  wo  sonst  keine  An- 
zeichen des  wechselnden  Einzelgesanges  vorliegen,  wie  z.  B.  in 
Soph.  Aias  509  = 611,  603  = 615,  Ant.  947  = 958,  951  = 962. 
Fast  ebenso  häufig  freilich  stimmt  Strophe  und  Antistrophe  in 
Bezug  auf  Interpunction  nicht  überein,  und  selbst  an  Stellen, 
welche  Knotenpunkte  in  der  Composition  der  Strophe  zu  sein 
scheinen,  so  dass  es  sogar  den  Anschein  gewinnt,  als  habe  der 
Dichter  nicht  immer  Strophe  und  Antistrophe  in  die  gleichen 
Perioden  getheilt  wissen  wollen  und  dem  Chorodidaskalos  es 
überlassen,  die  Sänger  in  respondirenden  Strophen  an  verschiede- 
nen Stellen  frisch  einsetzen  zu  lassen. 

Zur  Beleuchtung  der  Sache  setze  ich  aus  Pindar  und  Sophokles  je  ein 


Digitized  by 


Das  Verhältniss  der  Strophen  zu  einander.  645 

Strophenpaar  her,  in  welchem  Strophe  und  Antistrophe  in  ganz  verschiedene 
Perikopen  getheilt  zu  sein  scheint. 

Pindar  Isth.  I 1 — 7 = 52—58: 

Mdxep  4pd,  xö  xcöv,  xpweaem  Onßa, 

Trpaygo  koI  dcxoXiac  ira4pxepov 
0r)copai,  pfj  poi  xpavaa  vepccacai 
AäXoc,  4v  $ K^xupai. 
xi  qpiXxepov  Kcbvujv  xok4ujv  dyaGoic; 
eliEov,  tb  ’iroXXurvidc  • dpqpoxtpäv 
xoi  xapixiuv  cuv  0€oic  ZeuEu»  x4Xoc. 

“Appi  b’  4oik€  Kpövou  c€idx0ov‘  uiöv 
Yeixov’  dpeißop^voic  euepT^xav 
ctppdxuuv  bmobpöpiov  KcXabf^cai, 

Kal  c40€v,  ’Apqnxpuwv, 
rralhac  Trpocemeiv  xöv  Mtvüa  xe  puxöv 
Kal  xö  Aapaxpoc  kXuxöv  dXcoc  ’GXeu- 
dva  Kal  Gußoiav  4v  Yvapirrotc  öpöpoic. 

Hier  möchte  man  in  der  Strophe  die  1.  Perikope  mit  dem  vierten  Vers 
schliessen,  der  die  Stelle  eines  Epodus  einzunehmen  scheint,  nach  dem  mit 
kräftigem  Jambus  eine  neue  Perikope  anhebt.  Dieser  Annahme  ist  auch 
die  Satzbildung  in  der  2.  und  in  der  3.  Strophe  günstig.  Anders  aber  steht 
die  Sache  in  der  ausgeschriebenen  4.  Strophe;  hier  verbietet  der  Sinn 
eine  Auseinanderreissung  der  aufs  engste  zusammenhängenden  Verse  4 und 
5 und  legt  weit  eher  die  Vermuthung  nahe,  dass  mit  dem  3.  Vers  die 
1.  Perikope  schliesse.  Es  hängt  aber  dieses  Verhältniss  mit  der  ganzen 
Compositionsart  Pindars  und  speciell  mit  der  Bildung  seiner  daktylo- 
epitritischen  Strophen  zusammen.  Pindars  Strophen  zerlegen  sich  zunächst, 
wie  jetzt  durch  Boeckh  wieder  klar  geworden  ist,  in  so  und  so  viele  Verse. 
Jene  Verse  hatten  eine  verhältnissmässige  Selbständigkeit  für  sich;  eine 
engere  Annäherung  einzelner  an  einander  war  nicht  ausgeschlossen,  be- 
rührte aber  wenig  die  Anlage  der  Strophe  selbst. 

Soph.  Ant.  582—592  = 593-603: 

Güöaipovec,  olci  kokütv  ayeuexoe  aiibv. 

' olc  yäp  äv  c€ic0rj  0€Ö0ev  ööpoc,  äxac 

oub4v  4XX€(u€i  y€V€öc  4nl  TtXf|0oc  £pirov 

Öpoiov  ibcxc  xrövxiov 

oibpa,  öuarvöotc  öxav 

Opnccaiciv  4peßoc  Ü9aXov  dmöpäpij  nvoaic, 

KuXivöei  ßuccö0ev  KeXaivav 

0iva  Kal  bucdvcpoi 

cxövw  ßp4pouciv  ävxmXrjYec  dKxai. 

’Apxala  xd  AaßbaKibäv  oikujv  öpOüpai 
nppax  ’ aXX  ’ äXXoic  4nl  irrpaaci  irimrovx  *, 
oöö’  dtraXXdccei  Ytvedv  y4voc,  dXX’  4p€t7te» 

0€U)v  xic  ouö’  4x*1  Xöciv. 
vOv  YÖp  4cxdxac  üir4p 
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fnZac  ö t^töto  fpaoc  dv  OtbiTrou  bopoic, 
Kat*  au  viv  tpoivia  0€iüv  tOüv 

vepT^pujv  öptjt  KÖTTIC 

Xöyou  b’  ävoia  Kai  cppevmv  dpivüc. 


liier  lassen  Brambach  und  Wecklein  die  1.  Perikope  aus  VV.  1.  2.  3.,  die 
zweite  aus  VV.  4.  5.  G,  die  dritte  aus  VV.  7.  8.  9 bestehen.  Aber  schon 
gleich  im  Anfang  führt  der  auslaufende  Rhythmus  des  ersten  Verses  auf 
eine  Sonderstellung  des  Proodus,  welche  auch  durch  die  Interpunction  in 
der  Strophe  begünstigt  wird.  Vor  der  3.  Perikope  steht  in  Strophe  und 
Antistrophe  eine  kleine  Interpunction,  aber  während  in  der  Strophe  mit  dem 
3.  Vers  der  Satz  sehliesst,  schliesst  in  der  Antistrophe  der  Satz  erst  mit 
dem  4.  Vers.  Dieses  alles  lässt  die  Annahme,  dass  der  Dichter  Strophe  und 
Antistrophe  gleichmässig  in  3 Perioden  getheilt  habe,  als  äusserst  zweifel- 
haft erscheinen.  Ich  ziehe  es  daher  auch  hier  vor,  die  Strophe  direkt  in 
einzelne  Verse  zu  zerlegen  und  nur  die  Annahme  zuzulassen,  dass  einzelne 
Verse  bestimmt  waren  sich  rhythmisch  enger  aneinander  zu  schliessen,  wie 
insbesondere  die  beiden  letzten  Verse,  während  die  Kola  4 u.  5 sich  eben- 
sogut zu  einem  Verse  vereinigen  als  in  der  Geltung  von  küjXov  ^mubiKÖv 
und  küjXov  rrpoipbiKÖv  verschiedenen  Anschluss  finden  konnten. 

— _ U U | _ _ ü|_U  — _ 

_ u _ _ | ( i — i — 

_ sj  _ _ | _ VAJ  _ 

W | _ W _ | _ | 

_ V _ \J  | _ \J  _ 

C [ - u | \j  j _ _ 

^ I *—  I - ^ ^ |<—  <—  I 

_ | _ \J  _ 


ul  _ U _ u _ 1/  _ 


Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Pind.  Nem.  2,  Eur.  Andr.  771  ~ 783, 
Hel.  183  ~ 186,  Iph.  Aul.  167  ~ 188,  Arist.  Vesp.  1065^  1096. 


710.  Auf  einer  Linie  mit  der  Disharmonie  respondirender 
Strophen  in  Bezug  auf  Satzbau  und  periodische  Gliederung  steht 
ihre  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  die  Cäsur  innerhalb  der  einzel- 
nen Verse.  Auch  hier  ging  Pindar  bis  an  die  äusserste  Grenze 
des  Erlaubten.  Während  z.  B.  in  Isth.  VI  der  5.  Vers  der 
1.  Epode  eine  stark  hervortretende  Cäsur  nach  der  8.  Sylbe  hat 

AiYeibai,  ceQev  Itq-ovot,  pavTtupaci  T7u0toic 


steht  im  selben  Vers  in  der  2.  Epode  Cäsur  und  Interpunction 
nach  der  7.  Sylbe 

aivewv  MtXtaypov,  aivewv  6t  Kai  "6aopa. 

Noch  nachlässiger  ist  in  Bezug  auf  die  Wortschlüsse  das  Stropheii- 
paar  in  Euripides  El.  726 — 36  = 737 — 46  gebaut,  wo  sich  gegen- 
über stehen: 
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XtuKÖv  Tt  TrpöctuTTOV  ’Aoöc,  xp^cumov  £bpav  aXXaHav- 

Ta  b’  tarepa  vujt’  eXauvei  Ta  bucruxia  ßpoTeitu 

Oeppin  qpXoTi  OeoTTupuj,  0vaiäc  £v€K€V  biKac. 

so  dass  man  sogar  geradezu  die  Verse  in  Strophe  und  Antistrophe 
verschieden  absetzen  möchte. 


717.  Strenger  ward  die  Responsion  zwischen  Strophe  und 
Antistrophe  in  den  Wechselgesängen  (pe'Xr|  apoißaia)  und  Klage- 
liedern (xoppoi)  durchgeführt.  Hier  Hessen  die  Dichter  nicht  blos 
fast  ausnahmslos  an  der  gleichen  Stelle  die  Person  wechseln,  son- 
dern wiederholten  auch  an  der  respondirenden  Stelle  die  gleichen 


oder  ähnlichen  Klagerufe.  Als 
ßaiov  in  Euripides  Ale.  872—77 

XO.  TTpößa  TTpößa*  ßäOi  k'cO0oc 

OIKUUV, 

AA.  aiai. 

XO.  7T6TTOV0UJC  aH i*  aiaTpanuv. 

AA.  df|. 

XO.  bC  öbüvac  £ßac, 

caqP  oiba-  AA.  <peu  qp€u. 
XO.  töv  vep0€  b’  oübev  uucpeXcic. 
AA.  iw  poi  pot. 

XO.  tö  prjTTOT*  eicibeiv  qptXiac 
aXöxou 

©avoucac  Trpocumov  dvia. 


Beispiel  möge  das  pe'Xoc  apoi- 
= 889 — 94  dienen: 

XO.  TÜxa  lüxa  buaraXaicToc 
t^kci. 

AA.  aiai. 

XO.  Tiepac  b’  oubev  Ti0rjc  aXTt'tuv. 
AA.  lr\. 

XO.  ßapea  pev  cpepeiv, 

öptuc  be.  AA.  <peö  qpeu. 
XO.  TXd©’,  ou  cu  TrpujToc  ujXecac. 
AA.  iw  pot  poi. 

XO.  Y^vatKa*  cupqpopd  b*  ^T^pouc 
4iepa 

TTie'Het  cpaveica  0vanuv. 


In  Soph.  Oed.  Col.  510-21  = 522-34,  1724-37  = 1738-50, 
Oed.  R.  649-68  = 678-97,  Aias  364-78  = 379-93,  391— 
411  =412 — 29  wechseln  zwar  an  den  gleichen  Stellen  die  Per- 
sonen, sind  aber  die  wechselnden  Personen  nicht  die  gleichen. 
Nur  ganz  selten  setzten  sich  die  Dichter  auch  über  diese  Forde- 
rung der  Responsion  in  den  Wechselgesängen  weg,  wie  Aristo- 
phanes  in  Vesp.  291—98  ~ 303 — 1 1 , 415  f.  ~ 471  f.,  Pac.  346  — 
60  ~ 385-90,  Thesm.  667-87  ~ 707—27. 

In  ähnlicher  Weise  ist  auch  Euripides  zweimal  im  Orestes 
von  den  Responsionsgesetzen  abgewichen,  indem  er  V*.  1246— 65 
~ 1266—85  die  3 letzten  Verse  in  der  Strophe  unter  Elektra 
und  Chor  vertheilte  (1263—65),  in  der  Antistrophe  der  Elektra 
allein  zuwies,  und  V.  1353  — 60  ~ 1537 — 44  in  der  Strophe  den 
Koryphaios  allein,  in  der  Antistrophe  die  5 Vordermänner  sprechen 
Hess.  Weniger  anstössig  sind  die  Fälle,  wo  in  den  Kommoi  nur 
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die  melischen  Partien,  nicht  auch  die  eingelegten  Trimeter  re- 
spondiren,  wie  in  Soph.  El.  1398 — 1441;  vgl.  Muff,  die  chorische 
Technik  des  Sophokles  S.  146  f. 

Ephyninia. 

718.  Die  Rückkehr  des  gleichen  Rhythmus  mit  jeder  neuen 
Strophe  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  jede  Strophe  mit  dem 
gleichen  Schlussvers  abgeschlossen  wird.  Solche  wiederkehrende 
Verse,  welche  wir  Refrain,  die  Lateiner  versus  intercalures  nennen, 
hiessen  bei  den  Griechen  Ephymnia.  Dieselben  stammen  aus  der 
volkstümlichen  Poesie  und  bestunden  ursprünglich  in  einem  Zu- 
ruf (tTriqpOeYM0)  €7ncpu)vr)jaa , 4Trippr|jia,  etpupviov,  conf.  endboptv 
Arist.  Vesp.  885),  wie  iq  TTairjmv,  iib  BötKxe,  u>  biGupapße,  ui 
‘Ygevaie,  aiai  aiai,  mit  dem  die  ganze  Schaar  der  Festgenossen 
am  Ende  der  von  einem  Einzelnen  gesungenen  Gesangsabschnitte 
einfiel.  So  lässt  Homer  im  Klagegesang  um  Hektor  nach  einander 
die  Andromache,  die  Hekabe  und  die  Helena  einen  Threnos  anstim- 
men,  am  Schlüsse  eines  jeden  dieser  Klagelieder  aber  alle  Weiber 
in  laute  Weherufe  ausbrechen: 

ü»c  frpcrro  kAcuouc’,  4tti  be  crevaxovro  fmvaiKec  (£  746). 
Vergl.  11.  C 570  ff.  Aehnliches  erzählt  Plutarch,  Quaest.  graec.  c.  36 
von  einem  alten  Volkslied  der  Frauen  in  Elis:  £x^1  oütujc  6 upvoc: 

4A0eTv,  fipm  Aiövuce, 

’AXeunv  4c  vaöv 
a-pvöv  äjuä  Xaprrecciv, 

’AAdwv  4c  vaöv 
tu)  ßoem  Ttobi  0uwv 

efr a bic  47tabouciv 

ä£ie  Taupe,  a£ie  Taupe. 

Wie  sehr  ferner  das  eTucpöe-fpu  mxiriuMKÖv  zum  Wesen  des  Päan 
zu  gehören  schien,  ersieht  man  aus  Aeschylus  Sept.  869  und  Athe- 
näus  XV  p.  696  E.  Ueber  die  allgemeine  Verbreitung  jener  Sitte 
aber  belehrt  uns  Longus  in  seinem  Hirtenroman  111  21:  eic  ptv 
auToic  KeXeucTfjC  vauTiKäc  fjbev  ihbac,  oi  be  Xoittoi  KaGcarep  xopöc 
öpoqpiuvujc  kotci  Kaipöv  Trj  4xeivou  qjmvrj  4ßöu)V*  Vergl.  Cassius 
Dio  LVI  35,  4 und  Leutsch  im  Philol.  XI  727  ff. 

719.  Aus  den  volkstümlichen  Gesängen  haben  die  Lyriker 
und  Dramatiker  den  Refrain  herübergenommen,  eigneten  sich 
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dabei  aber  nicht  blos  die  althergebrachten  Ausrufe  an,  wie  if) 
rraidv  oder  upriv  in  ujuevai*  il»  (s.  Arist.  Av.  1736),  sondern  ge- 
brauchten auch  andere  der  Situation  entsprechende  Ausrufe  und 
ganze  Verse  als  Refrain.  Ein  solcher  Ausruf  war  das  TrjveXXa 
KaXXivtKt,  das  Archilochus  als  Ephymnion  auf  die  drei  Strophen 
seines  Herakleshymnus  erschallen  liess  und  das  alsdann  auch 
später  den  Sängern  in  Olympia  ohne  den  vorausgehenden  Text 
. von  den  Freunden  zugejubelt  wurde;  s.  Pind.  Ol.  9,  1 und  die 
Scholien  zur  Stelle  bei  L.  v.  Sybel  im  Hermes  V 192  ff.,  sowie 
Arist.  Av.  1736  ff.,  Lys.  295  = 305.  Der  Zusammenhang 
des  versus  intercalaris  mit  einem  alten  volksthiimlichen  Zuruf 
liegt  noch  deutlich  in  dem  Iakchoslied  des  Aristophanes  in  den 
Fröschen  V.  398 — 413  zu  Tage.  Nach  einem  alten  Brauche  for- 
derte nämlich  bei  der  Festfeier  des  Dionysos  an  den  Leniien  zu 
Athen  der  Daduche  mit  KaXeiTe  Öeöv  zur  Anrufung  des  Gottes  auf, 
und  fiel  dann  der  Chor  mit  dem  Rufe  CepeXri'i’  "IctKxe  ttXouto- 
bÖTa  ein  (s.  schol.  Arist.  Ran.  482).  Diese  Weise  des  alten 
schlichten  Volksgesanges  wollte  offenbar  Aristophanes  in  besagtem 
Liede  auf  lakchos  wiedergeben: 

*!ctKxe  TroXuTipryre,  tcXoc  dopTfic 
Tibicrov  eupijuv,  beöpo  cuvctKoXouOet 
TTpÖC  Tf)V  0€ÖV, 

Kai  beiHov,  ibc  äveu  ttövou 
TioXXfiv  öböv  Trepaiveic. 

‘'laKxe  qpiXoxopeuTa,  cupTrpÖTregTie  pe. 

Cu  Tap  Kaiecxicuu  pev  £tti  Y^Xum 
kott*  eureXeia  töv  tc  cavbaXicKOV 
Kai  tö  paKOC, 

Ka£€upec  ujct*  c&ripiouc 
TtaüÜeiv  T€  Kai  xop^ueiv. 
vlaKxe  q)iXoxopeuTa,  cupTrpÖTrepTte  pe. 

Kai  y«P  TTapaßXtipac  ti  peipaKiCKr|C 
vuv  br]  Kaieibov  Kai  paX’  euTTpocumou 
cupTraiCTpiac 
Xiiumou  TrapappaY^v- 
TOC  TIT01OV  TTpOKUipaV. 
vlaKX€  tpiXoxopeuTa,  cupTrpÖTTeprre  pe. 

Die  einzelnen  Strophen  dieses  Liedes  wurden  offenbar  von  Theilen 
des  bunt  zusammengesetzten  Mystenchors  gesungen,  und  zwar 
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die  letzte  von  den  Jünglingen,  die  mittlere  von  den  Weibern, 
die  erste  von  den  Greisen,  während  mit  mächtigem  Schall  der 
volle  Chor  der  Mysten  in  die  Anrufung  des  tanzfrohen  Gottes 
einstimmte.  Aehnliche  versus  intercalares  haben  wir  in  Aesch. 
Agam.  121  = 139  — 159,  Sappl.  120  f.  — 131  f.,  141  ff.  = 151  ff., 
162  ff.  =■  173  ff.,  Eum.  329  ff.  = 341  ff.,  Sepi  975  ff.  = 986  ff., 
Eur.  Baech.  877  ff.  = 897  ff.,  992  ff'.  = 1011  ff.,  Arist.  Vesp.  281 
= 290,  Blut.  308  = 315,  Theocrit  id.  1 und  2,  Bion  epii  Adon., 
Moschus  epit.  Bionis,  Catull  XLV.  LX1I.  LX1V,  323  ff.,  Pervigi- 
lium  Veneris.  Auch  ein  Trpougviov  haben  wir  unter  den  Ana- 
ereontea  n.  48. 

720.  Aus  der  heidnischen  Lyrik  vererbte  sich  jene  Com- 
positionsweise  in  die  christliche  Poesie  und  in  den  Kirchen- 
gesang der  Byzantiner;  hier  erhielt  sogar  von  dem  Ein  fallen  der 
gesammten  Gemeinde  (uTTctKOuetv)  eine  bestimmte  Liedform  den 
Namen  imaKori;  s.  Proleg.  Anth.  gr.  carm.  christ.  p.  XVI  und  XL1X. 
Ein  besonders  hübsches  Beispiel  der  Hypakoe  ist  uns  in  dem 
christlichen  Hochzeitsgesang  des  Methodius  (Anth.  gr.  carm.  christ. 
33)  erhalten,  wo  eine  der  Jungfrauen,  Thekla,  24  vierzeilige 
Strophen  singt,  am  Schlüsse  aber  jeder  Strophe  sämmtliche  Jung- 
frauen mit  dem  Refrain  einfallen: 

ayveum  coi  Kai  Xapimbac  cpaecqpopouc  KpaTOuca, 
vu(H(pie,  uTravTavuj  coi. 

Ilephästion  rrcpl  Troirigaxoc  c.  9 unterscheidet  zwischen  den  alten  Zu- 
rufen (4<püpvia)  und  den  durch  den  Sinn  mit  den  Strophen  eng  zusammen- 
hängenden Refrains  (4m<p04Y  paxa) : 4cxi  64  Tiva  Kal  xd  KoXobpcva  4m<p0€T- 
gaxtKd,  ä 6iatp4p€i  xauxq  xOüv  4<pupviiuv,  öxt  xd  p4v  4<pupvia  4k  ncpixxoö, 
ibe  rrpdc  x6  XcYÖptvov,  xrj  cxpo(prj  iTpöCKCixai,  xd  64  4m<p0e'fpaxtKd  Kai  irpöc 
voöv  cuvxeXcl,  olov  xd  BaKxuXihou 

rj  KaXdc  OcdKpixoc,  od  pövoc  dv0pumiuv  4p^c. 

Kal  uaXiv  napd  xuj  auxiü  BaKxuX(6q 

cu  6’  4v  x»Tii)vi  poüvu)  | itapd  xtjv  [q>iXr|v]  yuvaiKa  qjcufeic. 

Denn  so  hat  Westphal  den  überlieferten  Text  xd  p4v  4qpüpvia  Kai  npdc 
voOv  cuvxeXcl,  xd  64  4mq>0£YMaxiKd  Kal  4k  mpixxoü  iüc  rrpdc  xd  Xcydpevov  ttj 
cxpoqirj  TTpdcKCixai  richtig  emendirt.  Eine  theilweise  Bestätigung  der  Kraen- 
dation  Westphals  bietet  der  Scholiast  zu  Aesch.  Eum.  341,  wo  zu  dem  Re- 
frain 4m  64  xüj  X€0o|li4vuj  k.  x.  X.  bemerkt  ist:  4qwpv(iu  auxd»  xpnTCtl‘  X4y€- 
xai  64  Kal  pec6q>0€Ypa.  Ephymnion  war  eben  die  allgemeine  Bezeichnung 
des  sinnerfülllen  Refrains,  während  4mq>0€Ypa  oder  |utcdq>0€Ypa  sich  auf  die 
specielle  Stellung  bezogen. 

Durch  den  Refrain,  sollte  man  erwarten,  wurden  immer  gleiche  Strophen 
abgegrenzt,  und  das  war  ja  der  Gesichtspunkt,  der  uns  zur  Besprechung 
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desselben  an  dieser  Stelle  führte.  Aber  in  den  Idyllen  des  Theokrit  (id.  1 
und  2),  Bion,  Moschus  uud  Vergil  (ecl.  8),  sowie  in  dem  Liede  der  Parzen 
bei  Catull  74,  323  ff.  und  im  Pervigilium  Veneris  ist  dieses  keineswegs  der 
Fall,  und  die  Bemühungen  neuerer  Kritiker  (siehe  besonders  R.  Peiper  in 
Jahrb.  f.  Ph.  1863,  S.  617—623.  762—766  und  1864  S.  449—460)  eine  regel- 
rechte Gliederung  herzustellen  rütteln  theils  zu  sehr  an  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung,  theils  laufen  sie  auf  viel  zu  complicirte  ltesponsionsverhält- 
nisse  hinaus.  Wir  erkennen  in  der  Regellosigkeit,  welche  den  symmetri- 
schen Bau  einzelner  Tlieile  nicht  ausschliesst,  einen  Anklaug  an  die  alte 
kunstlose  Form,  wo  der  Chor,  wie  in  dem  Threnos  der  Ilias,  jedesmal 
am  Ende  eines  Abschnittes  mit  seinem  Ephymnion  cinfiel,  die  Abschnitte 
selbst  aber  nicht  von  gleichem  Umfang  zu  sein  brauchten. 


Die  monostrophischen  und  epodischen  Gedichte. 

721.  Die  einfachste  Form  der  lyrischen  Gedichte  besteht  in 
der  Wiederholung  derselben  Strophe;  die  so  verfassten  Gesänge 
hatten  bei  den  Grammatikern  den  allgemeinen  Namen  eibr|  govo- 
CTpocpnca.  Als  Beispiele  führt  Hephästion  die  Lieder  des  Alcäus, 
der  Sappho  und  des  Anacreon  an.  Auch  unter  den  Oden  Pindars 
haben  einige  im  äolischen  Yersmass  gedichtete  Epinikien  jene 
Form  der  monostrophischen  Composition  der  äolischen  Melik,  näm- 
lich 01.  14,  P.  6,  N.  2 und  4,  Isth.  7.  Auffälliger  Weise  haben  aber 
auch  die  12.  pythische  und  9.  nemeische  Ode  dieselbe  Form,  wie- 
wohl beide  im  daktylo-epitritischen  Rhythmus  der  dorischen  Lyrik 
verlasst  sind.  Noch  seltener  als  bei  Pindar  sind  die  monostrophi- 
schen Gesänge  bei  den  Dramatikern;  nur  Aristophanes,  der  den 
einfachen  Ton  des  volkstümlichen  Liedes  mit  besonderer  Vor- 
liebe anschlug,  hat  öfters  jene  schlichteste  Form  des  Liedes  ge- 
wählt, so  dreimal  in  einem  Stück,  den  Fröschen,  nämlich  in  dem 
dreistrophischen  Iakchoslied  398 — 413,  in  dem  achtstrophischen 
Wechselgesang  des  Chorführers  und  des  Dionysos  416—439,  und 
in  dem  vierstrophischen  daktylischen  Proömion  814 — 829.  In  der 
alexandrinischen  und  römischen  Literaturperiode,  als  das  Band, 
welches  ehedem  Gesang  und  Poesie  umschlang,  gelockert  und 
der  reich  entwickelte  Chorgesang  verstummt  war,  konnten  die 
Dichter  nur  für  die  einfachsten  Arten  der  Composition,  für  die 
stich ische  und  monostrophische,  Verständniss  voraussetzen. 

722.  Eine  neue  Form,  das  eitboc  4mubiKÖv,  kam  durch  Stesi- 
chorus  und  die  Vertreter  der  chorischen  Lyrik  auf.  Benannt  ist 
dieselbe  nach  der  Epode  (dmuböc  Trepioboc),  welche  als  Abgesang 
auf  Strophe  und  Antistrophe  folgte.  Diese  Dreigliederung  (peXoc 
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KCtTot  Tpiaba  nach  Hephästion  p.  68  W.  und  Atilius  p.  295,  tubai 
TpiabiKai  nach  Didymus  in  Boissonade  Anecd.  gr.  IV  459)  hängt 
offenbar,  wie  schon  die  Namen  der  Theile  anzeigen,  mit  den  Be- 
wegungen des  Chors  zusammen,  und  in  der  ältesten  Zeit  werden 
wirklich  jene  drei  Theile  in  der  von  Atilius  p.  295  (vergl.  Victo- 
rinus  1 16,  9,  schol.  Heph.  p.  186  G.,  schol.  Eur.  Hec.  647,  schol. 
Arist.  Nub.  563,  schol.  Find.  p.  11  B.)  geschilderten  Weise  vor- 
getragen worden  sein:  olim  carmina  in  deos  scripta  ex  bis  tribus 
constabant;  circumire  aram  a dextra  strophen  vocabant,  redire  a 
sinistra  antistropken,  post  cum  in  conspectu  dei  consistentes  can- 
ticis  reliqua  peragebant,  epodon,  öti  Trj  cxpoqprj  Kai  Trj  ävTiCTpö<piu 
^Trqbov.  Aber  äusserst  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  noch 
später,  als  die  epodische  Composition  die  stehende  Form  für  den 
Chorgesang  geworden  war,  und  die  Trias  von  Perioden  beliebig 
oft,  wie  bei  Findar,  wiederholt  wurde,  die  einzelnen  Theile  stets 
von  den  genannten  Bewegungen  des  Chors  begleitet  waren.  Hier 
scheint  vielmehr  jene  Composition  theils  anderen  Zwecken  ge- 
dient zu  haben,  theils  zur  bedeutungslosen,  aus  alter  Zeit  her- 
übergenommenen Form  herabgesunken  zu  sein. 

723.  Insbesondere  scheinen  die  Dramatiker,  welche  auch  in 
den  Chorgesängen  durch  Wechsel  der  Person  dramatisches  Leben 
zu  entfalten  suchten,  die  Dreiheit  von  Strophe,  Antistrophe  und 
Epode  mit  der  Theilung  des  Chors  in  Halbchöre  in  Verbindung 
gebracht  zu  haben.  In  der  Regel  wird  der  eine  Halbchor  die 
Strophe,  der  andere  die  Antistrophe,  der  Gesammtchor  oder  der 
Koryphaios  die  Epode  gesungen  haben.  Statt  der  Halbchöre  und 
des  Gesammtchors  konnten  auch  bei  den  Strophen  die  Führer 
der  Halbchöre,  und  bei  der  Epode  die  Vordermänner  der  Chor- 
reihen eintreten.  Der  Wechsel  in  der  Person  des  Vortragenden 
war  auch  von  Einfluss  auf  die  Form  der  Strophen;  fast  aus- 
nahmslos nämlich  schliesst  bei  den  Dramatikern  mit  jeder  Strophe 
der  Satz,  während  häufig  bei  Pindar  der  Gedanke  der  Art  aus 
der  einen  Strophe  in  die  andere  hinüberragt,  dass  die  zweite, 
wenn  für  sich  vorgetragen,  unverständlich  geblieben  wäre.  Spe- 
ciell  für  die  Vertheilung  von  Strophe  und  Antistrophe  unter  die 
beiden  Halbchöre  oder  deren  Führer  spricht  die  gerade  bei  den 
Dramatikern  häufig  beobachtete  Wiederkehr  des  gleichen  Wortes 
in  Strophe  und  Antistrophe  und  die  doppelte,  parallele  Durch- 
führung eines  Grundgedankens  in  2 correspondirenden  Strophen. 
Denn  je  nachdem  die  beiden  Halbchöre  von  den  gleichen  oder 
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von  widerstrebenden  Gefühlen  beseelt  waren,  sprach  entweder  der 
zweite  Halbchor  den  gleichen  Gedanken  in  veränderter  Fassung 
aus,  oder  trat  mit  seiner  Anschauung  dem  ersten  Halbchor  ent- 
gegen. 

Die  im  Obigen  kurz  ausgesprochene  Ansicht  von  dem  Vortrage  der 
Strophe,  Antistrophe  und  Epode  habe  ich  eingehender  begründet  in  meiner 
Abhandlung,  Theilung  des  Chors  im  attischen  Drama,  in  Abhandl.  d.  bay. 
Akad.  XFV  198—208.  ln  den  Parabasen  der  Komödie  ist  der  Vortrag  von 
Strophe  und  Antistrophe  durch  Halbchöre  handschriftlich  bezeugt;  s.  Ar- 
noldt,  Chorpartien  bei  Aristophanes  S.  144;  an  einigen  Stellen  der  Tragiker 
ergibt  sich  das  gleiche  Verhältnis  sicher  aus  den  Andeutungen  des  Sinnes, 
wie  in  Soph.  El.  1422,  Phil.  210,  Eur.  Ion  194.  Euripides  nennt  selbst  in 
den  Schutzflehenden  V.  71  den  Wechselgesang  der  Halbchöre  einen  dvibv 
bidöoxoc  Neuerdings  haben  Muff  und  Amoldt  in  ihren  Werken  über  die 
chorische  Technik  des  Sophokles  und  Euripides,  die  Frage,  ob  in  den  ein- 
zelnen Gesängen  Strophe  und  Antistrophe  von  Halbchören  oder  vom  Ge- 
sammtchor  vorgetragen  worden  seien,  aus  dem  Inhalt  der  Gesänge  zu  ent- 
scheiden gesucht,  und  sich  bei  paralleler  und  antithetischer  Anordnung  der 
Gedanken  für  Halbchöre,  bei  geradliniger  Darstellung  für  den  Gesammt- 
chor  ausgesprochen.  Da  sich  aber  jener  Gegensatz  keineswegs  klar  und 
bestimmt  in  den  einzelnen  Chorgesängen  ausprägt,  so  ist  es  weit  wahrschein- 
licher, dass  eine  allgemeine  Kunstregel  gegolten  hat,  welche  nur  die  Dichter 
bald  mehr  bald  minder  zu  Gunsten  poetischer  Zwecke  verwerthet  haben. 

Zum  Vortrag  der  Epode  eignete  sich  an  mehreren  Stellen,  wie  Aesch. 
Pers.  672  ff.,  Eur.  Bacch.  902  ff’.,  gut  der  Gesammtchor;  aber  an  weit  mehr 
Stellen  weist  der  Ton  des  Liedes  und  insbesondere  die  Anrede  an  die  Per- 
sonen der  Bühne  eher  auf  den  Koryphaios  hin.  Für  den  letzteren  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  auf  viele  Chorgesänge,  welche  ohne  Epode  schliessen, 
ein  anapästisches  System  oder  jambische  Trimeter  des  Chors  folgen,  welche 
unzweifelhaft  nicht  von  dem  Gesammtchor,  Bondern  von  dessen  Vertreter, 
dem  Koryphaios  gesprochen  wurden.  Tn  einigen  Stücken,  wie  in  Soph. 
Trach.  863—70,  Eur.  Here.  für.  815—21,  Hippol.  1143 — 52,  theilen  sich 
die  3 Führer,  der  Koryphaios  und  seine  beiden  Nebenmänner  (TrapacTÜTcn), 
in  den  Vortrag  der  Epode,  woraus  man  schliessen  möchte,  dass  auch  sonst 
öfters  jene  3 Vordermänner  vereint  die  Epode  gesungen  haben. 

Auch  die  grammatische  Construction  spricht  an  nicht  wenigen  Stellen 
für  einen  Wechsel  in  der  Person  des  Vortragenden.  Ich  verweise  auf  einen 
interessanten  Fall  im  4.  Stasimon  des  Oedipus  Rex  1186  ff.  Dort  schliesst 
die  1.  Strophe  mit  einer  Anrede  an  Oedipus 

töv  cöv  öoupova,  töv  cöv,  «I» 

TXäpinv  Olbnröba,  ßpoTwv 
oub£v  paKap&uj. 

Die  Antistrophe  knüpft  mit  öctic  an  die  Strophe  an,  geht  aber  aus  der 
Form  der  Anrede  in  die  der  Aussageform  über: 

ÖCTIC  Kdö’  ÜTTCpßoXÜV 
roEcücac  ^Kpaxpcc  toü 
u(5vt’  €Üb alpovoc  ÖXßou. 
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Wie  erklärt  sich  nun  dieser  Wechsel  der  Construction  leicht,  wenn  wir  an- 
nelxnien,  dass  die  Antistrophe  von  einem  andern  Halbchor  vorgetragen 
wortlen  sei?  Freilich  wird  man  dann,  wie  Elmslej  längst  richtig  erkannt, 
in  der  Antistrophe  mit  der  3.  Person  fortfahren  und  weiter  lesen 

iE  ou  Kod  ßactXcöc  koXcTt  ’ (fort.  kXüci) 

^pöc  Kai  Ta  £ti- 

päOr|  Tcrtc  peYaXaiciv  iv 
Ovjßatciv  ävdccwv. 

724.  Die  epodische  Composition  war  von  dem  Dichter,  der 
von  der  Aufstellung  des  Chors  seinen  Namen  erhielt,  erfunden 
worden  und  behauptete  seit  Stesichorus  einen  stehenden  Platz  in 
der  cliorischen  Poesie;  aus  derselben  trat  sie  dann  in  das  Drama, 
zunächst  in  die  Tragödie  über.  Mit  dem  Aufhören  des  Chor- 
gesangs und  der  Umgestaltung  der  alten  Cultusbräuche  verlor 
auch  die  Epode  ihre  Bedeutung.  Aber  zuvor  schon  war  die 
epodische  Composition  von  dem  Chorgesang  auf  andere  Gesänge 
übertragen  worden.  Nicht  selten  nämlich  sind  auch  die  Mono- 
dien und  Wechselgesänge  bei  Sophokles  und  Euripides  epodisch 
gebaut.  Auch  nach  dem  Untergang  der  classischen  Literatur  der 
Griechen  haben  sich  noch  Anklänge  an  die  alte  triadische  Com- 
positionsweise  erhalten.  Zwei  Gedichte  des  Catull,  das  Lied  an 
die  schöne  Acme  n.  45  und  das  daktylische  Hochzeitslied  n.  62 
zerlegen  sich  in  Strophen  und  Epode,  und  Horaz  hat  die  Preisode 
an  Augustus  Od.  I 12  so  dem  2.  olympischen  Siegesgesang  Pindars 
auf  Theron  nachgebildet,  dass  er  sie  aus  ebenso  vielen  Strophen 
wie  jenen  bestehen  liess  und  von  den  15  Strophen  immer  je  3 
durch  den  Sinn  zur  Einheit  einer  triadischen  Gruppe  verband. 

str.  Quem  virum  aut  heroa  lyra  vel  acri 
tibia  sumis  celebrare , Clio? 
quem  deum?  cuius  rccinet  iocosa 
notnen  imago 

ant.  aut  in  umbrosis  Heliconis  oris 

aut  super  Pindo  gelidove  in  Haemo? 
unde  vocaletn  ternere  insecutae 
Orphea  silvae} 

ep.  arte  matema  rapidos  morantem 

fluminum  lapsus  celeresque  ventos , 
blandum  et  auritas  fidibus  canoris 
ducere  quercus. 


Digilized  by  Google 


Die  monostrophischen  und  epodiadien  Gedichte. 


6f)f> 


str.  Quid  prius  dicam  solitis  parenids 

laudibus?  gut  res  hominum  ae  deorum , 
qui  mare  ac  terras  variisquc  mutulum 
t empor at  horis, 

ant.  unde  nil  maius  generatur  ipso, 

ricc  vigct  quidquam  simile  aut  secttndutn. 
proximos  illi  tarnen  occupavit 
Pallas  honwes, 

ep.  pt'oeliis  audax,  neque  tc  silebo, 

Uber , et  saevis  inimica  virgo 
bcluis , nee  tc,  meinende  ccrta  . 

Phoebe  sagitta . 

str.  Dicam  et  Alculen  puerosque  Ledae, 
hunc  equis,  illutn  superare  pugnis 
nobilem;  quorum  simid  alba  nautis 

* 0 

stella  refulsit, 

ant.  defluit  saxis  agitatus  humor, 

concidunt  venti  fugiuntque  nubes, 
et  minax , quod  sic  voluere,  ponto 
unda  recumbit. 

ep.  Pomulum  post  hos  ptius  an  quietum 

Pompili  regnum  memorem , an  snperbos 
Tarquini  fasces , dubito,  anne  Curti 
nobile  letum. 

str.  Bcgidum  et  Scauros  animaeque  magnac 

prodigum  Paulum  super  ante  Pocno 
gratus  insigni  referam  camena 
Fabriciumquc. 

ant.  hunc  et  incomptis  Curium  capillis 
utilem  beUo  txdit  et  Camiüum 
saeva  paupertas  et  avitus  arto 
cum  lare  fundus. 

ep.  crcscit  occulto  velut  arbor  aevo 

fama  Mar celli,  micat  inter  omnes 
lulium  sidus  velut  inter  ignes 
luna  minorcs. 
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str.  Gentis  humanae  pater  atque  custos , 
orte  Saturn o,  tibi  cura  magni 
Caesaris  fatis  data  : tu  secundo 
Caesare  regnes. 

aut.  ille  seu  Parthos  Lotio  inminentes 
rgerit  iusto  domüos  triumpho , 
sive  subicctos  orientis  orac 
Seros  et  lndos, 

ep.  tc  minor  laetum  reget  aequus  orbetn; 
tu  gravi  curru  quaties  olympum, 
tu  parum  castis  inimica  mittes 
fulmina  lucis. 

725.  Die  Form  der  Epode  sollte  ihrem  Wesen  nach  von 
der  des  zugehörigen  Strophenpaares  verschieden  sein.  Die  ein- 
fachste Art  der  Abweichung  finden  wir  in  den  zwei  angeführten 
Gedichten  des  Catull,  wo  die  Epode  sich  nur  durch  die  grössere 
Anzahl  der  gleichen  Verse  von  den  Strophen  unterscheidet 
Durchweg  grösser  ist  der  Unterschied  der  rhythmischen  Form 
der  Epode  bei  den  griechischen  Dichtern;  aber  in  den  meisten 
Fällen  gehört  doch  die  Epode,  wenn  auch  die  Grösse  und  der 
Bau  der  einzelnen  Verse  sowie  die  Zahl  der  Perioden  verschieden 
ist,  im  grossen  Ganzen  demselben  Rhythmengeschlecht  an.  Ins- 
besondere bestehen  in  den  daktylo-epitri tischen  Oden  Pindars 
auch  die  Epoden  regelmässig  aus  daktylo-epitri  tischen  Langversen. 
Indess  sind  doch  kleinere  Modificationen  des  Rhythmus  nicht 
selten;  und  bei  den  Dramatikern,  die  überhaupt  in  ihre  Chor- 
gesänge mehr  Leben  zu  bringen  suchten,  gehört  sogar  einige 
Mal  die  Epode  einer  anderen  Rhythmengattung  an;  so  geht  in 
dem  Prometheus  397 — 435  der  Rhythmus  von  den  Jonikern  und 
Logaöden  der  zwei  Strophenpaare  zu  gravitätischen  Daktylo- 
Epitriten  in  der  Epode  über,  und  folgt  in  der  Parodos  der  Trachi- 
nierinnen  auf  ein  daktylo  - epitritisches  und  ein  logaödisches 
Strophenpaar  zum  Abschluss  eine  rein  jambische  Epode. 

726.  Die  einfachste  Art  der  epodischen  Composition  bestund 
darin,  dass  dieselbe  Verbindung  von  Strophe  Antistrophe  und 
Epode  mehrmals  hintereinander  wiederkehrte;  es  ist  dieses  die 
allein  gebräuchliche  Form  der  dorischen  Chorlyrik.  Die  drama- 
tischen Dichter,  welche  in  ihren  Poesien  das  mimetische  Element 
vorwiegen  Hessen  und  durch  den  Wechsel  der  rhythmischen 
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Formen  die  Veränderungen  und  Steigerungen  der  Gefühls- 
bewegungen zum  Ausdruck  bringen  wollten,  liebten  es  über  jene 
einfache  Form  der  lyrischen  Dichtungen  hinauszugehen.- Sie  Hessen 
daher  in  grösseren  Chorgesängen  entweder  mehrere  Strophenpaare 
ohne  Epode  aufeinander  folgen,  oder  sie  schlossen  nur  die  Ge- 
sammtheit  der  Strophenpaare  durch  eine  Epode  ab.  In  dem  letz- 
teren Falle  ergibt  sich  das  Schema  a a b b c,  oder  a a b b c c 
d;  in  dem  ersteren  Falle  folgen  sich  die  einzelnen  Strophen  ge- 
wöhnlich nach  der  Form  a a b b c c etc.,  seltener  nach  dem 
Schema  a b a b (eiboc  buabiKÖv  Kcrra  nepiKoirriv  ävopoiogepri). 
Das  letztere  ist  z.  B.  der  Fall  in  Aesch.  Agam.  1481  — 1619  und 
Arist.  Thesm.  969 — 84.  Die  Kunst  des  Dichters  musste  sich  bei 
diesen  grossartiger  angelegten  Gesängen  hauptsächlich  darin  zeigen, 
dass  sie  mit  Benützung  der  verschiedenen  Formen  den  Fortgang 
des  Gedankens  zum  Ausdruck  brachte.  Mit  einziger  Meister- 
schaft haben  Aeschylus  und  Sophokles  diese  Aufgabe  zu  lösen 
verstanden,  so  dass  sie  das  An  schwellen  der  Furcht  und  des  Mit- 
leids, den  Uebergang  von  der  Weihe  des  Göttergesangs  zur  Un- 
ruhe der  bangen  Erwartung  und  zum  Sturme  der  thatfordernden 
Leidenschaft  in  den  weiter  ausgebauten  Chorgesängen  rhythmisch 
nachbildeten.  Besonders  hübsch  lässt  sich  dieses  in  der  Parodos 
der  Trachinierinnen  nachwcisen:  in  dem  ersten  daktylo-epitri- 
tischen  Strophenpaar  gleicht  noch  die  Stimmung  des  in  frommem 
Gebet  an  den  Helios  sich  wendenden  Chors  der  ruhigen  spiegel- 
glatten Meeresfiäche,  bei  den  gemischten  Choriamben  des  zweiten 
Strophenpaares  beginnt  ein  wilder  Wogen  schlag,  bei  den  energi- 
schen Jamben  der  Epode  endlich  bewegt  sich  das  Schiff  mit 
von  frischem  Winde  geblähten  Segeln  vorwärts  durch  die  wo- 
gende See. 

727.  Nicht  sowohl  mit  der  Gedankenentwicklung  als  mit 
den  Bewegungen  des  Chors  hängt  eine  andere  Anordnung  der 
Strophen  zusammen,  welche  sich  in  der  Parodos  des  Agamemnon, 
der  Iphigenia  in  Aulis  und  der  Phönissen  findet.  Hier  lassen 
sich  deutlich  2 Gruppen  unterscheiden,  indem  nach  der  ersten 
durch  eine  Epode  geschlossenen  Partie  noch  eine  neue  Folge  von 
Strophenpaaren  folgt.  Die  beiden  Gruppen  heben  sich  auch  deut- 
lich durch  den  verschiedenen  Rhythmus  von  einander  ab,  nament- 
lich in  dem  Agamemnon,  wo  obendrein  die  3 Theile  der  ersten 
Gruppe,  Strophe  Antistrophe  und  Epode,  durch  den  gleichen 
Refrain  eng  mit  einander  verbunden  sind.  Dieses  alles  und  der 
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Umstand,  dass  diese  Form  der  Composition  der  Parodos  eigen- 
tümlich ist,  weist  auf  Veränderungen  in  der  Stellung  und  Be- 
wegung des  einziehenden  Chores  hin.  Wahrscheinlich  vollzog 
der  Chor,  nachdem  er  unter  Anapästen  seinen  eigentlichen  Ein- 
zug in  die  Orchestra  gehalten  hatte,  beim  Absingen  der  3 ersten 
Strophen  seine  Aufstelluug  auf  der  Thymele  und  sang  daun  in 
Halbchöre  geteilt  die  nachfolgenden  Strophenpaare. 

Hermann  Elem.  725  hat  auch  die  Parodos  des  Orestes  hieher  zu 
ziehen  versucht,  doch  vermochte  er  dieses  nur  auf  Grund  kühner  und  un- 
wahrscheinlicher Textesänderungen.  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  nahm 
er  für  die  Parodos  der  Perser  die  gleiche  Form  der  Composition  an,  wie- 
wohl sich  auch  hier  die  Verse  93  — 100  in  2 allerdings  kleine  Strophen 
zerlegen  lassen.  Jedenfalls  müssen  aber  jene  Verse  mit  0.  Müller  und 
Dindorf  hinter  V.  113  vor  die  Strophen  mit  trochäischem  Rhythmus  ge- 
stellt werden,  damit  die  Epode  den  jonischen  Theil  der  Parodos  abschliesse. 
Auch  der  Kommos  in  Euripides  Elektra  1147  — 1237  ist  ähnlich  angelegt, 
indem  sich  die  Strophen  in  folgender  Weise  folgen:  aabccddee;  die 
Epode  schliesst  dabei  den  Theil  des  Wechselgesanges  ab,  der  vor  dem 
Pal&ste  spielt,  bevor  noch  die  Muttermörder  aus  demselben  her.iusge treten 
waren.  Aus  der  römischen  Poesie  vergleicht  sich  das  bereit«  erwähnte 
Hochzeitslied  des  Catull  n.  62,  dessen  2 Theile  mit  einer  Epode  abge- 
schlossen werden. 


Die  freien  Compositionen. 

728.  Die  freie  Composition  der  nicht  an  wiederkehrende 
Strophen  gebundenen  TTOifipcnra  dTioXeXupeva  kam,  wie  wir  bereits 
oben  § 683  sahen,  in  der  Zeit  des  Sängervirtuosenthums  auf, 
und  entwickelte  sich  vorzüglich  in  dem  Dithyrambus  und  den 
Monodien  des  Dramas.  Den  Uebergang  zu  denselben  bildeten 
im  Drama  die  Partien  mit  theilweiser  ltesponsion.  Diese  finden 
sich  vorzüglich  in  den  klagenden  Wechselgesängen  (Koppot),  und 
zwar  zunächst  in  der  Art,  dass  zwischen  lyrischen  Strophen 
monologische  Partien  in  jambischen  Trimetern  eingeschoben  sind, 
wie  z.  B.  in  Sopli.  Oed.  C.  833  — 86.  Freier  behandelt  ist  der 
Kommos  in  Sopli.  Ant.  1261  — 1300  und  Euripides  Here.  für.  735 
— 62,  indem  hier  nur  die  dochmischen  Partien  vollständig  respon- 
diren,  nicht  mehr  aber  die  in  sie  eingemischten  jambischen  Tri- 
meter. Noch  grössere  Freiheit  nahm  sich  Euripides  im  Ion  205 
— 18  ~ 219—36,  da  hier  von  der  Antistrophe  nur  die  Chorpartien 
der  Strophe  entsprechen,  in  diese  aber  mehrere  nicht  respon- 
dirende  Kola  des  Ion  eingelegt  sind.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  die 
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grössere  Unebenmüssigkeit  der  Responsion  im  Oed.  Col.  176 — 87 
~ 192—206  auf  Sophokles  selbst  oder  auf  die  Wechselfalle  der 
Ueberlieferung  zurückzuführen  ist. 

729.  Von  da  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  der  voll- 
ständig freien  Composition  der  durchcomponirten  Lieder,  wie  der 
berühmten  Monodie  des  Phrygiers  in  Euripides  Orestes.  In  die- 
sem Bravourstück  der  metrischen  Composition  lässt  sich  durch- 
weg das  Streben  nach  rhythmischer  Tonmalerei  verfolgen,  indem 
der  Dichter  im  Einklang  mit  dem  Wechsel  der  Stimmung  und 
der  veränderten  Situation  die  Rede  bald  in  flüchtige  Trochäen, 
bald  in  unruhige  Kretiker,  bald  in  bedächtige  Bacchien,  bald  in 
hastige  Anapäste  kleidet  und  neben  dipodiscli  messbaren  Versen 
auch  Tripodien  und  Pentapodien  in  buntem  Wechsel  gebraucht. 

Eur.  Orest.  1426 — 51: 

<t>pirfioic  ctuxov  Opirfioici  vöpoic 
irapa  ßödpuxov  aupav  aupav 
c€Xe'vac  ‘Qevac  euTrayi  kukXuj 
TTTepivuj  Ttpö  Traprpboc  accinv 
ßapßapoic  vöpoiciv. 
d be  Xivov  T^XaKaia 
bdKTuXoic  SXicce, 
vf|ga  b’  i'exo  Trebin, 

ckuXujv  (hpuYituv  dm  xupßov  orfaXpaxa  cucToXicai  xp^ouca  Xivin 
cpapta  KOpqpupea,  büupa  KXuxaipvricxpac. 

TTpocetTiev  b’  ’Opeerric  AaKaivav  KÖpav,  in  Aiöc  ixai, 

0€c  ixvoc  nebin  beup’  ÖTiocxäca  nXicpou, 

TTeXoTroc  dtri  TrpoTTdTopoc  dbpav  TraXaiäc 
dcxtac,  iv * eibrjc  Xöyouc  dpouc. 

d'fei  b*  d'f€i  viv*  & b’  d^emex’,  oü  irpöpavxic  inv  dpeXXev 
ö be  cuvepYoc  dXX5  eTTpacc’  iihv  kcxköc  Oinxeuc. 
ouk  dtarobinv  ix’,  ÖXX’  aei  kokoi  (bpuyec; 
dxXrjce  b’  öXXov  äXXoc’  dv  cxd'faic' 
xouc  pdv  dv  cxaOpoiciv  ittttikoic, 
xouc  b’  dv  dHdbpaici,  xouc  b’  dKeic*  dneiöev, 
äXXov  äXXoce  cxdyric  biappöcac 
duoTTpö  becTioivac. 
a.  va/  j. 

VA J -L  w W _ _ t _ 

VA/  V/  V/  _ _ V/  V_/  _ 

ft 

VA/  Zv/VZ  — V/V/J'  _ 

42  * 
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c. 


tl. 

e. 


780.  Die  freie  Form  des  Troika  aTroXeXupevov  haben  die 
älteren  Bühnendichter  der  Römer  in  allen  Gesangspartien  ihrer 
Stücke  angewendet,  in  Monodien  sowohl  wie  in  Wechselgesängen; 
es  unterscheiden  sich  jedoch  diese  römischen  Cantica,  wenn  auch 
mehr  nur  äusserlich,  von  den  freien  Monodien  der  Griechen  da- 
durch, dass  diese  in  Kola  abgetheilt  sind,  jenen  die  Eintlieilung 
in  Langverse  (Tetrameter)  zu  Grund  gelegt  ist,  die  nur  mit  ver- 
einzelten kleinen  Versen  (clausulae)  wechseln.  Aeusserlich  nannte 
ich  diesen  Unterschied,  weil  wie  die  griechischen  Kola  nur  Theile 
von  grösseren  Perioden  sind,  so  auch  von  den  lateinischen  Versen 
in  der  Regel  mehrere  zu  einem  System  von  versus  continuati 
sich  verbinden.  Um  es  nicht  bei  der  blossen  Theorie  zu  belassen, 
setze  ich  auch  hier  ein  Canticum,  und  zwar  Plautus  Pseud.  II 
1 her: 

Pro  Iüppiter , nt  mihi  quidquid  ago  lepide  dmnia  prospcrcquc 

evcniunt? 

neque  qnod  duhitem  ncquc  qtidd  timecnn , mco  in  pectorc  conditumst 

Consilium. 

Nam  ca  stultitiast  fdcinus  magnum  timido  cordi  crederc, 
nam  rmncs  res  perindc  sunt , 

nt  agas  nt  cas  magni  facias.  ego  in  mco  prius  pcctorc 
ita  paravi  cöpias: 

dupliccs  tripliccs  dolos  per fidias,  nt,  nbtquecum  hosfihus  cdngrcdiar  — 
maiörum  mahn  fretus  virtutc  dicam 
mea  industria  et.  malitid  fraudulmta  — 
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fädle  ut  vincam , facile  ut  spolicm  meos  pcrduellis  meis  perfidiis. 
Nunc  inimicum  ego  hünc  communem  meurn  atquc  vostrorum  dmnium 
BdUionem  cxbällistdbo  lepide,  dato  operätn  modo. 

Prötinus  obducdm  legiones  mcds  hoc  vetus  ad  dppidutn; 
st  hoc  cxpugno , fäcilem  cgo  hanc  rem  civibus  faciäm  meis. 

Inde  me  et  simul  participes  omnis  meos  praeda  oncrabo  atque 

dpplcbo ; 

mctum  et  fitgam  perduellibus  meis  tniciam , med  ut  sciant 
qud  sum  gencrc  ndtus;  magna  me  facinora  de'cet  eff\cere} 

(piac  post  mihi  clara  et  did  clueant. 

Sed  hunc  quem  video  quis  hic  est,  qui  oculis  meis  dbviam  igno- 

bilis  dbiicitur; 

libct  scire  quid  hic  vcnidt  cum  machaera  et  hic  quam  rem  agat 

hinc  dabo  instdias. 


Der  Monolog  beginnt  und  scliliesst  mit  anapiistischen  Tetra- 
meteru;  die  beginnenden  Anapäste  begleiten  den  belebten  Schritt 
des  neu  auftretenden  Pseudulus  und  malen  das  jubelnde  Triurn- 
phiren  des  erfinderischen  Sklaven.  Mit  Vers  3 geht  Pseudulus 
zur  ruhigeren  Reflexion  über,  wozu  sich  gut  die  nach  dem  Schema 
a b a b disponirten  trochäischen  Verse  eignen.  Der  Gedanke  an 
die  unwiderstehliche  Kraft  seiner  Liste  und  an  den  Triumph 
über  seine  Feinde  führt  den  Pseudulus  wieder  zu  den  Anapästen 
zurück,  in  welche  zwei  bacchiische,  den  Grossprahler  trefflich 
eharakterisirende  Verse  eingelegt  sind,  die  selbst  wieder  einen 
in  Parenthese  gesetzten  Gedanken  enthalten.  Diese  Partie  ist 
geordnet  nach  der  Form  a b b a.  Dann  folgt  eine  grössere  Gruppe 
von  trochäischen  Versen,  welche  mit  einer  grossspreeherischen 
anapästischen  Clausula  abschliessen;  in  dieser  Partie,  weiche  in 
selbstbewusstem  Tone  eine  Darlegung  des  gefassten  Planes  ent- 
hält, geht  Pseudulus  nur  in  einem  Vers,  wo  er  der  zu  erhoffen- 
den Beute  gedenkt,  zu  jubelnden  Anapästen  über  und  bahnt  sich 
dann  durch  den  folgenden  jambischen  Tetrameter  wieder  den 
Rückgang  zu  den  Trochäen.  Die  Messung  der  beiden  Schluss- 
verse,  während  welcher  sich  Pseudulus  auf  die  Lauer  zurückzieht, 
ist  zweifelhaft:  Ritschl  nahm  Bacchien  an,  welche  gut  zum  Sinn 
passen,  aber  grössere  Veränderungen  des  Textes  erheischen;  wess- 
halb  ich  mit  Müller,  Plaut.  Prosodie  S.  121,  Anapäste  annahm, 
so  dass  am  Schluss  der  Monodie  der  Rhythmus  wieder  zum  An- 
fang zurückkehrt. 
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Wie  die  Monodien  und  die  sonstigen  TroiqiuaTa  dTToXeXup^va  der  Grie- 
chen, so  lassen  sich  auch  die  Cantica  der  römischen  Bühnendichter  in 
mehrere  Absätze  zerlegen.  Dass  dieses  bereits  im  Alterthum  von  den 
Grammatikern  geschehen  ist,  ersieht  man  aus  dem  Tractat  de  comoedia  et 
tragoedia,  in  dem  es  heisst:  neque  enim  omnia  eisdem  raodis  in  uuo  ean- 
tico  agebantur,  sed  saepe  mutatis,  ut  signifieant,  qui  tres  numeros  (notas, 
Schopen)  in  comoediis  ponunt,  qui  tres  continent  mutatos  modos  cantici. 
Danach  haben  also  alte  Metriker  in  den  Canticis  des  Terenz  durch  Bei- 
setzung von  Zahlen  ausgedrückt,  in  wie  vielo  metrische  Absiitze  ein  ein- 
zelnes Canticum  zerfiel.  Davon  ist  in  neuerer  Zeit  Conradt  ausgegangen, 
der  in  dem  Buche,  Die  metrische  Composition  der  Komödien  des  Terenz 
S.  88 — 208,  alle  Cantica  des  Terenz  in  je  3 Gruppen  zerlegte.  In  mehreren 
Canticis,  wie  Phorrn.  153—63,  Heaut.  562 — 90,  Andr.  236—66,  Eun.  549—75, 
hat  in  der  That  jene  Dreitheilung  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit;  doch  ist 
Conradt,  wie  dieses  A.  Spengel  in  Bursians  Jahresb.  v.J.  1876,  II  379—88 
nachgewiesen  hat,  entschieden  zu  weit  gegangen,  wenn  er  die  Dreiheit  zu 
einem  herrschenden  Princip  erheben  wollte.  Vergleiche  indess  auch  das 
oben  S.  562  f.  von  uns  analysirte,  aus  3 Gruppen  bestehende  Canticum  des 
Tragikers  Seneca. 

731.  Auch  einige  lyrische  Dichtungsarten,  nämlich  die  No- 
men und  Dithyramben,  waren  wenigstens  in  der  jüngeren  Zeit 
frei  componirt.  Wir  können  das  zum  Theil  noch  an  den  er- 
. haltenen  Fragmenten  des  Philoxenus  und  Timotheus  nachweisen; 
dann  haben  wir  aber  auch  noch  bestimmte  Zeugnisse  über  die 
ganze  Anordnung  jener  Gedichte.  Speciell  nämlich  unterscheidet 
Plutarch  de  mus.  33  in  einem  Dithyrambus  des  Philoxenus,  Mucoi 
betitelt,  drei  Theile  (dpxn,  gecov,  frcßacic),  und  lässt  Pollux  IV 
66,  84  die  kitharodischen  Nomen  des  Terpander  aus  sieben 
(dTrapxa,  peiapxa,  peiaTpOTta,  peTaKataTpoTra,  ögcpaXöc,  cqjpayic 
dniXoTOc)  und  den  auletisclien  vöpoc  TTuGioc  des  Sakadas  aus 
fünf  (Tteipa,  KcrraKeXeucpöc,  iapßiKÖv,  arovbeiov,  Kaxaxöpeucic)  Thei- 
len  bestehen.  Wir  sind  nicht  mehr  im  Stande  zu  ermessen,  in- 
wieweit diese  Gliederung  des  Nomos  und  Dithyrambos  in  der 
rhythmischen  Form  einen  Ausdruck  fand.  Auch  die  Versuche 
Westphals  jene  alten  musikalischen  Gliederungen  in  der  Compo- 
sition pindarischer  Oden,  äschylischer  Tragödien  und  catullischer 
Gedichte  nachzuweisen,  halten  wir  für  blosse  Phantastereien  eines 
erfindungsreichen  Kopfes.  Mehr  Beachtung  verdient  es,  dass  das 
einzige  uns  vollständig  erhaltene  Gedicht  der  Sappho  TToikiXö- 
9pov’  döavaT*  ’Atppobrra  aus  sieben  Strophen  besteht.  Denn  kaum 
dürfte  die  Uebereinstimmung  in  der  Siebenzahl  der  Strophen 
dieses  Liedes  und  der  Theile  des  terpandrischen  Nomos  auf  einen 
blossen  Zufall  hinauslaufen. 
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732.  Gemischte  Gedichte  (7roif|gaTa  jiiKTCt)  nannten,  wie  wir 
im  Eingang  dieses  Buches  sahen,  die  alten  Grammatiker  die- 
jenigen, welche  theils  Karct  ctixov  aneinandergereihte  Verse,  theils 
zu  Perioden  verbundene  Kola,  enthielten.  In  diesem  Sinn  war 
das  antike  Drama  selbst  ein  Tioir|jua  janaov,  ein  guordv  fevixov, 
wenn  es,  wie  die  alte  Tragödie  und  Komödie,  aus  jambischen 
Dialogpartien  und  lyrischen  Chorgesängen  bestund,  ein  fuiKiöv 
Korra  ctixov,  wenn  es,  wie  die  Komödie  des  Menander,  blos  einen 
Wechsel  von  jambischen  Trimetern  und  trochäischen  oder  an- 
deren Tetrametern  ekthielt. 

Im  engeren  Sinne  nennen  wir  7iotr|gaTa  gnaa  die  Theile 
des  Dramas,  welche  aus  melischen  Partien  und  Tetrametern  oder 
auapästischen  Systemen  bestehen.  Um  mit  den  letzteren  zu  be- 
ginnen, so  sind  die  älteren  Parodoi,  wie  in  Aeschylus  Schutz- 
tiehenden,  Persern  und  Agamemnon,  sowie  in  Sophokles  Aias 
und  Euripides  Alkestis  so  componirt,  dass  eine  Anzahl  von  ana- 
pästischen  Systemen  vorausgeht  und  dann  erst  die  zum  Gesang 
bestimmten  Strophen  folgen.  Offenbar  hing  diese  Art  der  Com- 
position  damit  zusammen,  dass  der  Chor  zum  Takte  der  Ana- 
päste in  die  Orchestra  einzog,  und  erst  die  darauf  folgenden 
Strophen  stehend  auf  der  Thymele  absang.  In  jüngeren  Tragö- 
dien trat  mitunter  an  die  Stelle  der  auapästischen  Systeme  des 
Chors  ein  anapästischer  Wechselgesang  zwischen  Chorführer  und 
Bühnenpersonen,  wie  in  Sophokles  Elektra  und  Euripides  Hekabe. 

Auch  ausserhalb  der  Parodos  gehen  im  Agamemnon  355—66, 
in  den  Eumeniden  307 — 20,  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus 
625 — 29  anapästische  Systeme  den  Strophen  des  Stasimon  oder 
Chorikon  voraus.  Die  Anapäste  bilden  hier  gewissermassen  das 
Proömion  des  Chorgesangs,  so  dass  sich  während  ihres  Vor- 
trags die  Reihen  des  Chors  zu  dem  den  Gesang  der  Strophen 
begleitenden  Tanze  rangirten;  zugleich  enthalten  dieselben  die 
Aufforderung  zum  Tanz  und  Gesang.  In  den  Choephoren  719 
— 21  ist  ausnahmsweise  der  die  Anrufung  an  die  Gottheit  ent- 
haltende Chorgesang  in  demselben  anapästischen  Versmass  ge- 
dichtet, wie  die  kurze  als  Einleitung  vorausgehende  Aufforderung 
des  Chorführers. 

Auch  in  der  Komödie  gehen  auf  ganz  ähnliche  Weise  öfters 
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den  Strophen  als  Einleitung  .zwei  vom  Chorführer  gesprochene 
anapästische  rretrameter  waren,  wie  in  Arisi  Ran.  382: 

dye  vuv  £iepav  ügvuiv  ibeav  Trjv  Kapnoqpöpov  ßadXeiav 

Af|gr|Tpa  0tav  cTTiKocgoOvTec  £a0eaic  goXtraic  KeXabdie. 
ArigriTep,  äxvüjv  öp*pwv 
ävacca,  cugTrapacxaTei, 

Kai  cwEe  töv  cauTf|C  xopöv* 

Kai  p5  dccpaXwc  Travripepov 
iraicai  be  Kai  x°p£Öcai. 

In  der  Parodos  hingegen  schickte  Aristophanes  lieber  den  meli- 
scheu  Partien  trochiiische  Tetrameter  voraus,  welche  obendrein 
in  den  Acharnern  so  in  den  Bau  der  Stfophe  eingefugt  sind, 
dass  ihnen  in  der  Antistrophe  eine  gleiche  Anzahl  von  Tetra- 
metern gegenübersteht;  etwas  was  vermuthen  lässt,  dass  die  ein- 
leitenden Tetrameter  von  den  Führern  der  beiden  Halbchore,  die 
darauf  folgenden  päonischen  Gesänge  von  den  Halbchören  selbst 
vorgetragen  wurden. 

Statt  Anapäste  oder  Trochäen  sind  3 ausserhalb  der  Re- 
sponsion  stehende  jambische  Trimeter  dem  aus  3 Strophenpaaren 
bestehenden  Chorlied  vorausgeschickt  in  den  Eumeniden  des 
Aeschylus  140 — 2;  wahrscheinlich  fielen  auch  diese  den  Führern 
der  beiden  Halbchöre  zur  Recitation  zu. 

733.  Eine  gemischte  Composition  ergab  sich  im  Drama 
ferner  dadurch,  dass  auf  melische  Partien  ein  anapüstisches  System 
oder  anapästische  Tetrameter  folgten,  welche  einerseits  das  Canti- 
cum  abschlossen,  anderseits  zum  folgenden  Theile  überleiteten. 
Es  ist  dieses  in  den  meisten  Parodoi  der  älteren  Stücke  des 
Aeschylus  und  Sophokles,  aber  auch  in  vielen  anderen  Chor- 
und  Wechselgesängen  der  Tragödie  und  Komödie  der  Fall. 

Endlich  stehen  auch  mitten  zwischen  lyrischen  Strophen 
einige  Mal  anapästische  Systeme  oder  jambische  Dialogpartien. 
Von  der  letzteren  Art  der  Verbindung  gesungener  und  decla- 
mirter  Partien  habe  ich  bereits  oben  § 728  gesprochen;  von  der 
ersteren  liegen  Beispiele  in  der  Parodos  der  Antigone  und  der 
Exodos  der  Eumeniden  vor. 

Die  Mischung  von  stichischen  und  melischen  Partien  ergab  sich  in 
den  vorbezeichneten  Fällen  dadurch,  dass  in  den  Canticis  die  einleitende 
Aufforderung,  der  abschliessende  Uebergang  zu  einer  anderen  Scene,  die 
zwischen  den  Strophen  eingelegten  Märsche  und  Zwiegespräche  vom  Dichter 
in  einer  andern,  der  gewöhnlichen  Sprache  näherstehenden  Form  gegeben 
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wurden.  Es  gibt  aber  auch  Cantica,  in  denen  selbst  jene  Theile  in  ine- 
lischer  Form,  nur  ohne  respondirende  Wiederholungen  gedichtet  sind.  Das 
schönste  Beispiel  der  Art  bietet  der  Reigengesang  in  Arist.  Thesrn.  953 — 
1000,  der  uns  zugleich  als  ein  Abbild  religiöser  Festfeier  gelten  kann.  Eine 
einfachere  Form  liegt  im  Päan  der  Trachinierinnen  des  Sophokles  205 — 24 
vor,  wo'sich  ganz  deutlich  das  die  Aufforderung  enthaltende,  wahrschein- 
lich vom  Koryphaios  gesungene  Prooimion  (205 — 15),  das  Hyporchem  des 
Gcsanuntchors  (210  — 22),  und  das  wieder  vom  Chorführer  vorgetragene 
Schlussstück  unterscheiden  lassen;  s.  Muff,  Chorische  Technik  des  Sopho- 
kles S.  193  ff.  Die  gleiche  Dreitheilung  bietet  das  Tanzlied  der  Lako- 
nierinnen  in  der  Exodos  der  Lysistrate  1296—1302  (Chorführer),  1303 — 15 
(Gesammtchor),  1310  — 8 (Chorführer).  Denn  bei  der  Vertheilung  jenes 
Liedes  unter  6 Einzelchoreuten,  welche  M.  Schmidt,  Ind.  lect.  len.  1878/79 
aufgestellt  hat,  kommt  die  charakteristische  Verschiedenheit  des  mittleren 
Haupttheiles  von  den  einleitenden  und  abschliessenden  Worten  des  Chor- 
führers nicht  zur  Geltung. 


Die  Parabase. 

734.  Die  Verbindung  mehrerer  rhythmisch  verschiedener 
Theile  hat  sich  in  der  Parabase  zu  einem  eigenen  in  sich  ab- 
geschlossenen Zwischenspiel  ausgestaltet.  Die  vollständige  Para- 
base (irapaßacic  xeXeia)  enthält  folgende  7 Theile:  Kopjudnov,  Trapa- 
ßacic  f|  avarraiCTOi,  paxpöv  f|  Ttvrfoc,  ibbf|,  d-rrippripa,  ävTiubf|,  ävr- 
€Tiipprj)ua.  Von  diesen  sieben  Theilen  ist  das  Makron  mit  der 
anapästischen  Parabasis  auf  das  engste  verbunden,  da  es  nur  der 
stürmische,  durch  den  Mangel  von  Pausen  ausgezeichnete  Aus- 
läufer der  anapästischen  Tetrameter  ist  und  mit  diesen  zusammen 
die  Einleitung  zum  Gesang  bildet.  Beim  Recitiren  der  Anapäste 
vollzog  der  Chor  seine  Schwenkung,  um  sich  von  der  Bühne  äb 
dem  Theaterpublicum  zuzuwenden.  Insofern  lassen  sich  die  Ana- 
päste der  Parabase  schicklich  mit  den  oben  besprochenen  ana- 
pästischen Systemen  zusammenstellen,  welche  in  der  Parodos  oder 
dem  Stasimon  den  Strophen  vorausgehen.  In  der  Parabase  ist 
nur  den  Anapästen  noch  eine  kurze  lyrische  Partie  vorausgeschickt, 
welche  von  ihren  kleinen  Versen  (KÖjLtpaia),  die  in  hervorstechen- 
dem Gegensatz  zu  den  langen  anapästischen  Tetrametern  stehen, 
den  Namen  Kopponriov  hatte.  Dieses  Kommation  bildet,  so  zu 
sagen,  das  Präludium  der  Parabase  und  lässt  sich  passend  mit 
dem  kurzen  Melos  vergleichen,  das  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes  V.  340  ff.  den  anapästischen  Einzugstetrametern  des  Hiero- 
phanten vorausgeht.  In  der  Parabase  der  Acharner  626  f.  und  der 
Thesmophoriazuseu  785  besteht  ausnahmsweise  jenes  Präludium 
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aus  anapästischen  Langverseu;  in  der  speciellen  Parabase  erlaubte 
sich  Aristophanes  in  den  Wolken  318  ff.  eupolideische  Tetrameter  • 
statt  anapästische  anzuwenden. 

Der  zweite  Haupttheil  der  Parabase  gliedert  sich  in  Strophe, 
Epirrhema,  Antistrophe  und  Antepirrhema.  Die  Strophe  und 
Antistrophe  wurden  natürlich  gesungen,  wahrscheinlich  von  Halb* 
cliören  unter  orchestischen  Bewegungen.  Auf  die  Ode  und  Antode 
folgen  das  dirippripa  und  dvT€TTippr|jaa,  welche  ihren  Namen  davon 
haben,  dass  sie  gesprochen  und  zwar  nach  (4tti)  dem  Gesang  ge- 
sprochen wurden.  Auch  sie  stehen  miteinander  in  Responsion 
und  bestehen  in  der  Regel  aus  16,  mitunter  20  (Arist.  Nub. 
575  ff.,  Vesp.  1071  ff.,  Ran.  686  ff.)  oder  8 (Eccl.  1155  — 62) 
trochäischen  Tetrametern.  In  dem  Frieden  1140—58  folgt  auf  die 
16  Tetrameter  zum  Abschluss  noch  ein  troehiiisches  Hypermetron; 
in  den  Acharnem  979  — 87  und  den  Wespen  1275  — 83  werden 
die  trochäischen  Tetrameter  durch  8 kretische  vertreten,  die  zum 
Schluss  in  Trochäen  übergehen. 

Vollständige  Parabasen  sind  uns  erhalten  in  Arist.  Ach.  626 — 718,  Eqn. 
498—610,  Nub.  510—626,  Vesp.  1009  — 1121,  Av.  676—800.  In  den  unvoll- 
ständigen fehlt  ein  und  der  andere  der  7 Theile;  meistens  sind  die  nicht 
respondirenden  3 Eingangspartien  weggelassen,  so  in  Equ.  1264—1315, 
Vesp.  1265  — 91,  Pac.  1127  — 90,  Av.  1058  — 1117,  Ran.  675—  737.  In  den 
Thesmophoriazusen  785—845  fehlen  die  lyrischen  Partien,  umgekehrt  in  den 
Acharnern  1143  — 73  die  Anapäste  und  Trochäen;  in  den  Wolken  1115—30 
imd  den  Ekklesiazusen  1155  — 62  haben  wir  blos  eine  parabasenartige  An- 
rede an  die  Richter  in  trochäischen  Tetrametem. 

735.  Was  den  Vortrag  der  Theile  der  Parabase  und  die 
denselben  begleitenden  Bewegungen  des  Chors  anbelangt,  so  lag 
es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Chorführer  in  dem  Kow- 
mation  die  Aufforderung  an  den  Chor  richtete,  dass  der  Chor, 
nachdem  er  unter  dem  Klange  der  Anapäste  seine  Schwenkung 
vollzogen  hatte,  in  Halbchöre  auseinandertrat,  und  dass  die  Verse 
des  Epirrhema  im  Gegensatz  zu  den  Perioden  der  Strophe  von 
einem  Einzelnen*  gesprochen  wurden.  Weitere  Anhaltspunkte 
bietet  die  metrische  Form  der  einzelnen  Theile  der  Parabase.  Da 
nämlich  das  Epirrhema  in  der  Regel  aus  16  Tetrametem  oder 
doch  aus  einer  mit  4 theilbaren  Anzahl  von  Versen  besteht,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  bei  seinem  Vortrage  der  Halb- 
chor in  4 Reihen  aufgestellt  war  und  dass  entweder  die  Vorder- 
männer (fiT^gövec)  der  4 Reihen  in  der  Recitation  oder  die 
4 Reihen  selbst  in  der  begleitenden  Orchestik  sich  einander  ab- 
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lösten.  Auf  eine  Aufstellung  der  Halbehöre  in  4 Reihen  scheint 
auch  der  Umstand  hinzuweisen,  dass  die  meisten  Oden  der  Para- 
base aus  4 Perioden  bestehen,  wie  Nub.  563 — 74,  Equ.  551 — 64, 
1264—73,  Av*  1058—70,  Ran.  675— 85,  Ach.  665-75,  971-78. 

Hat  so  im  zweiten  Theil  der  Parabase  die  Aufstellung  des 
Chors  in  Halbchöre  und  die  Ordnung  der  Halbchöre  in  je  4 
Reihen  (ctoixoi)  einen  deutlichen  Ausdruck  in  der  metrischen 
Composition  gefunden,  so  scheint  auch  im  ersten  Theile  die  ver- 
muthliche  Aufstellung  des  Gesammtchors  in  6 Zügen  (£u‘fd)  mit 
der  Gesammtzahl  der  anapiistischen  Laugverse  in  Zusammenhang 
zu  stehen.  Wenigstens  bestehen  die  specielle  Parabase  und  das 
Makron  in  den  Acharnern  626  — 64  und  im  Frieden  734  — 76 
aus  36  oder  6x6,  in  den  Rittern  507 — 50  aus  42  oder  6x7 
Versen. 

* 

736.  Nach  diesen  Anzeichen  möchte  man  schliessen,  dass 
sich  im  Vortrage  der  Anapäste  die  Führer  der  6 Züge  (£uyö), 
im  Gesang  der  Oden  die  4 Reihen  der  Halbchöre,  in  der  Re- 
citation  der  Epirrhemata  die  Führer  der  4 Reihen  (cxoixoi)  der 
Halbchöre  abgelöst  haben,  und  dass  der  Chor  selbst  im  Beginn 
des  ersten  und  zweiten  Theiles  folgende  Aufstellung  hatte: 


Vermuthlich  war  dieses  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Para- 
base in  der  ältesten  Zeit  vorgetragen  wurde;  in  der  Zeit  des 
Aristophanes  aber  scheinen  die  Dichter  nur  die  alte  Form  der 
Orchestik  beibehalten,  hingegen  die  Vertheilung  des  Vortrags 
auf  einzelne  Reihen  und  Reihenführer  aufgegeben  zu  haben. 
Denn  auch  die  lözeiligen  Epirrhemata  sind  bei  Aristophanes 
nicht  so  gebaut,  dass  der  Sinn  eine  gleichmässige  Vertheilung 
der  Verse  unter  die  4 Führer  der  Reihen  oder  eine  befriedigende 
Responsion  der  Sinnäbschnitte  in  Epirrheuia  und  Antepirrhema 
ergebe,  und  neben  den  Oden  aus  4 Perioden  begegnen  andere, 
wie  in  Vesp.  1060  — 70,  1265  — 74,  welche  aus  nur  3 Perioden 
bestehen.  Danach  ward  zu  Aristophanes  Zeiten  das  einleitende 
Kommation  vom  Koryphaios,  die  Parabasis  mit  Einschluss  des 
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Pnigos  von  den  Vordermännern  der  G Zyga,  die  Strophe  und 
Antistrophe  von  den  beiden  llal Gehören,  das  Epirrhema  und  Aute- 
pirrheina  von  den  Vordermännern  der  4 Reihen  der  Jlalbchöre  vor- 
getragen. Indess  hat  sich  nicht  blos  in  der  formelhaft  beibehalte- 
nen Zahl  von  IG  Versen  ein  Anzeichen  der  alten  Vortragsweise  des 
Epirrhema  erhalten,  sondern  scheint  auch  der  fast  dialogische  Bau 
des  Epirrhemas  im  Frieden  des  Aristophanes  V.  1140 — 58  der  alten 
Sitte  des  abwechselnden  Vortrags  entsprungen  zu  sein,  ähnlich 
wie  die  dialogische  Form  vieler  Satiren  des  Horaz  und  Persius 
aus  dem  dramatischen  Charakter  der  altrömischen  satura  ent- 
standen ist;  siehe  im  übrigen  meine  Abhandlung,  Theilung  des 
Chors  im  attischen  Drama,  in  Denkschr.  d.  bay.  Ak.  Bd.  XIV 
S.  1G4-75. 

Gesang  und  musikalische  Begleitung. 

737.  Der  Rhythmus  vermag  schon  allein  durch  das  ihm 
innewohnende  Ebenmass  des  Menschen  Herz  zu  erfreuen  und  die 
Rede  zu  einem  Kunstwerk  zu  gestalten,  das  auch,  abgesehen  von 
dem  geistigen  Inhalt,  durch  den  blossen  Wohlklang  seine  Wirkung 
übt.  Aber  der  Reiz  der  rhythmisch  geordneten  Rede  kann  noch 
dadurch  erhöht  werden,  dass  sich  zum  Ebenmass  des  Rhythmus 
die  Harmonie  der  Töne  gesellt.  Das  geschieht  durch  die  Melodie, 
mit  der  ein  Gedicht  vorgetragen  wird.  Die  Melodie  kann  theils 
blos  durch  die  menschliche  Stimme  (assa  voce),  theils  blos  durch 
musikalische  Instrumente  (ipiXrj  KiOctpicei  f|  auXfjcet),  theils  endlich 
durch  den  Zusammenklang  der  Stimme  und  eines  oder  mehrerer 
Instrumente  (pe'Xei  KiGapiubiKUJ  f|  auXtubiKtp)  zum  Ausdruck  gebracht 
werden. 

Die  blosse  Instrumentalmusik  berührt  uns  hier  nicht;  sie 
hatte  auch  im  Alterthum  durchaus  nicht  die  hohe  Bedeutung  wie 
in  unserer  Zeit. 

Der  Gesang,  mit  und  ohne  Begleitung,  ward  theils  von  einem 
einzelnen  Sänger,  theils  von  einem  ganzen  Chor  ausgeführt;  aber 
wenn  auch  mehrere  Stimmen  ein  Lied  vortrugen,  so  pflegten 
doch  alle  unisono  zu  singen;  beliebt  war  ausserdem  nach  Ari- 
stoteles, probl.  XIX  18  u.  39  der  antiphone  Gesang,  indem  sich 
die  Stimme  der  Knaben  in  einer  höheren  Oktave  als  die  der  Männer 
bewegte. 

Ich  habe  blos  einstimmigen  und  antiphonen  Gesang  der  Alten  ange- 
nommen; ob  dieselben  nicht  auch  die  Kirnst  des  mehrstimmigen  Gesanges 
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kannten  und  übten,  ist  eine  namentlich  im  vorigen  Jahrhundert,  viel  er- 
örterte Frage,  worüber  man  das  Werk  von  Burney,  Musik  der  Alten,  über- 
setzt von  Eschenburg,  nachsehe,  dessen  8.  Abschnitt  vom  Contrapunkt  der 
Alten  handelt.  Auch  in  unserer  Zeit  sind  mehrere  tüchtige  Kenner  für  die 
Polyphonie  der  alten  Musik  eingetreten,  insbesondere  neben  C.  Lang,  alt- 
griechische Harmonik  S.  34  ff. , ein  junger  Griaehe  Joh.  Papastamato- 
pulos  in  der  gelehrten  Dissertation,  Studien  zur  alten  griechischen  Musik, 
Bonn  1878.  Für  dieselbe  werden  folgende  Zeugnisse  alter  Schriftsteller 
geltend  gemacht,  Plato  legg.  VII  p.  812  D,  Pseudo -Aristoteles  de  mundo 
c.  6,  Longinus  de  sublim,  c.  28,  Seneca  ep.  84  und  88,  besonders  aber  Cicero 
de  rep.  II  42,  69  ' ut  enim  in  fulibus  aut  tibiis  atquc  ut  in  cantu  ipso  ac 
vocibus  concentus  cst  quidam  tenetulus  ex  distinctis  sonis  . . . isque  concenlus 
ex  dissimiUimarum  vocutn  modcratione  concors  tarnen  efficitur  et  congruens' , 
und  Macrobius,  praef.  Sat.  * vides  quam  multorum  vocibus  cliorus  constet , 
una  tarnen  ex  Omnibus  redditur:  aliqua  est  illic  acuta,  aliqua  graris,  aiiqua 
media \ Ueberdiess  sucht  Papastamatopulos  zum  Beweise,  dass  die  Alten 
die  hauptsächlichsten  Sätze  der  Harmonielehre  kannten,  auch  mehrere 
Stellen  der  alten  Musiker  zu  verwerthen.  Auffällig  bleibt  aber  immer,  dass 
die  grossen  musikalischen  Theoretiker  des  Alterthums,  Aristoxenus  und 
Ptolemäus,  der  Polyphonie  nicht  ausdrücklich  gedenken.  Denn  dasjenige, 
was  die  Alten  mit  Harmonie  bezeichnen,  hat  mit  unserer  Harmonielehre 
nichts  gemein.  Von  Bedeutung  ist  auch  der  Umstand,  dass  die  Griechen 
ihre  Kirchenlieder  bis  auf  den  heutigen  Tag  unisono  singen.  Jedenfalls 
hatte  der  Umstand,  dass  der  griechische  Gesang  in  der  Regel  einstimmig 
war,  zur  Folge,  dass  auf  den  Inhalt  des  Gesangs,  auf  den  Text  ein  grösserer 
Werth  gelegt  wurde.  Schön  hat  dieses  Verhältniss  riutarch  ausgedrückt, 
wenn  er  in  den  Tischgesprächen  VII  8,  4 Melodie  und  Rhythmus  die  Zu- 
kost der  Rede  nennt:  rö  pAoc  Kal  ö £u0pöc  üiorep  öipov  4tri  tw  Xöyiu. 

738.  Die  Grösse  des  Chors  war  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten verschieden;  der  kyklische  Chor  der  Dithyramben  bestand 
aus  50,  der  tragische  aus  12  später  15,  der  komische  aus  24 
Choreuten.  Livius  XXVII  37  erwähnt  einen  Chor  von  3x9 
Jungfrauen;  3x9  Jünglinge  und  3x9  Jungfrauen  sangen 
auch  die  Hymnen  an  den  römischen  Säcularspielen  (vgl.  Zosimus 
II  5);  12  Mädchen  singen  das  Hochzeitslied  bei  Theokrit  18. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Composition  und  den 
Vortrag  der  Gesänge  war  die  Zusammensetzung  des  dramatischen 
Chors.  Derselbe  war  in  der  Kegel  in  viereckiger  Form  aufgestellt 
(xopöc  T€Tpa*fmvoc)  und  zog  in  Reihen  geordnet  in  die  Orchestra 
ein,  um  nach  mehreren  Umzügen  auf  der  Thymele  Platz  zu 
nehmen  und  sich  dort  je  nach  der  Art  der  Gesänge  verschieden 
zu  ordnen.  Da  die  Zahl  der  Choreuten  nie  das  Quadrat 
einer  Zahl  bildete,  so  war  das  vom  Chor  gebildete  Viereck 
immer  ein  oblonges,  dessen  Langreihen  ctoixoi  und  dessen  Quer- 
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reihen  2uxa  hiessen.  In  der  Tragödie  stunden  beim  Einzug  die 
schönsten  und  besten  Choreuten  in  dem  linken,  den  Zuschauern 
zunächststehenden  Stoiclios;  sie  hiessen  von  dieser  Stellung  die 
dpicTepocTÖuai;  die  andern  hatten  den  Namen  XaupocrÖTai  und 
beHiociaiat.  Die  Verschiedenheit  der  Aufstellung  des  Chors  auf 
der  Thymele  ergab  sich  daraus,  dass  bald  die  Langseite,  bald 
die  Schmalseite  des  Vierecks  der  Bühne  zugekehrt  war;  es  konnte 
sich  aber  auch  der  Chor  so  beim  Tanze  ordnen,  dass  zwei  Reihen 
mit  dem  Gesicht  sich  gegenüberstunden;  man  gebrauchte  dann 
von  ihnen  den  Ausdruck  ctoixoi  dviiirpiupoi. 

Ueber  die  Zahl  der  Choreuten  im  Drama  und  über  ihre  Aufstellung 
werden  wir  hauptsächlich  durch  Pollux  IV  108,  schol.  Aesch.  Eum.  58o, 
schol.  Arist.  Equ.  686,  Av.  298,  Photius  s.  v.  Tpixoc  dpicrepoü  unterrichtet. 
In  neuerer  Zeit  haben  den  Gegenstand  besonders  behandelt  0.  Müller  im 
Anhang  seiner  Ausgabe  der  Eumeniden  S.  75  ff.,  Bamberger  de  carrn. 
Aeschyleis  p.  30,  Muff  die  chorische  Technik  des ‘Sophokles  1—51.  bin 
wichtiger  Streitpunkt  dreht  sich  um  die  Frage,  wann  der  tragische  Chor 
von  12  auf  15  erhöht  worden  sei.  Aus  den  in  den  Tragödien  selbst  ent- 
haltenen Anzeichen  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  entnommen  werden, 
dass  in  allen  Stücken  des  Aescliylus  und  auch  noch  im  Aias  des  Sophokles 
der  Chor  aus  12  Choreuten  bestund;  s.  Wecklein,  Studien  zu  Euripides 
in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  VII  435  u.  Muff  a.  a.  0.  78  — 84.  Die  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Choreuten  auf  15  hing  offenbar  mit  der  grösseren 
Bedeutung  zusammen,  welche  der  Chorführer  in  der  entwickelten  Tragödie 
des  Sophokles  und  Euripides  hatte,  und  erwies  sich  gleich  vortheilhaft  für 
den  Einzug  des  Chors  wie  für  seine  Stellung  auf  der  Thymele.  Beim  Ein- 
zug nämlich  kam  in  dem  Chor  von  15  Mann  der  Koryphaios  in  die  Mitte 
der  Reihe  zu  stehen,  mochte  der  Chor  in  Stoichoi  oder  in  Zyga  geordnet 
in  die  Orchestra  einziehen: 


Auf  der  Thymele  aber  konnte,  worauf  besonders  Hense,  der  Chor  des 
Sophokles,  aufmerksam  gemacht  hat,  der  Chor  von  15  Mann  leicht  so  ge- 
ordnet werden,  dass  der  Koryphaios  eine  bevorzugte,  seiner  Bedeutung  ent- 
sprechende Stellung  einnahm  und  mit  seinen  Seitenmännern  (irapacTÖrat), 
welche  zugleich  Führer  (^T^MÖvec)  der  beiden  Halbchöre  waren,  den  3 Schau- 
spielern der  Bühne  symmetrisch  gegenüberstund : 

• © . 


739.  Zur  Begleitung  des  Gesangs  diente  theils  die  Flöte, 
theils  die  Kithara.  Das  Gebiet  der  beiden  Instrumente  war  im 
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allgemeinen  nach  dem  Charakter  der  Lieder  und  Götterculte  ab- 
gegränzt,  doch  ertönten  manchmal  auch  beide  Instrumente  zu- 
sammen. So  erhebt  sich  bei  Homer  C 495  der  Hochzeitsgesang 
unter  dem  Schall  der  Flöten  und  der  Phorminx: 

ttoXuc  b’  upevaioc  öpuupei, 

Koupoi  b’  öpxrjCTfjpec  eblveov,  iw  b’  dpa  toiciv 
aüXoi  (pöpptTT^c  re  ßofiv  ixow 

und  berichtet  Lucian  de  salt.  c.  16,  dass  die  Hyporchemen  in  Delphi 
unter  Begleitung  von  Flöte  und  Kithara  vorgetragen  wurden. 
Auch  Pindar  Ol.  3,  8 u.  N.  10,  93  lässt  den  Gesang  der  Worte 
sich  mit  der  melodienreichen  Phorminx  und  der  lauttönenden 
Flöte  verbinden,  und  Horaz  muss  bestimmte  Musikweisen  im  Auge 
gehabt  haben,  wenn  er  in  der  9.  Epode  singt: 

tecum  snb  alta,  sic  lovi  yratnm,  domo, 
bcatc  Maccems,  bibam , 
sonante  mixtum  tibiis  carmen  lyra , 
hac  doritim,  Ulis  barbanm. 

Man  nannte  einen  solchen  Zusammenklang  der  Kithara  und  der 
Flöte  £vauXoc  xiGdpicic,  als  deren  Erfinder  Athenäus  XIV  p.  637  F 
einen  nicht  näher  bekannten  Epigonos  nennt.  Vergl.  Xenophon, 
symp.  3,  1,  Aristoteles  de  aud.  p.  80 lb  18,  Pollux  IV  81  u. 
Boeekh  de  metris  Pindari  p.  258,  Leutsch,  Grundriss  der  griech. 
Metrik  S.  371. 

Aehnlich  wie  noch  bei  unseren  Studentencommercen  und 
Chorgesängen  pflegte  zuerst  die  Musik  die  Melodie  der  Strophe 
zu  spielen  und  dann  erst  der  Chor  mit  seinem  Gesänge  einzu- 
fallen. Pindar  Nem.  5,  33  ff.  hat  diese  Sitte  in  den  Olymp  über- 
tragen, indem  er  zuerst  den  Apollo  die  mannigfachen  Weisen 
der  Melodie  auf  der  Phorminx  spielen  und  dann  die  Musen  den 
Preisgesang  anstimmen  lässt. 

740.  In  der  Regel  führte  das  begleitende  Instrument  die- 
selbe Melodie  aus,  oder  bewegte  sich  nur  in  einer  höheren  Oktave 
oder  Doppeloktave.  Das  erste  nannte  man  Ttpöcxopba  abeiv  oder 
TrpocauXeiv  (s.  Aristot.  probl.  XIX  9,  Plutarch  de  mus.  28),  das 
zweite  paYabiZeiv  iw  xrj  btä  iraahv  (s.  Aristot.  probl.  XIX  18 
u.  39,  Pollux  IV  80;  vgl.  K.  Lang,  Ueberblick  über  die  alt- 
griechische Harmonik,  S.  36  ff.).  Das  patabiCetv  war  mit  in- 
begriffen in  der  Kpouctc  uttö  Tf]V  ipbr|V,  als  deren  Erfinder  Plutarch 
de  mus.  28  den  Jambographen  Archilochus  bezeichnet.  Sogar  zu 
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einer  Art  polyphoner  Begleitung  scheinen  die  Flötenspieler  bereits 
bei  den  Griechen  vorgeschritten  zu  sein  nach  der  Stelle  in  Ari- 
stoteles Problemen  XIX  39:  oi  uttö  Trjv  ibbriv  Kpouovxec  tö  äXXa 
ou  TTpocauXouvTec,  4av  elc  Taöiöv  KaTacTpe'cpwciv,  euqppaivouci  päX- 
Xov  tuj  i^Xei  f|  XuttoOci  Tale  npö  tou  tcXouc  biaqpopaic  tw  4k 
biaqpöptuv  tö  koivöv  ijbtCTOV  4k  tou  bia  traanv  YtvecOai.  Nach 
Plutarch,  de  mus.  c.  29  war  es  der  berühmte  Musiker  Lasos  von 
Hermione,  der  Lehrer  Pindars,  welcher  neben  der  grösseren  rhyth- 
mischen Freiheit  auch  die  Polyphonie  der  Begleitung  in  die  grie- 
chische Musik  einführte.  Immerhin  aber  spielte  in  der  classischeu 
Zeit  durchweg  der  Dichter  und  Sänger  die  hervorragendere  Rolle, 
wesshalb  die  Flötenbläser  bis  auf  die  Zeit  des  Dithyramben- 
dichters Melanippides  herab  vom  Dichter  den  Lohn  erhielten  (s. 
Plutarch  de  mus.  30),  und  Pratinas  in  dem  berühmten  Hyporchem 
die  sich  breitmachende  Flöte  in  ihre  Schranken  zurückweist  mit 
den  Worten: 

Tav  äoibav  KaTecxact  TTiepic  ßadXeiav*  6 b’  auXöc 
ÜCT€pOV  XOp€U€TU). 

Das  Gleiche  besagt  Horaz  an  der  bekannten  Stelle  der  Ars  poet.202 

tibia  non  nt  nunc  orichalco  vincta  tubaeque 
aemula , sed  tenuis  simplexque  foratnine  patico 
adspirare  et  adesse  choris  erat  utilis. 

Daneben  kannten  aber  auch  schon  die  Griechen  reine  In- 
strumentalconcerte;  das  technische  Wort  für  das  Zusammenspieleu 
mehrerer  Flötenbläser  war  HuvauXia,  wofür  Leutsch,  Grundriss 
der  griech.  Metrik  S.  359,  die  Belege  zusammengestellt  hat. 

Auch  diejenigen  Gelehrten,  welche  an  der  Unisonität  des  antiken  Ge- 
sanges festhalten,  geben  mehr  oder  minder  eine  Polyphonie  der  Begleitung 
/.Ui  Insbesondere  ist  für  dieselbe  neuerdings  K.  Lang  in  der  oben  citirten 
Schrift  eingetreten,  der  ausserdem  ans  Arist.  probl.  XIX  12  sowie  aus  dem 
grossem  Umfange  gewisser  Saiteninstrumente  und  dem  hohen  Ansehen  der 
Kitharisten  den  Schluss  zieht.,  dass  es  auch  in  der  späteren  Kitharistak, 
d.  i.  in  der  Kitharmnsik  ohne  Gesang,  einen  polyphonen  Satz  gegeben  habe. 

Der  technische  Ausdruck  für  das  Begleiten  des  Gesanges  mit  der  Flöte 
war  urrauXciv;  dass  man  darin  eine  besonders  hohe  Kunst  sah,  erdicht  man 
aus  Lucian  harm.  1 , wo  es  von  dem  berühmten  Auleten  Timotlieos  heisst: 
ÖTt  Kai  cü,  uj  T iuo0€€ , tö  upuixov  4X0ibv  oiko0€v  4k  Botum'ac  vmr]üXncac  t») 
TTavöiovibi  Kai  dviKrjcuc  4v  tu>  Aiavn  tu)  4ppav€i,  tou  öpiuvögou  coi  rronV 
cavTOc  tö  p4Xoc,  oubelc  üv  <>c  r|YvÖ€i  toövojju,  TipöOeov  4k  Orjßiöv. 

741.  Nur  im  allgemeinen  war  das  Gebiet  der  Flöte  und 
der  Saiteninstrumente  abgegriinzt,  indem  zu  den  hehren  Festen 
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des  Apollo  fast  ausschliesslich  die  Phorminx,  zu  dem  asiatischen 
Culte  der  Kybele  die  Flöte  gehörte,  zu  den  Marschliedern  in  der 
Regel  die  schrille  Flöte,  zu  den  Götterhymnen  die  besänftigende 
Lyra  ertönte,  Homer  und  die  Meliker  mit  der  Phorminx  oder 
Lyra,  Pan  und  das  lustige  Gefolge  des  Dionysos  mit  der  Flöte 
oder  Rohrpfeife  dargestellt  wurden.  Doch  ist  es  unmöglich  durch- 
weg im  einzelnen  zu  bestimmen,  welches  Lied  von  der  Lyra  und 
welches  von  der  Flöte  begleitet  wurde.  Denn  während  z.  B.  einem 
Chor,  einem  lustigen  Komos,  einer  kriegerischen  Rotte  in  der 
Regel  ein  Flötenspieler  vorauszog,  rückten  die  Kreter  nach  Athe- 
näus  XII  p.  517  A u.  XIV  p.  027  D unter  dem  Spiel  der  Kithara 
ins  Feld. 

742.  Bezüglich  einzelner  Liedergattungen  haben  wir  be- 
stimmte Zeugnisse  aus  dem  Alterthum;  das  wichtigste  ist  das 
des  Grammatikers  Didymus  im  Et.  M.  p.  690:  TTpocöbta  trapa  tö 
TTpociövTac  vaoTc  f|  ßuugoic  irpöc  auXöv  äbeiv,  ön  touc  üpvouc 
rrpöc  Kiöapav  4ctu)T€C  äbouciv  oütuu  Aibupoc  £v  tuj  rrept  Xupnanv 
TTOirjTujv.  Den  Prosodien  wird  ein  Flötenspieler  (auXrjTric)  aus- 
drücklich zugewiesen  in  einer  delphischen  Inschrift  bei  Foucart, 
inscr.  de  Delphes  n.  45.  Vergleiche  überdiess  Proclus,  chrestom. 
p.  244  W.  und  Plutarch  de  mus.  3 u.  14. 

Zu  den  Prosodien  im  weiteren  Sinne  gehörten  auch  die 
Parodoi  der  Tragödie.  Wir  dürfen  daher  annehmen,  dass  auch 
die  Anapäste  der  Parodos  und  wohl  alle  vom  Chor  vorgetragenen 
Anapäste  von  der  Flöte  begleitet  wurden.  Speeiell  wissen  wir 
dieses  von  den  Anapästen  der  Parabase  aus  Aristophanes  Vögel 

68t  tf.  • ' 

aXX’  ui  KaXXißöav  KptKOuc’ 

auXöv  (pö^fiuaciv  üpivoic, 
äpxou  Tiuv  övaTTCucruuv, 

und  von  der  Exodos  der  Tragödie  aus  den  Scholien  zu  Arist. 
Vesp.  580:  £Goc  b€  fjv  4v  tcuc  ££öboic  t&v  Tfic  Tpayujbiac  xopuanv 
TrpoctuTTUJV  TrporiteicGai  auXr)Tr|v,  ujctc  auXoövia  TTpou^pTreiv*  vgl. 
Arist.  Ran.  313,  Horaz  a.  p.  202.  Ferner  lehrt  uns  die  häufige 
Bezeichnung  der  Tbrenoi  als  lyrafeindlicher  Gesänge  (dXupoi  upvoi 
Eur.  Ale.  444,  ^Xeyoc  dXupoc  Eur.  Hel.  185.  Iph.  Taur.  146,  öveu 
Xupac  eprjvoc  ’Gpivuoc  Aesch.  Agam.  990,  dovoecca  yfipuc  öpauXoc 
Soph.  Oed.  R.  188;  vgl.  Tertullian  de  spectaculis  c.  10,  Plutarch, 
conviv.  VII  8,  4,  de  €i  Delphico  p.  394  B),  dass  dieselben  nicht 
zur  Lyra,  sondern  zur  Flöte  gesungen  wurden.  Im  Gegensatz 

CuuiHT,  Metrik.  2.  Aufl.  43 
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dazu  erscholl  zum  heiteren  lebensfrohen  Dithyrambus  nicht  die 
Flöte,  sondern  die  Phorminx,  nach  einer  Inschrift  bei  Le  Bas, 
Asie  mineure  n.  93. 

Auch  fc  die  Päanen  bei  der  feierlichen  Opferspende  wurden 
nach  altem  Brauche  zur  Flöte  vorgetragen;  das  ist  bezeugt  durch 
den  Anonymus  rrepi  TTobwv  in  Keils  Anal.  gram.  p.  6 'cirovbeioc 
b5  €KXrj0r|  Ö7TÖ  toö  £v  Tate  CTrovbatc  dnauXoupevou  T£  kcu  ^Trabope- 
vou’,  Victorinus  I 11,  15  'spondeus  ....  dictus  a tractu  cantus 
eins,  qui  per  longas  tibias  in  templis  a supplicantibus  editur’ 
Plutarch,  conviv.  VII  8,  4 'töv  be  auXöv  oube  ßouXopevoic  amu- 
cacGai  ttic  Tpa7ieEr|c  £ctiv  a\  y«P  cirovbal  ttoGouciv  outöv  äpa  tui 
CT€q)dvuj,  xai  cuv€7ricp06*fTCTai  tuj  iraiävi  tö  GeTov*.  Vgl.  Plutarch, 
sept.  sap.  conv.  p.  150  E,  Archilochus  fr.  78,  Soph.  Trach.  217, 
Eur.  Troad.  126,  Pollux  IV  81. 

Insbesondere  schien  die  Flöte  geeigneter  als  die  Lyra  zu 
sein,  um  den  Takt  zu  den  Bewegungen  fest  und  sicher  anzu- 
geben; daher  begleitete  der  Flötenbläser  den  Aufzug  des  Chors 
und  der  einzelnen  Schauspieler,  die  Tänze  der  Mädchen,  Knaben, 
Mimen  und  Pyrrichisten  (s.  Pollux  IV  73  u.  81,  Thucyd.  V 70, 
Lucian  de  salt.  63,  Arisi  Ran.  313,  CIG.  3068),  das  Rudern  der 
Schiffer  (s.  Arist.  Ran.  213  u.  vgl.  Leutsch  im  Philol.  XI  724), 
das  Treten  der  Kelterer  (s.  Athenäus  V 199  A u.  vgl.  die  Dar- 
stellungen auf  Terracottaplatten  bei  Welcker,  Alte  Denkm.  II 
113).  Ausserdem  ward  zur  Begleitung  des  Gesanges  der  Flöte 
der  entschiedene  Vorzug  vor  der  Kithara  gegeben,  weil  sich  ihre 
Töne,  wie  Aristoteles  in  den  Problemen  XIX  43  sagt,  leichter 
mit  der  menschlichen  Stimme  mischen:  f\  p£v  ouv  tbbr|  Kai  6 
auXöc  jLUYVuviai  auToic  bi*  öjuoiÖTriTa  (rrveupaTi  yap  dpqpuu  fiveTai). 
ö be  The  Xupac  cpGÖYYOC,  iireibr)  ou  nveupaTi  Yiverai  f\  rjTTOv  ai- 
cGtitöv  f|  6 tujv  auXwv,  dpiKTOTepöc  len  Trj  tpwvrj.  Damit  steht 
es  in  Einklang,  dass  die  tibicines  neben  den  comoedi  und  tra- 
goedi  zu  den  texvitüi  ot  7iepi  Aunvucov  gehörten  (s.  Gellius  XX 
4 u.  CIG.  1845),  und  dass  die  Cantica  der  römischen  Komödie 
nach  dem  urkundlichen  Zeugniss  der  uns  erhaltenen  Didaskalien 
ausschliesslich  von  einem  Flötenbläser  begleitet  wurden.  Der- 
selbe spielte  aber  nicht  auf  einer  Flöte,  sondern  auf  zwei  mit 
einem  Mundstück  versehenen  Flöten,  die  entweder  gleich  (tibiae 
pares)  oder  ungleich  (tibiae  impares)  gestimmt  waren;  bei  un- 
gleicher Stimmung  gab  die  linke  Flöte  (tibia  sinistra  oder  Sar- 
rana)  den  höheren,  die  rechte  (tibia  dextra)  den  tieferen  Ton 
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wahrscheinlich  in  der  Weise,  dass  ihre  Töne  um  eine  volle  Oktave 
auseinanderlagen. 

Nähere  Nachweise  über  die  Flötenbegleitung  gibt  Bnrney,  Musik  der 
Alten,  übersetzt  von  Eschenburg,  S.  186,  Wilinanns,  de  didascaliis  Teren- 
tianis  p.  26  sqq.  und  meine  Abhandlung,  die  Parakataloge  im  griechischen 
und  römischen  Drama,  in  Denkschr.  d.  bay.  Ak.  Bd.  XIII  S.  186  f. 

Die  Doppelllöte  ist  keine  griechische  Erfindung;  sie  findet  sich  schon 
auf  ägyptischen  Denkmalen  der  18.  Dynastie,  und  kam  von  dort,  sei  es 
direkt,  sei  es  auf  Umwegen,  zu  den  Griechen;  siehe  darüber  Chappell, 
bistory  of  mnsic  p.  63. 


Gesang,  Declamation,  Parakataloge. 

743.  Ein  tiefgreifender  Unterschied  in  der  Form  der  poeti- 
schen Schöpfungen  des  Alterthums  hing  von  der  Art  des -Vor- 
trags ab.  Die  Hauptgegensätze  bildeten  in  dieser  Beziehung  die 
Verse,  welche  zum  Sprechen  oder  Declamiren,  und  diejenigen, 
welche  zum  Singen  bestimmt  waren.  Der  Gegensatz  fand  seinen 
Ausdruck  in  der  Verschiedenheit  der  metrischen  Form  und  trat 
im  Alterthum  schärfer  als  bei  uns  hervor,  da  in  der  classischen 
Zeit  Gedichte,  welche  zum  Singen  bestimmt  waren,  nur  selten 
declamirt  oder  gelesen  wurden.  Vom  einfachen  Declamiren  ge- 
brauchten die  Alten  dieselben  Ausdrücke  wie  vom  Vortrag  der 
ungebundenen  Iiede,  also  Xef€iv,  KaiaXe^eiv,  cppaZeiv,  dieere,  loqui , 
pronuntiare;  das  Singen  bezeichneten  sie  mit  qbciv,  cattere,  cantare , 
TtcnZeiv,  ludere.  Das  Gedicht  selbst,  welches  gesungen  ward,  hiess 
cübrj,  aepa,  acponriov,  pe'Xoc,  peXuöpiov,  eiboc,  eibuXXiov. 

M^Aoc  bedeutet  zunächst  Melodie,  modi , tnoduH,  und  diente  desshalb 
zur  Bezeichnung  eines  Gedichtes  nur  insofern,  als  dasselbe  vollständige 
Tonsetzung  hatte.  €ti>r)  heissen  die  einzelnen  Oden  in  den  metrischen  Scho- 
lien Pindars,  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Tonarten  (etöq 
ftiu  iracujv),  nach  denen  sie  gesungen  wurden.  Von  jenem  elöoc  ist  etbüA- 
Aiov  rdie  kleine  Singweise,  das  Liedchen’  abgeleitet,  in  ähnlicher  Weise 
wie  im  Mittelalter  Tpoudpiov  von  Tpörroc;  siehe  meinen  Vortrag  über  den 
Namen  Idyll  in  Verh.  d.  Philol.  in  Würzburg  v.  J.  1869  S.  49—68,  und 
meine  Proleg.  Anth.  gr.  carm.  Christ,  p.  LXVIII.  Qtbq  soll  nach  Ritschl 
Opnsc.  I 247  im  Gegensatz  zu  p^Aoc  das  Gedicht  bezeichnen,  insofern  es 
gesungen  ward.  Allerdings  ist  dieses  auch  die  etymologische  Bedeutung  des 
Wortes,  in  den  Schulen  der  römischen  Grammatiker  aber  ward  ihbq  immer 
mehr  die  allgemeine  Bezeichnung  für  ein  lyrisches  Gedicht  überhaupt  und 
verdrängte  allgemach  die  alten  Namen  p^Aoc,  etboc  etc. 

Die  echt  lateinische  Bezeichnung  für  Lied  ist  carmen,  welche  erst  in 
der  Sprache  der  Grammatiker  hinter  den  griechischen  Ausdrücken  ode, 
eclogu , idy Ilion  zurücktrat;  vgl.  Dionysius  Antiq.  Rom.  1 31:  tue  p£v  yäp 
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ibbuc  KaXoöci  'PuupaToi  ndppiva.  Indess  setzt  das  Wort  carmen,  ursprünglich 
casmen , welches  auf  die  Wurzel  kas  floben,  verkünden’  zurückgeht,  nicht 
nothwendig  den  Gesang  voraus;  aber  irgend  eine  metrische  Form  wird  dem 
lateinischen  carmen  sicher  nie  gefehlt  haben. 

Im  Gegensatz  zum  gesungenen  Lied  nannten  die  Griechen  die  zum 
blossen,  öeclamiren  bestimmten  Verse  £mv,  so  setzt  Plato  de  rep.  X p.  607  A. 
ikXu  und  fur|  in  Gegensatz:  el  tf|v  ^bucM^vpv  Moücav  irapablEu  h ptXc- 
av  £u€civ,  V)bov»i  coi  Kai  Xüirr|  Iv  Tr|  ttöXci  ßaaXföcfxov  vgl.  Plato,  legg. 
VII  p.  810  F.,  Phaedr.  278  B.,  Aristoph.  Kan.  v.  862,  Plutarch  de  uius.  c.  5 
und  das  Epigramm  des  Theokrit  auf  Archilochus: 
üjc  ^ppeXric  t*  ^y^vto  Ki’pnb^Eioc 

T€  1T0161V  TTpÖC  XÜpOV  T ’ dctbCtV. 

Kin  ähnlicher  Gegensatz  findet  sich  bei  den  Grammatikern,  wenn  sie  bei 
der  Zergliederung  der  Parabase  die  \hbr\  und  dvrwbrt  dem  {mppupa  und 
ävTemppnpa  entgegenstellen. 

744.  Neben  dem  Deelamiren  (KaxaXe'Yeiv)  und  Singen  (a€i- 
b€tv)  kannten  die  Griechen  noch  eine  dritte  Vortragsweise,  welche 
sie  mit  dem  technischen  Namen  7rapaKaxaXo*fr|  bezeichneten.  Das 
Wort  rcapaKCtTaXe-feiv  will  nach  der  Analogie  von  näpicov,  rrap- 
iapßoc,  7Tap€K0€Cic  eine  Weise  des  Vortrags  bedeuten,  die  an  das 
einfache  Sprechen  (KaxaX^yetv)  anstreift;  die  TrapaKaxaXoxn  bildete 
so  den  Uebergang  vom  Singen  zum  Sprechen,  indem  dabei  die 
Worte  des  Textes  ohne  förmlichen  Gesang  vorgetragen  wurden, 
der  Vortragende  aber  im  Einhalten  des  Rhythmus  und  wohl  auch 
in  der  Modulation  der  Schlussfiguren  durch  ein  begleitendes  In- 
strument unterstützt  wurde.  Als  Erfinder  dieser  Vortragsweise, 
die  sich  dem  Recitativ  unserer  komischen  Oper  vergleichen  lässt, 
bezeichnet  Plutarch  de  mus.  c.  28  den  Jambographen  Archilochus: 
£xi  b£  tüuv  iapßeiujv  tö  xd  p£v  XeftcGai  7iapa  xf|v  Kpouciv,  tö  U 
abecöai  ’ApxiXoxöv  (paci  KaxabeiHai.  Man  hatte  sogar  ein  eigenes 
Instrument  zur  Begleitung  der  Parakataloge,  von  dem  uns  Athe- 
nüus  XIV  p.  680  B.  berichtet:  Iv  ok  öpxävoic  xouc  tdgßouc  flbov, 
iapßuKac  ^KaXouv,  4v  olc  b£  TtapeKaxaXoYiZovxo  (TrapeXoY&ovro 
vulgo,  corr.  Bergk)  xd  tv  xoic  pexpoic,  KXeipiapßouc.  Nach  einem 
Artikel  des  Hesychius  'KXeipiapßor  ’ApicxöEevoc , p^Xrj  xiva  napa 
’AXKgävi’  war  nach  diesem  begleitenden  Instrument  auch  ein 
Theil  der  Gedichte  Alkmans  benannt. 

Aus  der  angeführten  Stelle  des  Plutarch  und  aus  dem  Namen  icXcviap- 
ßot  ersieht  man,  dass  die  Parakataloge  zuerst  in  den  jambischen  Gedichten 
aufkam,  deren  Rhythmus  sich  ja  am  meisten  dem  der  gewöhnlichen  Rede 
näherte.  Eine  spätere  weitere  Ausdehnung  jener  Vortragsweise  kann  man 
ans  der  Stelle  des  Aristoteles,  probl.  XIX  6 herausleseu:  bid  x(  TrapaKara- 
Xof»'|  iv  raic  ibbatc  TpayiKÖv;  1\  bid  t^v  dvumaXiav  TraSrjTiKÖv  ydp  tö  dvu» 

N 


Digitized  by  Google 


Gesang,  Peclamation,  Parakataloge. 


677 


paX4c  Kai  iv  TÖxnc  ^ Xun^c,  tö  bi  6|uaX4c  £Xottov  Yowbec.  Denn 

nach  diesen  Worten  muss  es  vorgekomraen  sein,  dass  auch  Gedichte,  welche 
ursprünglich  zum  Gesang  bestimmt  waren,  später  parakatalogisch  vor- 
getragen wurden,  dass  aber  dann  der  Vortrag  einen  tragischen  Eindruck 
machte. 

Auch  das  einfache  Wort  KaTaX^yctv  wurde  in  ähnlichem  Sinne  ge- 
braucht, so  wenn  Xenophon  in  seinem  Gastmahl  VI  3 sagt:  f|  ouv  ßoüXecöe, 
üjcirep  NiKÖcTpaTOC  6 imoKpiTUC  T€TpdpeTpa  rrpöc  töv  auXöv  KOT^Xefcv,  oütuj 
icai  üttö  töv  aüXöv  uptv  biaX^Ywpai;  ln  gleichem  Siime  gebraucht  Hesychius 
das  Substantivum  KaTaXoYiy  tö  tö  <£c|utaTa  p»’)  Otto  p^Xet  X4y€»v.  Denn  koto- 
Xoyh  bezeichnet  hier  offenbar  dasselbe , was  von  Aristoteles  probl.  XIX  6 
mit  irapaK«TaXoYn  bezeichnet  wird,  lieber  die  Parakataloge  überhaupt  ver- 
gleiche meine  schon  öfter  citirte  Abhandlung,  Die  Parakataloge  im  griech. 
u.  röm.  Drama  in  Abhdl.  d.  bay.  Akad.  Bd.  XIII  S.  155—222. 

745.  Die  besprochenen  drei  verschiedenen  Arten  des  Vor- 
trags metrischer  Verspartien,  die  wir  der  Declamation,  dem  Re- 
citativ,  und  dem  Gesang  vergleichen,  traten  besonders  in  dem 
Drama  hervor.  Schon  in  der  Benennung  der  Theile  des  Dramas 
ist  der  Unterschied  gesprochener  und  gesungener  Partien  aus- 
gedrückt, wie  in  den  Namen  npöXoYOC  und  btaXoYOc  auf  der  einen, 
und  liovipbia,  cräcipa,  Ta  and  CKrivpc  auf  der  anderen  Seite;  denn 
zu  cractga  und  ia  and  CKrjvf)C  wird  man  am  füglichsten  peXri  er- 
gänzen. Derselbe  Gegensatz  liegt  in  der  Bezeichnung  der  beiden 
Theile  der  lateinischen  Komödie,  eanticum  und  diverbium 
vor,  worüber  das  Hauptzeugniss  bei  dem  Grammatiker  Diomedes 
p.  491  erhalten  ist:  latinae  comoediae  chorum  non  habent,  sed 
duobus  membris  tantum  constant,  diverbio  et  eantico.  Vgl.  Pe- 
tron  c.  64:  solebas  suavius  esse,  belle  diverbia  canturire,  melica 
dicere.  Aus  der  Einleitung  des  Donat  zu  den  Adelphoi  des  Terenz 
ersehen  wir  ferner,  dass  in  den  alten  Handschriften  durch  eigene 
Zeichen  angedeutet  war,  ob  eine  Scene  gesungen  oder  gesprochen 
werden  sollte:  saepe  tarnen  mutatis  per  scenam  modis  cantica 
mutavit  ('temperavit’  coni.  Bergk),  quod  significat  titulus  scenae 
Habens  subiectas  personis  litteras  M.  M.  C.  item  diverbia  ab 
histrionibus  crebro  pronuntiata  sunt,  quae  signilicantur  I).  et  U. 
litteris  secundum  personarum  nomina  praescriptis  in  eo  loco,  ubi 
incipit  scena.  Reste  dieser  alten  Beischriften  sind  uns  zum  Tri 
nummus,  Pönulus,  Pseudulus,  Truculentus,  sporadisch  auch  zur 
Oasina  und  anderen  Stücken  des  Plautus  im  Cod.  vetus  (B)  und 
theil weise  im  Cod.  decurtatus  (C)  erhalten,  und  haben  jüngst  von 
Ritschl  im  Rhein.  Mus.  XXVI  599  — 667  und  Bergk  im  Philol. 
XXXI  229 — 246  eine  im  wesentlichen  übereinstimmende  Deutung 
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erfahren.  Nur  steht  hei  Plautus  über  den  betreffenden  Scenen  nicht 
M.  M.  C.  was  Donatus  mit  'mutantur  modi  cantici’  oder  'muta- 
tis  modis  cantatur’  erklärt  wissen  will,  sondern  ein  einfaches  C., 
was  zweifelsohne  zu  Canticum  zu  ergänzen  ist.  Ritschl  schliesst 
daraus,  dass  der  Bericht  des  Donatus  sachlich  unvollständig  sei 
und  dass  zwischen  den  'cantica  saepe  mutatis  modis’  und  den 
'diverbia’  eine  Zwischenstufe  'cantica  non  mutatis  modis ’ oder 


doch  'cantica  non  saepe  mutatis  modis’  angenommen  werden 
müsse.  Vielleicht  aber  hat  blos  der  Grammatiker  die  Siglen  M. 
M.  falsch  ausgelegt  und  bedeuteten  dieselben  ursprünglich  'modi 
musici’.  Dann  konnte  es  leicht  kommen,  dass  die  Schreiber 
neben  der  vollständigeren  Ueberschrift  M.  M.  C.  auch  die  ein- 
fachere C.  gebrauchten. 

Diejenigen,  welche  in  unserer  Zeit  auch  für  den  jambischen  Trimeter  des 
Dramas  musikalische  Begleitung  angenommen  haben,  könnten  leicht  auf  den 
Einfall  kommen,  dass  die  modi  mutati  der  Cantica  den  einförmigen  Aecordon, 
welche  zur  Begleitung  der  Trimeter  dienten,  entgegengesetzt  seien.  Aber 
jene  Meinung  von  der  Parakataloge  der  Trimeter  des  Dramas  ist  an  und 
für  sich  iiusserst  unwahrscheinlich  und  lässt  sich  auch  aus  den  Zeugnissen 
des  Plutareh  de  mus.  28,  Lucian  de  galt.  27  und  Diodor  XV  7 keineswegs 
erweisen;  vgl.  §376  u.  682  Anm.  Auch  die  3 Auleten,  welche  in  einer  Inschrift 
von  Korkyra  in  GIG.  1845  neben  3 Tragöden  und  3 Komöden  angeführt  werden, 
hat  man  ohne  Grund  und  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Begleitung 
der  von  den  3 Schauspielern  gesprochenen  Trimeter  bezogen;  vgl.  Para- 
kataloge 179  ff. 

Einen  anderen  Weg  der  Erklärung  der  Zeichen  M.  M.  C.  hat  Dziatzko 
im  Rhein.  Mus.  XXVI  97  ff.  eingeschlageu,  indem  er  die  diverbia,  welche 
er  deverbia  schreibt  und  auf  das  griechische  KataXoYn  zurückführt,  dem 
Recitativ  gleichsetzt  und  ausser  den  Scenen,  über  welche  M.  M.  C.  oder 
D.  U.  geschrieben  war,  noch  andere  annimmt,  welche  einfach  gesprochen 
worden  seien.  Eine  neue  Auflösung  der  Siglen  M.  M.  C.  mit  fmonodia 
modulata  cantio’  schlägt  Conradt,  Metr.  Composition  des  Terenz  S.  12  vor, 
ohne  selbst  viel  Vertrauen  zur  Richtigkeit  dieser  Deutung  zu  haben. 

740.  Wie  man  aber  auch  immer  jene  Zeichen  deute,  jeden- 
falls erhalten  wir  aus  ihnen  den  erwünschtesten  Aufschluss  darüber, 
welche  Verse  einfach  gesprochen  und  welche  musikalisch  vor- 
getragen wurden.  Als  Cantica  galten  danach  nicht  blos  die  eigent- 
lich lyrischen  Partien  mit  wechselnden  Veranlassen,  auch  nicht 
blos  die  päonischen,  die  kretischen  und  bacchiischen  Verse,  auf 
deren  gesanglichen  Vortrag  schon  ihre  Sonderstellung  gegenüber 
den  eigentlichen  Metren  hinweist,  sondern  auch  die  stichisch 
wiederholten  anapästischen,  jambischen  und  trochäischen  Tetra- 
meter, die  katalektischen  wie  die  akatalektischen  (vgl.  Cicero  Tusc. 
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I 44,  106).  Einfach  gesprochen  wurden  nur  die  jambischen  Tri- 
meter, diese  aber  wohl  insgesammt,  wenn  sie  nicht  mit  lyrischen 
Partien  in  enger  Verbindung  stunden;  denn  die  Ueberschrift  C. 
über  einer  jambischen  Dialogscene  des  Trinummus  IV  4 beruht 
sicher  auf  einem  Irrthum,  und  das  von  Cicero,  epist.  ad  fam.  IX 
22  erwähnte  Bruchstück  eines  Canticum  ' modo  forte,  ita  me  de- 
stituit  nudum  ’ braucht  nicht  in  einen  jambischen  Trimeter  ge- 
bracht zu  werden. 

Bei  einer  so  weiten  Ausdehnung  der  Canticu  im  römischen  Drama 
konnte  es  kommen,  dass  die  Schauspieler  geradezu  cantores  a potiore  parte 
officii  genannt  wurden;  s.  Hermann  Opnsc.  I 302.  Denn  in  mehreren  Stücken 
werden  auch  der  Zahl  der  Verse  nach  die  Trimeterpartien  von  denjenigen 
Scenen  überwogen,  welche  zu  den  Canticis  gehörten,  ln  der  Andria  des 
Terenz  z.  B.  kommen  auf  981  Verse  nur  410  Trimeter.  Jener  Sprach- 
gebrauch scheint  aber  vorzuliegen  in  dem  Verse  des  Horaz  a.  p.  155 

sessuri  donec  cantur  vos  plaudite  dicat 

und  in  der  Vita  des  Vergil:  bucolica  eo  successu  edidit,  ut  in  scena  quo- 
qne  per  cantores  crebro  pronuntiarentur.  Bei  Horaz  freilich  könnte  man 
das  Wort  cantor  auch  darauf  beziehen,  dass  der  Schlusstheil  des  Dramas 
regelmässig  ein  Canticum  war;  s.  Parakataloge  S.  173  ff.  und  193  Anm. 

747.  Mit  den  Unterschieden  der  Ueberschriften  C.  und  D.  U. 
ist  aber  noch  nicht  die  ganze  Sache  ins  Reine  gebracht.  Denn 
sehen  wir  auch  von  den  Stellen  des  Grammatikers  Diomedes 
p.  490  und  des  Historikers  Livius  VII  2 ab,  nach  denen  nur 
die  Monodien  als  eigentliche  Cantica  gegolten  zu  haben  scheinen, 
so  lehren  uns  schon  die  so  häufig  in  den  mit  C.  iiberschriebenen 
Scenen  des  Plautus  gebrauchten  Ausdrücke  * loqui , colloqui , dieere , 
sermonem  caedere dass  die  Mehrzahl  der  plautinischen  Cantica 
keine  eigentlichen  Gesangspartien  waren,  sondern  ins  Gebiet  der 
Parakataloge  gehörten.  Eine  Zusammenfassung  der  förmlich  ge- 
sungenen und  der  blos  unter  musikalischer  Begleitung  declainirten 
Scenen  ward  aber  den  römischen  Grammatikern  um  so  näher 
gelegt,  als  thatsächlich  auf  der  römischen  Bühne  nach  dem  Weg- 
fall des  Chors  beide  Gebiete  sich  vermischten  und  ein  kunstvoller, 
reich  entwickelter  Gesang  im  römischen  Theater  überhaupt  kaum 
gehört  wurde.  Im  griechischen  Drama  war  das  anders;  da  wur- 
den bestimmt  in  der  Sache  und  im  Ausdruck  das  Gebiet  der 
wbq  und  der  napaKaraXo*ff|  von  einander  geschieden,  wie  schon 
aus  der  Gegenüberstellung  von  ihbf)  und  dnipprijna  hervorgeht 
Oort  berührte  sich  eher,  wie  die  bereits  berührte  Verwechselung 
von  KaTaXeytiv  und  rrapaKaiaXeftiv  bezeugt,  das  Gebiet  der  ein- 
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fach  gesprochenen  und  der  zur  Flötenbegleitung  gesprochenen 
Partien.  Fassen  wir  demnach  die  zerstreuten  Nachrichten  alter 
Schriftsteller  und  die  in  der  Ueberschrift  0.  bei  Plautus  enthal- 
tenen Zeugnisse  zusammen,  so  wird  sich  annähernd  bestimmen 
lassen,  Welche  Verse  in  das  Gebiet  der  Parakataloge  gehörten; 
daraus  wird  sich  dann  von  selbst  ergeben,  welche  Partien  für 
die  einfache  Declamation  und  welche  für  den  Gesang  übrig  blieben. 

748.  Bei  Plautus  werden  die  Scenen,  welche  in  jambischen 
oder  trochäischen  Septenaren  geschrieben  sind,  sowie  alle  »Scenen, 
in  denen  mehrere  zu  einer  Gruppe  verbundene  Oktonare  Vor- 
kommen, als  Cantica  bezeichnet.  Da  dieser  Classe  von  Vera- 
nlassen in  dem  griechischen  Drama  die  katalektischen  Tetrameter 
und  die  Systeme  entsprechen,  beide  aber,  wie  schon  der  Dialekt 
und  das  Wort  eTrippppa  beweist,  nicht  förmlich  gesungen  wurden, 
so  werden  wir  auch  die  lateinischen  Septenare  und  Oktonare  dem 
Gebiete  der  rrapaKaTaXoTn , und  nicht  des  eigentlichen  Gesanges 
(ptXoc)  zuweisen.  Auch  ermangeln  wir  nicht  specieller  Anhalts- 
punkte für  diese  unsere  Annahme.  Zunächst  berufen  wir  uns 
bezüglich  der  trochäischen  Tetrameter  auf  die  Stelle  in  Xeno- 
phons  Gastmahl  VI  3,  worin  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  der 
Schauspieler  Nikostratos  die  Tetraraeter  zur  Flöte  recitirte  (kcxtc- 
XeYev).  Sodann  verweisen  wir  auf  Aristophaues  Frieden  323  ff.,  wo 
d^m  Chor  beim  Vortrag  der  trochäischen  Tetrameter  die  Schenkel 
zum  Tanze  sich  heben,  da  ein  Tanz  ohne  taktan gebende  Musik 
bei  den  Griechen  ganz  undenkbar  war.  Auch  der  bereits  oben 
§ 68 1 besprochene  Umstand,  dass  die  Partien,  welche  aus  Te- 
trainetern  und  Systemen  bestehen,  häutig  so  gebaut  sind,  dass 
sich  gleich  grosse  Gruppen  von  Versen  gegenüberstehen,  legt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Vortrag  der  betreffenden  Verse 
durch  musikalische  Begleitung  geregelt  war.  Endlich  werden  die 
Tetrameter  und  Systeme  in  das  Mittelgebiet  der  Parakataloge 
auch  dadurch  verwiesen,  dass  sie  bald  als  Xe'Hic  und  bald  als 
geXoc  bezeichnet  werden.  So  nennt  Aristoteles  in  der  Poetik 
c.  12  die  Parodos  eine  XeHic  xopou,  bezeichnet  sie  aber  Eukleides 
bei  Tzetzes  rrept  TpaYiKffc  noiriceujc  ausdrücklich  als  eine  ibbf|,  und 
lässt  im  Einklang  mit  dem  Grammatiker  der  Dichter  selbst  im 
Plutus  V.  1209  die  anapiistischen  Tetrameter  gesungen  werden; 
vgl.  Hesychius  unter  ävÖTraicra  und  Victorinus  II  3,  21.  Ebenso 
wird  die  meist  anapästische  Exodos  vom  Scholiasten  zu  Aristo- 
phanes  Wespen  V.  270  und  vom  Lexikographen  Pollux  IV  108 
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als  ein  Lied  bezeichnet,  gibt  aber  der  Biograph  des  Aristophanes 
bei  Meineke,  hist.  crit.  com.  I 546,  von  der  Exodos  die  Defini- 
tion '4£oboc  To  4m  TeXei  Xetögevov  toO  x°P°ü’- 

Auch  die  Dichter  gebrauchen  die  Verba  XtY€iv,  <ppd£eiv  und  ähnliche 
von  anapästischen  (s.  Aesch.  Suppl.  625,  Arist.  Ach.  620,  Nub.  366.  427. 
430.  934.  961,  Eccl.  286,  Vesp.  725.  886,  Pint.  487),  jambischen  (s.  Arist. 
Lys.  356,  Plut.  261.  274.  280),  trochäischen  (s.  Arist.  Eq.  342,  Av.  323.  356, 
Vesp.  334)  Systemen  und  Tetrametern,  wie  die  römischen  Komiker  die 
Verba  Moqui  dicere’  von  den  Canticis  anwenden;  s.  § 747.  Damit  soll 
nicht  behauptet  werden,  dass  die  Dichter  nie  die  Verba  des  Sagen«  von 
gesungenen  Worten  gebrauchten.  Die  Lateiner  haben  sogar  häufig  ihr  di- 
cere von  lyrischen  Versen  angewendet,  wie  Hora/,  in  Od.  III  4: 

• dcscendc  codo  et  die  age  tibia 

regina  longum  Calliopc  indos. 

(vgl.  üd.  1 6,  5,  II  28,  0 etc.  und  0.  Jahn  im  Hermes  II  420),  und  auch 
die  Griechen  haben,  wenngleich  weit  seltener,  die  begriffe  X^yeiv  und  <£betv 
confundirt,  wie  Homer,  der  in  der  Odyssee  0 492  und  496  dttcov  und  k«t«- 
X4Eqc  von  derselben  Sache  gebraucht,  und  Aristophanes,  der  in  den  Wolken 
1370  f. 

X4EOV  T»  TÜJV  V€lUT^pU)V,  ÖTT’  4cTI  TCt  COfpd  TaÖTCt' 
ö b’  €Ü0uc  ijc’  €upnribou  (irjdv  tiv’,  iüc  dßivet, 

pqctv  als  Object  zu  ijce  setzt;  vergleiche  Aesch.  Suppl.  625,  Cliocph.  434, 
Plntarcli,  Solon  c.  8,  Aristides  Orat.  XLVI  p.  461.  Der  uneigentliche 
Gebranch  von  Xdf€iv  gipfelt  in  der  Phrase  X^yciv  ibbixtfüc  fmit  Gesang  vor- 
tragen, nicht  einfach  hersagen’,  in  Aristophanes  Wespen  1240 

toutiu  t(  X4Eeic  cköXiov;  01.  ibbiKiüc 

Damit  vergleiche  man  Homer  p 519  föcT€  OeOüv  4t  detbq  bebawe  4tt€’  Ipe- 
pocvTa  ßporoici’,  Sueton,  vit.  Calig.  54  rcanendi  ac  saltandi  voluptate  ita 
efferebatur,  ut  ne  publicis  quidera  spectuculis  temperaret,  quominus  et  tra- 
goedo  pronuntianti  eoncineret’,  Capitolinus,  vita  Maximini  9 rcuin  Maximi- 
nns  intorrogaret  amicos,  quid  mimicus  scurra  dixisset,  dictum  cst  ei,  quod 
antiquos  versus  cantaret*. 

749.  Der  jambische  Trimeter  war  zwar  auch  in  der  Zeit 
des  Archilochus  parakatalogisch  vorgetragen  worden,  aber  im 
Drama  wurde  er,  wenn  er  nicht  mit  lyrischen  Partien,  spe^v 
mit  Doclunien,  zu  einer  Gruppe  verbunden  war,  deda- 

mirt  ohne  jede  musikalische  Begleitung.  Die  römischen  Drama- 
tiker haben  ihn  daher  aus  den  als  Cantica  b zeichneten  Scenen 
ausgeschlossen,  oder  ihn  dort  nur  da  zugelas^n,  wo  gerade  durch 
den  Uebergang  vom  Tetrameter  zum  Trimet?1*  das  Pausiren  der 
musikalischen  Begleitung  angedeutet  werden  sollte,  wie  in  Plaut. 
Stichus  762  ff. 

Umgekehrt  hatten  die  logaödischen  'Versmasse,  und  in  Ver- 

4 * 

bindung  mit  ihnen  die  choriambischen  und  jonischen,  nur  in 
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eigentlichen  Gesängen  (gtXri)  ihre  Stelle.  Im  Verzeichniss  der 
Versfüsse  (s.  S.  79)  heisst  desshalb  auch  die  Verbindung  eines 
Trochäus  mit  einem  Daktylus  pes  musicus.  Zu  deh  lyrischen 
Yersmassen  gehörten  auch  die  Piionen,  die  Kretiker,  Bacchien 
und  Dochmien,  jedoch  so  dass  sie  sich  mehr  dem  Gebiete  der 
Parakataloge  näherten.  Das  erkennt  man  daraus,  dass  Dochmien 
bei  den  griechischen  Dramatikern  mit  jambischen  Trimetern  öfter 
verbunden  sind,  und  dass  in  dochmischen  Partien  häufig  Formen 
des  attischen  Dialektes  statt  der  dorischen  Formen  der  eigent- 
lichen geXri  Vorkommen.  Zum  Gesang  waren  ferner  sämmtliche 
synkopirte  Verse  bestimmt;  Plautus  schienen  dieselben  sogar  so 
sehr  zur  eigentlichen  Lyrik  zu  gehören,  dass  er  sie  noch  nicht 
einmal  in  seinen  Canticis  an  wendete.  Aber  frühzeitig  begann 
man  den  daktylischen  Pentameter  und  später  auch  den  Choliam- 
bus  einfach  zu  sprechen. 

750.  Nach  der  Stelle  in  Aristoteles  Probl.  XIX  6 wurden 
auch  die  ehedem  ausschliesslich  zum  Gesang  bestimmten  Oden 
mit  der  Zeit  parakatalogisch  vorgetragen,  wobei  man  wahrschein- 
lich weniger  an  eine  Begleitung  mit  der  Flöte  als  an  ein  rhyth- 
misches Lesen  zu  denken  hat.  Rhythmisch  konnten  aber  cho- 
riambische, jonische  und  ähnliche  Verse  nicht  gelesen  oder 
gesprochen  werden,  wenn  nicht  der  Sprechende,  um  die  rhyth- 
mischen Werthe  der  Sy  Iben  zur  Geltung  zu  bringen,  von  dem 
Tone  der  gewöhnlichen  Rede  vielfach  abwich.  Man  nannte  dieses 
TrXäqua  oder  TreuXacgevri  uTTÖKpicic,  vgl.  § 569.  Aber  auch  die 
Dichter  kamen  in  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit  den 
Schwierigkeiten  dieser  veränderten  Vortragsweise  lyrischer  Ge- 
' dichte  entgegen,  indem  sie  aus  den  Versforinen  der  älteren  Ly- 
riker diejenigen,  welche  eine  geringere  Abweichung  von  den  natür- 
lichen Quantitätsverhältnissen  zur  Voraussetzung  hatten,  aus  wählten 
und  dann  so  behandelten,  dass,  wo  der  Rhythmus  einen  drei- 
oder  vielseitigen  Werth  verlangte,  dieser  durch  eine  lange  Sylbe 
und  eine  nachfolgende  leere  Zeit  ausgedrückt  wurde.  Das  er- 
reichten sie  aber  einfach  dadurch,  dass  sie  an  der  betreffenden 
Stelle  regelmässig  eine  Cäsur  setzten,  wie  in 

Nullam , Ware,  sacra  vite  prius  sevcris  arborcm 

_ _ _\J  KJ  _ A —KJ  KJ  — \ _KJ  KJ  _ KJ  _ \ 

Als  höchsten  Meister  der  Kunst  dieser  Art  lyrischer  Dichtung 
erwies  sich  Iloraz,  dessen  Oden  eben  desshalb,  auch  wenn  sie 
nicht  gesungen  werden,  so  leicht  ins  Gehör  gehen. 
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751.  Die  Melodien,  mochten  sie  mit  der  menschlichen  Stimme 
oder  mit  musikalischen  Instrumenten  ausgeführt  werden,  unter- 
schieden sich  von  einander  durch  die  Tonart  (dpjiovia,  Tpönoc, 
ciboc),  der  sie  angehörten.  Die  hauptsächlichsten  Tonarten  der 
Hellenen  waren  die  dorische  (bwpicri),  phrygische  (cppirpcri),  ly- 
dische  (Xubtcii),  äolische  (aioXicri)  oder  hypodorische  (uTtöbtupicii), 
jonische  (tacri),  hypophrygische  (ÜjroqppuYiCTt),  inixolydische  (pi£o- 
Xubicxi).  Jede  derselben  hatte  eine  besondere  Dominante  und  im 
Zusammenhang  damit  eine  besondere  Scala  (KXTpa£),  in  der  die 
Ganz-  und  Halbtonintervalle  in  verschiedener  Ordnung  auf  ein- 
ander folgten.  Aber  nicht  in  den  Scalenunterschieden  allein  war 
die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Harmonien  begründet;  seit  Alters 
waren  vielmehr  jeder  Harmonie  gewisse  Accorde  und  Schluss- 
figuren eigen,  in  denen  sich  ein  bestimmtes  Ethos  aussprach.  Nicht 
unpassend  hat  daher  H.  Schmidt  mit  den  verschiedenen  Tonarten 
der  Griechen  die  Unterschiede  des  munteren  Liedes  der  Alpen- 
buben, der  melancholischen  Weise  des  Irländers,  des  leidenschaft- 
lichen Volksgesanges  der  Polen  verglichen. 

Bezüglich  der  Scalenunterschiede  der  griechischen  Tonarten  begnüge 
ich  mich  anf  die  Untersuchungen  von  Böckh,  de  metris  Pindari  111  8,  Beller- 
mann, die  Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen;  Westphal,  Metrik  1* 
266  ff.  zu  verweisen.  Aber  über  das  Ethos  der  einzelnen  Harmonien  muss 
ich  selbst  um  so  mehr  hier  einige  Bemerkungen  anfügen,  als  dasselbe  mit 
Fragen  der  Rhythmik  und  Metrik  eng  zusammenhängt. 

Bei  dem  grossen  Einfluss,  den  die  Musik  auf  die  Sitten  und  Stimmun- 
gen der  Menschen  und  insbesondere  auf  das  leicht  empfängliche  Geiuüth 
der  Jugend  übt,  war  es  natürlich,  dass  die  Philosophen  dem  Charakter 
und  der  Wirkung  der  einzelnen  Harmonien  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
znwandten;  die  Hauptstellen  über  das  Ethos  der  Tonarten  finden  sich  daher 
bei  Philosophen,  bei  Plato  de  rep.  p.  398,  Aristoteles,  polit.  VIII  5 — 7, 
probl.  XIX  48,  Horaclides  Ponticus  in  Athenüus  XIV  624  ff.  Dazu  kommen 
noch  zerstreute  Bemerkungen  bei  Plutarch,  de  mus.  16,  Lucian,  barm.  1, 
Apuleius,  flor.  p.  115,  Bip. , Pollux  IV  65  und  78,  schol.  Pind.  Ol.  1,  26. 

752.  Die  dorische  Harmonie  wird  von  Plato  im  Laches  p. 
188  D.  als  die  einzige  echthellenische  gepriesen;  sie  hatte  einen 
männlichen  (avbpeiov),  würdevollen  (cepvöv),  grossartigen  (jatYctXo- 
Trp€TTec)  Zug  und  war  vor  allen  anderen  geeignet,  die  Jugend  zu 
dem  zu  erziehen,  was  die  Römer  virtus  nannten.  Die  phrygische 
Tonart  war  mit  der  Aulodenschule  des  Olympos  von  Phrygien 
nach  Griechenland  gekommen;  sie  hatte  einen  aufregenden,  zum 
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ungestümen  Enthusiasmus  fortreissenden  Charakter  (4v9ouciacmöv 
Köt  6p  f icicTiKÖv)  und  passte  desshalb  zumeist  für  orgiastische  Cultus- 
lieder;  in  die  Tragödie  wurde  sie  erst  durch  Sophokles  eingeführt. 
Siehe  Proclus  in  den  Scholien  zu*  Plato  de  rep.  p.  309  A.:  'ö  TTpö- 
kXoc  cppci  Tr)v  pev  buipiov  apgoviav  de  iraibeiav  ibc  KaTacrr|uaTi- 
Kpv,  Tpv  be  qppufiav  etc  iepa  Kai  evBeacgouc  die  4kctqtiki^v *,  Ari- 
stoxenus  im  Bioc  CoqpoKXeouc:  Trpünroc  tüiv  ’AGrjvriOev  noirprüiv  Tr)v 
<t>pirfiav  geXoTToiiav  eic  tö  ibia  acpaia  7rapeXaße  Kai  Tin  biöupap- 
ßiKui  TpÖTTUi  KaxegiHtv.  Auch  die  lydische  Harmonie  weist  auf 
fremden  Ursprung  hin;  im  Gegensatz  zur* dorischen  und  phrygi* 
schen  hatte  sie  etwas  Schlaffes,  Weichliches  (paXaKÖv  Kai  xa^a* 
pöv)  und  eignete  sich  daher  am  meisten  zum  wehmüthigen  Klage- 
lied (vgl.  Plutarch  de  nms.  IG)  und  zu  den  zarten  Weisen  eines 
Frauenchors  (vergl.  Cratinus  bei  Athenäus  XIV  p.  638  F);  auch 
von  der  Jugenderziehung  will  sie  Aristoteles,  polit.  VIII  7,  nicht 
ausgeschlossen  wissen,  weil  sie  zur  wohlanständigen  Gesittung 
am  meisten  beitrage  (bia  tö  buvacBai  KÖcpov  t*  exeiv  dpa  Kai 
Ttaibeiav).  Die  mixolydische  Tonart,  welche  nach  den  einen  Sappho, 
nach  den  andern  Pythokleides  erfunden  haben  soll  (s.  Plutarch 
de  mus.  16),  diente  zum  Ausdruck  des  Pathos  und  der  Klage 
(rraOriTiKÖv  Kai  Oppvuibec)  und  war  neben  der  dorischen  die  Haupt- 
tonart der  tragischen  Chorgesänge;  vgl.  Plutarch,  de  mus.  16, 
de  audiendis  poetis  15,  Aristoteles,  probl.  XIX  48.  Für  die  ruhigen 
Betrachtungen,  die  weihevollen  Gebete,  und  für  die  ahnungsvollen 
Lieder  der  Parodos  und  ersten  Stasima  dürfen  wir  daher  in  der 
Regel  dorische,  für  die  in  der  Gewitterschwüle  des  drohenden 
Unglücks  und  im  Jammer  der  hereingebrochenen  Notli  gesungenen 
Chorlieder  mixolydische  Harmonie  voraussetzen. 

Der  mixolydischen  Tonart  werden  in  den  Problemen  des 
Aristoteles  XIX  48  die  hypodorische  oder  äolische  und  die  hypo- 
phrygische  Tonart  entgegengesellt;  beide  sollen  ihre  Stelle  in 
den  Monodien  und  Wechselgesängen  der  Tragödie  (geXp  tö  öttö 
.CKpvpc)  gehabt  haben,  die  hypodorische  wegen  ihres  pompösen 
(peYaXoupeTT^c),  die  hypophry gische  wegen  ihres  zum  kräftigen 
Handeln  anspornenden  (ttpoktiköv)  Ethos.  Die  hypodorische  oder 
äolische  Tonart  eignete  sich  besonders  für  die  Kithara  und  heisst 
desshalb  bei  Aristoteles  p KiOapuibiKOiTÖtTri  tujv  appoviuiv  (vgl.  Pro- 
clus, ehrest,  p.  245  W.,  Pindar  Ol.  1,  18,  Horaz,  epod.  0,  6), 
sie  entsprach  nach  Heraclides  Ponticus  bei  Athenäus  XIV  p.  624  E. 
dem  hochfahrenden,  aufgeblasenen  Wesen  der  Aeolier. 
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Schwer  vereinbar  sind  die  verschiedenen  Angaben  über  den 
Charakter  der  jonischen  Tonart.  Plato  stellt  sie  mit  der  lydi- 
schen  zusammen  und  bezeichnet  sie  als  schlaff  und  für  Trink- 
gelage geeignet;  mit  ihm  stimmen  Plutareh  de  mus.  10,  Luciau 
Harm.  1,  und  Pratinas  bei  Athenäus  XIV  p.  624  F.: 

gf|T€  cuvtovov  biujK€  pf|Te  tuv  uveigevav  iacTi  poöcav, 
aXXä  Tav  p^cav  veiüv  äpoupav  aiöXi£e  tu>  jueXei. 

Dagegen  gibt  Heraclides  Ponticus  von  ihr  eine  ähnliche  Charak- 
teristik, wie  Aristoteles  von  der  hypophrygischen  Tonart;  er  Hisst 
ihr  den  Adel,  spricht  ihr  aber  den  Schmelz  der  blumenreichen 
Lieblichkeit  ab.  Westphal  hat  geradezu  die  jonische  Tonart  mit 
der  hypophrygischen  identificirt;  dagegen  scheint  aber  das  Zeug- 
niss  des  Aeschylus  Suppl.  611  von  dem  Gebrauch  der  ’lacri  in 
den  Chorgesängen  der  Tragödie  zu  sprechen;  vgl.  Athenäus  XIV 
p.  025  B. 

753.  Es  ist  natürlich,  dass  der  verschiedene  Charakter  der 
einzelnen  Tonarten  nicht  blos  in  dem  Melos,  sondern  auch  in 
dem  Rhythmus  seinen  Ausdruck  fand;  siehe  Plato  de  rep.  III  10: 
küi  pfjv  Tr|v  *f€  dppoviav  Kai  £u0göv  aKoXouöeiv  bei  tu)  Xöyuj* 
und  Aristoteles,  polit.  VIII  5:  Kai  Tic  £oik€  cirf'feveia  Taic  äppo- 
vitnc  xai  toic  puOpoic  eivar  vergl.  Plato,  legg.  p.  009  C.  Man 
wird  daher  leicht  versucht  die  verschiedenen  Rhythmen  auf  die 
verschiedenen  Tonarten  zu  vertheilen;  leider  haben  wir  aber  nur 
wenige  Zeugnisse  über  die  Harmonie,  in  der  einzelne  Oden  ge- 
sungen wurden,  und  schliessen  selbst  diese  wenigen  den  Gedanken 
aus,  als  ob  eine  Tonart  eine  Rhythmengattung  vollständig  in 
Beschlag  genommen  habe.  So  möchte  man  von  vornherein  ver- 
rnuthen,  dass  die  gemessen  und  gleichmässig  einherschreitendeu 
Daktylo - Epitriten  einzig  zum  Wesen  der  dorischen  Harmonie 
stimmten , und  in  der  That  ward  auch  nach  des  Dichters  eignem 
Zeugniss  die  dritte  in  daktylo-epitritischem  Versmass  geschriebene 
olympische  Ode  Pindars  in  dorischer  Tonart  gesungen;  aber 
nicht  blos  war  eine  andere  Ode  Pindars  von  daktylo-epitritischem 
Grundcharakter,  Nem.  8 (s.  V.  15),  in  lydischer,  sondern  eine 
ähnliche  Ode  des  Stesichorus  (fr.  34)  sogar  in  phrygischer  Tonart 
gesetzt,  sowie  es  umgekehrt  nach  Plutareh  de  mus.  17  Parthenien 
und  Erotika  in  dorischer  Harmonie  gab.  Im  allgemeinen  jedoch 
mag  den  würdevollen  Daktylen  und  Daktylo -Epitriten  zumeist 
ein  dorisches,  den  aufregenden  bacchantischen  Choriamben  ein 
phrygisches,  den  schlaffen,  weintrunkenen  Jonikern  und  Bacchien 
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ein  jonisches,  den  gebrochenen  Dochmien  ein  mixolydisches,  den 
weichen  Logaöden  ein  lydisches  Melos  zugekommen  sein,  und 
mögen  sich  Verse  mit  zusammenstossenden  Arsen  oder  lang- 
angehaltenen  Längen  vorzüglich  für  die  äolische,  logaödisehe 
Metra  mit  thetischem  Ausgang  für  die  lydische  und  mixolydische 
Tonart  geeignet  haben.  Leicht  begreiflich  auch  ist  es  nach  dem 
Gesagten,  dass  für  den  Dithyrambus  einzig  die  phry gische  oder 
hypophry gische  Tonart  (s.  Aristoteles,  polit.  VIII  7 und  Proclus, 
ehrest,  p.  245  W.)  passte,  und  dass  Pythermos  aus  Theos  seine 
Skolien  in  jonischer  Harmonie  dichtete  (s.  Athenäus  XIV  p.  625  C). 

Bestimmt  ist  uns  bezeugt,  dass  die  1.  olympische  (s.  V.  105)  und  die 
3.  nemeische  (s.  V.  79)  Ode  Pindars,  sowie  der  Hymnus  des  Lasos  auf  die 
Demeter  (s.  Athenäus  XIV  p.  624  F.)  und  ein  gleichfalls  von  Athenäus  an 
der  angeführten  Stelle  erhaltenes  trochäisches  Lied  des  Pratinas  in  äolischer, 
zwei  Oden  Pindars  mit  logaödischem  Grundrhythmus,  Ol.  14  (s.  V.  17)  und 
Nein.  4 (s.  V.  45),  und  der  vöpoc  ^tnKrj&eioc  des  Auleten  Olympos  auf  Pytho 
in  lydischer,  der  Klagegesang  in  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  (s.  V. 
09)  und  das  bacchiische  Tanzlied  in  Plautus  Pseudulus  (s.  V.  1273)  in  joni- 
scher, die  3.  olympische  (s.  V.  5)  und  die  8.  pythische  (s.  V.  20)  Ode  Pin- 
dars  in  dorischer,  das  34.  Fragment  des  Stesichorns  und  die  Parodos  der 
Bacchen  des  Euripidcs  (s.  V.  159)  in  phrygischer  Tonart  componirt  waren. 
Ausserdem  erwähnt  Pindar  P.  2,  69  ein  Kaeröpeiov  p^Xoc  £v  AloXf&ccci  x°P- 
baic,  und  spricht  Aristophanes  in  den  Thesmophoräazusen  121  von  <t>pu- 
fiujv  Xapmjuv  öivcbponra. 

• 754.  An  die  Besprechung  des  Ethos  der  verschiedenen  Ton- 
arten reihen  wir  die  anderen  Unterschiede  an,  welche  die  alten 
Musiker  mit  Bezug  auf  das  Ethos  der  Lieder  aufstellten.  Eine 
Hauptrolle  spielen  in  dieser  Beziehung  die  drei  von  Aristides 
de  mus.  p.  30  unterschiedenen  Arten  der  Melopoiie,  die  be- 
ruhigende Art  (TpöiTOC  f|CuxiacTiKÖc) , die  aufregende  Art  (tpöttoc 
biacxaXTiKÖc)  und  die  niederschlagende  Art  (tpöttoc  cuctciXtiköc). 
Selbstverständlich  hängen  auch  diese  Unterschiede  der  Liedweise 
mit  der  Wahl  der  Rhythmen  zusammen,  und  es  lassen  sich  bei 
sorgfältiger  Berücksichtigung  der  feinen  Bemerkungen  des  Ari- 
stides de  mus.  p.  97 — 100  über  das  Ethos  der  Rhythmen,  den 
einzelnen  Tropoi  mit  mehr  Sicherheit  als  den  einzelnen  Tonarten 
die  verschiedenen  Versarten  zutheilen.  Hesychiastisch  wirken  die 
Rhythmen  des  gleichen  Taktgeschlechtes,  die  Kola  mit  gedehn- 
ten Längen  (cTrovbetoi  imrXoi,  lapßoi  öp9iot,  Tpoxaioi  cripavToi) 
und  grossen  Pausen,  die  langen  Reihen,  die  gleichmässig  fort- 
schreitenden Rhythmen,  die  Versanfänge  mit  schweren  Längen. 
Der  diastaltische  Tropos  liebte  anakrusische  Anfänge,  feurige 
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Jamben,  rasche  Trochäen,  energische  Päonen,  häufige  Auflösung 
der  Längen,  kurze  Pausen.  Für  den  systaltischen  Tropos  eigne- 
ten sich  vor  allem  thetische  oder  brachykatalektische  Ausgänge, 
jonische  und  bacchiische  Yersfüsse. 

Speciell  schreibt  Eukleides,  introd.  harmon.  21,  den  diastal- 
tischen  Tropos  der  Tragödie,  den  systaltischen  den  Liebes-  und 
Klageliedern,  den  hesychiastischen  den  Hymnen,  Päanen,  Enko- 
mien  zu.  Von  den  Tonarten  muss  nach  dem  oben  Bemerkten 
die  dorische  die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem  hesychiastischen, 
die  lydische  und  mixolydische  mit  dem  systaltischen,  die  hypo- 
phrygische  mit  dem  diastaltischen  Tropos  gehabt  haben. 

755.  Mit  der  Unterscheidung  der  drei  genannten  TpÖTtot 
peXoTroitac  berührt  sich  nahe  die  von  Aristoteles  in  der  Politik 
VIII  7 erwähnte  Eintheilung  der  Lieder  in  ge'Xrj  nöixa,  TtpaKTiKa 
und  dvöouciacTiKÖ;  nur  dass  hier  die  Bezugnahme  auf  den  unter- 
schiedenen Charakter  der  nationalen  Tonarten  noch  deutlicher 

'hervortritt.  Denn  die  peXi]  ^vÖouciacTncd  gehören  offenbar  zur 
enthusiastischen  phrygisehen  Tonart;  sodann  wird  in  den  aristo- 
telischen Problemen  XIX  48  der  hypophry gischen  Tonart  ein  fjÖoc 
TrpaxTiKÖv  zugesprochen;  für  die  ethischen  Lieder  aber  passte  zu- 
meist die  feste  ltuhe  der  dorischen  Harmonie. 

Die  Marschgedichte. 

756.  Bei  uns  ist  nur  selten  der  Gesang  mit  Bewegungen 
verbunden;  gewöhnlich  dient  bei  uns  die  Instrumentalmusik  dazu, 
die  Schritte  beim  Marsch  und  Tanz  zu  regeln.  Die  Griechen 
liebten  zu  sehr  die  klaren  Vorstellungen,  die  sich  mit  dem  Worte 
verbinden,  als  dass  sie  der  vom  Worte  losgelösten  Musik  eine 
gleich  grosse  Bedeutung  zugewiesen  hätten.  Zwar  zum  Rhyth- 
mus der  blos  gesungenen  Rede  werden  auch  die  Griechen  nicht 
leicht  marschirt  sein;  beim  Marsch  und  beim  Tanz  müssen  eben 
die  rhythmischen  Verhältnisse  schärfer  und  bestimmter  hervor- 
treten, und  das  liess  sich  zu  allen  Zeiten  leichter  und  vollstän- 
diger mit  den  Tönen  der  Lyra  oder  der  Flöte  als  mit  den  Lauten 
der  menschlichen  Stimme  erreichen.  Aber  wenn  auch  beim  Marsch 
und  Tanz  der  Griechen  die  Instrumentalmusik  nie  wird  gefehlt 
haben,  so  war  dieselbe  doch  auch  hier  in  der  Regel  nur  die  Be- 
gleiterin des  Gesangs  oder  der  rhythmisch  vorgetragenen  Rede. 
Gesang  und  Tanz  waren  so  innig  bei  den  Griechen  mit  einander 
verbunden,  dass  sie  das  Wort  tanzen,  xoPfb€iv  (s.  Soph.  Ant. 
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1154,  Oed.  R.  1094,  Arist.  Thesm.  102,  Pratinas  fr.  1,  10),  ganz 
im  Sinne  von  'singen’  gebrauchten,  und  dass  Plato  in  den 
Gesetzen  p.  054  D.  und  G55  A.  die  xop*‘a  als  die  Vereinigung 
von  öpxncic  und  iübr|  definirt,  womit  man  Athenäus  I p.  15  D. 
vergleiche,  der  den  Tanz  eine  giprictc  tujv  uttö  t^c  Xe'Sewc  £pprp 
veuojLi^vtuv  Ttpaffidimv  nennt.  Auch  der  Umstand  zeugt  von  der 
innigen  Wechselbeziehung  des  poetischen  Rhythmus  und  der  Be- 
wegungen des  Marsches  und  Tanzes  bei  den  Griechen,  dass  die 
Namen  der  hauptsächlichsten  Taktverhältnisse,  wie  ttouc,  apcic, 
Gecic,  ßäcic,  irepioboc,  auf  den  Fuss  und  seine  Bewegungen  zu- 
rückgehen. 

757.  Das  Marschlied  (peXoc  dpßcrrripiov)  wurde  vorzüglich 
bei  den  Lacedämoniern  ausgebildet,  die  schon  in  der  Zeit  der 
messenischen  Kriege  unter  dem  Klange  kriegerischer  Lieder  in 
den  Kampf  zogen.  Es  sind  uns  ausser  den  Elegien  des  Tyrtaus 
noch  zwei  Bruchstücke  eigentlicher  peXri  4pßaTr|pia  erhalten,  das 
eine  in  anapästischen  Tetraraetern : 

<rf€ t*,  tu  CrrapTac  £vottXoi  xoupot,  ttoti  Tav  vApeoc  Ktvaciv’ 
das  andere  in  anapästischen  Dimetern: 

• dyeT*,  ui  CirapTac  euävbpou 
Koupoi  Traiepujv  TToXiriTdv. 

Aus  dem  Krieg  ging  der  Brauch  der  Marschlieder  auf  die  Auf- 
züge der  Festchöre  über;  insbesondere  waren  es  die  Processions- 
1 ieder  (rrpocobia  oder  npöcoboi),  die  der  Chor  sang,  während  er 
zum  Tempel  oder  Altar  des  Gottes  hinzog.  Von  diesen  Proso- 
dien ist  einer  der  gebräuchlichsten  Marschrhythmen,  der  ßuöuoc 
TipocobiaKÖc,  benannt,  der  durch  seinen  zweiten  Namen  puöjiöc 
4vöttXioc  (vgl.  Xenophon  Anab.  VI  1*11)  auf  die  engen  Wechsel- 
beziehungen der  kriegerischen  Spiele  und  der  religiöseu  Proces- 
sionen  hmweist.  Hauptsächlich  aber  lernen  wir  den  Gebrauch 
und  die  Form  des  Marschliedes  aus  den  Tragödien  und  Komödien 
kennen,  indem  der  Chor  in  der  Regel  nicht  stumm  in  die  Or- 
chestra einzog,  nicht  stumm  das  Theater  verliess  oder  seine 
Stellung  im  Verlaufe  des  Stückes  änderte,  sondern  alle  diese 
Bewegungen,  wie  auch  nicht  selten  das  Ein-  und  Abtreten  der 
Schauspieler  mit  rhythmischer  Rede  begleitete.  Ausserdem  werden 
auch  die  Schauspieler,  wenn  sie  zugleich  mit  dem  Recitiren  von 
Versen  eine  Bewegung  auf  der  Bühne  auszuführen  hatten,  wie 
Ballio  im  Pseudulus 
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eyo  co  in  macellum  ut  ptscium,  quidquid  i bist , prclio  pracstinetn 
ihren  Schritt  mit  dem  Versrhythmus  in  Einklang  gebracht  haben. 

Eine  lebendige  Schilderung  vom  Gesang  eines  in  Reih  und  Glied  auf- 
ziehenden Chors  hat  uns  aus  späterer  Zeit  der  lateinische  Agriculturschrift- 
steller  Columella  XII  2 erhalten:  quis  enim  dubitet  nihil  esse  pulchrius  in 
omni  ratione  vitae  dispositione  atque  ordine?  quod  etiam  ludicris  spectacu- 
lis  licet  saepe  cognoscere.  nam  ubi  chorus  canentium  non  ad  certos  mo- 
dos,  neque  numeris  praeeuntis  magistri  consensit,  dissonum  quiddam  ac 
tumoltuosum  audientibus  canere  videtur;  at  ubi  certis  numeris  ac  pedibus 
velut  facta  conspiratione  consensit  atque  concinuit,  ex  eiusmodi  vocum  con- 
cordia  non  solum  ipsis  canentibus  amicum  et  dulce  resonat,  verum  etiam 
spectantes  audientesque  laetissima  voluptate  permulcentur. 

758.  Gehen  wir  von  den  echten  unzweifelhaften  Marsch- 
gesängen und  der  Natur  der  Sache  aus,  so  eigneten  sich  zur 
Begleitung  des  Marsches  nur  Gedichte  mit  gleichmässigem  Rhyth- 
mus (Troif|)uaTa  öpoeibq)  und  mit  emmetrischen  Pausen;  sodann 
entsprachen  dem  Schritt  oder  dem  Wechsel  des  Auftretens  mit 
dem  rechten  und  linken  Fuss  weit  mehr  die  dipodisch  als  die 
monopodisch  oder  tripodisch  gemessenen  Verse.  Schon  die  ein- 
fache Gleichmässigkeit  der  Versfiisse  in  den  Marschgesängen 
schliesst  den  Gedanken  an  reichen  melodischen  Vortrag  aus;  es 
wurden  dieselben  vielmehr,  worauf  auch  der  Dialekt  hinweist, 
nur  rhythmisch  recitirt  unter  Begleitung  der  Flöte.  Aber  trotz 
der  Musikbegleitung  konnte  ein  Chor  von  15  oder  24  Mann  leicht 
in  Verwirrung  kommen,  wenn  er  in  seiner  Gesammtheit  zu  sprechen 
versuchte.  Jeder,  der  die  Chorgesänge  in  Schillers  Braut  von 
Messina  auf  unseren  Bühnen  einmal  malträtiren  sah,  wird  uns 
das  gerne  zugeben.  Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Marsch- 
gedichte wenn  nicht  durchweg,  so  doch  häufig  von  einem  einzel- 
nen Choreuten  oder  einer  kleineren  Abtheilung  des  Chors,  den 
Reihenführern  oder  einem  einzelnen  Cuyöv  oder  ctoixoc,  vorgetragen 
wurden.  Sicher  wissen  wir,  dass  die  Einzugsanapäste  in  den  Fröschen 
des  Aristophanes  der  als  Hierophant  verkleidete  Chorführer  (xopu- 
cpaioc)  vortrug,  wie  deutlich  aus  den  an  die  Choreuten  gerichteten 
Schlussworten  'ujaeic  b’  üv€Y€ipeTe  jaoXirfiv’  erhellt. 

Die  Wiederkehr  gleicher  Versgruppen  oder  mit  anderen  Worten 
die  strophische  Gliederung  war  bei  gewöhnlichen  Marschbewegun- 
gen ohne  Bedeutung;  sie  hatte  nur  Sinn , wenn  dem  Marsch  nach 
vorn  eine  gleiche  Bewegung  nach  rückwärts,  oder  dem  Gang  nach 
rechts  ein  gleicher  nach  links  entsprach,  oder  wenn  sich  Halb- 
chöre  oder  kleinere  Abtheilungen  des  Chors  im  Marsche  ablösten. 

Christ,  Metrik.  S.  Aull.  44 
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Gegen  die  oben  vorgetragene  Meinung,  dass  die  Marsehgedichte  zur 
rhythmischen  Recitation,  nicht  zum  eigentlichen  Gesang  bestimmt  waren, 
spricht  nicht  das  Zeugniss  des  Pollux  IV  112,  welcher  das  nrvrfoc  der  Para- 
base  als  ein  pcXubpiov  öttvcuctI  ^böpevov  definirt;  denn  Recitation  und  Ge- 
sang waren  ja  keine  himmelweit  getrennte  Dinge,  sondern  spielten  vielfach 
in  einander  über , und  die  Ausdrücke  ihör)  und  p4Xoc  wurden , wie  wir  oben 
§ 748  sahen,  auch  von  der  wapaKaxaXofri  gebraucht.  Ebenso  berührten  sich 
vielfach  Marsch  und  Tanz;  das  sieht  man  unter  anderem  daraus,  dass  die 
Prosodien  durch  ihren  Namen  und  die  von  Didymus  im  Et.  M.  p.  690,  35 
gegebene  Bestimmung  r‘irpocöbta  rrapd  tö  trpociövxac  vaoic  i\  ßumoic  irpöc 
auXöv  $&eiv’  auf  ein  einfaches  Marschiren  hinweisen,  dass  aber  Atbenäns 
XIV  p.  633  D.  * ß^Xxicxot  5’  etei  xiiiv  xpörrujv  otxivec  Kai  öpxoövxar  etcl  b4 
oVbc  ■ upocobiaKoi,  drrocxoXiKoI,  ouxoi  bi  Kal  irap04vioi  KaXoOvxat  . . . Kal  ol 
xoüxotc  öpotoi’  die  Prosodien  unter  den  Tanzweisen  aufführt.  Ebenso 
wechseln  die  Ausdrücke  gehen  und  tanzen  bei  Xenophon  Anab.  VI  1,  11: 
4irl  bi  xouxtu  4-rrtövxec  ol  Mavxiveic  Kal  <5XXoi  xiv£c  xujv  ’ApKäbuuv  dvacxdvxcc 
4EonXicäpevoi  ibc  4büvavxo  KdXXtcxa  fjecdv  xe  4v  />u0juuj  upbc  xöv  4vöuXiov 
ßuOpöv  aOXoOpevoi  Kal  ^iraiumcav  Kal  ibpxncavxo  Uictrcp  £v  xaic  Trpöc  xouc 
0eouc  upocöboic. 

Für  Marschlieder,  sagte  ich  oben,  eignete  sich  besonders  der  Einzel- 
vortrag. Es  hat  diesen  Gedanken  bezüglich  der  Einzugslieder  des  Aristo- 
phanes  R.  Arnoldt  in  dem  scharfsinnigen  Buche,  die  Chorpartien  bei  Aristo- 
phanes,  näher  auszuführen  gesucht,  indem  er  bei  der  Parodos  der  Wespen, 
der  Acharner,  der  Ritter,  des  Friedens,  der  Vögel,  der  Lysistrate,  und  bei 
der  Epiparodos  der  Ekklesiazusen  die  einzelnen  Choreuten  sich  im  Vortrage 
ablüsen  liess.  Gegen  jene  Annahme  habe  ich  selbst  ehedem  in  einer  Be- 
sprechung des  verwandten  Buches  von  Muff,  über  den  Vortrag  der  chorischen 
Partien  bei  Aristophanes , die  Stelle  in  der  Poetik  des  Aristoteles  c.  12  vor- 
ge bracht,  in  welcher  die  Parodos  dem  ganzen  Chor  zugewiesen  wird:  irdp- 
oboc  pdv  b Trpiüxr)  X4Eic  öXou  xopoö.  Aber  seitdem  habe  ich  mich  längst 
aus  der  analogen  Fassung  der  anderen  Definitionen  jenes  Capitels  von  der 
Richtigkeit  der  Verbesserung  Westphals  -irdpoboc  p£v  i*|  Trpurrn  X^Eic  öXn  xoö 
Xopoü  überzeugt.  Dass  aber  Einzelvortrag  bei  den  Marschliedern  durchaus 
nicht  ausschliessliche  Regel  war,  ersieht  man  schon  aus  der  angeführten 
Stelle  des  Columella;  im  übrigen  vergleiche  das  oben  § 296  über  den  Vor- 
trag anapästischer  Systeme  Bemerkte. 

759.  Das  gewöhnlichste  Versmass  der  Marschgedichte  ist 
das  anapästische;  dasselbe  treffen  wir  schon  in  den  alten  Em- 
baterien  der  Lacedämonier,  dasselbe  herrscht  in  der  Parodos  der 
Tragödie  wie  in  der  Parabase  der  Komödie,  und  ist  selbst  aus 
dem  römischen  Lustspiel  nicht  ganz  verschwunden.  Neben  den 
Anapästen  gehen  die  anakrusischen  Daktylen,  die  puGpot  npoc- 
obiaKoi,  einher.  Auch  die  eigentlichen  Daktylen  wurden,  wenn- 
gleich seltener,  für  geeignet  befunden,  den  Marsch  zu  begleiten, 
so  in  den  kriegerischen  Elegien  des  Tyrtäus,  ferner  in  der 
Exodos  der  Frösche  des  Aristophanes  1528 — 33,  in  Sophokles 
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Oedipus  Rex  151 — 66,  Euripides  Schutzflehenden  27 1 ff.  und 
Aeschylus  Eumeniden  1032  ff. 

Die  Rhythmen  des  graden  Taktgeschlechtes  passten  zu  dem 
gemessenen,  feierlichen  Schritt,  zum  gleichmässigen  Parademarsch. 
Der  stürmische  Anlauf  der  Soldaten,  der  lustige  Einzug  eines 
schwärmerischen  Chors,  das  rasche  Eintreten  eines  einzelnen 
Schauspielers  erforderte  die  feurigeren  eiligeren  Rhythmen  des 
doppelten  Taktgeschlechtes.  Desshalb  blasen  die  römischen  Trom- 
peter bei  Cassius  Dio  56,22  ein  trochäisches  Stück,  um  bei  den 
Germanen  den  Glauben  zu  erwecken,  als  komme  eine  römische 
Colonne  in  Sturmschritt  zur  Hilfe;  eben  desshalb  pflegt  auch 
unter  trochäischen  oder  jambischen  Tetrametern  der  Chor  der 
Komödie  in  die  Orchestra  einzuziehen,  und  singen  die  Mädchen 
der  Bottiäer  bei  Plutarch,  quaest.  gr.  35  im  schrittfördernden 
jambischen  Rhythmus:  Twgev  ek  ’Aöqvac  k.  t.  X. 

760.  Die  übrigen  Rhythmen,  die  Püonen,  Dochmien,  Joniker 
scheinen  sich  nicht  zu  den  einfachen  Bewegungen  des  gleich- 
massigen  Marsches  zu  eignen,  noch  weniger  die  gemischten  Metra, 
in  denen  daktylische  Yersfüsse  mit  trochäischen  vereinigt  sind. 
Gleichwohl  finden  sich  auch  diese  Yersmasse  in  solchen  Theilen 
des  Dramas,  welche  vom  Hereinschreiten  (näpoboc)  oder  Hin- 
ausgehen (€Eoboc)  ihren  Namen  haben.  So  treffen  wir  Dak- 
tylo-Epitriten  in  der  Parodos  der  Trachinierinnen,  Daktylo-Tro- 
chäen  in  der  Parodos  des  Oedipus  Rex  und  der  Andromache, 
Ioniker  in  der  Exodos  der  Schutzflehenden  des  Aeschylus,  sowie 
in  der  Parodos  der  Bacchen  und  der  Schutzflehenden  des  Euri- 
pides und  der  Ecclesiazusen  des  Aristophanes,  Dochmien  in  der 
Parodos  der  Sieben  gegen  Theben  und  des  Orestes,  Logaöden 
in  der  Exodos  der  Thesmophoriazusen  und  in  den  Parodoi  der 
Phönissen,  des  Ion,  der  Elektra  und  Iphigenia  Aulidensis  des 
Euripides.  Ebenso  sind  andere  Gesänge  des  Dramas,  während 
derer  der  Chor  oder  die  Schauspieler  ihre  Stellung  verändern,  in 
jenen  freieren  Yersmassen  gedichtet,  wie  z.  B.  in  Glyconeen  An- 
drom.  501  ff.,  in  Dochmien  Hecuba  1056  ff.,  in  Ionikern  Yesp. 
299,  Thesm.  116,  in  Daktylo-Trochäen  Oed.  Col.  1670  ff.  Dabei 
verdienen  die  Stellen  eine  besondere  Beachtung,  an  denen  der 
Dichter  durch  Ausdrücke,  wie  Tie  (Aesch.  Suppl.  1018,  Eur. 
Bacch.  83),  ßuj  (Hec.  1056),  cuTKaiaßaivw  (Andr.  504,  vgl.  Prom. 
129,  Choepli.  22),  f^XuGov  (Eur.  El.  167),  £poXov  (Iph.  Aul.  164, 
Androm.  119)  auf  ein  Gehen  ausdrücklich  hindeutet.  Indess  können 
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diese  Wörter  doch  wohl  auch  auf  einfache  orchestische  Be- 
wegungen bezogen  werden;  sicher  hob  sich  der  Fuss  des  mit 
seinen  Jagdbegleitern  einziebenden  Hippolytus  bei  dem  Singen 
der  Verse 

^TtecO’  dbovTtc  ^Ttecöe 
töv  Aiöc  oöpaviav 
vApi€jaiv,  a peXöfuecOa 

unwillkürlich  zum  leichten  beschwingten  Tanzschritt,  und  waren 
die  logaödischen  Strophen  der  Parodos  der  Antigone  von  an- 
deren Bewegungen  begleitet  als  die  damit  verbundenen  anapä- 
stischen  Systeme.  Ins  einzelne  gehende  Nachweise  über  die 
den  Marsch  begleitenden  Rhythmen  gibt  mein  junger  Freund 
Dr.  Myriantheus,  die  Marschlieder  des  griechischen  Dramas, 
München  1873. 

Bei  der  Frage,  ob  beim  Gesang  inarschirt  wurde,  spielt  die  Bedeutung 
des  Aoristes  eine  wichtige  Rolle.  Während  es  nämlich  unbestreitbar  ist, 
dass  zu  Versen,  in  denen  das  Präsens  eines  Verbums  der  Bewegung  vor- 
kommt, wie  in  Eur.  Andr.  605 

pÜT€p  pdT€p,  £td)  c§ 
irr^pirfi  coYKaraßaivui 

der  Chor  oder  der  betreffende  Schauspieler  marschirt  sein  muss,  lassen  sich 
die  Aoriste  £go\ov  (Andr.  119.  Ipb.  Aul.  164.  185),  irpoc^ßa  (Prom.  129), 
£ßav  (Choeph.  22),  rj^cöov  (Eur.  El.  168.  Ipb.  Aul.  185)  auf  eine  voraus- 
gegangene Bewegung  deuten,  so  dass  die  Gesänge  selbst,  in  denen  jene 
Aoriste  Vorkommen,  vom  stehenden  Chor  vorgetragen  sein  konnten.  Aber 
mindestens  ebenso  berechtigt  ist  die  Annahme,  dass  der  Chor  mit  dem 
Aorist  sein  Erscheinen  anzeigt,  nichts  desto  weniger  aber  noch  seinen  Marsch 
nach  der  Thymele  oder  der  Stelle,  welche  er  während  des  Stückes  ein- 
nimmt, fortsetzt.  Entscheidend  für  diese  letzte  Annahme  scheinen  mir  die 
Stellen  in  der  Hecuba  100 

'CKdßrf,  crroubrj  irpöc  c’  £Aidc0nv 
Tac  beciroaivac  carpctc  rrpoXmoOc’ 

und  in  der  Iphigenia  Taurica  137 

2poXov  ti  v^ov;  riva  <ppovT(b’  £xeicI 

zu  sein,  da  Anapäste  doch  schwerlich  von  dem  bereits  still  stehenden  Chor 
gesprochen  wurden;  vergleiche  auch  Aias  693 

ftppiH  ’ fpuiTi , irepixapr'ic  b’  dvcirrdpav 

wo  der  Aorist  dveirTdjaav  offenbar  von  Tanzbewegungeu  zu  verstehen  ist, 
welche  noch  nicht  aufgehört  haben,  sondern  noch  fortgesetzt  werden. 
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781.  Häufiger  erhoben  sich  beim  Gesang  die  Füsse  zum 
Tanz  als  zum  Marsch.  Schon  Homer  erzählt  in  der  Hoplopoiie 
C 571  ff.,  wie  bei  der  Weinlese  die  Winzer  zum  Citherspiel  und 
Gesang  eines  Knaben  jauchzend  tanzen: 

toiciv  b’  dv  peccoici  rcaic  cpöppiYYi 
ipepöev  KiGdpi^e,  Xivov  b’  uttö  köXov  aeibev 
XeirraXer)  cpujvrj*  toi  be  prjccoviec  apapTrj 
poXTrrj  t*  iuYpuj  xe  rrocl  CKaipovxec  eirovTO. 

In  ähnlicher  Weise  schreitet  im  Hymnus  auf  den  pythischen 

Apollo  V.  336  ff.  Apollo,  die  Saiten  der  Phorminx  schlagend, 

voran  und  folgt  tanzend  der  Chor  der  Kreter,  iriTrairpjüv  singend: 

% 

ßäv  Tjuev  ' i’jpxe  b’  dpa  cqpiv  övaH  Aiöc  uiöc  ’AttöXXuuv, 
qjöppiYT  * dv  x^ipecciv  dxu)V,  dpaxov  Kt0api£u)v, 

KaXa  Kai  uipi  ßißac*  oi  be  f>f|Ccovxec  cttovto 
Kpfjxec  TTpöc  TTu0u)  Kai  irjTiaif|OV>  aeibov. 

Auch  die  Musen  am  Helikon  tanzen  und  singen  zugleich  bei 
Hesiod  im  Eingang  der  Theogonie: 

dvvuxtai  cxeixov  TreptKaXXea  öccav  teTcai, 
upveucai  Aia  t*  arfiöxov  Kai  TrÖTViav  "HprjV 

und  Singen  und  Tanzen  bezeichnet  Homer  N 731 

aXXiu  jaev  y«p  dbujKe  0eöc  noXejuf|i'a  FepYa, 
äXXiu  b’  öpxriduv  tc  Kai  ipepöeccav  aoibf|v 

als  zwei  zusammengehörige  Künste;  vergl.  Hom.  hymn.  19, 19  ff.,  Od. 
0 253  f.,  Lucian  de  salt.  c.  10.  Neben  dem  Chor  der  Reigentänzer  und 
dem  Sänger,  der  zur  Phorminx  seine  Stimme  ertönen  lässt,  treffen  wir 
bei  Homer  C 590  ff.  auf  dem  Tanzplatz  der  Ariadne  in  Knosos  noch 
zwei  Kybisteres,  die  springend  und  radschlagend  sich  zur  Musik 
mitten  durch  die  Reihen  der  Tänzer  bewegen. 

In  der  berühmten  Schilderung  des  Homer  II.  C 603—6  = Od.  6 16 — 19: 

uoXXöc  6’  Igfpöevra  xopöv  TrcpUcraO’  öpiXoc 
T€pTr6|uevoi  • perd  64  c<piv  4p4Xir€xo  öeioc  aoi66c 
<popptZujv  6oub  64  Kußicrryrüpe  kcit*  aörouc 
.uoXttüc  4SEöpxovxoc  4ö(veuov  Kaxd  p4ccouc 

hat  Aristarch  nach  Athenäus  p.  181  C den  Sänger  entfernen  wollen,  indem 
er  die  Worte  pexd  64  opiv  — «popuiZcuv  strich  und  4Eupxovx€C  statt  4Eapxov- 
toc  schrieb.  Aber  auch  in  dem  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  v.  10 
— 25  singen  abwechselnd  die  Musen,  und  spielt  hochschreitend  Apollo  die 
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Kithara,  während  die  Horen  und  Charitinen  den  Reigen  aufführen  und  die 
Götter  Ares  und  Hephaistos  in  scherzendem  Spiele  sich  gefallen,  und  noch 
in  späterer  Zeit  tanzten  geschulte  Tänzer  bei  der  Feier  der  Hyakintbien  in 
Lacedämon  neben  singenden  Chören  zur  Flöte  und  zum  Gesang;  s.  Athe- 
naeus  p.  139  E.:  x°P°l  veavicKwv  irafjrcAnÖcic  tldpxovxat  Kai  xüjv  ^mxmpimv 
xiva  Troiruudxuuv  <£bouciv,  öpxncxav  xe  4v  xoüxoic  ävapepiYP^voi  xf|v  Kivr|civ 
öpxncxiKnv  uttö  xöv  aüXöv  Kal  xrjv  ibbi^v  rroioövxai;  vgl.  Lucian  de  salt. 
c.  16.  Walther,  de  Graecorum  hyporchematis , der  in  jenen  Kußicxrjpcc 
die  Vorbilder  der  späteren  (mopxncxai  sieht,  hat  den  Grund  der  Aristarchi- 
schen  Athetese  darin  finden  wollen,  dass  der  grosse  Gelehrte  eher  einen 
Flötenspieler  als  einen  Kitharisten  erwartet  habe. 

Zwei  Kußicxrjpec  neben  musicirenden  Mädchen  ßind  schon  auf  einer 
Wandplatte  des  ägyptischen  Theben  aus  der  18.  Dynastie  dargestellt;  siehe 
C happ  eil,  history  of  music  p.  63. 

762.  Schon  in  der  Zeit  des  Homer  hatte  der  Tanz  in  Ver- 
bindung mit  Gesang  eine  besondere  Pflege  bei  den  Dorern  in 
Kreta  gefunden ; seine  Vervollkommnung  daselbst  ist  an  den 
Namen  des  Thaletas  geknüpft,  der  Liedertexte,  Päanen  und 
Hyporchemen,  zu  den  alten  Tanzweisen  dichtete  und  die  vervoll- 
kommnete  Kunst  auch  in  Sparta  einbürgerte.  Allgemeinere  Ver- 
breitung fand  der  Chortanz  durch  die  grossen  Meister  der  chori- 
schen  Lyrik,  die  meistens  die  Verbindung  von  Gesang  und  Tanz 
voraussetzte.  Selbstverständlich  gilt  dieses,  wie  schon  der  Name 
besagt,  von  den  Hyporchemen,  aber  auch  zu  den  Prosodien  und 
Parthenien  bewegte  sich  nach  Athenäus  XIV  p.  631  D der  Chor 
im  Tanze,  während  nach  demselben  Grammatiker  zu  den  Hymnen 
und  Päanen  theils  getanzt  wurde,  theils  nicht,  und  nach  Proclus, 
ehrest,  p.  244  W.  sogar  durchweg  vom  Hymnus  im  engeren  Sinn 
der  Tanz  ausgeschlossen  war.  Dass  zum  Dithyrambus  getanzt 
wurde,  bezeugt  ausdrücklich  Proclus  in  der  Chrestomathie  p.245W., 
ebenso  bemerkt  Athenäus  XIV  p.  631  B.  von  dem  kriegerischen 
Tanz  der  Pyrriche,  dass  zu  ihm  die  schönsten  Lieder  gehörten. 
Auch  zu  den  Siegesgesängen  Pindars  tanzte  der  Chor,  wie  dieses  • 
der  Dichter  selbst  in  dem  Eingang  des  ersten  pythischen  Epini- 
kion  schildert: 

Xpucea  (poppi^H,  ’AttöXXuuvoc  Kai  ioTiXoKÖjuuuv 

cuvbiKOV  Moicäv  KTeavov  Täc  aKOuei  gev  ßactc  ä'[\a\ac  apxa, 

TtdOovTai  b*  aoiboi  cägaciv. 

Wie  allgemein  aber  bei  den  Griechen  die  Sitte,  den  Gesang  mit 
Tanz  zu  verbinden,  verbreitet  war,  lässt  der  Ausspruch  Platos  in 
den  Gesetzen  VII  p.  816  A durchblicken : öXujc  be  qpÖetTOgtvoc, 
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■ — "31 

c eTi*  Iv  Xöyoic,  f^cuxiav  ou  Tidvu  buvaiöc  tuj  cwpan 

■* 

■*  rräc*  vgl.  Alcibiades  I p.  108  A:  dXXa  ppv  xai  #bovTa 

_ iv  ttot£  irpöc  Triv  tübriv  Kai  ßaiveiv'  Strabo  X p.  467: 
***  * J-**  r|»  w€pt  T6  Öpxriciv  ouca  xai  fuöpöv  Kai  peXoc,  rjbovrj 
KaXXirexvia  irpöc  tö  0€iov  ppac  cuvaTrret. 

*'*1^  » ». 

~i  , . ist  es  anzugeben,  wie  sich  in  Bezug  auf  (len  Tanz  die  ein- 
1 der  lynchen  Poesie  von  einander  unterschieden  haben,  um 
lV%,  • _ •* , als  die  einzelnen  Worte  nicht  immer  in  der  gleichen  Be- 

r braucht  wurden.  So  bedeutet  uiröpxnac  nach  der  Etymologie 
. ursprünglich  nichts  anderes  als  einen  den  Gesang  begleitenden 
) und  den  Inhalt  des  Liedes  versinnbildlichenden  Tanz  (vgl. 
. . C.:  i^i  urropxniLt«'nxn  öpxr|cic  4ctiv  iv  $ dbuuv  ö xopöc  öpxerrat), 

*"  1 1—1  lemnach  auch  ü-rröpxnpa  im  allgemeinen  ein  Lied,  das  von  einem 

.,r  . Chor  gesungen  wurde;  s.  Proclus  ehrest,  p.  246  W.  önöpxnpo 

*■  *»  ••  * 

>X^iC€tuc  ^höpevov  p^Xoc  4X4ycto.  Da  aber  in  Kreta,  von  wo  das 
~ ma  ausging,  die  flinken  Tänze  der  ituppixn  zu  Hause  waren,  so  ver- 
"tn  unter  ünöpxnM«  speciell  ein  Lied,  zu  dessen  Gesang  der  Chor 
v terem  Tanze  und  in  aufregenderem  Rhythmus  (dpGiip  ^uGptu  Athen. 
_ • sich  bewegte;  s.  schol.  Pind.  Pyth.  2,  127:  i*|  Trjc  iruppfxnc  öpxncic, 
rd  uiropxngaTa  ^Ypdqpncav. 

B • " 

mit  den  Hyporchemen  nächst  verwandten  Päanen  wurden  zwar 
vie  der  Name  sagt,  im  lebhaften  päonischen  Rhythmus  gesungen 
canzt;  doch  muss  der  Tenor  des  Rhythmus  ungleich  würdevoller  und 
jr  gewesen  sein,  so  dass  Kunstkenner  aus  der  Melodie  entnehmen 
n,  ob  ein  Gedicht  ein  Hyporchema  oder  ein  Päan  war;  s.  Pfutarch, 
r:-”  s.  c.  9,  de  El  Delphico  p.  389  B.  Bei  den  Prosodien  aber,  die 
— — lor  sang,  während  er  sich  zu  dem  Altäre  bewegte,  bestand  der  Tanz 
jy-  i nicht  in  viel  anderem  als  einem  feierlichen  Gang. 

_ .usserdem  muss  bei  den  verschiedenen  Gattungen  der  Lyrik  der 
schied  des  Chortanzes  oder  Einzeltanzes  eine  Rolle  gespielt  haben, 
urden  die  Hyporchemata  in  Delos  nach  Lucian  de  salt.  16  so  vor- 
•*  gen,  dass  nur  die  Anserwählten  des  Chors  unter  mimischem  Tanze 
Lied  sangen,  während  die  anderen  sich  in  einfachem  Reigen  bewegten; 
bei  den  Dithyramben  scheint  in  der  Hauptsache  der  Chor  nur  mit  mi- 
diem Tanz  den  Worten  des  Vorsängers  gefolgt  zu  sein. 


- 763.  Aus  der  chorisclien  Lyrik  und  dem  Dithyrambus  ging 

r Tanz  in  das  Drama  über.  Wie  es  drei  Arten  der  lyrischen 
chestik,  die  YupvoTTatbiKri,  UTTopxngaTiKri  und  Truppixri?  gab,  so 
ldeten  auch  die  Chormeister  des  Dramas  drei  Arten  des  draraa- 
schen  Tanzes  aus,  die  Emmeleia,  welche  der  Tragödie,  den 
-ordax,  welcher  der  Komödie,  und  die  Sikinnis,  welche  dem 
atyrspiel  zukam;  s.  Aristoxenus  in  Bekker  Anecd.  p.  101,  Athe- 
läus  1 20  E,  XIV  631  D,  Lucian  de  salt.  26,  Pollux  IV  99.  Das 
larf  aber  gewiss  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  jede  dieser 
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drei  Tanzarten  unzertrennlich  mit  den  drei  Arten  des  drama- 
tischen Spieles  verbunden  gewesen  sei.  Denn  sicherlich  begleitete 
der  Chor  das  schöne  Lied  Ti  köMiov  apxogevoiciv  in  den  Rittern 
des  Aristophanes,  das  einem  pindarischen  Prosodion  nachgebildet 
war,  nicht  mit  den  lasciven  Wendungen  des  Kordax. 

704.  Eine  andere,  schwerer  zu  entscheidende  Frage  ist,  wie 
weit  sich  überhaupt  der  Tanz  in  den  Chorgesängen  des  Dramas 
ausgedehnt  habe.  Was  zuerst  die  Einzugs-  und  Auszugslieder 
anbelangt,  so  haben  wir  bereits  oben  uns  dahin  ausgesprochen, 
dass  zu  den  in  anapästischen  Systemen  oder  trochäischen  Tetra- 
metern  verfassten  Theilen  der  Chor  einfach  marschirt  sei,  dass 
sich  aber  in  denjenigen  Parodoi  und  Exodoi,  welche  in  wechseln- 
den lyrischen  Massen  componirt  sind,  der  Schritt  der  Choreuten 
zu  den  freieren  Bewegungen  des  Tanzes  gehoben  habe.  Die  mitt- 
leren Chorgesänge,  die  Stasima,  sind  zwar,  was  man  auch  da- 
gegen vorgebracht  hat,  von  icracOai  im  Gegensatz  zu  Trapievat 
und  4Eievai  benannt,  aber  damit  sind  doch  nicht  solche  Be- 
wegungen ausgeschlossen,  bei  denen  der  Chor  schliesslich  an 
dem  ihm  auf  der  Thymele  angewiesenen  Platze  blieb;  s.  0.  Müller 
im  Anhänge  seiner  Ausgabe  der  Eumeniden,  S.  95  f.  Sicher 
tanzte  der  Chor  zu  einigen  Chorliedern,  wie  dieses  aus  den  Aus- 
drücken x°Pe^eTOV  (Arist.  Pac.  324.  776,  Ran.  326,  Soph.  Aias 
701,  Eur.  Bacch.  1153),  Oec  £c  x°POv>  cpiXa,  Txvoc  (Eur.  El. 
859,  vgl.  Here.  f.  763,  Bacch.  1153,  Soph.  Oed.  R.  1095,  Ant. 
1152,  Arist.  Ran.  675,  Plut.  291),  ctpa  Trj  CTpocpr)  (Arist.  Ach. 
346),  xopeia  (Arist.  Thesm.  956),  KpryriKiJuc  tu)  wöbe  xivei  (Arist. 
Eccl.  1165),  x°pov  äipuupev  (Aesch.  Eum.  307),  Trpöcaxe  x°pöv 
(Arist.  Lys.  1279),  TiribäTe  (Arist.  Vesp.  1520),  xoucpov  dEopptjv 
wöba  (Arist.  Thesm.  659),  naXXe  wob1  aiOe'ptov  (Eur.  Troad.  325), 
ktuttov  ^eipeie  (Eur.  Orest.  1353),  öeipopai  (Soph.  Trach.  216), 
ripeibev  öppaOouc  (Arist.  Ran.  914)  hervorgeht  und  von  denjenigen 
Grammatikern  bezeugt  ist,  welche  neben  dem  Stasimon  als  wei- 
teren Theil  des  Dramas  die  ÜTiöpxricic  oder  das  uwöpxnM0  an* 
nahmen;  s.  Tzetzes  wepi  Tpccfucfic  woirjceuuc  I 58,  II  115;  vgl. 
schol.  Soph.  Phil.  391,  Eur.  El.  885.  Aber  schwerlich  wTar  der 
Tanz  auf  jene  wenigen  Chorlieder  beschränkt,  in  denen  der  Dich- 
ter selbst  des  Tanzes  ausdrücklich  Erwähnung  thut,  vielmehr 
scheint  man  dort  nur  einen  lebhafteren,  hyporchematischen  Tanz 
voraussetzen  zu  müssen,  während  die  ruhigeren  Bewegungen  der 
Emmeleia  den  meisten  übrigen  Gesängen  der  Tragödie  zukameu. 
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Denn  dass  der  Chor  nicht  ausnahmsweise  einmal,  sondern  in  der 
Regel  tanzte,  das  beweist  schon  der  Name  der  Orchestra,  sowie 
die  Ueberlieferung  des  Aristoteles  bei  Athenäus  I p.  22  A,  dass 
die  «ältesten  dramatischen  Dichter,  Thespis,  Pratinas,  Karkinos, 
Phrynichos  öpxr|CTCü  hiessen;  auch  bliebe  es  sonst  unerklärt,  wie 
Aristophanes  in  den  Fröschen  897 

xiva  Xöyov,  tiv’  eppeXeiac 
€7Tixe  batav  öböv; 

die  pe'Xri  der  Tragödie  mit  dem  Worte  4jjjueXeia  bezeichnen  konnte. 

705.  Aber  nicht  blos  der  Chor  führte  Tänze  in  dem  attischen 
Dranfh  auf,  auch  die  Schauspieler  begleiteten  wenigstens  hin  und 
wieder  ihre  Sologesänge  mit  mimischem  Tanze.  Das  lässt  sich 
von  vornherein  erwarten  bei  der  herrschenden  Verbindung  des 
Gesangs  und  Tanzes  bei  den  Alten  und  bei  der  in  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  schon  sehr  entwickelten  Kunst  des  mi- 
mischen Tanzes,  ist  uns  aber  auch  noch  durch  bestimmte  Zeug- 
nisse überliefert.  So  singt  die  vor  Freude  tanzende  Tokaste  in 
den  Phönissen  316 

^KeTce  Kai  tö  beupo 

•nrepixopeuouca  Tepipiv  TTaXaiäv  Xaßw  xaPMOväv 

und  lässt  Plutarch  im  Leben  des  Crassus  c.  33  den  Schauspieler 
Jason  unter  bacchantischen  Bewegungen  (dvaßaKX€ucavia)  die 
Rolle  der  Agave  in  Euripides  Bacchen  singen ; vgl.  Eur.  Orest. 
982;  Plato,  leg.  VII  p.  815  C,  Xenophon  Anab.  VI  1,  6,  Arist. 
Plut.  290.  302.  Jedoch  scheint  erst  Euripides  solche  an  die  kre- 
tischen Hyporcliemen  erinnernde  Solotänze  eingeführt  zu  haben, 
wesshalb  ihn  voll  Unwillen  Aeschylus  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes anredet 

iZ>  KpTyriKÖc  p£v  cuXXfcYUJV  povwbiac 
wahrscheinlich  nach  den  Scholien  mit  specieller  Anspielung  auf 
die  Monodie  des  Ikaros  in  den  Kretern. 

760.  Auch  auf  die  römische  Bühne  ist  der  mit  Gesang  ver- 
bundene Tanz  übergegangen.  Zwar  von  einem  Chorreigen  war 
bei  den  Römern  kaum  mehr  die  Rede;  der  war  mit  dem  Chor 
selbst  weggefallen.  Aber  wie  an  die  Stelle  der  Chorgesänge  bei 
Plautus  und  Terenz  die  Sologesänge  und  Duette  der  Schauspieler 
traten,  so  ward  auch  der  Chortanz  durch  den  mimischen  Einzel- 
tanz ersetzt.  Denn  dass  auch  in  dem  römischen  Drama  getanzt 
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wurde,  das  ist  uns  nicht  blos  von  Livius  an  der  gleich  naher  zu 
besprechenden  Stelle  bezeugt,  das  geht  auch  aus  einzelnen  Stellen 
des  Plautus  selbst  hervor,  wie  aus  Pseudulus  1274 

sed  pdstquam  exurrexi , ordnt  mcd  ut  sältcm. 

ad  hunc  me  modum  tili  intidi  satis  facete , 
nvmpe  ex  discipUna,  quippe  qui  probe  Ionica  cgo  perdidici. 
und  aus  dem  Schlüsse  des  Stichus 

ccdo  cäntionem  ve'teri  pro  vind  noram. 
qui  Iönicus  aut  cinaedicust,  qui  hoc  täte  facere  possit? 

Dass  aber  zu  allen  Canticis  des  Plautus  und  Terenz  getanzt  wor- 
den sei,  hat  durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit.  ' • 

Für  einen  tanzenden  Chor  hatte  das  römische  Theater  keinen  Platz,  da 
die  Orchestra,  welche  der  Chor  in  Athen  einnahm,  bei  den  Körnern  zu 
Sitzplätzen  verwendet  wurde.  Der  römische  Chor  musste  also,  wenn  über- 
haupt ein  solcher  vom  Dichter  eingeführt  wurde,  auf  dem  Pulpitum  neben 
den  Schauspielern  Platz  nehmen,  woraus  sich  für  denselben  eine  sehr  be- 
deutende Beschränkung  ergab.  Gleichwohl  haben  nur  die  Komiker  den 
Chor  ganz  weggelassen,  wahrscheinlich  weil  ein  solcher  auch  in  ihren  Ori- 
ginalen, den  Werken  der  neuen  Komödie,  fehlte;  die  Tragiker  hingegen 
nahmen  wenigstens  theilweise  aus  dem  Griechischen  den  Chor  herüber,  wie 
schon  die  Namen  mehrerer  Stücke  und  noch  bestimmter  die  erhaltenen 
Fragmente  von  Chorgesängen  beweisen.  Die  meisten  jener  Fragmente  sind 
aber  in  Anapästen  gedichtet  und  scheinen  von  einzelnen  Gliedern  des  Chors 
vorgetragen  worden  zu  sein.  Dass  desshalb  aber  Fälle,  wo  der  ganze  Chor 
oder  die  Gesammtheit  der  Schauspielerbande  (caterva)  zusammen  sang,  nicht 
auszuschliessen  seien,  beweist  die  Erzählung  Ciceros  in  der  Scstiana  55,  118 
und  das  Zengniss  des  Grammatikers  Diomedes  p.  401.  Vergl.  Lange,  Vin- 
diciae  trag.  Romanae,  Grysar,  über  das  Canticum  und  den  Chor  in  d.  röm. 
Trag.,  Eibbeck,  die  röm.  Tragödie  S.  (537  f. 

767.  Schon  zu  Homers  Zeiten  gab  es,  wie  wir  sahen,  eine 
doppelte  Weise  der  Verbindung  des  Tanzes  und  Gesanges:  ent- 
weder waren  die  Sänger  zugleich  auch  die  Tänzer,  oder  die  Tänzer 
begleiteten  nur  mit  entsprechenden  Bewegungen  den  Gesang  und 
das  Spiel  des  Sängers.  Beide  Arten  des  Tanzes  gingen  auch 
in  die  lyrische  und  dramatische  Poesie  über;  über  den  Gebrauch 
der  letzteren  Art  berichten  uns  zunächst  zwei  Schriftsteller,  Li- 
vius und  Lucian.  Der  erstere  nämlich  erzählt  an  der  berühmten 
Stelle  VII  2 folgendes  von  dem  ältesten  römischen  Dichter  Livius 
Andronicus:  Livius  dicitur,  cum  saepius  revocatus  vocem  obtu- 
disset,  venia  petita  puerum  ad  canendum  ante  tibicinem  cum 
statuisset,  canticum  egisse  aliquanto  magis  vigente  motu,  quia 
nihil  vocis  usus  impediebat.  inde  ad  manum  cantari  histrionibus 
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coeptum,  diverbiaque  tantum  ipsorum  voci  relicta.  Die  Dar- 
stellung des  Livius,  welche  von  Valerius  Maximus  II  4 wieder- 
holt ist,  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  des  Lucian  de  salt. 
c.  30  überein:  TrdXai  judv  ydp  o\  auroi  kcu  $bov  Kai  ujpxoövto' 
€lt  1 eireibr)  Kivoupevuuv  tö  dcöga  Tqv  tübqv  diäpa-mv,  dpetvov 
eboHev  äXXouc  uwabeiv.  Beide  Schriftsteller  weichen  nur  darin 
von  einander  ab,  dass  Lucian  von  dem  Pantomimus  spricht,  wäh- 
rend Livius  den  ältesten  römischen  Dramatiker  nennt  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  gibt  Lucian  die  richtige  Sachlage,  und 
hat  Livius  das,  was  höchstens  nur  von  einem  oder  dem  anderen 
Canticum  des  älteren  Dramas  überliefert  war,  verallgemeinert  und 
auf  den  Vortrag  aller  Cantica  ausgedehnt. 

768.  Oft  war  sicher  schon  in  der  Blüthezeit  der  lyrischen 
und  dramatischen  Poesie  der  Griechen  die  Festfeier  so  arrangirt, 
dass  der  Chor  zu  dem  Spiel  und  den  Sangweisen  des  Vorsängers 
tanzte,  oder  nur  an  einzelnen  Stellen  mit  jubelndem  oder  schmerz- 
erfülltem Zuruf  in  den  Gesang  des  Chorführers  (xoprjTOc,  magister) 
einfiel.  Man  sagte  dann  vom  Chorführer,  dass  er  im  Gesang  den 
andern  vorangehe  (d£apxei),  wie  wenn  Aristoteles  in  der  Poetik 
c.  4 den  Ursprung  der  Tragödie  herleitet  öttö  twv  dHapxöviiuv 
töv  biöupapßov,  und  AthenUus  X p.  445  B vom  Lindier  Antheas 
sagt:  Ta  7TOif|paTa  dEqpxe  toic  pei’  auioö  qpaXXoqpopoOciv.  Speciell 
zeigt  der  Inhalt  des  unlängst  aus  der  Nacht  ägyptischer  Gräber 
ans  Tageslicht  gezogenen  Parthenion  des  Alkman,  dass  dasselbe 
von  einem  Sänger,  wahrscheinlich  dem  Dichter  selbst,  gesungen 
wurde,  während  vor  seinen  Augen  der  Chor  der  Jungfrauen  in 
raschem  Tanze  sich  bewegte;  s.  Philologus  XXIX  217.  In  dem 
Paian  des  Sophokles,  Trach.  205 — 21,  sang  die  ersten  zum  Tanze 
auffordernden  Verse  der  Chorführer  allein,  fiel  aber  dann  von 
V.  216  an  der  ganze  Chor  singend  und  tanzend  ein;  s.  Muff, 
Chor.  Technik  d.  Sophokles  S.  194  f.  In  dem  Plutos  des  Aristo- 
phanes  290 — 321  zog  Karion  dem  Chor  voran,  singend  und  mit 
mimischem  Tanze  den  Kyklopen  vorstellend,  der  Chor  selbst  aber 
ahmte,  ohne  zu  singen,  in  Lauten  und  Gebärden  die  blockenden 
Schafe  des  Unholden  nach.  Auch  kam  es  vor,  dass  nur  einzelne 
geschulte  Tänzer  unter  mimischem  Tanze  das  Festlied  sangen, 
das  Gros  des  Chors  aber  auf  den  blossen  Tanz  sich  beschränkte. 
Das  berichtet  uns  ausdrücklich  Lucian  de  salt  16  von  der  Fest- 
feier in  Delos:  dv  Af|Xm  be  fe  oube  a\  Guciai  aveu  öpxf|C€uuc,  aXXa 
cuv  tautii  Kai  g€Ta  pouctKric  tfiTVOVio.  naibcuv  xopoi  cuveXöövTtc 
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utt’  auXui  Kai  Kiöäpqi  oi  pev  £xop€uov>  umupxoövro  be  oi  apicioi 
7rpoKpi0evTec  il  auTuiv.  Ta  youv  toic  x°P°ic  YP<*<POg€va  toütoic 
acpaia  uTropxnpcrra  dKaXeTTO’  vgl.  Athen.  139  E.  Unter  den  er- 
haltenen Tanzliedern  ist  ähnlich  arrangirt  die  Exodos  der  Wespen 
1518  ff. , wo  die  3 Söhne  des  Karkinos  sich  in  excentrischen 
Sprüngen  produciren,  der  Gesammtchor  aber  in  einfacherem  Tanze 
singend  nachfolgt. 

Diejenige  Handlung,  welche  bei  dieser  Vereinigung  von  Gesang  und 
Tanz  die  untergeordnete  Stellung  einnahm,  ward  mit  der  Präposition  Cm6 
bezeichnet.  In  diesem  Sinne  gebraucht  Aristophanes  Ran.  366  das  Wort 
urcdbuuv  von  dem  Dithyrambendichter  Kinesias  Kal  fKaxaxiX$  xwv  ‘GKaxaüuv 
kukAioici  x°poictv  u‘lr<lblJUv,  und  sagt  Suidas  unter  £|LiglA€ia:  ^pp^Aeia  Kai  q 
gexä  p^Aouc  TpaTiKij  öpxnac  Kal  /|  trpöc  xäc  Pnceic  uuöpxncic.  Bei  Ver- 
schiedenheit der  Person  des  Sängers  und  Tänzers  gebrauchte  man  auch 
den  Ausdruck  upöc  x°pöv  den  der  Scholiast  zu  Arist.  Nub.  1355  er- 

klärt mit:  ikefov  xrpöc  xopöv  X^yeiv,  öxe  xoö  üiroKpixoü  biaxiÖ€g4vou  Tf|v 
PÜciv  ö x°pöc  öpxeixai;  vgl.  Arist.  Pac.  322  ff.,  Thesm.  953  ff.  Aristophanes 
selbst  gebraucht  in  ähnlichem  Sinne  Eccles.  1153  das  Wort  4ndtb€iv: 

4v  öap  bi  Kaxaßaiveic,  £yib 
£n<jtcopai  p^Xoc  xi  pcXXobcnrvtKÖv. 

Daraus  darf  man  wohl  schliessen,  dass  auch  in  Eur.  El.  864  der  Chor  mit 
den  Worten 

' dXX’  dirdeibe 

KaXXlviKov  ibbav  £pw  x°pw 

andeuten  will,  dass  er  seinen  Tanz  zu  den  nachfolgenden  Worten  der 
Elektra  866  — 72  fortsetzen  werde.  Damit  wäre  denn  zugleich  die  ein- 
leuchtendste Erklärung  des  oben  erwähnten  Artikels  des  Suidas  über 
Xci a gegeben. 

789.  Wie  der  Marsch  seine  bestimmten  Rhythmen  und  seine 
bestimmten  Versformen  hat,  so  auch  der  Tanz.  Vorzüglich  waren 
cs,  wie  ich  bereits  in  den  betreffenden  Abschnitten  der  Metrik 
dargethan  habe,  Kretiker,  Trochäen  (Choreen)  und  kyklische  Dak- 
tylen, welche  sich  zu  den  leichten  flüchtigen  Bewegungen  des 
Tanzes  eigneten.  Bei  dem  Choreus  und  kyklischen  Daktylus  ist 
dieses  Verhältniss  zur  Orchestik  in  dem  Namen  selbst  ausgedrückt, 
ebenso  in  dem  Pyrrichius,  der  offenbar  von  der  Ttuppixn  benannt 
ist.  Als  Tanzrhythmus  wird  ferner  von  dem  lateinischen  Metriker 
Plotius  p.  545  das  metrum  prosodiacum  hyporchematicum 


bezeichnet,  dessen  Elemente  faktisch  den  Tanzliedern  im  Frieden 
des  Aristophanes  775  ff. 

Mouca  cu  pev  iroXegouc  ÖTrwcapevn  pex’  4gou 
tou  cpiXou  x^ptucov 
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und  in  den  Wespen  1518  ff. 

<5^  di  ji€YaXwvu|ua  tckvö  tou  ÖaXacdoio 

zu  Grunde  liegen.  Ausserden  treffen  wir  noch  häufig  in  den  er- 
haltenen Tanzliedern  des  Dramas  Dochmien,  wie  in  Aesch.  Sept. 
78  ff.,  Eur.  Bacch.  1153  ff.,  Orestes  1353,  Arist.  Thesm.  675.  Dass 
auch  die  Joniker  und  Bacchien  gern  zum  Tanzrhythmus  ge- 
braucht wurden,  beweisen  die  oben  § 766  angeführten  Stellen 
des  Plautus,  ferner  die  motus  ionici  des  Horaz  Od.  III  6,  21  und 
das  <5pxr|gct  ’Iuuviköv,  das  nach  Pollux  IV  103  die  Sikelioten  der 
Artemis  zu  Ehren  sangen;  vergl.  Arist.  Ran.  340,  Dionysius 
Halic.  VI  p.  1093  II. 

Eine  besonders  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Tanz- 
rhythmen war  auch  noch  dies,  dass  während  bei  den  Versen,  zu 
denen  der  Chor  marschirte,  die  Zweigliederung  herrschte,  zu 
Tanzliedern  gern  Tripodien  verwendet  wurden.  Denn  in  Tanz- 
liedern zumeist  findet  sich  der  trochäische  Ithyphallicus,  die  dak- 
tylische Tripodie,  der  dreifüssige  Prosodiacus  und  der  Dochmius; 
bezeichnend  für  die  Sache  ist  auch  das  lateinische  Wort  trijpu- 
diiun , das  deutlich  auf  den  Dreischritt  hin  weist. 

Der  Versuch,  die  Pas  (cxnM«ra  6pxüc€ujc)  zu  bestimmen,  welche  zu  den 
verschiedenen  Rhythmengattungen  gehörten,  wurde  in  neuester  Zeit  von 
verschiedenen  Seiten  gemacht,  insbesondere  von  H.  Buchholtz,  die  Tanz- 
kunst des  Euripides,  und  Ch.  Kirchhoff,  die  orchestische  Eurythmie  der 
Griechen.  Ich  selbst  pflege  den  taktfesten  Vortrag  von  Marschliedern  so 
einzuüben,  dass  ich  entweder  die  Gesammtheit  oder  doch  einen  einzelnen 
dazu  marschiren  lasse;  auch  bei  Dochmien  unterstützen,  wie  ich  selbst  er- 
probt, begleitende  Pas  ausserordentlich  das  rhythmische  Verstiindniss  der 
betreffenden  Hyporchemata.  Von  selbst  ergeben  sich  die  passenden  Schritte 
des  Dreivierteltaktes,  w'enn  man  das  Hochzeitslied  im  Frieden  des  Aristo- 
phanes  1329 — 55 

beöp’,  & yuvai,  de  äypöv, 

Xthtrujc  per’  £poü  koAt'i 
KaXinc  KcnraKeicg 

mit  Rundtanz  zu  begleiten  sucht. 

770.  Von  weit  grösserer  Wichtigkeit  als  die  Rhythmen  sind 
bei  den  Tanzliedern  die  symmetrischen  Verhältnisse.  Denn  wäh- 
rend ein  Stehlied  auch  ohne  ununterbrochenen  Fortgang  des 
Rhythmus  und  ohne  strikte  Gleichmässigkeit  der  Theile  denkbar 
ist,  musste  beim  Tanz  eine  Störung  der  Ordnung  befürchtet  wer- 
den, wenn  in  den  Bewegungen  nicht  ein  gewisses  Ebenmass 
herrschte,  wenn  nicht  der  Bewegung  nach  rechts  oder  nach  vorn 
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eine  gleich  grosse  Bewegung  nach  links  oder  nach  hinten  ent- 
sprach. In  die  Tanzbewegungen  konnte  aber  keine  Symmetrie 
gebracht  werden,  wenn  dieselbe  nicht  in  dem  Texte  und  im 
Metrum  vorgebildet  war.  Bei  den  vom  Tanz  begleiteten  Gesängen 
also  ist  der  Nachweis  eurytlrmischer  Composition  wohl  berech- 
tigt, und  bei  der  Analyse  dieser  Gesänge  stimme  ich  wenigstens 
im  Princip  mit  den  Gesichtspunkten  überein,  welche  H.  Schmidt 
in  seinen  Kunstformeu  der  griechischen  Poesie  durchzuführen 
versucht  hat. 


771.  Den  ausgesprochenen  Gedanken  im  einzelnen  bei  allen 
Chorgesängen,  bei  denen  wir  orchestische  Bewegungen  voraus- 
setzen dürfen,  durchzuführen  würde  weit  die  Gränzen  dieses  Hand- 
buches überschreiten.  Auch  gebe  ich  mir  nicht  die  Miene,  als 
ob  mir  der  Nachweis  des  symmetrischen  Baues  durchweg  zu 
meiner  Befriedigung  gelungen  sei.  Aber  bei  einigen  Strophen 
ergeben  sich  doch  die  eurythmischen  Verhältnisse  ungesuchtaus 
der  metrischen  Analyse,  wofür  ich  zum  Schluss  noch  einige  Bei- 
spiele auführen  will. 

Aristoph.  Ran.  675—85,  Tanzlied  an  die  Terpsichore: 

Mouca  xopßv  Uprnv,  ^.7rißr|0i  Kai  4X0’  4m  Tepipiv  doibäc  4päc, 
töv  ttoXuv  övpopevTi  Xaübv  ö\\ ov,  ou  coqpiai  pupiai  Kdörjviai, 
cpiXoiigoiepa  KXeoqpüuvioc,  4<p’  ou  brj  x^heciv  aptpiXaXoic 
betvöv  4mßp4|ieiai  GpqKta  x^Xibcuv, 

4m  ßäpßapov  4£ojuevr|  mTaXov,  xpu£ei  b’  4mKXauxov  äribövi- 
ov  vöpov,  übe  dTroXeiTai,  köv  tcai  .Ye'viuvxai. 


—KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  | —\J  KJ  —KJ  KJ  —\ J KJ  | 1 _ \J  — A (] 

-KJ  KJ  — KJ  KJ  _ —KJ  KJ  —KJ  KJ  l J _ KJ  — KJ  — Ü || 

KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  -KJ  KJ  — , KJ  | —KJ  KJ  —KJ  KJ  t , J —KJ  KJ  —KJ  KJ  , , | _ U _ U - Ü J 

KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  —KJ  KJ  — , V \ —KJ  KJ  —KJ  KJ  _KJ  KJ  | —KJ  KJ  —KJ  KJ  — V,  | _ V _ V _ O J 


/ 


Hier  liegen  vier  Perioden  vor,  von  denen  die  erste  der  zweiten 
und  die  dritte  der  vierten,  wenn  auch  nicht  in  der  mehr  für  die 
Melodie  als  den  Rhythmus  bedeutungsvollen  Form  der  Einzel- 
takte, so  doch  in  der  Grösse  des  Umfangs  entspricht.  Das  weist 
darauf  hin,  dass  der  Chor  beim  Singen  der  ersten  Periode  sich 
nach  rechts  wandte  und  bei  der  zweiten  wieder  in  seine  alte 
Stellung  zurückkehrte,  sodann  bei  der  dritten  einen  weiteren  Bogeu 
nach  rechts  beschrieb  und  bei  der  vierten  auf  jenem  grössereu 
Bogen  sich  wieder  an  seinen  Platz  zurückbewegte.  Dieselben 
führte  dann  der  Chor  bei  der  Antistrophe  ans,  je- 


i 


Digitized  by  Google 


Die  Tanzlieder. 


703 


doch  so,  dass  er  nach  links  statt  nach  rechts  seine  Evolutionen 
machte. 

Soph.  Oed.  R.  863—71  und  883 — 96: 

€i  jioi  Euveirj  qpepovn 

poipa  Tav  dcemov  äxvdav  Xöyujv 

dpYUJV  T€  TTdvTUUV,  U)V  VOpOl  TTpÖK€lVTai 

uipnrobec  oupavia  ’v 

aiOepi  T€KVUJ0€  VT£C,  WV  VOXupTTOC 

iraifip  pövoc,  oube  viv  | Gvcrra  cpucic  avdpwv 

£tiktcv  oube  pr|  Ttoie  Xä0a  KaraKOipacfl' 

peyac  Iv  toutoic  0eoc  oubd  TnP^CK€1* 


Ü I V l_ 

Sv  — v S v 
Sv  v . Sv  v 
>5  _ v v S v 


S V _ V 


_ A 


VSV—,'i?![SV  — VSV  — Vl 

. ] Sv  w i : S v _ v i _ A || 

- | S — v v S v v I i v _ u Sv  v 


:v  v _ 


v v S „ v v S v 


_ A 


El  be  Tic  uTrepOTTia  X£PCIV  I f|  Xöyw  TropeueTai 
Akac  öepoßrjToe  oube  | baipövuuv  ebrj  ce'ßuuv, 

KaKtt  viv  t'Xouo  poipa  | buarÖTpou  x<*piv  xktkäc, 

ei  pf]  tö  xe'pboc  xepbave!  biKaiwc 

Kai  tujv  aceTTTiuv  £p£eTai 

f|  TUJV  O01KTUJV  &6Tai  paTa£wV 

tic  £ti  TtoT*  dv  Toicb’  avf)p  0upou  ßeXrj 

euSeTai  ij/uxäc  äpüveiv; 

* ei  y«p  ai  Totaibe  irpäSeic  Tipiai, 
ti  bei  pe  xopeueiv; 

S V W S V _ V S V I |j 

Sv  i | _ w S V ^ V | Sv  — V Sv  || 

v S v _ v S v v i v | Sv -.vSV—yV  j Sv  — vSv  — v ■ i || 

v \!fv  v « S v — v Sv  i | v ||  S v — v S v — v Sv  i | v _ w i i || 

Den  Vortrag  dieses  Stasimon  scheint  der  Chor  mit  Tanz, 
und  zwar  mit  den  feierlichen  Weisen  der  Emmeleia  begleitet 
zu  haben.  , Denn  wenn  auch  die  Worte  ti  bei  pe  x°P€ueiv  zu_ 
nächst  von  den  Tänzen,  welche  der  Chor  bei  den  Götterfesten 
aufführte,  verstanden  werden  müssen,  so  gewinnen  doch  dieselben 
eine  höhere  Bedeutung,  wenn  auch  sie  unter  Tanz,  ähnlich  wie 
bei  den  Festen  des  Apollo,  gesungen  wurden.  Zu  einem  solchen 
gottesdienstlichen  Tanze  eignete  sich  aber  ganz  besonders  auch 
der  Inhalt  unseres  Chorgesangs,  der  von  heiliger  Ehrfurcht  fromm- 
gläubigen Sinnes  und  von  tiefem  Abscheu  gegen  gotteslästerische 
Freigeisterei  durchzogen  ist.  Die  aus  den  Anzeichen  des  Textes 
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gewonnene  Vermuthung,  dass  unser  Stasimon  ein  Tanzlied  sei|; .'je 
findet  nun  auch  ihre  Bestätigung  durch  die  rhythmische  Anlag« 
desselben.  Denn  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  lassen  sich  in  * r 
den  beiden  Strophenpaaren  symmetrische  Verhältnisse  und  re- 
currirende  Linien  nach  weisen.  Ich  habe  dieselben  durch  Vertikal-  n- 
striche  in  dem  Sylbenschema  angedeutet  und  füge  hier  nur  noch 4*^ 
die  Zahlenverhältnisse  hinzu  unter  Zugrundelegung  des  s/4  Taktes  L 
oder  des  Doppelfusses 

Strophe  I 

Proodus:  2 

1.  Periode:  3 + 3 

2.  Periode:  2+1  + 2 

3.  Periode:  4 + 4 

Epodus : 3 

Strophe  II 

Proodus : 4 

1.  Periode:  4 + 4 

2.  Periode:  3 + 2 + 3 

Finalperiode:  (3  + 2)  + (3  + 2). 

Soph.  Oed.  R.  1086 — 97: 

€i7Tep  4+u  | pävnc  dpi  Kai  Kaxa  fvujgav  ibpic, 
ou  tov  vOXu|U7tov  äTreipuuv,  tu  KiGaipuuv, 
ouk  £cei  Tav  aupiov 

navceXrivov,  ph  Kai  7Taipuuiav  Oibinou 

Kai  xpoqpöv  Kai  paiep  au£eiv, 

Kai  xoP€uecGai  ^pöc  flgwv,  die  emripa  cpepovia  toic  4poic 

Tupavvoic 

ir|i€  <t>oiß€,  coi  be  xaui*  äp^cr1  e!r|. 


— KA-' 

— KS 

— V 

— \J 


_ V I — V.»  -»  _ 

| I L 

- - I 

. | l i 

■ - - - I 

_ — II  — KAJ  — 


sj  - \ 

KJ  _ _ 


— V 


a|| 


_ u _ \j 


II 


A _ v <w»  I _ W Vji  ||  _ w 


Auch  in  diesem  Chorlied  lässt  der  Ausdruck  x°peu€cGai  rrpoc 
ripmv  schliessen,  dass  dasselbe  unter  Tanz  vom  Chor  gesungen 
wurde.  Das  ist  von  entscheidender  Bedeutung  auch  für  die  rhyth- 
mische Analyse  der  Strophe;  denn  eurythmische  Verhältnisse, 
wie  wir  sie  beim  Tanze  wünschen  müssen,  lassen  sich  kaum  an- 
ders gewinnen,  als  wenn  wir  in  der  daktylischen  Tripodie  die 
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beiden  letzten  Längen  zu  dem  Umfang  eines  Doppelfusses  an- 
wachsen  lassen.  Der  Aufbau  des  Liedes  aus  4 Perioden,  von 
denen  die  erste  mit  einem  einleitenden  Choriambus  beginnt,  und 
die  letzte  die  Stellung  eines  Epodus  einnimmt,  liegt  klar  zu  Tag; 
nur  kann  man  zweifeln,  ob  man  den  3 ton  Vers  noch  zur  ersten 
Periode  ziehen  und  mit  dem  2ten  Vers  verbinden,  oder  als  ein- 
leitendes Glied  zur  zweiten  Periode  stellen  soll.  Je  nachdem 
man  sich  der  einen  oder  andern  Auffassung  anschliesst,  erhält 
man  folgendes  Schema: 

Proodus:  1 Proodus:  1 

1.  Periode:  3 -j-  2 -f-  (1  -j-  2)  1.  Periode:  3 -|-  (2  -f-  1) 

2.  Periode:  1 -j-  2 + 1 -f-  2 2.  Periode:  2-f-(l  + 2-j-  l)-f-2 

3.  Periode:  2 -f-  2 2 3.  Periode:  2 -f-  2 -f-  2 

Finalperiode:  2 -j-  2 Finalperiode:  2 — f—  2 

Eurythmische,  leicht  in  den  Bewegungen  des  Tanzes  auszuprägende 
Verhältnisse  erhält  man  in  beiden  Fällen;  nur  begünstigt  der 
Sinn  in  Strophe  und  Antistrophe  mehr  die  zweite  Anordnung. 
Dann  aber  empfiehlt  der  Rhythmus  für  den  zweiten  Vers  folgende 
Lesung  und  Messung 

ou  töv  *0\ujjttov  drretpoc,  w KtGaipwv, 

TTavöc  öpeccißcrra  TcaTpöc  TreXacGeic’ 

r 

JL  ± _ vy  i i 

wobei  ich  auf  die  von  den  alten  Grammatikern  angenommenen 

beuTtpouc  Tpoxcdouc verweise,  die  ich  oben  § 658  Anm. 

nicht  so  unbedingt  hätte  verwerfen  sollen. 


Chkiht,  Metrik.  2.  And. 


45 


Index.*) 


a nentr.  plur.  lang  gebraucht  15  f.  196. 

a noin.  Hing.  pr.  decl.  u.  nentr.  pl. 
sec.  et  tert.  decl.  in  altlateinischen 
Versen  lang  gebraucht  UL  22  f. 

Accent  = trpociuMa  9,  W ortaccent 
im  Verhältnis?  zum  Ictus  im  Lat. 
55  ff.,  logischer  oder  Satzaccent 
mit  Ictus  nicht  immer  in  Einklang 
61,  Verse  die  nach  dem  Accent 
regnlirt  sind  373  f.,  vgl.  Ictus. 

Adonins  versus  150  f.  546. 

Aeolische  Daktylen  217  ff.,  äol.  Lo- 
gaöden  223. 

Aeschylus  Suppl.  57  — 02  : 484 . 417 
- 22  : 397,  643—55  : 452  f 1035— 
42  : 504  f. , Prom.  128  — 35  : 635, 
526  — GO  : 592  f . , Sept.  219-22  : 
451,  Pers.  65—92  : 506,  852—908 
: 231,  864—70  : 57U  Agam.  104— 
21  : 231  f. , 160—67  :‘309.  368  u. 
233  : 308,  437—47  : 360,  750—62  : 
637,  1448-  57:558,  Choeph.  623— 
30  : 359,  Eum.  321—30  : 398,  916 
—26  : 308. 

ÖL'fyj'fr]  93. 

Aischrionion  rnetron  355. 

dK^qpaXa  p^Tpa  115. 275,  ÖK^aXa  KtbXa 
im  Eingang  einer  Periode  612. 

Alcaicum  hendecasyllabutn  222.  349, 
dodecasyllabum  547 , decasylla- 
bum  548. 

Alexandriner,  seine  Form  bereits  bei 
den  Griechen  350. 

Alkäische  Strophe  517  ff.,  schwerer 
Bau  bei  Horaz  548,  Verkettung 
einzelner  Verse  der  Strophe  549, 
besonders  passend  zur  lateinischen 
Sprache  nnd  zum  römischen  Cha- 
rakter 58.  549,  grosse  alkäische 
Strophe  550. 

Alkman  fr.  16  : 550,  34  : 232. 


Alcmanicum  metruin  154. 

Alliteration  in  trochäischen  Tetra- 
metem  der  Lat.  298,  in  satnrni- 
schen  Versen  369. 

Amphibrachys  64. 

Amphimacer  391. 

Anakreou  fr.  1 : 530.  75  : 290  f. 

Anacreonteus  versus  290.  301.  343. 
354.  496,  Anakreontisches  Disti- 
chon u.  Tristichon  479. 

Anakrusis  auch  schon  von  alten  Mu- 
sikern abgesondert  5T,  in  jambi- 
schen Versen  bald  kurz  bald  lang 
313  f.,  in  choriambischen  meist 
lang  476,  leitet  die  Periode  ein  6U 

Anapästisches  Vcrsmass  239  ff.,  Name 
des  Fusses  239,  Formen  des  Fasses 
241 , vgl.  Proceleusmaticus,  anu- 
pästische  Reihen  in  der  Regel  di- 

Eodisch  gemessen  243,  Formen  der 
'ipodie  243  f.,  Gebrauch  der  Ana- 
päste 246  f.  266  f.  275,  beim  Ein- 
zug und  Auszug  des  Chors  259  f., 
beim  Eintreten  neuer  Personen 
260  f.,  Unterschied  der  Marsch- 
anapäste und  der  indischen  Ana- 
päste 247,  auapästische  Dimeter 
248  ff.,  ohne  Cäsur  251  f. , katal. 
Dimeter  oder  Parömiacus  252,  Mono- 
meter 251.  254.  257  f.,  Dimeter  u. 
Monometer  respondiren  259.  268, 
anap.  Systeme  254  ff.,  bei  den  La- 
teinern 260.  262.  263,  ihre  Anwen- 
dung im  Drama  259  ff.,  anap.  Te- 
trameter 264  ff.,  Octonar  267  f., 
Tripodie  270  f. , Pentapodie  272. 
Trimeter  273,  Composition  ana- 
pästischer Gedichte  273  ff.,  grössere 
prosodische  Freiheiten  in  anapästi- 
schen  Versen  als  in  jambischen  bei 
den  Lateinern  245  f.,  auch  im 


*)  Citirt  sind  die  Seiten,  nicht  die  Paragraphen  des  Werkes. 

Die  Stellen  der  Autoren  sind  hier  im  Index,  wie  im  Buche  selbst  nach 
folgenden  Ausgaben  citirt: 

Antiqnae  mnsices  auctores  (Aristides  etc.)  ed.  Meibomius. 

Grammatici  latini  ed.  Koil. 

Poetae  lyrici  graeci  ed.  Bergk,  ed.  tert. 

Poetae  scenici  graeci  ed.  G.  Dindorf.  Lips.  1869. 

Scriptores  mctrici  gr.  (Hephaestion)  ed.  Westphal  in  Bibi.  Teubn. 
Scenicae  Romanornm  poesis  fragm.  rec.  0.  Ribbeck,  ed.  alt. 

Plauti  comoed.  rec.  Ritschl. 
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Latein,  der  Ictus  anapästischer 
Verse  nicht  an  den  Accent  gebun- 
den 60,  245,  zur  Flöte  vorgetragen 
673,  vom  Koryphaios  vorgetragen 
266  f.,  von  einzelnen  Abtheilungen 
oder  einzelnen  Führern  des  Chors 
vorgetragen  255,  Anapäste  in  Dak- 
tylen übergehend  250.  273,  mit 
Jamben  wechselnd  bei  Plantns  269, 
civä-rraiCTOi  cb)U7TTUKT0i  u.  anapae- 
atica  concisa  107. 

Anaphora  zur  Unterstützung  der  me- 
trischen Gliederung  124.  243.  252. 
200.  298  f . 

anceps  syllaba  in  der  Cäsut  08,  265. 
342.  344.  408,  am  Versschlnss  105, 
am  Kolonschlnss  trotz  rhythmischer 
Continuität  127  f.  130.  256  f.  358, 
am  Schluss  der  jamb.  Dipodie  351, 
am  Schluss  katalektischerJfola  206, 
am  Kolonschlnss  in  Distichen  bei 
rhythmischer  Continuität  356  t’., 
durch  Personenwechsel  entschul- 
digt 416. 

Antibacchien  411  ff. 

dvxurdOeia,  s.  pisic  ttoöOüv. 

Antispast  70.467,  Verse  mit  beginnen- 
dem Antispast  431. 

Antistrophe,  s.  Strophe. 

Aorist  in  Chorgesängen  von  den  Be- 
wegungen des  Chors  692  f. 

Apex  zur  Bezeichnung  der  Länge  23, 

Aphäresis  34  f. 

Apokope  33,  42  f. 

duoXeXup^vov  iroir)ga,  s.  Troirjg«. 

Archebulium  metrum  220.  223. 

Archilochium  metrum  155.  300.  565  f. 
570. 

Aristides  p.  30  : 73,  216.  389  f. 

Ariftophanes  Ach.  263  — 70  : 370  t'., 
665 — 75  : 399,  Equ.  551—64  : 534, 
1264—73  : 635,  Nub.  275—90:234, 
Pac.  775—96  : 573,  Av.  327—32  : 
270,  1188—95  : 439,  Lys.  335-49 

: 462 , 781  — 96  : 410,  1279—  1L4 : 

310,  Ran.  210-  21  : 382,  324  36  : 

507  , 384  — 88  : 332  f.,  398  — 402  : 
379  u.  649,  675—85  : 702,  814—17 
: 233,  875—84  : 232,  1099—1108  : 
634  1251—60  : 530  f. 

Aristophaneum  metrum  267.  341.  465. 

Arsis  62  f. 

Asclepiadeus  versus  468,  Asel.  vers. 
maior  469,  Asklepiadeische  Strophe 
410  f. 

Aspirata  in  öqptc  ßpöxoc  bewirkt  Po- 
sition 24 

Asteriskos  139. 

Asynarfceten  126  ff.,  asynartetische 


Verse  126  f.  565.  569,  asynarte- 
tieche  Perioden  128. 

dxuKxa  p^xpa  99,  dxaKxa  uexpiKÖ  599. 

attica  correptio  13  f. 

Auflösung  der  Länge  in  zwei  Kürzen, 
so  dass  die  erste  Kürze  den  Ictus 
hat  55  f.,  Auflösung  einer  Länge, 
selbst  wenn  dieselbe  dreizeitig  ist 
98  f.  358.  437.  511.  gegen  die  Regel 
am  Versscbluss  105.  396,  am  Kolon- 
schluss 105,  428,  innerhalb  des  Sy- 
stems 120,  gegen  die  Regel  Auf- 
lösung der  Länge  des  Daktylus 
oder  Choriambus  145 , beschrän- 
kende Regeln  bezüglich  der  Auf- 
lösung der  Länge  56.  323  ff.,  Sel- 
tenheit der  Auflösung  bei  den 
jüngeren  Dichtern  276,  regelwidrige 
Vertretung  einer  Länge  durch  eine 
kurze  und  eine  mittelzeitige  Sylbe 
bei  den  altlateinischen  Bühnen- 
dichtern 20  f.  325. 

Bacchien  des  püonischen  Rhythmus 
414  ff.,  Bedeutung  des  Namens  411, 
Charakter  des  Rhythmus  415.  419.« 
425,  Baccliien  berühren  sich  mit 
synkopirten  jambischen  Dipodien 
414  f.,  Bacchien  der  römischen 
Dichter  417  ff , Bau  derselben  418, 
Betonung  derselben  419.  bacchi- 
ische  Tetrameter  420  f.,  Hexameter 
421 , Trimeter  422,  Dimeter  422, 
Aehnlichkeitdes  katalektischen  Di- 
meter mit  Dochmius  422,  bacchi- 
isch-jambische  Verse  424  ff.,  bac- 
chiische  Cantica  425  ff.,  Bacchien 
mit  Anapästen  verbunden  424,  425, 
mit  Jamben  424  f. 

ßwKxeioc  in  verschiedener  Bedeutung 
70.  411  f. 

ßaiveiv  (rjOjjöv  54 

Basis  = O^cic  53-  f. , = Dipodie  65, 
Hermannische  Basis  215  ff.  467, 
Doppelbasis  118.  473  ff.  510,  dient 
zur  Einleitung  der  Periode  611. 

Cä8iir  (xopq)  1 22  ff.,  von  biaiptcic 
unterschieden  122,  Stelle  der  Cäsur 
123  f. , Zusammenhang  der  Cäsur 
mit  Satzbau  und  Intorpuüction  beim 
Hexameter  170  ff.,  Unterscheidung 
von  caesura  ordinaria  u.  primaria 
172,  caesurae  minores  183,  fällt 
zwischen  die  Theile  der  Composita 
181  f.  207,  369  f. 

Canticum  u.  deverbium  der  röm.  Ko- 
mödie 677  ff. 

Cantores  für  Schauspieler  im  Allge- 
meinen 679. 

45* 
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carinen  675  f. 

Catull  behandelte  die  sapphische 
Strophe  a.la  eine  Periode  lüi  546  f., 
auch  die  glykoneische  527,  kehrte 
im  Bau  jambischer  Verse  zur 
strengeren  Norm  der  Griechen  zu- 
rück MO,  carm.  A : 318.  45  : 654. 
55  : 538,  61  : 528,  62  : 654,  63  : 502. 

Choirileion  metron  202. 

chola  metra  106. 361,  s.  hinkende  Verse. 

Chorgesang  668,  Grösse  des  Chors 
669,  Aufstellung  des  Chors  669  f, 
bei  der  Para  base  666  f. , Gesang 
einzelner  Choreuten  629  f.  689  f., 
einzelner  Abtheilungen  des  Chors 
602,  Strophe  und  Antistrophe  des 
Dramas  an  die  beiden  Halbchöre 
vertheilt  652  f. 

Xopeüeiv  synonym  mit  ff.be iv  gebraucht 

688. 

Choreus  synonym  mit  Trochiius  276, 
Rhythmus  des  Tanzes  2hl.  289, 
chorikon  heptasyllabon  288. 

Choriambus  70  f.  459  ff.,  rhythmische 
Geltung  des  Choriambus  10.  459  f., 
• Betonung  desselben  460  f. , Ver- 
wandtschaft mit  dem  Jonicus  458, 
Choriamben  gehen  in  Joniker  über 
461 1 choriambische  Reihen  mit 
logaödischen  verwandt  478,  Cho 
riambus  auch  ßcucxcioc  dirö  Tpo- 
Xaiou  IO.  460  und  kOkAioc  ttoöc 
genannt  461.  Charakter  der  Cho- 
riamben 462,  eignen  sich  nur  für 
die  lyrische  Poesie  459,  chor.  Reihen 
verlangen  dipodische  Skandirnng 
459,  schliessen  logaödisch  oder 
dochmisch  463,  choriambischeMetra 
464  ff.,  choriambische  Metra  mit 
Basis  467  ff.,  untermischte  Choriam- 
ben 474  ff.  481  f. , anakrusische 
Choriamben  476  f.,  choriambische 
Systeme  u.  Strophen  417  ff. 

xpövoc  TTpWTOC  7,  XpÖVOC  K€VÖC  46, 
XpÖVOC  TTOblKÖC  oder  f)U0|UlKÖC  54, 

f 

92,  xpövoc  OuOpoiTonac  fftioc  52. 

Clausula  120. 

Cleomacheum  metrum  491. 

coepi  43. 

Composition,  die  verschiedenen  Arten 
der  metrischen  Composition  597  ff., 
vgl.  iroiri.ua,  Spielereien  der  Com- 
position 599. 

concisa  metra  107. 

continuati  numeri  131,  introchitischen 
Gesängen  302,  in  jambischen  357, 
in  kretischen  400  f.,  in  bacchiischen 
423,  in  jonischen  504,  in  Daktylo- 
Epitriten  585  f.,  vgl.  cuvö<peia. 


Coutinuität  des  Rhythmus  innerhalb 
der  Periode  614  f.,  innerhalb  der 
Strophe  631  ff,  ohne  cmnietrische 
Pauseu  632  f.,  mit  solchen  633  f , 
keine  rhythmische  Continuität  bei 
Plautus  639. 

d Endung  des  qltlat.  Abi.  wirkt  im 
Metrum  noch  nach  38.  370. 

Daktylischer  Rhythmus  62,  dakty- 
lisches Versmass  145  ff.,  Charakter 
des  daktylischen  Versmasses  146, 
Name  des  Busses  146  f.,  baxTuXiKÜ 
auch  von  anapästischen  Ge- 
dichten gebraucht  239,  Daktylus 
mit  aufgelöster  Länge  145,  kykli- 
seher  Daktylus  14  f.  157,  eiboc 
xaxa  bäxxuXov  147.  229.  231,  Grösse 
daktylischer  Reihen  149.  167,  rno- 
nopodische  oder  dipodische  Mes- 
sung derselben  148.  203,  rhyth- 
mischer Abschluss  derselben  149  f., 
kleinere  daktylische  Verse  150  ff, 
daktylische  Peutapodie  156  f.,  dak- 
tylischer Hexameter  s.  Hexameter, 
katalektischeHexameter  202,  dakty- 
lische Hypermeter  203  ff.,  syn- 
kopirte  Daktylen  206,  elegischer 
Pentameter  s.  Pentameter,  dakty- 
lische Reihen  mit  Anakrusis  213  ff., 
äolische  Daktylen  217  ff.,  loga- 
ödische  Daktylen  219  ff,  dakty- 
lische Reihen  mit  schliessendem 
Päon  224  ff,  Composition  dakty- 
lischer Gedichte  228  ff.,  Daktylen 
in  trochäischen  und  jambischen 
Versen  73.  278  f.,  kyklisclie  Dak- 
tylen mit  jambischem  Epodns  532, 
vgl.  Daktyio-Trochäen,  daktylische 
Kola  mit  anapästischen  verbunden 
205.  230.  250.  273. 

Daktylo - Epitriten  580  ff,  Charakte- 
derselben  582,  Beziehung  zur  dori- 
schen Tonart  582,  Messimg  der 
Daktylo  - Epitriten  584  f.  592,  Ge- 
brauch derselben  580  f.,  daktylo- 
epitritischer  Strophenbau  in  der 
dorischen  Lyrik  580  f.,  im  Drama 
581  f.  588  f.,  Elemente  der  dakt.- 
epitr.  Strophe  683,  Uebergang  zu 
Logaöden  590.  591. 

Daktylo-Trocbäen685  ff.,  Disharmonie 
der  Skandirung  der  beiden  Ele- 
mente 564  f.  568.  572.  574. 

Demetercult  mit  jambischen  Liedern 
begangen  316. 

dextri  pedes  68.  248,  dextra  membra 
120. 

Diäresis  43,  von  Cäsur  unterschie- 
den 122. 
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dicere  vom  Vortrag  lyrischer  (jedichte 
gebraucht  681. 

Diomedes  p.  504  : 244. 

Dionysius  de  comp.  p.  130  ed.  Schilf. 
; 450. 

Diple  zur  Bezeichnung  metrischer 
Gliederung  angewandt  139. 

Dipodie  65,  dipodische  Skandirung 
65  ff.,  welcher  der  beiden  einfachen 
Füsse  hat  den  stärkeren  Ictus 
68  ff.  319. 

diverbium  oder  deverbiuin  677  f. 

Distichon  617  f.,  s.  Epode. 

Dithyramben  verliessen  die  antistro- 
phische Composition  606,  zur  Phor- 
minx  vorgetragen  673. 

Dochmius  427  fl'.,  Namen  des  Kusses 
455,  Formen  desselben  427  ff.,  ob 
mit  sehliessendetx)  Choriambus  430, 
akatalektischer  Dochmius  43 1 , Mes- 
sung des  Dochmius  432  ff.,  lle- 
sponsion  verschiedener  Formen  des 
Dochmius  432,  Verwandtschaft  mit 
katal.  bacebiischen  Dimetern  437, 
begleitender  Tanz  435,  dochmische 
Verse  und  Systeme  431  ff.,  Frei- 
heiten des  Verschlusses  nach  einem 
einzelnen  Dochmius  438,  dochm. 
I)imeter438,  Verbindung  der  Doch- 
iuien  mit  Kretikern  440  f.,  mit 
Choriamben  441 , mit  Trochäen 
441  f.,  mit  Jamben  442  ff.,  mit 
Bacchien  445,  mit  Logaöden  450  f., 
Verhültniss  der  Dochmien  zu  syn- 
kopirten  Jumbo  - Trochäen  443, 
Ethos  u.  Gebrauch  der  Dochmien 
453  ff,  Dochmius  beliebt  als  Peri- 
odenschluss 112  f,  Dochmien  nähern 
sich  dem  Gebiete  der  Parakata- 
logc  682,  dochmische  Gesänge  zum 
Einzelvortrag  geeignet  454. 

e des  Infinitivs  u.  des  Ablativs  lang 
gebraucht  bei  den  altlat.  Bühnen- 
dichtern 22  ff. 

^TKuumoXoTiKÖc  ctixoc  569. 

eiöoc  675. 

eiöuXXiov  675. 

Eigennamen  mit  grösserer  Freiheit 
im  Vers  behandelt  2fL 

Einschiebung  eines  Vokals  in  lat. 
Lehnwörtern  42, 

Einsylbiges  Wörtchen  im  Lat.  nicht 
elidirt  39, 

E(pr|vaioc  Verfasser  eines  Verzeich- 
nisses metrischer  Füsse  18, 

eicööia  der  Satyrchöre  243. 

6K0CCIC,  4tT^K0€CIC,  €IC0€CIC  139. 

Elegie  210  ff.,  Beziehung  zu  den 
musikalischen  £Xe*foi  210.  212  f., 


zur  Flöte  gesungen  211,  seit  Xeno- 
]ihanes  auch  einfach  declamirt  2 1 3. 

Elegiambus  569. 

Elision  33,  von  l und  von  Diphthongen 
im  Griech.  35  f.,  Elision  im  Latein. 
36  ff.,  Beschränkung  der  Elision 
bei  guten  lateinischen  Dichtern  37, 
verpönt  am  Versschluss  103  f.  190, 
ausnahmsweise  am  Ende  des  Tri- 
meters 338,  und  kretischen  Tetra- 
meters 400. 

£vauXoc  Ki0dpic»c  671. 

Endsylben  gelängt,  s.  Längung. 

4vöttXioc  £u0p6c  147.  153.  391 , evö- 
ttXioi  ^Sdperpoi  167. 

£tt<£Ö€1v  700. 

fc-rrri  im  Gegensatz  zu  p4Xn  676,  syno- 
nym mit  daktyl.  Hexameter  158  f., 
auch  vomPentameter  gebraucht  213. 

Ephymnion  648  ff. 

Epigramm  213. 

^Til.utKTa  p^Tpa  s.  p^tpa. 

4ttiu)viköv  p^Tpov  477. 

Epiphora  zur  Markirung  metrischer 
Theile  gebraucht  124,  vgl.  Ana- 
phora. 

^TrnrXoKr)  458.  564. 

£mcöv0€Ta  M^Tpa,  s.  p4xpa. 

Epitriten  64.  61  f , 577  ff.,  selten  wird 
eine  Länge  des  Epitrit  aufgelöst 
oder  am  Schluss  eine  syll.  anc.  zu- 
gelassen 579. 

Epode  (4muböc  ircpioöoc)  651  f.,  kam 
aus  der  daktylo-epitritischen  Poesie 
in  die  logaödische  552,  Epode  vom 
Gesammtchor  oder  Koryphaios  ge- 
sungen 652  f. 

Epodische  Disticha  von  daktylischem 
Charakter  229 , von  jambischem 
377 , epodische  Composition  in 
daktylo  • trochäischen  Dichtungen 
565 ft'.,  in  daktylo-jambischen  570 f , 
epodisch  gebaute  Strophen  572  ff. 

est  u.  es  mit  Aphäresis  gesprochen  36, 

Eupolideum  metrum  473  f.  477. 

Euripides  zerbröckelte  den  Perioden- 
bau trochäischer  Gedichte  309, 
behandelte  mit  steigender  Freiheit 
den  Trimeter  322,  den  Dochmius 
430.  457i,  den  Glyconeus  518.  525; 
Ale.  213  — 25  ; 629,  Andr.  766  — 
801  : 590,  Bacch.  135 ff.: 226 f., El. 726 
—36  : 542  f.,  1147  — 54  : 44*6  He- 
racl.  371  -80  : 542,  608—18  : 233, 
910—18  : 642,  Here.  für.  107—18 
: 381,  Hik.  42—62:505,635,  Hipp. 
525—34  : 494,  817—29  : 441,  Iph. 
Aul.  164  — 84  : 631  f.,  Iph.  Taur. 
842—49  : 451,  Ion  184—93  : 534  f. 
629,  452—71  : 560,  Kykl.  503—10 
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: 497,  Med.  824—34  : 590,  1258  — 
60  : 489,  1282  — 92  : 411.  Orest. 

140—51  : 448,  106-  80  : 449,  900 

— 20  : 359,  Phoen.  103  — 10  : 451, 
202—13  : 620,  239—49  : 309,  1420  . 

— 51  : 059  f.,  1485-94  : 230,  1570 

— 70  : 230. 

Euripideuin  metnnn  288. 

Eurythmie  027.  701  f. 

^tdpxeiv  093  f.  099  f. 

Exotlos  in  Anapästen  gedichtet  200, 
in  troch.  Tetrametern  300  f. , in 
jambischen  Versen  381,  zur  Flöte 
vorgetragen  073. 

Flötenspiel  in  Verbindung  mit  der 
Elegie  211,  Gebrauch  der  Flöte 
022  f.,  Flöte  besonders  zur  Beglei- 
tung geeignet  674,  tibiae  pares  et 
impares  674,  die  Doppelflöte  sehou 
in  Aegypten  075. 

Fuss,  s.  pes. 

Oalliambus  versus  501  ff. 

Gesang  mit  und  ohne  Instrumental- 
begleitung 608,  einstimmiger  und 
antiphoner  Gesang  008  f. 

Glyeoneus  517  fl’.,  Percussion  und 
Messung  desselben  24  f.  517,  Na- 
men desselben  518,  Form  der  Basis 
518  f.,  Spondeus  statt  des  Daktylus 
523  f.,  Glyeoneus  mit  schliessen- 
der  syll.  anc.  u.  Hiatus  529  f.,  be- 
sonders bei  den  Lateinern  529, 
polysehematische  Glyconeen  522  f., 
kopflose  Glyconeen  524 f.  531,  ana- 
krusische  Glyconeen  525,  glveo- 
neische  Systeme  522  ff.,  glyco- 
neisehc  Strophen  530  ff.,  Glyconeen 
mit  logaödischen  Trimetern  ver- 
bunden 531  f.  538,  Glyconeen  gehen 
in  Joniker  über  531,  in  Choriam- 
ben 534,  werden  mit  trochiiisch- 
jambischen  und  daktylischen  Te- 
trapodien verbunden  532  1’.,  mit 
bacchiischen  Kolen  534  f. , mit 
Molosso8pondeen  535  f.,  mit  Tripo- 
dien  530  f. 

h hindert  nicht  Contraction  oder  Eli- 
sion 39,  37j  bewirkt  Position  bei 
den  christlichen  Dichtern  14,  min- 
dert den  Anstoss  des  Hiatus  bei 
Plautus  15. 

Harmonie,  s.  Tonart. 

ijpiCTixiov  120. 

Hcndeca8yllabuB  532  ff. 

Herodot  VII  229  : 35, 

»jpuuKÖv  p^rpov  synonym  mit  dakt. 
Hexameter  147.  159.  107. 


Hexameter,  daktylischer  157  ff.,  Name 
desselben  158  f.,  Entstehung  des- 
selben 158,  Gebrauch  desselben 
159  f.,  in  lyrischen  Partien  201  f., 
verschiedene  Formen  desselben 
161  ff.,  £Eap.  cuovöeidZmv  102  f., 
Hexameter  mit  gehäuften  Spon- 
deen  103  f. , £Eap.  Trepio&iKÖc  167, 
£Eap.  £vöttXioc  102 , Leoninische 
Hexameter  174,  hex.  trinini  181, 
hex.  hypennetri  190  f.,  4Eap.  dice- 
90X01  u.  pctoupoi  194  f. , Bau  der 
einzelnen  Füsse,  des  1,  Fusses  105 
194,  des  2,  Fusses  105  f.  184,  des 
3,  Fusses  175,  des  4.  Fusses  164  f., 
der  letzten  Füsse  180  ff.,  Schluss 
auf  ein  Monosyllabon  187,  ob  eine 
leere  Zeit  am  Schlüsse  des  6,  Fus- 
ses 109.  149  f..  Cäsuren  des  Hexa- 
meters 107  ff.,  eaes.  penthemimeres 
173  ff.,  caes.hephthemimeres  175  f., 
caes.  Ktttd  TpiTov  xpoxaiov  170  f., 
caes.  bucolica  178  f.,  dreigliederige 
Hexameter  181,  Nebencäsuren  des 
Hexameters  183  ff.,  fehlerhafte  Häu- 
fung trochäischer  Wortschlüsse 
185  f.,  Betonung  u.  Modulation  der 
Hexameter  182  f. , prosodisehe 
Freiheiten  im  Hexameter  191  ff., 
Längung  der  ersten  Sylbe  eines 
mit  3 Kürzen  beginnenden  Wortes 
193,  einer  kurzen  mittleren  Sylbe 
zwischen  2 Längen  in  der  Thesis 
193,  einer  kurzen  Sylbe  im  Vers- 
anfang  194,  einer  kurzen  Schluss- 
sylbe  in  der  Arsis  195  f. . illegi- 
time Hiaten  bei  Homer  198,  die 
prosodischen  Freiheiten  bei  den 
jüngeren  griech.  Dichtern  198  ff, 
bei  den  latein.  Dichtern  200. 

Hiatus  38  ff.,  entschuldigt  durch  die 
Cäsur  39.128. 174.  176.177.179.256. 
205.299 f.  302. 335. 342. 344. 370. 403. 
408. 420.438.  durch  Interpunction  39, 
durch  Wiederholung  desselben  W or- 
tes  40,  Hiatus  nach  einer  Ausrufpar- 
tikel 40,  nach  einem  nicht  elidir- 
baren  Vocai  40,  beim  Zusammen- 
stoss  zweier  gleicher  Vocale  4Jj 
jun  Schluss  eines  Kolon  selbst  im 
System  128.  130:  615,  nach  der 
Ajrsis  des  Daktylus  39,  142  f.  197. 

Hinkende  Verse  361  ff. , choliambi- 
scher  Trimeter  302  ff  , Gebrauch 
desselben  363  f.,  hinkender  tro- 
chäischer Tetrameter  364,  hinkende 
Logaöden  365. 

Hipponacteum  metrum  341. 

Homer  wandte  die  Freiheit  der 
Aphäresis  an  35,  liebte  Formen- 
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Wechsel  im  Hexameter  1 65 : A 348 
: 130,  C (i03 — 6 ß 748— 

50  : <100- 

homo  u.  hodie,  davor  der  Yocal  bei 
Plautus  einigemal  nicht  elidirt  UL 
Hora/  liisst  in  den  lyrischen  Vera- 
nlassen die  Kola  in  den  Vorder- 
grund treten  481,  liebt  vierzeilige 
Strophen  481.  001,  ist  Meister  der 
zum  Lesen  oder  Recitiren  bestimm- 
ten Lyrik  682;  Od.  1 4 : 566  f., 
JIl  12  : 504,  654  f.,  IV  1 : 627,  A. 
p.  155  : 679. 

Hymnen  zur  Kithara  stehend  ge- 
sungen 673. 
undbeiv  700. 

hyperkatalektische  Verse  in  Folge 
rhythmischer  Continuation  357, 
irriger  Weise  angenommen  10H. 
Hypermetron  101  f.,  hypermeter  ver- 
sus 104,  100  f.  303/ 
Hypodochmius  287. 

Hyporchema  386.  695. 

i mit  folgendem  Vokal  zu  einer  me- 
trischen Sylbe  vereinigt  bei  den 
Griechen  20  f.,  bei  altlateinischen 
Dichtern  31,  im  Vers  unterdrückt 
bei  den  Griechen  30,  bei  den  La- 
teinern 32,  nicht  elidirt  35,  i 
pinguescens  25,  32.  146. 
i dat.  sing.  tert.  decl.  von  zweifel- 
hafter Quantität  196. 

.lambus  03.  313,  jambisches  Vers- 
mass  313  ff.,  Ursprung  des  Namens 
Icipßoc  316  f. , Charakter  des  Jam- 
bus 314,  durch  Anapäst  vertreten 
327  ff.  351,  Jambus  passt  zur  Um- 
gangssprache 315,  und  zur  Prosa 
des  Briefstiles  315,  Jamben  be- 
gleiten den  Schritt  der  Schau- 
spieler 315  f.,  Ursprung  der  jam- 
bischen Metra  316,  jambische 
Reihen  dipodisck  skandirt  65,  313, 
jambische  Dipodie  344,  akatul. 
Tripodic  345,  katalekt.  Tripodie 
346  f.,  in  doehmischen  Strophen  444, 
versus  Reizianus  348,  jamb.  akatal. 

, Dimeter  u.  Tetrapodie  3M  ff.,  ka- 
tal.  Dimeter  354  f. , Pentapodie 
349,  katal.  Hexapodie  349,  katal. 
Heptapodie  350,  Trimeter  s.  Tri- 
meter, katalektischer  Tetrameter 
339  ff. , bei  den  Lateinern  341  f., 
akatalektischer  Tetrameter  343  f., 
jambische  Tetrameter  zur  Flöte 
vorgetragen  680,  jamb.  Hypermeter 
355  ff.,  Oktometer  356,  jambische 
Systeme  351  ff.,  synkopirte  jam- 
bische Verse  357  ff.,  synkopirter 


Tetrameter  358 , Choliamben  s. 
hinkende  Verse,  Composition  jam- 
bischer u.  jambisch  - trochäischer 
Gedichte  370  ff. 

lapßoc  öpOioc  83,  93,  lapß.  (cxioppcu- 
yiKÖc  346. 

Jambelegus  568. 

Ictus  3,  Beziehung  zum  Accent  4, 
üß  ff. , ictus  u.  accentus  synonym 
gebraucht  von  Ausonius  4,  Ueber- 
einstimmung  des  Ictus  und  Ac- 
centes in  den  lateinischen  Versen 
des  Dialoges  08  ff.  335,  im  Aus- 
gang des  lat.  Hexameters  189,  im 
Ausgang  der  Hexameter  des  Non- 
nos 189,  Stelle  des  Ictus  im  Falle 
der  Auflösung  einer  Länge  55  f., 
in  den  Syzygien  68  ff.,  in  den 
Versgliedern  84,  in  Versen  mit 
beginnender  Basis  116  f. 

ille  iste  inde  immo  quodque  mit 
kurzer  erster  Sylbe  bei  den  ult- 
lateinischen  scenischen  Dichtern 
11.  331. 

incisum  und  incisio  so  viel  als 
KÖppa  107. 

intercalaros  versus  648. 

Interjection  entschuldigt  Hiatus  40. 

Interpunction  entschuldigt  Hiatus  4o, 
Lehre  der  Alten  von  der  Zeit- 
grösse der  mit  der  Interpunction 
verbundenen  Pause  48. 

Jonischer  Rhythmus  10  ff.,  jonisches 
Versmass  485  ff,  Messung  des  Jo- 
nicus  70  f.  485,  Namen  desselben 
486,  Charakter  desselben  4Sß  f., 
jonische  Reihen  zum  Singen  oder 
zum  künstlichen  Vortrag  bestimmt 
89,  491 , jonische  Füsse  mit  ver- 
wandten gemischt  487  f.  406  ff. 

Ionici  a maiore  488  ff.,  selten  in 
der  klassischen  Periode  vorkom- 
mend 492  f. , angebliche  Ionici 
539  ff.,  jon.  Systeme  492,  s.  Sotadeus. 

Ionici  a minore  491  ff.,  Formen 
des  Fusses  494  f. , Skandirung 
des  Verses  495,  Dimeter  496  f., 
Dim.  anaclomenoi  488.  496  ff.,  Tri- 
meter 500 , Tetrameter  499.  501 , 
Galliamben  501  f.,  jonische  Systeme 
und  Strophen  504  ff. 

it  des  Perfekts  lang  gebraucht  bei 
Plautus  19, 

Italici  versus  282. 

Ithyphallicus  versus  284  ff. 

KcrrdXqiEic  p^Tptuv  106,  vgl.  p^Tpa. 

KaTaXo  fr)  gleichbedeuteml  mit  Trapa- 
KaTaXoyri  677. 

KXevpiapßoi  676. 
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KOtvc/1  cuXXaßa(8,  koivö  uotquctTa  509  ft’. 

Kolon  (membrum)  SO  ff.  119.  131.  133. 
619 , Arten  der  Kola  84  ff.,  küjA. 
dptcrepöv  xcd  betiöv  120,  küjX.  irapa- 
T^XeUTOV,  äpKTlKÖV,  TtXlKÖV  120, 
KinXa  öpoeibrj  u.  öpoiociörj  120  f., 
Kolometrie  138. 

Komma  von  Kolon  unterschieden  80. 
119,  vgl.  incisum. 

Kommation  120.  der  Parabase  66»  f. 

KOUKouXia  469. 

Krasis  28,  3 3, 

Kratinenm  metrum  474. 

Kretilcer  390  ff.,  Name  des  Fusses  390, 
Betonung  desselben  391,  Zeitwerth 
desselben  392  Formen  desselben 
393,  im  Lateinischen  394.  400, 
Choriambus  stellvertretend  fiirCre- 
ticus  bei  Plautus  394,  kretische 
Verse,  akatalektischer  Tetrameter 
401  f.,  katalektische  Tetrameter 

403  f.,  Hexameter  404,  Dimeter 

404  f.,  Trimeter  40»,  Pentameter 
400,  kretisch -trochäische  Verse 
406  ff  , kretische  Verse  mit  tro- 
chüischen  verbunden  410,  kretische 
Gesänge  307  ff,  Kretiker  in  Bac- 
chien  übergehend  392,  in  Cho- 
riamben 393  f.,  Kptyrucöc  uouc  => 
Ditrochäus  6tL  vgl.  päonischer 
Rhythmus. 

Kpoöcic  Ottö  t^v  ibbqv  671. 

Kyklischcr  Fuss  14,  461,  kyklischer 
Daktylus  74  f. , kyklischer  Päon 

76.  226  f 

Kürzung  einer  langen  Sylbe,  s.  Quan- 
tität. 

Lange  Sylben  natura  aut  positione  7, 
natura  et  positione  9,  Ueberlänge 

77,  drei-,  vier-  und  fünfzeitige 
Längen  01  ff,  mehrzeitige  Länge 
so  gut  wie  einfache  am  Versschluss 
durch  eine  Kürze  vertreten  98, 
mehrzeitige  Längen  des  Rhyth- 
mus durch  volltönende  Sylben 
ausgedrückt  07  f. , Vertretung  der 
Länge  durch  2 Kürzen,  s.  Auf- 
lösung 

Längung  einer  kurzen  Schlusssylbe 
in  der  Avsis  des  Daktylus  21  f. 
19f>  f.,  in  jambischen,  trocliäischen 
n.  kretischen  Versen  bei  den  alt- 
latein.  Büchnendichtern  22  f.  60. 
371 , beim  Personenwechsel  137, 
Längung  der  4.  Sylbe  griechischer 
mit  3 Kürzen  beginnender  Wörter 
24.  193. 

Lateinische  Sprache  in  ihren  Quanti- 
tätsverhältnissen  durch  den  Accent 


beeinflusst  5.  18,  eignete  sich  bes- 
ser für  jambisch -trochäische  als 
daktylische  Verse  18  f.,  lateinische 
Worte  griechisch  declinirt  des  Me- 
trums halber  24. 

X4y€iv  mit  döciv  confnndirt  681,  vgl. 
dicere. 

Xeippa  47,  vgl.  Pause. 

Likymnios  593. 

Liquida  übt  in  Folge  der  verdichte- 
ten Aussprache  Position  4»  f. 

Livius  VII  2 : 698  f. 

Logaödisches  Versmass  508  ff.,  loga- 
ödische  Daktylen  219  ff.,  Bedeu- 
tung des  Wortes  221.  218,  rhyth- 
mische Geltung  der  Logaöden  219  f. 
509,  ob  monopodisch  oder  dipo- 
disch  gemessen  513  f.  554.  Grösse 
der  Kola  512  f. , Vertheilung  der 
Icten  in  logaödischen  Kolen  514  f. 
554 1 Zergliederung  logaödischer 
Verse  und  Perioden  515.552  f.,  Cha- 
rakter u.  Gebrauch  derLogaöden  516, 
Glyconeen  u.  Hendekasyllaben  s. 
Glyc.  u.  Hend.,  anakrusische  Lo- 
gaöden 539  fl'.,  Logaödische  Stro- 
phen der  Meliker  544  ff.,  der  cho- 
rischen  Lvrik  551  ff.,  der  Dramatiker 
557  ff.,  der  Lateiner  501  f.,  loga- 
ödische Reihen  verbinden  sich 
mit  trochäisch-jambischen  510,  mit 
epitritischen  591. 

longus  versus  = Hexameter  159. 

Lucian  tragodopodagra  224. 

m schliessendes  hindert  nicht  Elision 
37,  entschuldigt  Hiatus  37,  370. 

Marschgedichte  687  ff,  in  Rhythmen 
des  geraden  Geschlechts  691 , in 
anapästischem  Rhythmus  246  f.,  in 
epodiscliem  575,  bei  den  Lake- 
dämoniem  688,  in  der  Tragödie 
688  f. , geeignet  zum  Einzelvor- 
trag  690. 

pdoupa  pdrpa  195. 

ju^Xoc  675,  p^Xq  qOiKa  TTpaKTiKti  £v- 
OouaacTiKd  687. 

membrum  s.  küüXov. 

Mesomedes  576. 

Messeniacnm  metrum  240. 

peraßoXtj  fiuOpoö  62,  628  ff  637  ff., 
mit  Wechsel  der  Person  verbunden 
620  f. 

Metathesis  44,  quantitatis  44  f. 

p^xpov  im  Gegensatz  zu  |!)u8|iöc  6.80, 
100.  241.  metrici  im  Gegensatz  zu 
rhythmici  7*4,  Metrum  gleichbe- 
deutend mit  Fuss  5(4,  gleichbe- 
deutend mit  Dipodie  Off,  gleich- 
bedeutend mit  Kolon  und  Yrers  100. 
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ualwv  bidtutoc  389 1 nauuv  dnißaToc 

389,  536. 

Parabase  und  ihre  Theile  GG6  ff. 

Paragraphos  139. 

Parakataloge  G7G  f. 

Parodoi  der  Tragödie  in  anapästischcn 
Systemen  gedichtet  259 . der  Ko- 
mödie in  trochäischen  Tetrametern 
gedichtet  2G1.  300,  in  jambischem 
Versmass  381.  aus  mehreren  Thci- 
len  bestehend  651  f.,  unter  Flöten- 
begleitung vorgetragen  673. 

uapotpiat  metrische  Form  derselben 
151.  254,  Parömiacus  252  ff. 

Pausen  46  ff  , emmetrische  Pausen 
46  f.  1133  ff.,  Pause  am  Versschluss 
47,  aber  nicht  immer  emmetrischer 
Natur  1 09.  1132  f.,  kleinere  Panse 
in  der  Cäsur  47_,  Pause  nur  nach 
Wortschlnss  95j  grössere  Pausen 
am  Periodenschluss  durch  Zwi- 
schenspiele angedeutet  638 

Pentameter  elegischer  206  ff.,  mit 
ausnahmsweiser  Umgehung  des 
Wortschlusses  am  Ende  des  1.  Ko- 
lon 207  f. , von  Ovid  jede  Elision 
im  2.  Theile  vermieden  208,  Regeln 
über  den  Versausgang208  f.,  paral- 
lele Vertheilung  der  entsprechen- 
den Worte  auf  die  beiden  Theile 
des  Verses  209,  vgl.  Elegie. 

percussio  54, 

Perikope  131  ff,  mit  Periode  ver- 
wechselt 132  f. 

Periode  rrepioboe  dpxiKq  86j  vgl. 
Rhythmus,  Periode  eine  die  Grösse 
eines  Verses  überschreitende  Reihe 

102.  111  f.  608,  mit  Strophe  gleich- 
bedeutend 616,  Grösse  cter  Periode 

103.  118  f.,  Theile  der  Periode  118, 
Begriff  der  Periode  aus  der  musi- 
kalischen Theorie  in  die  Rhetorik 
übertragen  119.  Architektonik  des 
Periodenbaus  608  ff. 

TTCpiobtKoi  4Edg€TpOl  167. 

Persius  elender  Versificator  171 ; V 
66  : 118. 

Personenwechsel  im  Verhältnis»  zur 
metrischen  Gliederung  136  fi,  bei 
Auflösung  einer  Länge  136,  fällt 
nicht  immer  mit  der  Cäsur  zusam- 
men 252.  299,  findet  sich  nach 
dem  2.  Fuss  des  Senar  334. 


Metra  6,  p£rpa  upwTÖTUTra  19  f.,  p^rpa 
^uigiKTa  1L  ill  ff*.  487  f.,  p^rpa 
KaTdXrpora  äKaTÖXqKTa  ßpaxoKaxd- 
Xrpcra  imcpKaTdXqKxa  106  f , p^Tpa 
öiKaTdXnKxa  u.  irpoKaraXqKTa  122, 
p^Tpa  xu>Xd  106,  p^Tpa  £tticüv6€Tci 
n.  cuvOeTO  121.  126.  563,  p^Tpa 
«cuvdpTnTa  126  fl'. 

Metrik,  Ableitung  und  Bedeutung  des 
Wortes  lj  unterschieden  von  Rhyth- 
mik 6. 

pitic  TTOÖrnv  xatd  cupudOeiav  Kal  köt’ 
dvTma0€iav  7T,  vgl.  p^Tpa  £rr{- 
piKTa. 

Muta  c.  liq.  üben  schwache  Position 
12  ff,  verlängern  bei  Homer  in 
der  Regel  die  Sylbe  13,  haben  bei 
den  ältern  scenischen  Dichtern  der 
Lateiner  keine  Positionskraft  13  f., 
vgl.  attica  correptio. 

Nebenschluss  (subdistinetio)  121. 

uempe  mit  kurzer  erster  Sylbe  bei 
den  altlateinischen  scenischen  Dich- 
tem 11.  381. 

Nibelungenvers  mit  lat.  Saturnius 
verwandt  372,  Nibelungenstrophe 

609. 

Nomos  und  seine  Theile  662. 

Nonnos  beschränkt  die  Elision  36, 
gebraucht  keine  2 Spondeen  hinter- 
einander 165,  gebraucht  freiere 
Spondeen  im  1.  Fuss  166,  liebt 
trochäische  Cäsur  177,  beschränkt 
die  prosodischen  Freiheiten  des 
älteren  Epos  199. 

numerus  gleichbedeutend  mit  f»u0- 
pöc  2. 

dibq  675,  später  einfach  decla- 
mirt  682. 

oIkoc  = byzantinische  Strophe  469.500. 

opOtoc  no0c83. 93,  öpOioc  vöpoc  238. 316. 

Ovid  bevorzugt  den  Daktylus  im  L 
F U88  des  Hexameters  165  f. 

Päanen  386,  zur  Flöte  gesungen  674. 

Päonischer  Rhythmus  63  f.  89,  Verse 
des  päonischen  Rhythmus  384  ft'., 
Ursprung  des  Namens  384  f.  386, 
Messung  des  Päon  388  f.,  Gebrauch 
desselben  397,  päonische  Reihen 
galten  als  £u0poi  nicht  als  p^Tpa 
89.  395,  Päon  beliebt  als  Perioden- 
schluss U3.  kyklischerPäon  von  der 
Geltung  eines  Daktylus  oder  Ana- 
päst 226  ff.  246,  reine  päonische 
Kola  387  f.,  päonisch  - kretische 
Verse  mit  aufgelöster  Schlusslängo 
396,  Grösse  der  päonischen  Kola  396. 

Christ,  Metrik.  2.  Aull. 


pes  (ttouc)  gleichbedeutend  mit  Takt 
50,  gleichbedeutend  mit  Kolon  80, 
woher  benannt  50,  uööcc  dpttot  u. 
Treptccol  52  , TTÖÖ6C  AuXol  U.  CÖV0CTOI 
65  ff.  80,  irööec  £qro(  u.  dXoyoi 
12  fl'.,  pedes  metrici  18  f.,  Grösse 
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der  zusammengesetzten  Füsse  84, 
pes  im  Gegensatz  zn  rhythmus  89. 

Phalaeceus  versus  537. 

Pherecrateus  versus  517,  schliesst 
glykoneische  Systeme  527,  wird 
öfters  hintereinander  wiederholt 
529 

Philipus  mit  kurzer  zweiter  Sylbe  bei 
Plantns  12. 

Philostratus  heroic.  p.  328  K.  : 551. 

Phrynichiue  versus  402. 

Pindar,  ob  er  sich  den  Apostroph 
am  Versschluss  erlaubte  104;  Ol. 
I 3—4  : 553,  II  : 413,  III  : 585,  V : 
511  f.,  VII  2—4  : 58G,  XIV  : 555, 
Pyth.  I : 587,  VIII  : 55G,  IX  2 : 
107.  X4I  : 58$,  Nem.  II  : 656,  IV  : 
657.  Isth.  I : 132.  G45. 

uXäcjua  u.Tr€TrX«cp4vr|i)TT6Kpicic  90.G82, 

Plautus,  Amph.  I 14—18  : 490,  Cas. 
TI  P,  15  : 391,  V 3,  13-17  : 384, 
Epid.  II  1,  ß : 40L  Men.  972—77  : 
422,  IV  2 : 426,  Most.  I 2 : 417,  Poen. 

I 2,  47  : 421,  Pseud.  14G— G4  : 302, 

II  1 : 660 f.,  1285-1304  : 409,  Stich. 
211  f.  : 303,  762  : 315.  681,  Trin. 
210  ff.  : 403. 

Trviyoc  255.  257. 

noiriga  kcitöl  ctixov  597,  Korrä  trepio- 
bov  598,  Kcrrä  cx^civ  598,  trotruaaxa 
Koivd 599  ff.,  dTroXeXuju4va  606. 658 ff., 
pncrd  663. 

Politische  Verse  der  Byzantiner  315  f. 

Polyschematische  Verse  473  ff.  477. 
522  f. 

Positionsverlilngerung  (O^cci)  9,  posi- 
tionslange Sylben  stehen  natur- 
langen nach  9,  Position  vernach- 
lässigt 10  ff. , besonders  in  Ana- 
pästen der  altlat.  Poesie  246, 
schwache  Positionskraft  von  mut. 
c.  li(j.  12  ff,  von  cX  u.  pv  14,  von 
p bei  den  Attikem  und  p X p v b 
bei  Homer  15, 

Pratinas  fr.  1 : 311. 

Praxilleum  metrum  222.  551. 

Priapeius  versus  526  f. 

Proceleusmaticus  stellvertretend  für 
den  Anapäst  241  f.  253,  nicht  in 
griech.-anap.  Tetrametern  265,  ver- 
einzelt bei  Plautus  in  anapüatischcn 
und  trocbäisch-jambischen  Versen 
205.  2H0-  328, 

irpocauXeiv  u.  »pöcxopba  <£beiv  671. 

TtpöcOecic  41 

Prosodie  8,  Trpociubiat  52, 

l’rosodia  von  der  Flöte  begleitet 
673,  beim  Zng  zum  Tempel  oder 
Altar  gesungen  688, 


Prosodiaci  rhythmi  214  ff,  mit  Euo- 
plia  verwandt  214.  215  f.  688. 

prototypa  metra  79  f. 

Pyrrichius  kein  rhythmischer  Fuss 
9i2  f.,  mippix»!  386.  411. 

Quantität  liegt  der  griechischen  und 
lateinischen  Versitication  zn  Grnnd 
4,  Quantität  schwankend  in  grie- 
chischen Wörtern  17,  in  lateini- 
schen 11  ff.,  speciell  bei  den  alt- 
römischen Bühnendichtern  20,  in 
Eigennamen  25,  Quantität  im  Vers 
verschieden  von  der  in  der  Rode 
24,  vgl.  Längung. 

que  lang  gebraucht  in  der  Arsis  dak- 
tylischer Verse  201. 

p bewirkt  Position  15. 

Refrain,  s.  Epkymnion. 

Reizianus  versus  348. 

Responsion  von  Strophe  und  Anti- 
strophe  welliger  streng  eingehalten 
in  Marsch-  und  Tanzgesängen  641, 
in  trocbäisch-jambischen  Strophen 
380,  in  päonischen  393,  in  doch- 
misclien  427,  432  f. , in  glykonei- 
sche» 520  f.  522  f. , stärkere  Ver- 
stösse  gegen  die  Responsion  041  f., 
Responsion  von  amipästischen  Mo- 
nometern  u.  Dimetern  259.  268, 
Responsion  gleicher  Wörter  an 
gleicher  Versstelle  642  ff.,  Respon- 
sion im  Personenwechsel  647.  Ab- 
weichungen von  der  strengen  Norm 
647  f.  658 f.,  mangelnde  Responsion 
in  Bezug  auf  das  Satzgefüge  292. 
044  ff.,  respondirende  Versgruppen 
in  Dialogpartien  600  ff.,  in  para- 
katalogisch  vorgetragenen  Partien 
des  Dramas  602  ff. 

Rhythmus,  etymologische  Herleitung 
1,  Wesen  desselben  2,  6,  fiuOpot 
im  Gegensatz  zu  pedes  89,  T^vq 
^uGpoO  01  ff.,  £>u0poi  giKTOi  60,  vgl. 
pes ; IiuOpoi  kcitci  »eplobov  86  f. 

Rhythmik,  Aufgabe  derselben  im 
Gegensatz  zur  Metrik  6, 

Rhytlimische  oder  accentuirende  Poe- 
sie 374. 

s auslautendes  in  altlateinischer 
Versification  vernachlässigt  19  f., 
337,  ex,  sc  9qu  st  bewirken  nicht 
immer  Position  10,  vor  cX  n.  pv 
bleibt  die  Sylbe  kurz  14. 

Saiteninstrumente,  Gebrauch  dersel- 
ben 012  f. 

Sappbischer  choriamb.  Tetramotcr 
464,  Hendecasyllabus  537.  544  f., 
sapph.  Distichon  479. 
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Sapphische  Strophe544  ff'.,  eigenthüm- 
lieher  Bau  derselben  bei  Horaz 
545 1 grössere  sapph.  Strophe  480. 

CampiKÖv  CXPM«  ^Sap^Tpou  107. 

Satztheile  im  Verhältniss  zu  den  me- 
trischen 134  ff.  622,  ein  einziges 
gewichtvolles  Wort  aus  dem  vor- 
ausgehenden Satze  in  den  Anfang 
des  nächsten  Verses  oder  der  näch- 
sten Strophe  gezogen  134  f.,  Satz- 
bau und  Gliederung  des  Hexameters 
in  schreiendem  Widerspruch  bei 
lat.  Satirikern  171. 

Satumischer  Vers  363  ff.,  Ursprung 
desselben  366,  Formen  desselben 
367  f. , Cäsur  desselben  369,  Auf- 
lösung seiner  Längen  370  f. , Ver- 
längerung der  Schlusssylben  371, 
Svnkope  oder  Unterdrückung  der 
Thesen  312. 

scandere  versum  54,  vgl.  ßaiveiv. 

oigeiov  = xpbvoc  uoöiköc  5L  Takt- 
theile  51  f.,  Zahl  der  Semeia  eines 
Kusses  8Jj  Semeia  zur  Bezeichnung 
der  metrischen  Absätze  139. 

Senarius  versus,  s.  Trimeter. 

Seneca  547;  Oed.  409—21  : 562  f. 

Silentia  46. 

Simmieum  metrum  156.  470. 

Simonidium  metrum  156. 

Sophocles,  Aias  221  — 32  ; 628,  879  — 
90  : 452,  El.  1066—9  : 543  f.,  1384 
—90  : 446,  Ant.  100—116  : 536  f., 
331—42  : 533,  582-92  : 645,  944 
— 54  : 483  f.,  Oed.  R.  151  — 58  : 
575.  483—97  : 506,  678-96  : 447, 
863—96  : 703,  883—96  : 493,  1086 
—97  : 104  f.,  1186-95  : 53L  653. 
1204—6:614,  1340—3:440.  Trach. 
94  — 102  : 623  ff.,  112—21  : 627. 
205—21  : 316.  657,  Phil  169—79  : 
634,  391  — 402  : 447,  676—90  : 559. 
Oed.  Col  117—37  : 536,  216—23  : 
225,  228—35  : 235,  668—80  : 532, 
1192  : 34,  1211-23  : 532  f. 

CoqpdtcXciov  €tboc  104. 

Sotadeus  versus  488  ff. 

Spondeuä  62,  CTiovbeioc  pefcwv  93, 
Feierlichkeit  spondeischerAnapäste 
243, 

Stesichorenm  metrum  579. 

CTixoc  137,  vgl.  Vers. 

Strophe  616  ff.,  Bedeutung  des  Na- 
mens 616  f. , Entwicklung  aus 
dem  Distichon  zur  vielgestaltigen 
Strophe  Pindars  617  f. , Bau  und 
Analyse  der  Strophe  619  ff.,  Strophe 
in  mehrere  Systeme  zerfallend  620, 
einheitliche  Zusammenfassung  der 
Elemente  der  Strophe  626  ff.,  gleiche 


Grösse  der  Kola  627.  Wechsel  des 
Rhythmus  innerhalb  der  Strophe 
637  ff’.,  Verhältniss  der  Strophe 
zur  Antistrophe  640  ff’,  monostro- 
phische Gedichte  651. 

syllabae  longae  et  breves  7,  syll. 
communes  sive  ancipites  78,  vgl. 
anceps  syll. 

CUpTTTUKTOl  dvdTraterot  107.  518. 

cuvaipecic  = contractio  27. 

Synalöphe  28.  32  ff. 

cuvdqjeia  100  f.  131.  633,  cuvffTrrai 
Td  KiüXa  125. 

Synizesis  27  ff.,  Vorläuferin  der  Con- 
traction  bei  Homer  28,  metrische 
Freiheit  über  die  Contraction  der 
Schriftsprache  hinausgehend  28  f., 
häufig  bei  den  altlatcinischen  Büh- 
nendichtern , aber  sehr  einge- 
schränkt in  der  jüngeren  Poesie 
31  f.  245  f.,  im  letzten  Kuss  des 
Hexameters  32,  111,  auch  beim 
Nebenschluss  im  Trimeter  111. 

Synkope  41  f.,  balbwegige  Unter- 
drückung eines  Vokals  bei  den 
altlateinischen  Bühnendichtern  21. 
42,  246,  rhythmische  Synkope  94, 
synkopirte  Verse  206  ff.  306  ft’. 
357  ff.  372, 

System  oder  cucTrpaa  ££  öpoiwv  128  ff, 
weniger  zum  Singen  als  zur  Be- 
gleitung des  Marsches  geeignet  607. 

Syzygie  65, 

Takt  50  f.,  Theile  des  Taktes  51  f., 
Taktarten  51  ff,  vgl.  pes  u.  rhyth- 
mu9. 

Tanzlieder  093  ff.,  Arten  des  Tanzes 
695  f.,  Tanzlieder  im  Drama  696  f., 
Einzeltanz  697.  698  f.,  auf  der  rö- 
mischen Bühne  697  f.,  Tänze  in 
trochäischem  Rhythmus  281. 310  ff, 
in  päonischein  385  f. , in  dochmi- 
schem  435.  457,  in  daktylo-tro- 
chäischem  570.  673  f.  700. 

Telesilleum  metrum  493.  541. 

Tempo,  s.  dYmin. 

Terenti  Andr.  IV  1,  1 — 9 : 400  f. 

, Thaletas  385. 

Theopom peum  metrum  400. 

Thesis  52  f. 

Threnoi,  nicht  zur  Lyra  gesungen  673, 

thymelicns  pes  409. 

Tinesis  45. 

Tovr|  9L 

Tonarten  der  Hellenen  683  ff’.,  ihr 
Verhältniss  zu  den  Rhythmen  582. 
685  f. 

Trimeter,  jambischer  317  ff’.,  senarius 
versus  von  den  Lateinern  genannt 
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317,  Unterschied  des  jambischen 
tragischen  il  komischen  Trimeters 
318  f.  321  f .,  Erfinder  des  Trimeters 
320,*  Auflösung  der  Längen  322  ft'., 
Anapäste  stellvertretend  für  Jam- 
ben 325  ff.,  welche  Können  des 
stellvertretenden  Anapäst  vermie- 
den 327  f.,  stellvertretender  Pro- 
celeusmaticu8  328  f. , besondere 
Freiheiten  des  lat.  Senars  322  ff., 
Cäsuren  des  Trimeter  331  ff,  caes. 
semiquinaria  332.  semiseptenaria 
333 , Hiatus  in  der  Cäsur  335  f., 
Hau  des  1.  Fusses  314.  320.  330, 
des  2,  bis  4.  Fusses  334,  des  5. 
Fusses  330.  338  f. , des  6,  Fusses 
337,  ausnahmsweise  Zulassung  der 
Elision  im  Versschluss  338,  Tri- 
meter mit  3 Percussionen  scliul- 
mässig  recitirt  319,  gesungen  und 
parakatalogisch  vorgetragen  von 
Archilochus  320,  im  Dialog  ein- 
fach declamirt,  nicht  uuter  Flöten- 
begleitung vorgetragen  69.  319  f. 
678  f.  604  f.  681. 

T ripodien  unter  dipodisch  gemessenen 
Versen  236  f.  270.  286.  307.  536  f. 
574.  584.  615,  Daktylo-  Trochäen 
mit  tetrapodischem  Vorderglied 

^ 348,  in  Tanzliedern  (tripudium)  70t. 

Trochäus  63,  auch  choreus  genannt 

276.  281 , troch.  Versmass  275  ff., 
Auflösung  der  Länge  des  Trochäus 

277,  Trochäus  durch  einen  Daktylus 
vertreten  278  f..  durch  einen  Pro- 
celeusmaticus  280,  Charakter  und 
Gebrauch  der  Trochäen  280  f., 
trochäische  Reihen  in  der  Regel 
dipodisch  gemessen  65.  281  ff, 
Grösse  der  trochäischen  Kola  283, 
troch.  Dipodie  283  f.,  akatal.  Tri- 
podie  oder  Ithyphallicus  284  ff, 
katal.  Tripodie  286  f.,  Pentapodie 
287  f.,  katal.  Tetrapodie  oder  Euri- 
pideion  288  ff,  akatal.  Tetrapodie 
290,  troch.  Systeme  290  ft’.,  troch. 
Septenar  294  ff,  Lateiner  behan- 
delten den  L Fuss  mit  besonderer 
Freiheit  297,  Stelle  der  Cäsur  298. 
Gebrauch  des  Verses  300  f.,  akatal. 
Tetrameter  301,  Trimeter  303  f., 
Pentapodie  304,  Pentameter  305, 
svnkopirte  trochäische  Verse  306  ff, 
trochäische  Tanzlieder  310ff , troch. 
Tetrameter  zur  Flöte  vorgetragen 


680,  trochäische  Verso  gehen  in  jam- 
bische über  und  umgekehrt  293  f. 
303,  trochäische  Verse  mit  kreti- 
schen verbunden  410. 

Tpoxaioc  cqpavTÖc  83.  93. 

tpöttoi  peXorroiiac  686  f. 

u pinguescens  32, 

v liquescens  43  f.,  mit  vorausgehen- 
dem und  nachfolgendem  Vokal  zu 
einer  Sylbe  vereinigt  31, 

Vergil  ecl.  IV  24  : 24,  Aen.  VI  514 : 
18  f.  24, 

Vers  100.  118,  Grösse  desselben  101, 
versus  hyperineter  104. 

Versfnss  50  ff,  vgl.  pes. 

Versschluss  103  ff,  auf  ein  vollstän- 
diges Wort  103 , nicht  auf  ein  un- 
selbständiges Wörtchen  135,  mit 
Pause  verbunden  108  f.,  mit  rhyth- 
mischer Abrundung  109  fk,  männ- 
liche und  weibliche  Verschlüsse 
111 , metrische  Form  der  belieb-  * 
testen  Verschlüsse  111  ff. 

Vertauschung  von  Versfüssen  75  f., 
510  f. 

vocalis  aute  vocalem  corripitur  in 
daktylischen,  anapästischen,  päoni- 
schen  u.  dochmischen  Versen  der 
Griechen  26.  147.  244  f.  387.  431, 
einige  Mal  auch  in  melischeft  Jam- 
ben il  Trochäen  277 , einsylblges 
auf  einen  Vocal  schliessendes  Wort 
vor  einem  Vocal  im  Lateinischen 
nicht  elidirt,  sondern  gekürzt  26. 

278.  395.  420,  inlautender  Di- 
phthong vor  einem  Vocal  gekürzt 
26  f. 

Wechsel  des  Rhythmus,  s.  peraßolrj. 

Woi-tschluss  am  Ende  des  Verses 
103.  oft  vernachlässigt  am  Kolon- 
schluss 124  f.,  selbst  in  Systemen 
130,  vgl.  cuvdqpeia. 

u nicht  elidirt  35.  40,  mit  nachfolgen- 
dem Vocal  zu  einer  metrischen 
Sylbe  vereinigt  29 

z u.  £ bewirken  nicht  immer  Posi- 
tion 10, 

Zeit,  vgl.  xpövoc. 

Zusammengesetzte  Vcrsmasse  563  ff. 

Znsammenstoss  zweier  Vocale  26  ff. 

Zwischenspiele  49.  636, 
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